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				Das Buch

				Der Tod ist besiegt – zumindest virtuell. Denn jedes Bewusstsein wird im digitalen Raum gespeichert, im Himmel oder in einer der zahlreichen Höllen, wo die Verdammten unerträgliche Qualen erleiden müssen. Doch seit Jahrtausenden schwelt ein Konflikt in der Galaxis: Sollen die Höllen abgeschafft werden? Die Befürworter erachten die digitale Verdammnis der Seelen als unwürdig für die hochentwickelten Zivilisationen, die Gegner sehen in der Hölle die einzige Chance zur Aufrechterhaltung der moralischen Standards. Doch nun spitzt sich der Konflikt zu, und als die Pro-Höllen-Fraktion zu gewinnen droht, sehen ihre Gegner nur eine Möglichkeit, den Konflikt doch noch für sich zu entscheiden: den Krieg in die Realität zu tragen. Und das wäre nicht nur das Ende der Höllen, sondern das der gesamten Galaxis …

				Zum Autor

				Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs durch, bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman Die Wespenfabrik als neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere erfolgreiche Romane, darunter Die Sphären, Der Algebraist und Welten. Banks gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen Gegenwartsliteratur.
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				1

				Diese Frau könnte ein Problem werden.«

				Sie hörte einen von ihnen dies sagen, nur etwa zehn Meter entfernt in der Dunkelheit. Hinter der Furcht, dem Entsetzen darüber, gejagt zu werden, prickelten Aufregung und fast so etwas wie Triumph, als sie begriff, dass über sie gesprochen wurde. Ja, dachte sie, ich könnte nicht nur ein Problem für euch werden, ich bin es bereits geworden. Und die Männer waren auch besorgt – während der Jagd erlebten die Jäger ihre eigene Furcht. Zumindest einer von ihnen. Der Mann, der die Worte gesprochen hatte, hieß Jasken. Veppers’ wichtigster Leibwächter und Sicherheitschef. Jasken. Natürlich. Wer sonst?

				»Das glauben Sie, nicht wahr?«, ertönte die Stimme eines zweiten Mannes. Das war Veppers. Etwas in ihr schien zu erstarren, als sie seine tiefe, perfekt modulierte Stimme hörte, jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Andererseits … Sie sind alle problematisch.« Er klang außer Atem. »Können Sie damit irgendetwas sehen?« Vermutlich meinte er Jaskens Erweiternde Okulinsen, ein außerordentlich teures Stück Hardware, das wie eine dicke Sonnenbrille aussah. Sie machten die Nacht zum Tag, zeigten ihrem Benutzer angeblich sogar Wärme und Radiowellen. Jasken trug sie oft, aus Angeberei, wie sie geglaubt hatte. Aber vielleicht verriet er damit eine tief in ihm verwurzelte Unsicherheit. So wundervoll die Brille auch sein mochte, noch hatte sie Jasken nicht dabei geholfen, sie wieder Veppers’ sorgfältig manikürten Händen auszuliefern.

				Sie stand, ganz dicht, an einem Bühnenbild. Bevor sie sich dagegen gedrückt hatte, gerade eben, hatte sie es in der Düsternis als mit dunklen und hellen Farben bemalte Leinwand erkannt, war aber zu nahe gewesen, um Einzelheiten zu sehen. Sie neigte den Kopf ein wenig nach vorn und wagte einen Blick nach unten und nach links, dorthin, wo die beiden Männer standen: auf einem Gerüst, das aus der Nordwand des Bühnenhauses ragte. Dort nahm sie zwei schemenhafte Gestalten wahr, eine von ihnen hatte etwas in der Hand, das ein Gewehr sein mochte. Sie konnte nicht sicher sein. Im Gegensatz zu Jasken blieb sie auf ihre Augen angewiesen.

				Sie atmete flach und gleichmäßig und brachte, um nicht gesehen zu werden, den Kopf mit einer schnellen, aber glatten Bewegung nach hinten. Vorsichtig reckte sie den Hals, ballte die Fäuste und streckte die Finger wieder. Ihre Beine schmerzten bereits. 

				Sie stand, unten am Bühnenbild, auf einer schmalen hölzernen Leiste, die etwas schmaler war als ihre Schuhe. Um das Gleichgewicht zu wahren, musste sie mit gespreizten Füßen stehen, mit Zehen, die in entgegengesetzte Richtungen wiesen. Zwanzig Meter unter ihr, in Dunkelheit verborgen, erstreckte sich der Bereich hinter der Bühne des großen Opernhauses. Wenn sie fiel, prallte sie auf dem Weg nach unten vermutlich gegen andere Gerüste.

				Über ihr, in Düsternis gehüllt, ragten der Rest des Bühnenhauses und das riesige Karussell auf, das weiter hinten alle Kulissen für die Aufführungen hielt. Ganz langsam schob sie sich über die Leiste, fort von den beiden Männern auf dem Nordwandgerüst. Ihre linke Ferse schmerzte noch immer dort, wo sie vor einigen Tagen das Tracer-Implantat herausgeholt hatte.

				»Sulbazghi?«, hörte sie Veppers sagen, mit gedämpfter Stimme. Er und Jasken hatten leise miteinander gesprochen; jetzt verwendeten sie vermutlich Funk oder dergleichen. Eine Antwort von Dr. Sulbazghi hörte sie nicht; wahrscheinlich benutzte Jasken einen Ohrhörer. Vielleicht galt das auch für Veppers, obwohl er nur selten ein Phon oder andere Kommunikationsgeräte trug.

				Veppers, Jasken und Dr. S. Sie fragte sich, wie viele Männer sonst noch an der Suche beteiligt waren, außer diesen dreien. Veppers hatte Wächter unter seinem Kommando, ein ganzes Gefolge von Dienern, Helfern und anderen Leuten, die er für eine solche Suche rekrutieren konnte. Außerdem hatte das Opernhaus einen eigenen Sicherheitsdienst – immerhin gehörte es Veppers. Und Veppers’ guter Freund, der Polizeichef, würde ihm weitere Leute leihen, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass seine eigenen nicht genügten. Sie schob sich weiter über die schmale Leiste.

				»An der Nordseite«, hörte sie Veppers nach einigen Momenten sagen. »Hier sind einige bukolische und landschaftliche Szenenbilder zu bewundern. Keine Spur von unserem kleinen illustrierten Mädchen.« Er seufzte. Theatralisch, dachte sie, was wenigstens angemessen war. »Lededje?«, rief er plötzlich.

				Es überraschte sie, ihren Namen zu hören. Auf einmal zitterte sie und spürte, wie die bemalte Leinwand in ihrem Rücken zitterte. Ihre linke Hand flog zu einem der beiden Messer, die sie gestohlen hatte; die doppelte Scheide war am Gürtel der Arbeitshose befestigt, die sie trug. Sie kippte nach vorn, fühlte den drohenden Fall. Rasch brachte sie die Hand nach hinten und fing sich gerade noch ab.

				»Lededje?« Seine Stimme, ihr Name, hallte in den großen dunklen Tiefen des Bühnenkarussells wider. Sie kroch etwas weiter über die Leiste und glaubte zu spüren, wie sie sich unter ihren Füßen bog.

				»Lededje?«, rief Veppers erneut. »Komm schon, dies wird allmählich langweilig. In einigen Stunden erwartet mich ein sehr wichtiger Empfang, und du weißt doch, wie lange ich brauche, um mich anzuziehen und angemessen vorzubereiten. Astil wird sich ärgern, und das möchtest du doch nicht, oder?«

				Sie erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. Es war ihr völlig schnuppe, was Astil, Veppers’ aufgeblasener Butler, dachte oder fühlte.

				»Du hattest deine Tage der Freiheit, aber das ist jetzt vorbei, finde dich damit ab«, erklang Veppers’ tiefe Stimme. »Sei ein braves Mädchen und komm zu mir. Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtue. Zumindest nicht sehr. Ein Klaps, vielleicht. Ein Zusatz für deine Körpermale, möglicherweise. Klein natürlich, nur ein Detail. Und selbstverständlich eine ausgezeichnete Arbeit, mit großer Sorgfalt. Etwas anderes kommt nicht infrage.« Sie hörte das Lächeln in seinen Worten. »Aber mehr nicht, ich schwöre. Im Ernst, liebes Kind. Komm jetzt, solange ich noch glauben kann, dass dies nicht mehr ist als reizende Ausgelassenheit und harmlose Aufsässigkeit, kein offenkundiger Verrat und unerträglicher Affront.«

				»Leck mich«, sagte Lededje ganz, ganz leise und trat einige weitere behutsame Schritte über das dünne Holzband am unteren Rand des Bühnenbilds. Sie glaubte, ein leises Knacken unter sich zu hören, schluckte und setzte den Weg fort.

				»Ich bitte dich, Lededje!«, hallte Veppers’ Stimme durch die Dunkelheit. »Ich bemühe mich sehr, vernünftig zu sein! Ich bin vernünftig, nicht wahr, Jasken?« Sie hörte, wie Jasken etwas murmelte, und dann kehrte Veppers’ Stimme zurück. »Ja, in der Tat. Da hast du’s. Selbst Jasken hält mich für vernünftig, und er versucht dauernd, dein Verhalten zu rechtfertigen, er ist praktisch auf deiner Seite. Was kannst du mehr verlangen? So, jetzt bist du dran. Es ist deine letzte Chance. Zeig dich, junge Dame. Ich werde ungeduldig. Dies ist nicht mehr komisch. Hörst du mich?«

				Oh, klar und deutlich, dachte Lededje. Wie sehr er den Klang der eigenen Stimme mochte. Joiler Veppers hatte sich nie gescheut, der Welt über alles seine Meinung kundzutun. Und weil er so reich und mächtig war und seine Finger überall in den Medien hatte, blieb der Welt gar nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören.

				»Ich meine es ernst, Lededje. Dies ist kein Spiel. Es hört jetzt auf, weil du es so willst, wenn du klug bist. Wenn nicht, sorge ich für ein Ende. Und glaub mir, Kritzelkind, du möchtest nicht, dass ich dieser Sache ein Ende mache.«

				Noch ein Schritt, und wieder knackte es unter ihren Füßen. Wenigstens übertönte die Stimme alle von ihr verursachten Geräusche.

				»Ich zähle bis fünf, Lededje!«, rief Veppers. »Dann machen wir’s auf die harte Tour.« Ihr Fuß strich über den dünnen Holzstreifen. »Na schön«, sagte Veppers. Sie hörte den Zorn in seiner Stimme, und obwohl sie ihn hasste und von ganzem Herzen verachtete: Dieser besondere Tonfall schickte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Plötzlich gab es ein Geräusch wie eine Ohrfeige, und für einen Moment dachte Lededje, dass Veppers Jasken geschlagen hatte. Dann begriff sie: Er hatte in die Hände geklatscht. »Eins!«, rief er. Eine Pause, dann wiederholte sich das Klatschen. »Zwei!«

				Ihre rechte Hand, von einem knapp sitzenden Handschuh umhüllt, war so weit wie möglich ausgestreckt und ertastete den dünnen Holzstreifen, der den Rand des Bühnenbilds markierte. Dahinter sollte die Wand sein, und Leitern, Sprossen, Gerüste, vielleicht auch nur Seile, irgendetwas, das ihr die Flucht ermöglichte. Zum dritten Mal klatschte es, und ein Echo kam aus der Finsternis des Bühnenhauses. »Drei!«

				Lededje versuchte, sich an die Größe der Opernbühne zu erinnern. Sie war einige Male mit Veppers und seinem Gefolge hier gewesen, von ihm wie eine Trophäe präsentiert, ein Hinweis auf seine geschäftlichen Siege. Eigentlich sollte sie sich erinnern können. Aber in ihrem Gedächtnis war vor allem eines haften geblieben: Die Größe von allem hatte sie zutiefst beeindruckt. Helligkeit, Tiefe und funktionierende Komplexität der Kulissen; die Spezialeffekte, geschaffen von Falltüren, verborgenen Kabeln, Nebelmaschinen und Feuerwerk; die gewaltige Menge an Geräuschen, die das verborgene Orchester und die umherschreitenden, schrill gekleideten Sänger und ihre integrierten Mikrofone erzeugen konnten.

				Es war wie ein besonders großer und sehr echt wirkender Holoschirm gewesen, aber einer, der auf diese spezielle Breite, Tiefe und Höhe beschränkt war, ohne zu den plötzlichen Szene- und Maßstabwechseln eines Schirms in der Lage zu sein. Es gab versteckte Kameras, auf die Hauptdarsteller gerichtet, und Seitenschirme am Rand der Bühne zeigten dreidimensionale Nahaufnahmen von ihnen, aber es war doch ein wenig erbärmlich, wenn man bedachte, wie viel Mühe, Zeit und Geld dafür aufgewendet wurde. Enorm reich und mächtig zu sein schien zu bedeuten, dass man keinen Film wirklich genießen konnte – oder zumindest nicht zugeben durfte, dass einem Filme gefielen – und versuchen musste, ihn auf der Bühne nachzuspielen. Lededje hatte keinen Sinn darin gesehen. Veppers war davon begeistert gewesen.

				»Vier!«

				Erst nachher – nach dem Bad in der Menge, nach dem Stolzieren und Zur-Schau-Stellen – hatte Lededje begriffen, dass die Oper nur ein Vorwand war, die Nebenvorstellung. Das wahre Schauspiel des Abends fand immer im üppig ausgestatteten Foyer statt, zwischen glitzernden Treppen und in hellen, hohen Fluren, unter prächtigen Kronleuchtern in luxuriösen Vorzimmern, an mit Köstlichkeiten beladenen Tischen in großartig dekorierten Salons, in absurd prachtvollen Toiletten sowie den Logen und den vorderen Sitzreihen des Zuschauersaals anstatt auf der Bühne. Die Superreichen und Ultramächtigen hielten sich für die wahren Stars, und ihr Auftritt und Abgang, ihr Tratsch und Klatsch, ihre Vorschläge und Empfehlungen, ihre Angebote, Tipps und Anregungen – das war die Attraktion des Abends.

				»Schluss mit diesem Melodram, junge Dame!«, rief Veppers.

				Es waren nur sie drei – Veppers, Jasken und Sulbazghi –, und wenn es dabei blieb, hatte Lededje vielleicht eine Chance. Sie hatte Veppers blamiert, und bestimmt wollte er nicht, dass noch mehr Leute davon erfuhren. Jasken und Dr. S. zählten nicht; er konnte sich darauf verlassen, dass sie nichts verrieten. Bei anderen wäre das nicht der Fall. Wenn Außenstehende beteiligt werden mussten, würden sie erfahren, dass sie ihm nicht gehorcht hatte und entwischt war. Das musste ihm sehr peinlich sein, gerade in Verbindung mit seiner grotesken Eitelkeit. Dieser maßlose Dünkel, die Unfähigkeit, auch nur den Gedanken an eine Blamage zu ertragen, mochte ihr Gelegenheit geben, tatsächlich zu entkommen.

				»Fünf!«

				Lededje zögerte und schluckte, als das letzte Klatschen in der Dunkelheit um sie herum verhallte.

				»Also schön! Willst du es nicht anders?«, rief Veppers, und wieder hörte sie den Zorn in seiner Stimme. »Du hattest deine Chance, Lededje. Jetzt …«

				»Herr!«, rief sie, nicht zu laut und ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen. Sie sah noch immer in die Richtung ihrer Flucht.

				»Was?«

				»War sie das?«

				»Led?«, rief Jasken.

				»Herr!« Lededje dämpfte die Stimme, aber gleichzeitig modulierte sie sie, als riefe sie aus vollem Halse. »Ich bin hier! Ich habe genug und entschuldige mich. Welche Strafe auch immer du für mich wählst, ich nehme sie entgegen.«

				»Oh, und ob du sie entgegennehmen wirst«, hörte sie Veppers brummen. Und lauter: »Wo ist ›hier‹? Wo steckst du?«

				Sie hob den Kopf und projizierte ihre Stimme in den großen dunklen Raum weiter oben, der Bühnenbilder wie aufgestapelte Karten enthielt. »Im Bühnenhaus, Herr. Fast ganz oben, glaube ich.«

				»Sie ist da oben?«, fragte Jasken ungläubig.

				»Können Sie sie sehen?«

				»Nein, Sir.«

				»Kannst du dich zeigen, kleine Lededje?«, rief Veppers. »Lass uns sehen, wo du bist! Hast du Licht?«

				»Äh, einen Moment, Herr«, erwiderte sie halblaut und neigte den Kopf erneut nach oben.

				Inzwischen schob sie sich etwas schneller über die Leiste. In ihrem Kopf hatte sie ein ungefähres Bild von der Größe der Bühne, von den Bühnenbildern und Kulissen, die abgesenkt wurden, um den Hintergrund für bestimmte Szenen zu bilden. Sie waren riesig, enorm breit. Lededje vermutete, dass sie noch nicht einmal die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. »Ich habe …«, begann sie und ließ ihre Stimme dann verklingen. Das gab ihr vielleicht etwas mehr Zeit und bewahrte Veppers davor, den Verstand zu verlieren.

				»Der Generaldirektor ist jetzt bei Dr. Sulbazghi, Sir«, hörte sie Jasken sagen.

				»Tatsächlich?«, entgegnete Veppers verärgert.

				»Der Generaldirektor ist aufgebracht, Sir. Offenbar möchte er wissen, was in seinem Opernhaus vorgeht.«

				»Es ist mein verdammtes Opernhaus!«, sagte Veppers laut. »Na schön. Sagen Sie ihm, dass wir jemanden suchen. Und Sulbazghi soll die Lampen einschalten. Es spielt jetzt keine Rolle mehr.« Es folgte eine kurze Pause, und dann fügte er unwirsch hinzu: »Ja, alle Lampen!«

				»Mist!«, hauchte Lededje. Sie versuchte, noch schneller zu werden, und fühlte, wie sich die Leiste unter ihr bewegte.

				»Lededje!«, rief Veppers. »Kannst du mich hören?« Sie antwortete nicht. »Lededje, bleib, wo du bist. Rühr dich nicht von der Stelle. Wir schalten das Licht ein.«

				Und das Licht kam, von weniger Lampen als erwartet. Es war matt und nicht strahlend hell, wie befürchtet. Natürlich – die meisten Lampen waren auf die Bühne gerichtet, nicht nach oben ins Karussell des Bühnenhauses. Dennoch, das Licht genügte, einen besseren Eindruck von ihrer Umgebung zu gewinnen. Lededje sah die grauen, blauen, schwarzen und weißen Töne des Bühnenbilds, an dem sie stand, konnte aber noch immer nicht erkennen, welche Szene das riesige Bild darstellte. Weiter oben bemerkte sie Dutzende von hängenden Kulissen, einige von ihnen dreidimensional, meterdick; sie stellten Hafenszenen dar, Stadtplätze, Bauerndörfer, Berghänge und Wälder. Wie die Seiten eines riesigen illustrierten Buchs steckten sie in der Trommel des Karussells und lösten sich beim Absenken von den anderen. Lededje hatte etwa die Hälfte des Bühnenbilds hinter sich gebracht und befand sich fast genau in der Mitte über der Bühne. Ungefähr fünfzehn Meter lagen noch vor ihr. Zu weit. Sie würde es nicht schaffen. Sie konnte jetzt auch nach unten sehen. Die in helles Licht getauchte Bühne erstreckte sich zwanzig Meter unter ihr. Rasch wandte sie den Blick ab. Was konnte sie tun? Welchen anderen Ausweg gab es? Sie dachte an die Messer.

				»Ich kann sie noch immer nicht …«, begann Veppers.

				»Sir! Die Kulisse dort! Sie bewegt sich. Sehen Sie.«

				»Mist, Mist, Mist!«, hauchte Lededje und versuchte, noch schneller zu werden.

				»Lededje, bist du …«

				Sie hörte Schritte. »Sir! Sie ist dort! Ich sehe sie!«

				Ihr blieb noch Zeit genug, »Verdammter Scheiß« zu sagen. Dann hörte sie, wie das Knacken unter ihr zu einem brechenden, splitternden Geräusch wurde, und fühlte, wie sie sank, erst langsam. Lededje senkte die Hände und zog beide Messer aus den Scheiden. Ein anderes Geräusch erklang, wie ein Gewehrschuss. Die Leiste unter ihr gab ganz nach, und sie begann zu fallen.

				Jasken rief etwas.

				Sie drehte sich, stieß beide Klingen in die Leinwand des Bühnenbilds, hielt sich an den Griffen fest und zog sich so nahe wie möglich an das Bild heran, die in Handschuhen steckenden Hände an den Schultern. Die Leinwand riss, direkt vor ihren Augen, die beiden Messer schnitten schnell hindurch und näherten sich dabei den Resten der zerbrochenen Leiste.

				Sie würden gleich den unteren Rand des Bühnenbilds erreichen! Lededje glaubte, eine solche Szene in einem Film beobachtet zu haben, und dort hatte alles ganz einfach ausgesehen. Mit einem leisen Zischen drehte sie beide Klingen von vertikal auf horizontal, woraufhin sie nicht mehr nach unten rutschte. Sie blieb hängen, mit über der Leere baumelnden Beinen, und begriff, dass sie nur einen kleinen Aufschub gewonnen hatte. Die Arme taten ihr weh und begannen bereits zu zittern.

				»Was macht sie da?«, hörte sie Veppers fragen, und dann: »O mein Gott! Sie …«

				»Lassen Sie das Karussell drehen, Sir«, sagte Jasken schnell. »Wenn es in der richtigen Position ist, können wir Lededje zur Bühne hinablassen.«

				»Natürlich! Sulbazghi!«

				Lededje hörte kaum, was die beiden Männer sagten – sie atmete schwer, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie sah zur Seite. Die zerbrochene Leiste, die ihr bis eben Halt geboten hatte, war mit großen Klammern am unteren, doppelt gefalteten Leinwandrand des Bühnenbilds befestigt gewesen, und einige der Klammern hielten noch. Lededje schwang sich von einer Seite zur anderen und schnaufte, als sie die Arme zwang, in ihrer Position zu bleiben, während sich Beine und Rumpf wie ein Pendel bewegten. Sie glaubte, zwei Männer zu hören, die ihr etwas zuriefen, aber ganz sicher war sie nicht. Immer weiter schwang sie von einer Seite zur anderen, kam dem Rand der Leinwand dabei näher. Nicht mehr viel …

				Sie hakte den rechten Fuß hinter die Leiste, fand Halt, löste ein Messer und stieß es weiter oben in die Leinwand. Es hielt, mit horizontal stehender Klinge und hinter der Leinwand nach unten geneigt. Lededje zog sich nach oben, hing schief am Bühnenbild, löste das zweite Messer und bohrte es über dem ersten in die Leinwand.

				»Was macht sie jetzt?«

				»Lededje!«, rief Jasken. »Hör auf! Du bringst dich um!«

				Sie befand sich jetzt wieder in der Senkrechten und hielt sich an den beiden Messern fest. Die Muskeln in ihren Armen schienen in Flammen zu stehen, aber sie zog sich weiter nach oben. Woher sie die Kraft dafür nahm, blieb ihr ein Rätsel. Ihre Verfolger kontrollierten natürlich die Mechanismen; sie konnten das Karussell des Bühnenhauses drehen und sie herablassen, wenn sie wollten, aber Lededje war entschlossen, bis zum Schluss Widerstand zu leisten. Veppers hatte keine Ahnung. Er war derjenige, der dies noch immer für ein Spiel hielt. Lededje wusste, dass es um Leben und Tod ging.

				Plötzlich hörte sie ein dumpfes Summen, und dann, mit einem leisen Stöhnen, gerieten das Bühnenbild mit der zerbrochenen Leiste und auch die anderen Kulissen über Lededje in Bewegung. Sie glitten nach oben, den düsteren Höhen des gewaltigen Karussells entgegen. Nach oben! Am liebsten hätte Lededje laut gelacht, aber dafür fehlte ihr der Atem. Mit den Füßen suchte sie nach den Messerlöchern, fand sie, stützte sich an ihnen ab und entlastete so die schmerzenden Arme.

				»Das ist verdammt noch mal die falsche Richtung!«, heulte Veppers. Auch Jasken rief etwas. »Es ist die falsche Richtung, verdammt!«, wiederholte Veppers. »Aufhören! Nach unten, nicht nach oben! Nach unten! Sulbazghi! Womit spielen Sie da herum? Sulbazghi!«

				Das riesige Karussell rotierte und drehte die Kulissen wie Fleischstücke an einem Spieß. Lededje warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die Drehung der ganzen Vorrichtung die Leinwand, an der sie hing, nach hinten trug, von der Bühne weg und dem nächsten Bühnenbild entgegen, den anderen aufgereiht hängenden Kulissen, die sich nun enger aneinanderdrängten. Das Bild, dem sie sich näherte, wirkte schlicht und glatt und wies keine besonderen Merkmale auf. Es war nur eine weitere bemalte Leinwand mit ein paar Holzleisten, die zur Stabilisierung dienten, ebenso schwer zu erklettern wie diese. Weiter oben sah Lededje komplexere, dreidimensionale Kulissen, einige von ihnen mit Lampen ausgestattet, die zusammen mit den anderen eingeschaltet worden waren. Sie drückte das Gesicht ans Bild und spähte durchs letzte Messerloch.

				Eine sehr überzeugende Dachszene begrüßte sie: seltsam verwinkelte Regenrinnen, anheimelnde Mansardenfenster, schiefe Schindeln, wackelige Schornsteinaufsätze – aus einigen von ihnen begann sich gerade scheinbar Rauch zu kräuseln – und ein Netz, ein Maßwerk aus kleinen blauen Lichtern, das sich über die ganze Breite des Bilds hinter und über den vermeintlichen Dächern erstreckte, die Nachbildung von Sternen am Nachthimmel. Das Bühnenbild kam langsam näher und nach unten, während das Karussell seine Rotation fortsetzte.

				Lededje achtete nicht auf die immer noch rufenden Männer und schnitt ein Loch in die Leinwand, groß genug, um hindurchzuschlüpfen; von der anderen Seite sprang sie zur Dachszene. Ihr Sprung stieß die Leinwand mit den Messerlöchern von ihr fort, und beim Fall hörte sie sich selbst schreien. Dann prallte sie mit dem Oberkörper gegen die gemalten Schindeln und stellte atemlos fest, dass sie beide Messer verloren hatte. Mit den Händen hielt sie sich an der dünnen, zerbrechlichen Brüstung vor einem hohen Fenster fest. Tief unten klapperte etwas, vermutlich die Messer.

				Die beiden Männer riefen noch immer, und die Rufe schienen sowohl ihr als auch Dr. Sulbazghi zu gelten. Lededje hörte nicht hin. Veppers und Jasken konnten sie jetzt nicht mehr sehen, denn ein Teil des Daches verbarg sie vor ihnen. Sie zog sich an der wie Gusseisen wirkenden Brüstung hoch, die in Wirklichkeit aus Kunststoff bestand, der sich unter ihrem Griff bog und zu brechen drohte. Weiteren Halt fand sie an falschen Dachrinnen, Fenstersimsen und Schornsteinen.

				Sie war ganz oben und suchte sich einen Weg durch den kalten unechten Rauch, der aus den Schornsteinaufsätzen kam, als das Karussell knirschend verharrte. Das Bühnenbild, auf dem sich Lededje befand, erbebte, und sie verlor das Gleichgewicht, rutschte und fiel mit einem Schrei.

				Das Netz aus kleinen Lichtern, die angeblichen Sterne, fing sie auf und hüllte sie in eine kalte blaue Umarmung. Es wölbte und streckte sich, riss aber nicht. Die dünnen Kabel zwischen den kleinen blauen Lampen schienen sich um Lededje zu wickeln und enger zu ziehen, als sie zappelte.

				»Jetzt!«, hörte sie Veppers rufen.

				Ein Schuss fiel, ein einzelner Knall. Einen Augenblick später fühlte Lededje einen stechenden Schmerz an der rechten Hüfte, und dann, einige Momente später, kippten die kleinen falschen Sterne und der Rauch, der kein richtiger Rauch war, und das ganze verrückte Gebäude von ihr fort.

				Getragen. Sie wurde getragen, und zwar recht grob.

				Jetzt legte man sie auf eine harte Fläche.

				Ihre Gliedmaßen bewegten sich wie schlaffe Anhängsel, die gar nicht zu ihrem Körper gehörten. Wenn sie hätte raten müssen, wäre sie vielleicht davon ausgegangen, dass man sie vorsichtig hinlegte, anstatt sie einfach hinzuwerfen. Das war ein gutes Zeichen. Hoffte sie jedenfalls. Mit ihrem Kopf schien so weit alles in Ordnung zu sein. Er fühlte sich nicht annähernd so schlimm an wie beim letzten Mal.

				Lededje fragte sich, wie viel Zeit vergangen war. Vermutlich hatte man sie zum Stadthaus zurückgebracht, nur einige Segmente von der Oper entfernt. Vielleicht war sie sogar wieder im Espersium; Ausreißer wurden für gewöhnlich zu dem großen Anwesen gebracht, wo sie darauf warteten, dass Veppers über sie befand. Manchmal dauerte es Wochen, bis sie das ganze Ausmaß ihrer Strafe erfuhren. Einer von Jaskens Betäubungspfeilen hatte Lededje für einige Stunden außer Gefecht gesetzt. Zeit genug, um sie zu jedem beliebigen Ort auf dem Planeten zu bringen, oder ins All.

				Als sie dalag und gedämpfte Stimmen in der Nähe hörte, fiel ihr auf, dass sie viel klarer dachte, als sie erwartet hätte. Sie stellte fest, Kontrolle über ihre Augen zu haben, und vorsichtig öffnete sie sie einen Spaltbreit und spähte durch die Wimpern, um einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Wo war sie? Im Stadthaus? Auf dem Anwesen? Es wäre interessant gewesen, es herauszufinden.

				Halbdunkel umgab sie. Veppers stand dort, die Zähne perfekt, das Gesicht überaus elegant, mit weißer Mähne, goldener Haut, breiten Schultern und protzigem Mantel. Es war noch jemand da, den Lededje mehr fühlte als sah, und er machte etwas an ihrer Hüfte.

				Dr. Sulbazghi – grauhaarig und braunhäutig, Gesicht und Gestalt quadratisch – trat in ihr Blickfeld und gab Veppers etwas. »Ihre Messer, Sir«, sagte er.

				Veppers nahm sie, warf einen prüfenden Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Kleines Miststück«, sagte er leise. »Ausgerechnet diese zu nehmen! Sie gehörten …«

				»Ihrem Großvater«, sagte Sulbazghi mit polternder Stimme. »Ja, das wissen wir.«

				Dr. Sulbazghi ging links von Lededje in die Hocke und sah sie an. Er hob eine Hand zu ihrem Gesicht und wischte etwas von dem hellen, millimeterdicken Make-up weg, das sie aufgetragen hatte. Er wischte die Hand an der Jacke ab, hinterließ dabei einen blassen Streifen. Es war recht dunkel um Lededje herum, und auch über Dr. S. Und die Stimmen der Männer hallten kaum, als wären sie von riesiger Leere umgeben.

				Etwas stimmte nicht. Lededje fühlte ein Ziehen an der Hüfte, aber keinen Schmerz, nicht den geringsten. Jaskens bleiches, schmales Gesicht geriet in Sicht, und die Okulinsen gaben ihm etwas Insektenhaftes. Er hockte rechts von ihr, in der einen Hand das Gewehr, in der anderen den Betäubungspfeil. Im Halbdunkel und mit Linsen, die das halbe Gesicht bedeckten, konnte man nicht sicher sein, aber er schien einen finsteren Blick auf den Pfeil zu richten. Hinter ihm ragte ein Gerüstturm zu einer riesigen Dachlandschaft empor, die in der Düsternis hing, ihre Dächer seltsam schief und kurz. Noch immer kam künstlicher Rauch aus den krummen, wackligen Schornsteinen.

				Lieber Himmel, sie befand sich nach wie vor im Opernhaus! Wie durch ein Wunder war sie schon nach kurzer Zeit zu sich gekommen, mit nur ein bisschen Benommenheit.

				»Ich glaube, ihre Lider haben gerade gezuckt«, sagte Veppers und beugte sich mit wogendem Mantel vor. Lededje schloss rasch die Augen und spürte ein Zittern, das durch ihren ganzen Körper ging. Sie krümmte halb ihre Finger und merkte, dass sie sich bewegen konnte, wenn sie wollte.

				»Unmöglich«, sagte der Doktor. »Sie müsste noch Stunden bewusstlos sein, nicht wahr, Jasken?«

				»Moment mal«, sagte Jasken. »Der Pfeil hat den Knochen getroffen. Vielleicht hat sie nicht die volle Dosis erhalten.«

				»Welch eine absurde Schönheit«, kommentierte Veppers leise. Seine tiefe, endlos verführerische Stimme war ihr ganz, ganz nahe. Sie fühlte, wie auch er ihr übers Gesicht strich und etwas von dem Make-up entfernte, unter dem sie ihre Zeichen versteckt hatte. »Ist es nicht seltsam? Normalerweise sehe ich sie mir nicht aus solcher Nähe an.« Aus gutem Grund, dachte Lededje ruhig. Denn wenn du mich vergewaltigst, Herr, nimmst du mich für gewöhnlich von hinten. Sie spürte seinen Atem, ein warmer Hauch auf der Wange.

				Sulbazghi nahm ihr Handgelenk und suchte nach dem Puls.

				»Sir, vielleicht ist sie nicht ganz …«, begann Jasken.

				Lededje hob die Lider und starrte in Veppers’ Gesicht, das sich direkt vor ihr befand und ihr ganzes Blickfeld ausfüllte. Er riss erschrocken die Augen auf, und Sorge verzerrte seine sonst so glatten, perfekten Züge. Lededje stieß sich nach oben, drehte den Kopf, öffnete den Mund, fletschte die Zähne und schnappte nach Veppers’ Kehle.

				Sie musste die Augen im letzten Moment geschlossen haben, spürte aber, wie er zurückwich. Ihre Zähne packten etwas, und Veppers schrie. Lededjes Kopf wurde hin und her geschüttelt, als ihre Zähne um das geschlossen blieben, in das sie gebissen hatte, und Veppers verzweifelt versuchte, sich zu befreien. »Nehmt sie weg!«, kreischte er, mit erstickt und nasal klingender Stimme. Mit dem Rest ihrer Kraft biss Lededje noch fester zu, und ein weiterer schmerzerfüllter Schrei kam von Veppers, als sich etwas löste. Dann packte eine Hand ihren Mund, von unten, mit einem eisernen, überraschend schmerzvollen Griff, und ihre Zähne mussten loslassen. Sie schmeckte Blut. Ihr Kopf wurde nach hinten gedrückt und prallte mit einem dumpfen Pochen auf den Boden. Als Lededje erneut die Augen öffnete, sah sie Veppers, wie er von ihr forttaumelte, die Hand vor Mund und Nase; Blut rann ihm übers Kinn und tropfte aufs Hemd. Jasken hielt ihren Kopf unten, und sie fühlte seine Hände an Mund und Hals. Dr. Sulbazghi wandte sich von ihr ab, um seinem Herrn zu helfen.

				Lededje hatte etwas Hartes und Knorpeliges im Mund, fast zu groß, um es zu schlucken. Trotzdem zwang sie es hinunter, würgte und keuchte. Was auch immer es war, es verharrte, als es Jaskins Hand an der Kehle erreichte. Er hätte sie am Schlucken hindern können, aber das tat er nicht. Lededje würgte noch einmal und schnappte dann nach Luft.

				»Hat sie …« Veppers schluchzte, als Sulbazghi ihn erreichte und seine Hände vom Gesicht löste. Er sah nach unten, verdrehte die Augen und versuchte zu erkennen, was mit ihm geschehen war. »Sie hat es tatsächlich, verdammt! Sie hat mir die Nase abgebissen!«, heulte Veppers. Er stieß Sulbazghi beiseite – der ältere Mann taumelte – und war mit zwei Schritten dort, wo Lededje lag, festgehalten von Jasken. Sie sah die Messer in seinen Händen.

				»Sir …!«, sagte Jasken, löste eine Hand von ihrer Kehle und streckte sie seinem Herrn entgegen. Veppers stieß ihn beiseite, setzte sich rittlings auf Lededje, bevor sie auch nur versuchen konnte, sich aufzurichten, und drückte ihre Arme auf den Boden. Blut strömte ihm aus der Nase, spritzte ihr auf Gesicht, Hals und Bluse.

				Oh, nicht einmal die ganze Nase, dachte sie noch. Nur die Spitze. Aber es sieht scheußlich genug aus. Versuch mal, das beim nächsten Empfang mit einem Lachen abzutun, Hauptmanager Veppers.

				Er stieß ihr das erste Messer in die Kehle und schnitt zur Seite, und das zweite bohrte er in die Brust, wo es jedoch gegen eine Rippe stieß. Lededjes Oberarme blieben an den Boden gepresst, und sie versuchte, die Hände zu heben, als der Atem aus ihrer Kehle zischte und blubberte. Der Geschmack von Blut war sehr stark, und sie musste atmen und husten, konnte aber weder das eine noch das andere. Veppers schlug ihre Hände beiseite, sah nach unten und zielte mit der zweiten Klinge einen Fingerbreit unter die Stelle, an der sie auf eine Rippe getroffen war. Er senkte kurz den Kopf und schrie: »Du miese kleine Schlampe!« Etwas von seinem Blut tropfte in ihren offenen Mund. »Ich sollte heute Abend in der Öffentlichkeit erscheinen!«

				Er drückte fest zu, und die Klinge glitt zwischen den Rippen ins Herz.

				Lededje blickte hoch in die Dunkelheit, als ihr Herz zuckte, als wollte es die Klinge packen. Dann verkrampfte sich ihr Herz ein letztes Mal, fiel für einen Moment in eine zitternde, pulslose Ruhe, und selbst die hörte auf, als Veppers das Messer herauszog. Ein Gewicht unendlich viel größer als das eines einzelnen Mannes senkte sich auf Lededje. Sie war jetzt zu müde, um zu atmen; die letzte Atemluft entwich wie ein sich fortstehlender Liebhaber aus ihrer aufgeschnittenen Kehle. Irgendwie schien um sie herum alles ganz ruhig und still geworden zu sein, obwohl sie Rufe hörte und fühlte, wie sich Veppers aufrichtete und von ihr abließ, allerdings nicht ohne einen letzten Schlag ins Gesicht, gewissermaßen als Zugabe. Sie spürte, wie die beiden anderen Männer an ihre Seite eilten, wie sie sie berührten und betasteten und versuchten, die Blutung zu stillen.

				Zu spät, dachte sie. Es ist vorbei …

				Die Dunkelheit kam erbarmungslos, kroch vom Rand ihres Blickfelds heran. Lededje starrte in die Finsternis und konnte nicht einmal mehr blinzeln. Sie wartete auf einen profunden Gedanken, auf eine wichtige Erkenntnis, aber nichts dergleichen kam.

				Hoch über ihr schwangen die Bühnenbilder und Kulissen des riesigen Karussells langsam hin und her. Vor der hängenden Dachlandschaft direkt über ihr sah sie eine flache, recht mitgenommen wirkende Bergszene aus weit aufragenden, schneebedeckten Gipfeln und romantischen Felswänden unter einem mit Wolken gesprenkelten blauen Himmel. Die Risse in der Leinwand und eine gebrochene Leiste am unteren Bildrand verdarben den guten Eindruck ein wenig.

				Daran hatte sie sich also entlanggeschoben. An Bergen und Himmel.

				Perspektive, dachte sie langsam und benommen, als sie starb. Was für eine wunderbare Sache.

			

		

	
		
			
				

				2

				Rekrut Vatueil, zuvor bei Ihrer Hoheiten Ersten Kavallerie und jetzt abkommandiert zum Dritten Pionier-Expeditionskorps, wischte sich mit einer schmutzigen, schwieligen Hand Schweiß von der Stirn. Er rutschte mit den Knien auf dem steinigen Boden des Tunnels einige Zentimeter nach vorn, was ihm neue Pfeile des Schmerzes in die Beine bohrte, und stieß den Spaten mit dem kurzen Griff in die von Steinen durchsetzte dunkle Erdwand direkt vor ihm. Die Anstrengung bescherte ihm noch mehr Schmerzen, die durch Rücken und Schultern stachen. Das stumpf gewordene Metall des Spatens biss in die dichte Masse aus Erde und Steinen, und seine Spitze fand darin einen größeren Stein, vielleicht einen Felsen.

				Der Aufprall erschütterte Hände, Arme und Schultern, ließ Vatueils Zähne klappern und seinen Rücken vibrieren. Fast hätte er geschrien. Stattdessen saugte er sich die verbrauchte, warme, feuchte, von seinen Körpergerüchen und denen der anderen schuftenden Arbeiter erfüllte Luft tief in die Lunge. Er zog den Spaten zur Seite, stocherte damit in der Erde und versuchte, den Rand des Felsbrockens zu finden. Immer wieder stieß er ihn in die Wand, auf der Suche nach einem Ansatzpunkt, wo er den Spaten als Hebel verwenden konnte. Und immer wieder prallte sein Werkzeug auf festen Stein, was neuen Schmerz durch gepeinigte Muskeln schickte. Vatueil ließ den Atem entweichen, legte den Spaten neben seinen rechten Oberschenkel und tastete nach hinten, nach der Spitzhacke. Seit ihrer letzten Benutzung war er ein ganzes Stück nach vorn gerutscht, und deshalb musste er sich umdrehen, was eine neue Belastung für seine strapazierten Muskeln bedeutete.

				Er wandte sich vorsichtig um, darauf bedacht, dem Mann rechts von ihm, der bereits seine eigene Spitzhacke schwang und ständig fluchte, nicht in die Quere zu kommen. Der neue Junge auf der anderen Seite – Vatueil hatte seinen Namen vergessen – kratzte noch immer mit dem Spaten an der Wand vor ihnen und richtete kaum etwas aus. Er war groß und kräftig, hatte sich aber noch nicht an die Schufterei gewöhnt. Er musste bald abgelöst werden, wenn sie die Zielvorgabe erreichen sollten, und bestimmt würde er für den vermeintlichen Mangel an Einsatz bezahlen.

				Hinter Vatueil reichte der Tunnel, in dem hier und dort das Licht von Lampen flackerte, in die Dunkelheit. Halb nackte Männer, einige auf Knien, andere tief gebückt, arbeiteten mit Spaten, Schaufeln, Spitzhacken und Brechstangen in der Enge. Irgendwo hinter ihnen, jenseits des Hustens, Schnaufens und der knappen Worte, hörte Vatueil das dumpfe Poltern des heranrollenden Schuttwagens. Er sah, wie er gegen den Prellbock am Ende der Gleise stieß.

				»Wird dir wieder anders, Vatueil?«, fragte der Junior-Hauptmann und kam gebückt näher. Der Junior-Hauptmann war der einzige Mann im Tunnel, der noch immer die obere Hälfte seiner Uniform trug. Er grinste spöttisch und hatte versucht, seine Stimme sarkastisch klingen zu lassen, aber er war so jung, dass Vatueil ihn noch für ein Kind hielt und kaum ernst nehmen konnte. Die Frage bezog sich auf einen Vorfall, zu dem es vor einer Stunde gekommen war, kurz nach dem Beginn von Vatueils Schicht. Er hatte sich schlecht gefühlt, übergeben und dadurch der Ladung des Schuttwagens eine weitere Schaufel voll Dreck hinzugefügt.

				Er hatte es schon kurz nach dem Frühstück an der Oberfläche und auf dem Weg zum Tunnel gefühlt. Der letzte Teil des Weges, tief gebückt, war ein Albtraum aus zunehmender Übelkeit gewesen. Für ihn war es wegen seiner Größe besonders schlimm, denn es bedeutete, dass er sich tiefer bücken musste und trotzdem immer wieder mit dem Rücken an die Deckenbalken stieß. Vatueil entwickelte etwas, das die altgedienten Pioniere »Rückenknöpfe« nannten: Beulen aus gehärteter Haut über jedem Wirbel des Rückgrats, wie große Warzen. Seit dem Kotzen hatte er ein flaues Gefühl im Magen und brennenden Durst, gegen den die karge stündliche Wasserration kaum etwas ausgerichtet hatte.

				Stimmen ertönten weiter hinten im Tunnel, und hinzu kam ein rumpelndes Geräusch. Im ersten Augenblick dachte Vatueil, dass es der Beginn eines Einsturzes war, und jähe Furcht packte ihn, während ein anderer Teil seines Gehirns dachte: Wenigstens wird es schnell gehen, und dann habe ich es hinter mir. Ein weiterer Schuttwagen donnerte durch den Tunnel und schmetterte gegen den ersten. Staub stieg von beiden Wagen auf, und die Vorderräder des ersten sprangen aus den Gleisen. Es gab jede Menge Geschrei und Gefluche: Den Schienenlegern warf man vor, die Gleise weiter hinten nicht ausreichend gesichert zu haben; die Entleerer wurden verdammt, weil sie den Wagen nicht richtig geleert hatten; und alle anderen weiter oben im Tunnel bekamen Flüche ab, weil keine rechtzeitige Warnung von ihnen gekommen war. Der Junior-Hauptmann beorderte alle vom Ende des Tunnels zurück, damit der Wagen wieder auf die Gleise gestellt werden konnte. »Du nicht, Vatueil«, fügte er hinzu. »Arbeite weiter.«

				»Sir.« Vatueil hob die Spitzhacke. Wenigstens konnte er richtig ausholen, weil niemand mehr an seiner Seite weilte. Er schwang die Hacke, zielte auf die Stelle, wo der Spaten auf ein Hindernis gestoßen war, und stellte sich kurz vor, es auf den Hinterkopf des jungen Offiziers abgesehen zu haben. Dann schlug er zu, zog die Spitzhacke aus der Wand, drehte sie und holte erneut aus.

				Man entwickelte ein Gefühl für das, was am Ende der Schaufel oder Spitzhacke geschah; nach einer Weile begann man zu ahnen, was die verborgenen Tiefen der Wand enthielten. Der Schlag fügte den vielen Erschütterungen, die Vatueils Körper seit einem Jahr Tag für Tag schüttelten, eine weitere hinzu, aber diesmal fühlte er auch noch etwas anderes, als sich das Metall der Hacke in die Wand bohrte. Es glitt in die schmale Lücke zwischen zwei Steinen oder in den Spalt eines größeren Felsens. Vatueil fand, dass es sich hohl anfühlte, aber er schob diesen Gedanken beiseite.

				Er hatte jetzt den gesuchten Ansatzpunkt gefunden und benutzte die Spitzhacke wie einen Hebel. Etwas knirschte in der Wand vor ihm, und im schwachen Licht seiner Helmlampe sah er, wie sich ihm ein Teil der Wand – so lang wie sein Unterarm und so hoch wie sein Kopf – entgegenwölbte. Erde und kleine Steine fielen ihm auf die Knie. Was schließlich aus dem Loch kam, war ein Stück verputztes Mauerwerk, und dahinter zeigten sich ein rechteckiges Loch und feuchte Dunkelheit, eine tintenschwarze Leere, aus der nach alten Mauern riechender kalter Wind kam.

				Die große Burg, die belagerte Festung, erhob sich auf einem Teppich aus Bodennebel über die weite Ebene und wirkte irgendwie irreal.

				Vatueil erinnerte sich an seine Träume. In seinen Träumen war die Burg tatsächlich nicht real oder nicht da oder sie schwebte wirklich über der Ebene, getragen von Magie oder einer ihm unbekannten Technik, und so gruben sie endlos, ohne jemals das Fundament zu finden. Unermüdlich gruben sie sich in die dunkle, feuchte Wärme, im Dampf ihrer eigenen Ausdünstungen, in einer ewigen Agonie sinnloser Schufterei. Er hatte nie mit jemandem über diese Träume gesprochen, weil er nicht wusste, wem unter seinen Kameraden er trauen konnte, und weil er dachte: Wenn seine Vorgesetzten von den Träumen erfuhren, hielt man sie vielleicht für verräterisch, weil sie andeuteten, dass all die Arbeit vergebens war und nie zum Erfolg führen würde.

				Die Burg saß auf einem Felsvorsprung, auf einer steinernen Insel, die aus dem Überschwemmungsgebiet des großen, schlängelnden Flusses ragte. Die Burg selbst war schon eindrucksvoll genug, und die hohen Felswände auf allen Seiten machten sie uneinnehmbar. Aber sie musste eingenommen werden, hieß es. Nachdem sie fast ein Jahr lang versucht hatten, die Garnison hinter jenen Mauern auszuhungern und auf diese Weise zur Kapitulation zu zwingen, war vor gut zwei Jahren entschieden worden, dass ein Sieg nur dann errungen werden konnte, wenn es gelang, eine große Belagerungsmaschine nahe genug an die Felseninsel heranzubringen. Riesige Apparate wurden aus Holz und Metall gebaut und auf einer extra dafür angelegten Straße zur Burg gebracht. Sie konnten Felsbrocken oder zischende Metallbomben mit dem Gewicht von zehn Männern werfen, viele hundert Schritte weit, aber das Problem war: Wenn diese Apparate in Reichweite der Burg gebracht wurden, gerieten sie ihrerseits in Reichweite der Kriegsmaschine, über die die Verteidiger verfügten, einer großen Blide, die auf dem einen runden Turm der Burg stand.

				Wegen der hohen Position konnte die Blide auch weiter entfernte Ziele unter Beschuss nehmen – ihre Reichweite betrug etwa zweitausend Schritte. Alle Versuche, Belagerungsmaschinen nahe genug an die Burg heranzubringen, hatten zu einem Hagel aus Steinen von der Blide geführt, einem Hagel, der die Belagerungsmaschinen zerschmetterte und die Soldaten tötete. Die Techniker hatten eingestehen müssen, dass der Bau einer Maschine, die außerhalb der Reichweite der Blide bleiben, aber die Burg treffen konnte, praktisch unmöglich war.

				Und so gruben sie einen Tunnel zum Felsvorsprung, mit der Absicht, dort direkt vor der Nase der Garnison – und im toten Winkel der Blide – eine ausreichend starke Belagerungsmaschine zu bauen. Gerüchten zufolge sollte besagte Maschine eine Art selbstzündende Bombe sein, ein explosiver Apparat, der an der Felseninsel hochspringen und an den Burgmauern explodieren sollte. Eigentlich glaubte niemand diesen Gerüchten, obwohl die etwas plausiblere Vorstellung von einem mächtigen Katapult aus Holz, in einer Grube am Ende des Tunnels errichtet, ebenso abstrus und idiotisch erschien.

				Vielleicht war vorgesehen, den Tunnel durch den Fels zu treiben, auf dem die Burg stand, durch massives Gestein. Oder die Planer wollten eine riesige Bombe an den Fundamenten der Zitadelle platzieren. Beide Möglichkeiten schienen nicht minder absurd und sinnlos zu sein. Vielleicht war das unermesslich weit von diesem Ort (der, so wollten es andere Gerüchte, immer mehr an Bedeutung verlor) entfernte Oberkommando in Hinsicht auf das Fundament der Burg falsch informiert worden. Vielleicht glaubte es, dass die Mauern der Festung auf der Ebene ruhten und sie schließlich untergraben werden konnten. Vielleicht hatte niemand mit einer besseren Verbindung zur Realität auf die Unmöglichkeit eines solchen Unterfangens hingewiesen. Aber wer wusste schon, wie die Oberkommandierenden dachten?

				Vatueil drückte sich eine Faust ans Kreuz, als er dastand und zur fernen Burg sah. Er versuchte, gerade zu stehen, und das fiel ihm mit jedem Tag schwerer, was unvorteilhaft für ihn war, da die Offiziere nicht viel für krumme Haltungen übrighatten. Das galt insbesondere für den jungen Junior-Hauptmann, der ihn offenbar nicht mochte.

				Vatueil blickte über die grauen Zelte hinweg, aus denen das Lager bestand. Die Wolken am Himmel wirkten wie ausgewaschen, und die Sonne hing hinter einem grauen Fetzen über dem ferneren von zwei Höhenzügen, die die weite Ebene begrenzten.

				»Steh gerade, Vatueil«, sagte der Junior-Hauptmann, als er aus dem Zelt des Majors kam. Er trug seine beste Uniform und hatte Vatueil aufgefordert, ebenfalls seine besten Sachen zu tragen, obwohl selbst seine besten nicht viel taugten. »Stell dich hier nicht den ganzen Tag krank. Geh da hinein, und lass dir nicht zu viel Zeit. Glaub nur nicht, dass dich dies von irgendwelchen Pflichten befreit; deine Schicht ist noch nicht zu Ende. Also los!« Der Junior-Hauptmann gab Vatueil einen Klaps an den Kopf, wodurch die Feldmütze verrutschte und fiel. Vatueil bückte sich, um sie aufzuheben, woraufhin der junge Hauptmann ihm einen Tritt in den Hintern gab. Was dazu führte, dass Vatueil ins Zelt stolperte.

				Drinnen fasste er sich, nahm Haltung an und trat vor die Offiziere.

				»Rekrut Vatueil, Nummer …«, begann er.

				»Ihre Nummer müssen wir nicht wissen, Rekrut«, sagte einer der beiden Majore. Außer ihnen waren auch noch drei Senior-Hauptleute und ein Oberst da. Es schien ein wichtiges Treffen zu sein. »Sagen Sie uns, was passiert ist.«

				Vatueil beschrieb, wie er den großen Stein aus der Wand gelöst, den Kopf durch die Öffnung gestreckt, die seltsame, höhlenartige Dunkelheit gerochen, das Wasser durch den Kanal fließen sehen und dann dem Junior-Hauptmann und den anderen davon erzählt hatte. Er richtete den Blick auf eine Stelle über dem Kopf des Obersten und senkte ihn nur einmal. Die Offiziere nickten und wirkten gelangweilt. Ein Subalterner machte sich Notizen auf einem Block. »Wegtreten«, sagte schließlich der Senior-Major.

				Vatueil drehte sich halb um, zögerte und wandte sich dann erneut den Offizieren zu. »Bitte um Erlaubnis, noch etwas hinzufügen zu dürfen, Sir«, sagte er und sah dabei erst den Oberst und dann den Major an, von dem die Worte stammten.

				Der Major musterte ihn. »Was ist?«

				Vatueil stand so stramm und gerade wie möglich und hielt den Blick erneut auf die Stelle über dem Kopf des Obersten gerichtet. »Ich habe an die Möglichkeit gedacht, dass der Kanal vielleicht zur Wasserversorgung der Burg beiträgt, Sir.«

				»Sie sind nicht hier, um zu denken«, erwiderte der Major, aber es klang nicht unfreundlich.

				»Nein«, sagte der Oberst und sprach zum ersten Mal. »An die Möglichkeit habe ich ebenfalls gedacht.«

				»Es ist noch immer ein weiter Weg, Sir«, sagte der Junior-Major.

				»Wir haben alle Quellen in der Umgebung vergiftet«, erwiderte der Oberst. »Ohne sichtbaren Erfolg. Und das Wasser kommt offenbar von den näheren Hügeln.«

				Vatueil riskierte ein Nicken, um darauf hinzuweisen, dass auch ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war.

				»Ihre vielen Quellen«, sagte der Senior-Major zum Oberst, wobei es sich um einen privaten Scherz zu handeln schien.

				Der Oberst kniff die Augen zusammen und sah Vatueil an. »Sie waren einmal bei der Kavallerie, nicht wahr, Rekrut?«

				»Ja, Sir.«

				»Rang?«

				»Hauptmann, Sir.«

				Stille folgte. Nach einigen Sekunden fragte der Oberst: »Und?«

				»Insubordination, Sir.«

				»Und deswegen sind Sie zum Tunnelgräber degradiert worden? Ihre Insubordination muss recht spektakulär gewesen sein.«

				»So hat man darüber geurteilt, Sir.«

				Es folgte ein Brummen, das vielleicht ein kurzes Lachen war. Der Oberst winkte, und die Offiziere steckten ihre Offiziershäupter zusammen. Es wurde gemurmelt, und dann sagte der Senior-Major: »In Kürze schicken wir eine Erkundungsgruppe durch den Wassertunnel, Rekrut. Vielleicht möchten Sie daran teilnehmen.«

				»Ich führe meine Befehle aus, Sir.«

				»Die Männer werden sorgfältig ausgesucht. Natürlich alles Freiwillige.«

				Vatueil versuchte, so gerade wie möglich zu stehen, obwohl sich sein Rücken beschwerte. »Ich melde mich freiwillig, Sir.«

				»Guter Mann. Vielleicht brauchen Sie nicht nur eine Schaufel, sondern auch eine Armbrust.«

				»Ich kann mit beidem umgehen, Sir.«

				»Melden Sie sich beim Diensthabenden. Wegtreten.«

				Das wadenhohe Wasser war kalt, schwappte um die Stiefel und sickerte in sie hinein. Vatueil war der vierte Mann von vorn und ging mit ausgeschalteter Lampe. Nur die Lampe des ersten Mannes war eingeschaltet und leuchtete auf niedrigster Stufe. Der Wassertunnel hatte eine ovale Form und war gerade breit genug, dass man mit zur Seite gestreckten Armen nicht gleichzeitig beide Wände berühren konnte. Die Höhe entsprach fast der eines Mannes. Man musste mit gesenktem Kopf gehen, aber das war leicht nach dem Tunnel, in dem man nur gebückt vorankam.

				Die Luft war gut, besser als im Tunnel. Sie hatte ihnen sanft über die Gesichter gestrichen, als sie an der Öffnung aufgebrochen waren. Aus zwanzig Männern bestand die Gruppe, und sie stapften so leise wie möglich durch den teilweise mit Wasser gefüllten Kanal, weil sie Fallen und Wächter befürchteten. Ein recht alter, vernünftig wirkender Hauptmann und ein eifriger junger Subalterner führten die Gruppe an. Abgesehen von Vatueil gehörten noch zwei andere Tunnelbauer dazu, beide kräftiger als er, aber mit weniger Kampferfahrung. Wie er trugen sie Spitzhacke, Spaten, Bögen und Kurzschwerter; der größere der beiden hatte sich auch noch eine Brechstange auf den Rücken gebunden.

				Der junge Junior-Hauptmann hatte diese beiden Männer ausgesucht. Er war nicht begeistert davon gewesen, dass Vatueil im Gegensatz zu ihm die Erlaubnis erhalten hatte, an der Erkundung des Wasserkanals teilzunehmen. Vatueil rechnete bei seiner Rückkehr mit weiteren, gar nicht so subtilen Schikanen. Falls er zurückkehrte.

				Sie erreichten eine Stelle, wo es schmaler wurde und horizontale Eisenstäbe quer durch den Tunnel verliefen; sie mussten einzeln darüber hinwegklettern. Dann kam ein Bereich, in dem sich der Boden des Tunnels nach unten neigte. Dort mussten sie zu zweit nebeneinander gehen und sich an den Wänden abstützen, um nicht auf dem glitschigen Boden unter dem Wasser auszurutschen. Anschließend kehrte der Kanal in die Waagerechte zurück, und an einer weiteren schmalen Stelle erschien ein zweites Gitter, dem ein zweiter schräger Abschnitt folgte.

				Unterwegs dachte Vatueil daran, dass er hiervon nicht geträumt hatte. Dies war leichter als alles, was er in seinen Albträumen befürchtet hatte. Vielleicht konnten sie den Rest des Weges zur Burg gehen, ohne sich noch einmal mit Spaten und Spitzhacken abrackern zu müssen. Andererseits, vielleicht war der Tunnel weiter vorn blockiert oder bewacht, oder er führte gar nicht zu der Festung. Und doch, es floss Wasser in diesem sorgfältig konstruierten Kanal, und wohin in dieser weiten, leeren Ebene sollte es fließen, wenn nicht zur Burg? Wächter oder Fallen waren wahrscheinlicher, obwohl die Festung so alt war, dass die Verteidiger vielleicht das Wasser aus einem Brunnen holten, der offenbar nicht vergiftet werden konnte, ohne etwas von einem Kanalsystem zu wissen. Aber es war besser, davon auszugehen, dass die Verteidiger sehr wohl Bescheid wussten, und dass sie oder die Erbauer des Kanals Maßnahmen zur Abwehr von Feinden ergriffen hatten. Vatueil fragte sich, was er getan hätte, wenn er dafür verantwortlich gewesen wäre.

				Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als er gegen den Rücken des Mannes vor ihm stieß. Der nächste Mann stieß gegen ihn, und so weiter, bis die ganze Kolonne fast geräuschlos zum Stehen kam.

				»Ein Tor?«, raunte der Subalterne. Vatueil sah über die Schulter des nächsten Mannes hinweg nach vorn und erkannte ein breites Gitter im Tunnel. Der erste Mann erhöhte die Leuchtkraft seiner Lampe ein wenig, und in ihrem Licht war zu sehen, wie das Wasser durch die Lücken zwischen Stäben strömte, die aus Eisen zu bestehen schienen. Hauptmann und Subalterner flüsterten miteinander.

				Die Tunnelbauer wurden nach vorn beordert, damit sie sich das Gitter aus der Nähe ansahen, das an einem dicken vertikalen Pfosten direkt dahinter verankert war. Es schien so konstruiert zu sein, dass es sich zu ihnen hin öffnete und dann nach oben schwang. Eine seltsame Anordnung, fand Vatueil. Alle drei Tunnelbauer bekamen die Anweisung, ihre Lampen einzuschalten und das Schloss zu überprüfen. Es war so groß wie eine geballte Faust, und seine Kette bestand aus Gliedern so dick wie ein kleiner Finger. Es hatte Rost angesetzt, aber nur ein wenig.

				Einer der anderen Tunnelbauer hob seine Spitzhacke und schwang sie versuchsweise, um festzustellen, wo die Spitze aufs Schloss treffen würde.

				»Das wäre sehr laut, Sir«, flüsterte Vatueil. »Der Tunnel trägt das Geräusch ziemlich weit.«

				»Willst du vielleicht hineinbeißen?«, fragte der junge Offizier.

				»Wir könnten versuchen, das Schloss mit der Brechstange zu knacken, Sir«, sagte er.

				Der ältere Offizier nickte. »In Ordnung.«

				Der entsprechende Tunnelbauer nahm die Brechstange vom Rücken und schob sie unters Schloss, das Vatueil für ihn hob. Als die Stange richtig darunter verkeilt war, drückten sie mit vereinten Kräften, mit dem einzigen Ergebnis, dass es leise knirschte. Sie verschnauften kurz und versuchten es erneut, und kurz darauf knackte es laut. Die Brechstange gab plötzlich nach, sodass Vatueil und die beiden anderen Tunnelbauer das Gleichgewicht verloren und ins Wasser fielen, gefolgt von der rasselnden Kette.

				»Das war nicht gerade leise«, murmelte der Subalterne.

				Klatschnass standen sie wieder auf. »Keine Stangen oder Stöcke«, sagte einer der beiden anderen Männer und deutete auf den unteren Teil des Gitters.

				»Keine erkennbaren Fallen«, fügte der zweite hinzu.

				Durchs Gitter beobachtete Vatueil etwas, das nach Steinblöcken im Kanal aussah, wie quadratische Trittsteine. Welchen Zweck erfüllen sie?, dachte er.

				»Seid ihr bereit, das Gitter zu heben?«, fragte der Hauptmann.

				»Sir«, antworteten die beiden Tunnelbauer wie aus einem Mund. Sie bezogen zu beiden Seiten Aufstellung und streckten die Arme ins dunkle Wasser, um das Gitter zu heben.

				»Also los, Jungs«, sagte der Offizier.

				Sie zogen, und mit einem dumpfen Kratzen kam das Gitter langsam nach oben. Die Männer schoben es zur Decke hoch.

				Vatueil sah, wie sich dort etwas bewegte, direkt hinter dem Gitter. Abgesehen von ihm schien es niemand zu bemerken.

				Objekte fielen von der Decke, jedes von ihnen groß wie der Kopf eines Mannes, und eins von ihnen glänzte im Lampenschein. Sie zerbrachen an den Kanten der wie Trittsteine aussehenden Blöcke, und dunkle Flüssigkeit strömte aus ihnen ins Wasser des Kanals. Erst jetzt hielten die Männer, die das Gitter gehoben hatten, inne.

				»Was war das?«, fragte jemand. Bei den Blöcken, dort, wo das Wasser die dunkle Flüssigkeit aufgenommen hatte, stiegen große graue Blasen auf, zerplatzten und gaben weißen Dampf frei. Das Gas wurde schnell dichter und nahm den Männern die Sicht auf das, was sich weiter hinten im Tunnel befand.

				»Es ist nur …«, begann jemand, sprach aber nicht weiter.

				»Zurück, Jungs«, wies der Hauptmann die Männer an, als der Dampf näher kam.

				Vatueil hörte es platschen, als einige seiner Kameraden zurückwichen.

				Der blasse Dunst erfüllte inzwischen fast den ganzen Tunnel, dort, wo das Gitter gewesen war. Die Männer, die ihm am nächsten waren, die beiden Tunnelbauer, traten zurück und ließen das Gitter los, das daraufhin ins Wasser fiel. Einer von ihnen machte noch einen Schritt nach hinten. Der andere blieb wie gebannt stehen, in unmittelbarer Nähe der grauweißen Wolke. Nur einen Moment später begann er zu husten, krümmte sich und stützte die Hände auf die Knie. Sein gesenkter Kopf kam mit einem langen, seidenen Ausläufer des Gases in Kontakt, etwa in Hüfthöhe, und er keuchte plötzlich, richtete sich auf und hustete erneut. Er drehte sich um, wankte durch den Tunnel und schien einen Anfall zu erleiden. Schnaufend sank er auf die Knie, riss die Augen auf, griff nach seinem Hals und röchelte. Der andere Tunnelbauer wollte ihm zu Hilfe kommen, wurde aber zurückgewinkt. Der röchelnde Mann sackte an der Tunnelwand in sich zusammen und schloss die Augen. Zwei andere Burschen, fast vom näher kommenden Nebel erreicht, begannen ebenfalls zu husten.

				Auf einmal drehten sich alle um, liefen durch den Tunnel, rutschten aus und fielen. Der glitschige Boden unter dem Wasser hatte langsame, vorsichtige Schritte zugelassen, schien sich aber in Eis zu verwandeln, als die Männer flohen. Zwei von ihnen eilten an Vatueil vorbei, der sich noch nicht bewegt hatte.

				Wir kommen auf keinen Fall an den schmalen Stellen mit den Stangen vorbei, dachte er. Wir schaffen es nicht einmal über die steilen Bereiche davor, begriff er. Die Wolke breitete sich mit Gehgeschwindigkeit im Tunnel aus. Sie hatte bereits Vatueils Knie erreicht und stieg seinen Leisten entgegen. Er hatte tief Luft geholt, als die Blasen aufgestiegen und an der Wasseroberfläche zerplatzt waren. Jetzt ließ er den Atem entweichen und holte noch einmal Luft.

				Einige der anderen Männer riefen und schrien, als sie durch den Tunnel liefen, doch das Platschen übertönte alle anderen Geräusche. Die Gaswolke umgab Vatueil. Er hielt sich die Hand vor Mund und Nase, nahm aber trotzdem einen scharfen, stechenden Geruch wahr. Die Augen begannen zu tränen, die Nase zu laufen.

				Das Gitter war bestimmt zu schwer, dachte Vatueil. Er bückte sich und tastete danach, hob es dann mit einer Kraft an, von deren Existenz er gar nichts gewusst hatte, duckte sich darunter hindurch zur anderen Seite, ließ das Gitter wieder los und wankte durch den Kanal. Glassplitter knirschten unter seinen Stiefeln im Wasser. Er dachte an die im Dunkeln verborgenen Blöcke, an denen die Flaschen zerbrochen waren, und hob die Füße, um nicht gegen sie zu stoßen.

				Irgendwie gelang es ihm, den Atem anzuhalten, bis er weder Spuren des Nebels in der Luft noch im Wasser aufsteigende Gasblasen sah. Der erste neue Atemzug brannte in Mund, Kehle und Lunge, und beim Ausatmen erfasste das Brennen auch die Nase. Er stand vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, und atmete erneut, tief und ruhig. Jeder Atemzug tat weh, stach aber weniger als der vorhergehende. Aus dem Tunnel kamen keine Geräusche mehr.

				Schließlich konnte Vatueil frei genug atmen, um beim Gehen nicht zu keuchen. Er sah in die Dunkelheit zurück und versuchte sich vorzustellen, was ihn dort erwartete, wenn er zurückkehrte, sobald sich das Gas verzogen hatte. Wie lange mochte das dauern? Schließlich drehte er sich um und ging in die andere Richtung, zur Burg.

				Wächter fanden ihn rufend am fernen Ende des Kanals, wo ein vertikaler Schacht in ein tiefes Becken mündete. Man brachte ihn zu den Obrigkeiten der Burg, und er teilte ihnen mit, dass er ihnen alles sagen würde, was sie wissen wollten. Er sei nur ein einfacher Tunnelbauer, betonte er, durch Glück der Falle entkommen, die seine Kameraden getötet hatte, und mit dem Plan vertraut, einen Tunnel bis in die Nähe der Festung zu graben und dort eine mächtige Belagerungsmaschine zu bauen. Er erklärte sich auch bereit, sein Wissen über Aufstellung, Größe und Beschaffenheit der Streitkräfte in der Ebene preiszugeben, wenn man ihn am Leben ließ.

				Man brachte ihn fort und stellte ihm viele Fragen, die er alle wahrheitsgemäß beantwortete. Sie folterten ihn, um sicherzustellen, dass er tatsächlich die Wahrheit sagte. Und schließlich: Da sie nicht wussten, wo seine Loyalitäten lagen, und da er, der Körper von der Folter zerbrochen, nur ein nutzloses Maul gewesen wäre, das gestopft werden musste, fesselte man Vatueil und verwendete ihn als Geschoss für die große Blide auf dem runden Turm.

				Der Zufall wollte es, dass er nicht weit vom Tunnel entfernt, in dem er gegraben hatte, auf den Boden fiel, mit einem Pochen, das einige seiner alten Kameraden über sich hörten, als sie nach einer weiteren zermürbenden Schicht zum Lager zurückkehrten.

				Vatueils letzter Gedanke war, dass er einst vom Fliegen geträumt hatte.
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				Es dauerte eine Weile, bis Yime Nsokyi begriff, dass außer ihr niemand mehr feuerte.

				Die Nabe des Orbitals war zuerst vernichtet worden, von einer blendend hellen CAM-Entladung, in nur einem Augenblick, ohne jede Vorwarnung. Unmittelbar darauf hatten Scatter-Kanonen mit einer synchronisierten Salve die rund hundert großen Schiffe zerstört, die sich in Andock-Reichweite befanden oder sich dem Orbital näherten beziehungsweise es verließen. Extrem gebündelte Line-Loci löschten mit exquisiter Präzision Gehirne aus: Ihre bereits hochverdichteten Substrate kollabierten zu Partikeln, dichter als die Materie von Neutronensternen, verwandelten unschätzbare Weisheit, überragende Intelligenz und fast unbegrenztes Wissen in kaum sichtbare ultradichte Asche, noch bevor die Gehirne überhaupt begriffen, was mit ihnen geschah.

				Die Schockwellen von den kollabierten Gravitationspunkten breiteten sich noch in den internen Strukturen und Rümpfen der Opferschiffe aus, als sie zur Zielscheibe von weiterer, sorgfältig abgestufter Vernichtung wurden. Jene Schiffe, die sich in der Nähe des Orbitals befanden, bekamen es mit kleinen Atomraketen und thermonuklearen Sprengköpfen zu tun, ausreichend stark, um die Schiffe zu zerstören, ohne die strategische Struktur des Orbitals in Gefahr zu bringen. Megatonnen große Antimaterie-Geschosse zerfetzten die Schiffe weiter draußen; ihr gleißendes Licht zuckte über den Orbitalhimmel und warf gezackte Schatten auf die gewaltige Oberfläche der Innenwelt.

				All das geschah in wenigen Sekunden. Einen Herzschlag später hatten zielgenaue Plasma-Dislokatoren die unabhängigen High-KI-Verteidigungsknoten der ursprünglichen Orbital-Platten eliminiert. Gleichzeitig wurden einige tausend Schiffe der interstellaren Klasse angegriffen, und dabei fand eine groteske, auf Größe basierende Parodie von Vorrecht und Priorität statt. Die größten und besonders leistungsfähigen Raumschiffe vergingen in thermonuklearen Explosionen, gefolgt von immer kleineren, bis sie schließlich alle verschwunden waren und die Welle der Vernichtung zu den kleinsten, systeminternen Schiffen schwappte.

				Schließlich stellten die überall im Armband der Welt verstreuten peripheren KIs die Kommunikation ein, und die Waffensysteme, die von ihnen gesteuert wurden, schliefen entweder ein oder griffen die Reste des Verteidigungspotenzials an, weil alle prioritären Kontrollinstanzen zerstört waren.

				Drohnen und Menschen brachten autarke Waffen und Munitionsversorgungssysteme unter ihre Kontrolle und versuchten, Widerstand zu leisten. Wenige Maschinen und Personen, zur rechten Zeit am rechten Ort, übernahmen das, was der überraschende Vernichtungsschlag übrig gelassen hatte, obwohl sie noch gar nicht verstanden, was mit ihrer Welt geschah. Es ist das Ende, dachte Yime Nsokyi, als sie die Reiseröhre, durch die sie unterwegs gewesen war, verließ und in einen Fallschacht stürzte. Kurz darauf erreichte sie die Kommandoblase einer alten Plasmakanone und wurde von einem Explosionsblitz geblendet, der einen Clipper verschlang, nur eine Millilichtsekunde entfernt. Die Außenhülle der Blase hatte kaum Zeit genug, auf Reflexion umzuschalten, und Yimes Augen reagierten zu langsam. Bunte Flecken tanzten in ihrem Blickfeld, und die Wärme von Strahlung strich ihr übers Gesicht.

				Nein, nicht das Ende der Welt, dachte Yime, als sie auf den Sitz sank und spürte, wie sich das Fesselfeld um sie schloss. Sie zerstören nicht das Orbital, sondern alles darum herum. Aber wahrscheinlich ist es das Ende meiner Welt. Ich bezweifle, dass ich dies überleben kann. Sie fragte sich, wann sie ihr letztes Back-up angefertigt hatte. Vor einigen Monaten? Sie war sich nicht ganz sicher. Wie nachlässig von ihr.

				Yime trennte die Plasmakanone vom Netzwerk, schaltete sie auf lokale Kontrolle mit abgeschirmter optischer Kommunikation, minimaler äußerer Exposition und atomechanischer Redundanz. Dann betätigte sie altmodische nonvirtuelle Schalter auf einem Kontrollpult, woraufhin der dreißig Meter hohe Turm um sie herum zu summendem Leben erwachte.

				Rasch setzte sie den Helm auf und vergewisserte sich, dass die audiovisuellen Komponenten wie vorgesehen funktionierten und die Maske Luft enthielt. Sie entschied, den Helm aufzubehalten, obwohl er keinen zusätzlichen Schutz bot, während das alte Komm-System des Geschützes einen direkten Kontakt mit ihrer neutralen Borte herstellte. Es trafen sich Systeme und Software, zwischen denen Jahrtausende der Entwicklung lagen, einigten sich auf ein Kommunikationsprotokoll und vereinbarten Regeln und Parameter. Es war ein sonderbares, invasives, unangenehmes Gefühl, wie ein Juckreiz, der sich im Innern ihres Schädels ausbreitete, wo sie sich nicht kratzen konnte. Yime spürte, wie die Borte ihre Drogendrüsen stimulierte und damit die bereits erfolgte Verbesserung von Wahrnehmung und Reaktionsvermögen auf das vorher festgelegte Maximum brachte. Fast sofort präsentierte sich ihr eine Erkenntnis: Dieses Setting konnte nur wenige Minuten stabil bleiben und würde in weniger als einer Viertelstunde zu einem kompletten Burn-out führen. Besonders ermutigend war das nicht. Die eigene Borte gab ihr nur eine Handvoll Minuten für den Versuch, ein voll funktionierender Bestandteil der letzten Verteidigungsanstrengungen des Orbitals zu sein.

				An verschiedenen Stellen des Körpers spürte sie Berührungen, als ob ein Dutzend Tiere ihre Schnauze an sie drückten – es wies sie darauf hin, dass sich die Schutzpanzerung der Kanonenkontrollen um sie schloss. Sie und das Geschütz waren für das, was jetzt kam, so bereit, wie sie nur sein konnten.

				Yime blickte in die Schwärze, mit derart verstärkten Sinnen, dass sie fast zu einer schmerzvollen Ablenkung wurden, und suchte nach etwas, das nicht aus vernichteten Kultur-Komponenten bestand. Es gab nichts Sichtbares, überhaupt nichts Relevantes. Yime stellte Komm-Verbindungen mit einigen anderen Personen und Drohnen her, alle von ihnen innerhalb der Grenzen der ursprünglichen Plattengrenze dieser Sektion. Die anderen Verteidiger zeigten sich als blaue Lichter auf einem Schirm am unteren Rand ihres Blickfelds. Rasch stellten sie fest, dass niemand von ihnen wusste, was los war, und dass niemand einen Angreifer ausmachen konnte. Es folgte ein heiserer Schrei, der sofort abbrach, und eins der blauen Lichter wurde zu einem roten, als eine hochkinetische Kanone einen weiteren, tausend Kilometer entfernten Plasmageschützturm vernichtete. Fünfhundert Kilometer drehwärts meldete eine Drohne, die über Verbindungen zu einem strangsensitiven Feld verfügte, dass auch im Strang nichts geschah, abgesehen von einigen Rückwellen als Folge der ersten Impulse, denen die Schiffsgehirne zum Opfer gefallen waren.

				»Wer auch immer die Angreifer sind, sie wollen das O«, sagte einer der Menschen, als sie die Funken im All beobachteten, die auf explodierende systeminterne Schiffe hinwiesen. Sie leuchteten heller als die Sterne und fügten den vertrauten Konstellationen neue hinzu, die nach kurzer Zeit verblassten.

				Yimes Borte reduzierte ihr beschleunigtes Bewusstsein auf eine Stufe, auf der so etwas wie normale Sprache möglich wurde.

				»Bodentruppen«, pflichtete jemand anders bei.

				»Vielleicht lassen sie sich auf die Außenfläche hinab und stoßen von dort aus ins Innere vor«, vermutete Yime.

				»Könnte sein. Kantenwand-Ausrüstung dafür in Stellung gebracht.«

				»Hat jemand Zugriff auf die Kantenwand-Feuerkraft?«

				Das hatte niemand. Es gab überhaupt keinen Kontakt mit dem Innern des Orbitals, mit unabhängigen Schiffen oder irgendjemandem, der irgendwo Verteidigungskontrollen bediente. Sie sondierten mit den Sensoren, die ihnen noch zur Verfügung standen, überprüften die eigenen Waffensysteme und versuchten, Kontakt mit anderen Überlebenden herzustellen. In der Dunkelheit erloschen die Feuer der letzten systeminternen Schiffe. In der Nähe von Yimes Position fielen einige Reiseröhrenwagen in die Nacht, als Leute versuchten, sich in Sicherheit zu bringen und die Wagen als Rettungsboote zu benutzen. Sie kamen im Durchschnitt zehn Kilometer weit, bevor sie ebenfalls erledigt wurden und kurz aufflammten.

				»Irgendetwas …«, begann jemand.

				– Ich habe etwas, sendete die Drohne mit der Verbindung zu einem strangsensitiven Feld. Die Worte kamen schneller, als es menschliche Sprache erlaubt hätte. Yimes Borte fuhr ihr Bewusstsein so rasch zum Maximum hoch, dass sich die letzte Silbe des vorherigen Sprechers über viele Sekunden zog und einen improvisierten Soundtrack für das bildete, was am Himmel geschah.

				Schiffe erschienen einige tausend Kilometer entfernt, mit einem Bewegungsmoment, das zwischen einem und acht Prozent der Lichtgeschwindigkeit lag. Sie füllten den Himmel, sausten wie irr gewordene Feuerwerkskörper aus so vielen verschiedenen Richtungen heran, wie es Schiffe gab. Einige beschleunigten mit hohen Werten, andere bremsten in wenigen Sekunden auf fast Relativnull ab. Die nächsten von ihnen waren nur einige Dutzend Kilometer entfernt und kamen so schnell näher, dass die Verteidiger nur einige wenige Schüsse abgeben konnten. Die Drohnen, dachte Yime. Die Drohnen reagieren am schnellsten und feuern zuerst. Sie schwang den Turm der alten Plasmakanone direkt nach außen, fand ein Ziel und fühlte, wie die alten Sinne des Geschützes und ihre eigenen übereinkamen, wie sie das Ziel erfassten und sofort feuerten. Der alte Turm erbebte, und zwei Strahlen rasten durch die Nacht, verfehlten jedoch beide das Ziel. Es gab noch viele andere Ziele, dachte Yime, als sie und die Kanone sich ein Stück bewegten, ein neues feindliches Schiff anvisierten, auf breitere Streuung umschalteten und erneut feuerten. Etwas blitzte im Kegel der Strahlfilamente auf, aber es gab keine Zeit, diesen kleinen Sieg zu feiern, denn Yime und die Plasmakanone schwenkten weiter, von einer Seite zur anderen und von oben nach unten, wie etwas, das unsicher zitterte.

				Es gab weitere Blitze im Zielfokus und so etwas wie ein verzweifeltes Hochgefühl, das mit dem unentwegten Feuern einherging. Doch in einem immer noch ruhigen Teil ihres Selbst wusste Yime, dass sie nicht mehr als ein Prozent der angreifenden Schiffe zerstörten. Die anderen setzten den Anflug fort oder hatten das Orbital bereits erreicht.

				Etwas am unteren Rand ihres Wahrnehmungsbereichs weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie beobachtete, wie das letzte kleine blaue Licht rot wurde. Alle außer Gefecht gesetzt? So schnell? Sie war die Letzte, begriff sie. Die letzte noch feuernde Verteidigerin.

				Das Bild verschwamm, wackelte und verblasste. Yime deaktivierte die Verbindungssysteme, nahm den Helm ab, als seine Schirme leer wurden, und starrte mit den eigenen Augen durch die Kommandoblase ins All. Sie riss sich die manuellen Kontrollen von den Armen, schwang noch einmal den Geschützturm und feuerte auf einen schnell näher kommenden hellen Punkt, der gerade Substanz zu gewinnen begann.

				Etwas pochte in der Nähe, hier am Turm, nicht draußen beim Ziel, und Yime glaubte etwas zu sehen, das sich direkt außerhalb der Blase befand. Sie betätigte einen Schalter, überließ die Zielerfassung dem atomechanischen Gehirn der Plasmakanone und drehte den Kopf.

				Die Dinge, die über den Außenbereich des Orbitals zum Geschützturm krabbelten, sahen aus wie metallische Versionen eines menschlichen Brustkorbs mit Totenschädel, und sie liefen und sprangen mit sechs mehrgelenkigen Beinen. Erstaunlicherweise rannten sie so über die Außenseite des Orbitals, als zöge sie das Äquivalent von Gravitation nach unten, obwohl sie eigentlich Zentrifugalkraft ausgesetzt sein sollten. Yime griff noch nach der Handwaffe des Kommandositzes, als eins der Geschöpfe auf die Blase sprang, sie durchbrach und dort landete, wo Yimes Schoß gewesen wäre, wenn sie sich nicht in der Schutzpanzerung der Kanonenkontrollen gedreht hätte. Die Dekompression schuf plötzlichen weißen Dunst in der Kommandoblase, und er verschwand zusammen mit der entweichenden Luft. Das Geschöpf mit dem Totenschädel – eine Maschine, sah Yime jetzt – schob sein Gesicht an ihrs heran, und obwohl es in der Blase keine Atmosphäre mehr gab, in der sich Schallwellen ausbreiten konnten, sagte es klar und deutlich: »Ende der Übung!«

				Yime seufzte und lehnte sich an einem ganz anderen Ort zurück, als sich die zerbrochene Kommandoblase und das zum Untergang verurteilte Orbital wie Nebel um sie herum auflösten.

				»Es war unangenehm, erschreckend und von geringem praktischem Nutzen«, wandte sich Yime Nsokyi ernst an ihren Übungsleiter. »Diese Übung war wie eine Strafe, eine Simulation für Masochisten. Ich sehe kaum einen Sinn darin.«

				»Zugegeben, extremer kann’s kaum werden«, sagte der Übungsleiter heiter. »Ein äquiv-technischer Großangriff mit der Gefahr der völligen Zerstörung eines Orbitals.« Hvel Costrile, ein älterer Mann mit dunkler Haut, langem blondem Haar und nackter Brust, sprach von einem Wandschirm in Yimes Apartment zu ihr. Er schien sich irgendwo auf einem Seeschiff zu befinden: Im Hintergrund zeigte sich eine große Wasserfläche, und seine unmittelbare Umgebung – ein Plüschsessel und Relings – kippte immer wieder von einer Seite zur anderen. Der Wandschirm zeigte das Bild in 2D, was Yimes Wunsch entsprach. Sie mochte es nicht, wenn die Dinge zu sehr nach etwas aussahen, das sie nicht waren. »Allerdings recht lehrreich, finden Sie nicht?«

				»Nein«, erwiderte Yime. »Ich kann nichts Lehrreiches darin erkennen, einem ganz und gar unaufhaltsamen Angriff ausgesetzt zu sein und innerhalb weniger Minuten überwältigt zu werden.«

				»In einem echten Krieg geschieht Schlimmeres, Yime«, sagte Costrile mit einem Lächeln. »Schnellere, umfassendere Zerstörung.«

				»Ich schätze, solche Simulationen wären noch weniger lehrreich, abgesehen vielleicht von der Weisheit, eine entsprechende Ausgangssituation zu vermeiden«, betonte Yime. »Außerdem fällt es mir schwer, den Nutzen einer Simulation zu erkennen, in der ich eine neurale Borte besitze. Ich hatte nie eine und habe auch nicht die Absicht, mir eine zuzulegen.«

				Costrile nickte. »Das war Propaganda. Neurale Borten sind in so extremen Situationen nützlich.«

				»Es sei denn, sie sind beschädigt. Dann könnten sie für den Träger zu einem weiteren Problem werden.«

				Costrile zuckte die Schultern. »Ich schätze, dann ist die Sache ohnehin so gut wie erledigt.«

				Yime schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.«

				»Wie auch immer, mit solchen Borten sind leichte Back-ups möglich«, sagte der Übungsleiter im Tonfall der Vernunft.

				»Ich habe mich trotzdem dagegen entschieden«, entgegnete Yime kühl.

				»Na schön.« Costrile seufzte und nahm einen Drink von jemandem entgegen, der nicht im Bild erschien. Er hob das Glas, als wollte er ihr zuprosten. »Bis zum nächsten Mal? Ich verspreche Ihnen etwas Praktischeres.«

				Sie nickte. »Bis dann. Kraft in Tiefe.« Aber der Schirm war bereits leer. »Schirm aus«, sagte sie trotzdem und wies den relativ dummen Hauscomputer an, alle eventuell noch vorhandenen Verbindungen zu unterbrechen. Intelligente Haussysteme störten Yime nicht, aber sie lehnte jede Form von Abhängigkeit und Unterlegenheit ab. Gern hätte sie ihre Zufriedenheit darüber zugegeben, in ihrer allgemeinen Umgebung, und insbesondere in ihrer Unterkunft, die weitaus intelligenteste Person zu sein. In nicht vielen Wohnstätten der Kultur konnte man einen solchen Anspruch glaubhaft vertreten.

				Prebeign-Frultesa Yime Leutze Nsokyi dam Volsh zog den Namen Yime Nsokyi vor. Sie hatte ihr Heimatorbital verlassen, und deshalb mangelte es ihrem Namen an praktischem Nutzen, da er nicht einmal mehr annähernd ihre Adresse angab. Schlimmer noch: Den Namen eines Ortes zu tragen und an einem anderen zu leben, fühlte sich für sie fast wie Betrug an. Sie ging zum Fenster, nahm eine schlichte Bürste von einem kleinen Tisch und fuhr damit fort, ihr langes Haar zu bürsten. Damit war sie beschäftigt gewesen, als der Notfallalarm für die militärische Übung über ihr persönliches Terminal eingegangen war. Widerstrebend hatte sie dem Induktionskragen nachgegeben und sich daraufhin in der schrecklich realistischen Simulation des Orbitals wiedergefunden – obwohl es nicht dieses Orbital gewesen war, sondern eine gewöhnlichere, militärisch weniger gut vorbereitete Version –, das von einem mächtigen Feind angegriffen und so schnell überwältigt wurde.

				Außerhalb des ovalen Fensters, nur ein wenig von der Dicke des Kristalls und der anderen Materialien verzerrt, aus denen die transparente Schicht bestand, erstreckte sich grasbewachsenes Hügelland mit zahlreichen Seen, Wäldern, Gehölzen und einzelnen Bäumen. Alle Fenster von Yimes Apartment zeigten, mehr oder weniger, in die gleiche Richtung, aber wenn sie aus irgendeinem anderen Apartment geblickt hätte, wäre der Anblick kaum anders gewesen. Sie hätte vielleicht noch Berge in der Ferne gesehen, Binnenmeere und Ozeane, ohne andere Behausungen in der Nähe, abgesehen vielleicht von einigen Villen an Seeufern und wenigen Hausbooten.

				Yime lebte in einer Stadt, in einem Gebäude, das mit einer Höhe von einem Kilometer und einer Breite von etwa hundert Metern recht eindrucksvoll war, aber keineswegs die Hauptmasse der Metropole darstellte, sondern nur einen kleinen Teil davon. Und so imposant es auch sein mochte, es gab andere Gebäude, die noch weitaus eindrucksvoller waren. Allerdings befanden sie sich nicht in der Nähe, denn es handelte sich um eine Verteilte Stadt, die für den naiven oder nicht ausreichend informierten Beobachter wie gar keine Stadt aussah.

				Die meisten Kultur-Städte, wo sie denn existierten, ähnelten riesigen Schneeflocken, mit Gärten und Parks – in welcher Farbe oder Form auch immer – im Ballungszentrum.

				Wären die wichtigsten Gebäude dieser Stadt, Irwal im Orbital Dinyol-hei, näher beieinander gewesen, hätten sie wie eine aus der fernen Vergangenheit stammende Vision der fernen Zukunft gewirkt. Irwal bestand zum größten Teil aus Wolkenkratzern, die Hunderte oder Tausende von Metern aufragten, die meisten von ihnen konisch oder ellipsoid. Sie wiesen erstaunliche Ähnlichkeit mit Schiffen auf, oder mit Raum- bzw. Sternenschiffen, wie man sie früher genannt hatte, und genau das waren die Gebäude auch: Schiffe, dazu imstande, im All zu existieren und zu manövrieren, zwischen den Sternen, sollte es notwendig werden.

				Die ungefähr tausend größten Städte von Dinyol-hei, bestanden alle aus Hunderten von riesigen Gebäuden, die jederzeit als Schiffe eingesetzt werden konnten. Eine Binsenwahrheit lautete: Mit der Weiterentwicklung einer wissenschaftlichen Gesellschaft verloren ihre Schiffe mehr und mehr von ihrer utilitaristischen Grundstruktur, die vorschrieb, dass jede Komponente eine unverzichtbare Rolle für die Funktion des Schiffes spielte. Normalerweise durchliefen sie ein Zwischenstadium, in dem ihr allgemeines Konzept noch immer von den Notwendigkeiten des Mediums bestimmt wurde, in dem sie sich bewegten, bevor die Technik der Raumfahrt, für gewöhnlich Jahrhunderte nach den primitiven Raketen, eine Reife erreichte, die sie fast banal machte. In diesem Stadium konnte praktisch alles, das nicht mit anderen wichtigen Dingen in Verbindung stand, in ein Raumfahrzeug verwandelt werden, mit der Möglichkeit, Menschen und andere überaus schlecht an luftleeren Raum und harte Strahlung angepasste Lebensformen zumindest zu anderen Orten im selben Sonnensystem zu transportieren.

				Ein allein stehendes Gebäude ließ sich geradezu lächerlich einfach umwandeln: Man verstärke und versteife es hier ein bisschen, versiegele es einigermaßen, gebe ihm einen Gel-Mantel und, um auf Nummer sicher zu gehen, auch noch das eine oder andere Triebwerksmodul, und auf geht’s. In der Kultur konnte man sogar auf Sensoren und Navigationssysteme verzichten. Wenn man sich nicht weiter als ein oder zwei Lichtjahre vom nächsten Orbital entfernte, brauchte man nur die eigene neurale Borte zur Navigation oder ein einfaches Stift-Terminal. Es war Do-it-yourself-Raumfahrt, und die Menschen machten genau das, mit dem Ergebnis, dass es – zur großen Überraschung jener, die sich anschickten, zur betreffenden Statistik beizutragen – zu einem der gefährlicheren Hobbys wurde, denen man in der Kultur nachging.

				Die Mittel waren also leicht zu bekommen. Das Motiv hinter dem Gebäude, in dem sich Yime derzeit befand, hieß Überleben. Sollte eine Katastrophe über das Orbital hereinbrechen, konnten die Bewohner es mit riesigen Rettungsbooten verlassen.

				Das Prinzip hatte sich wechselnder Beliebtheit erfreut. Einmal, ganz zu Anfang in der Geschichte der Kultur, vor vielen tausend Jahren, waren hochredundante Sicherheitsmaßnahmen die streng beachtete Regel gewesen. Aber nach und nach fiel es der Vergessenheit anheim, als Konstruktion und Schutz von Habitaten und insbesondere Orbitalen ein Niveau erreichten, das den Bewohnern Schutz vor allen möglichen und denkbaren Katastrophen gewährte. Es kam schnell wieder in Mode, als der Ildiranische Krieg von einer fast undenkbaren Absurdität zu einem schlechten, unwahrscheinlichen Scherz und dann, scheinbar ohne Warnung, zu einer schrecklichen Realität wurde.

				Plötzlich gerieten ganze Sonnensysteme voller Orbitale mit ihren riesigen Bevölkerungen in eine Schusslinie, von deren Existenz sie nie etwas geahnt hatten. Trotzdem glaubten fast alle bedrohten Menschen und sogar einige überaus kluge Maschinen, dass kein intelligentes, raumfahrendes Volk ein Habitat von der Größe eines Orbitals angreifen würde, ganz gewiss nicht mit der Absicht, es zu zerstören.

				Nach einer weit verbreiteten und in militärischer Hinsicht fast völlig belanglosen Ansicht waren Orbitale wundervolle Wohnorte und außerdem auch noch eine gut ersonnene und künstlerisch wertvolle Leistung der Kultur – warum sollte jemand so etwas angreifen wollen? Sich noch entwickelnde Gesellschaften und zurückgebliebene barbarische Völker einmal außer Acht gelassen: Seit Zentiäonen ging es in der Galaxis ruhig und kultiviert zu. Schon vor langer Zeit hatte man sich zwischen den Beteiligten auf akzeptable Verhaltensweisen geeinigt, und interkulturelle Konfliktlösung war eine erprobte, reife Technologie. Panspezies-Moral hatte sich ganz und gar von den Verfehlungen und Entgleisungen früherer Zeiten gelöst, und die vollständige Zerstörung von wichtigen zivilisatorischen Errungenschaften galt als unelegant, verschwenderisch, kontraproduktiv. Ganz zu schweigen davon, dass es von eklatanter gesellschaftlicher Verunsicherung kündete.

				Diese durch und durch zivilisierte und nicht ganz unvernünftige Annahme erwies sich als falsch, als die Ildiraner sich daranmachten, die Kultur durch einen Krieg zu traumatisieren, bei dem sie versuchten, jedes Orbital zu zerstören, das ihre Kriegsflotten erreichen konnten. Sie schienen unmissverständlich klarmachen zu wollen, wer bei dieser Angelegenheit die fanatischen, unbesiegbaren Ultrakrieger waren und wer die hoffnungslos dekadenten, einfältig lächelnden, unverbesserlich zivilen Nichtskönner und Nulpen, die nur Krieg spielten.

				Ein Orbital war ein unglaublich dünner Reif aus Materie mit einem Umfang von drei Millionen Kilometern und umkreiste eine Sonne. Die vermeintliche Schwerkraft an seinen Innenflächen ging auf jene Drehung zurück, die ihm einen Tag-Nacht-Zyklus gab. Einige Orbitale durchmaßen nur wenige tausend Kilometer, und wenn man sie an irgendeiner Stelle durchbrach, rissen sie sich selbst auseinander, wie angespannte Federn, die man plötzlich losließ, und warfen Landschaft, Atmosphäre und Bewohner einfach ins All.

				Das alles war eine ziemliche Überraschung für die Kultur. In einem Orbital kam es praktisch nicht zu Naturkatastrophen, denn die Sonnensysteme, in denen man sie erbaut hatte, enthielten kaum mehr kosmischen Schutt in Form von Asteroiden und Meteoriten; ihre Materie war für die Konstruktion des Os verwendet worden. Außerdem waren selbst die sorglosesten und unbekümmertsten Orbitale mit genug Verteidigungssystemen ausgestattet, um übrig gebliebene Felsen und Eisbrocken zu erledigen, die so frech sein sollten, ihnen zu nahe zu kommen.

				Doch was die Waffen der Ildiraner betraf, waren die Orbitale nicht nur nicht geschützt, sondern sogar besonders verwundbar. Als die ildiranischen Schiffe über die Orbitale herfielen, versuchte sich die Kultur noch daran zu erinnern, wie man Kriegsschiffe baute. Die wenigen Verteidigungseinheiten und militärisch umgerüsteten Kontaktschiffe, die sie den Angreifern in den Weg stellen konnte, wurden einfach beiseitegefegt.

				Viele Milliarden starben für nichts, selbst vom ildiranischen Standpunkt aus gesehen, denn die vielleicht noch nicht genügend traumatisierte Kultur zog sich nicht aus dem Krieg zurück. Nach befolgten Befehlen und gehorsam angerichtetem Schaden wandten sich die ildiranischen Kriegsflotten lohnenderen Zielen und ehrenwerteren Aufgaben zu. Unterdessen setzte sich die Kultur gewissermaßen auf den Hosenboden, zu ihrer eigenen Überraschung ebenso wie zu der aller anderen, biss die metaphorischen Zähne zusammen, gürtete, wenn man so wollte, die Lenden, während sich zig Billionen Bürger sagten: »Uns steht ein langer Krieg bevor.«

				Unmittelbar nach den ersten Angriffen wurden die Orbitale, die den Kriegsschauplätzen am nächsten waren, einfach evakuiert. Bei anderen begann man mit einer militärischen Umrüstung, soweit das angesichts ihrer Größe und des Umstands, dass sie, wie sie gerade bewiesen hatten, auf die Waffen des Feindes so empfindlich reagierten, überhaupt einen Sinn ergab. Manche wurden einfach ihrer Rotation überlassen, leer und eingemottet, andere von der Kultur selbst zerstört.

				Orbitale konnten bewegt werden, und einige von ihnen setzte man in Bewegung, aber der Vorgang nahm quälend viel Zeit in Anspruch. Für diese Wir-bringen-euch-aus-der-Gefahrenzone-Maßnahme gab es sogar so etwas wie eine »Warteliste« – ein Begriff und Konzept, an das sich viele verwöhnte Kultur-Bürger nur sehr schwer gewöhnen konnten.

				Wie auch immer, viele gut ausgestattete Gebäude zu haben, die sich auch zu Rettungsbooten umfunktionieren ließen, ergab plötzlich einen unbestreitbaren Sinn. Selbst weit vom Krisenherd entfernte Orbitale griffen den neuen Konstruktionstrend auf, und riesige Wolkenkratzer von beruhigend schnittiger und schiffsartiger Form erblühten allerorts in den Orbitalen der Kultur wie plötzlich modisch gewordene Blumen.

				Verteilte Städte entstanden, als man zu der Erkenntnis gelangte, dass es unklug war, Gebäude/Schiffe zu nahe beieinander zu errichten, sollte es zu einem Angriff kommen. Größere Abstände zwischen ihnen zwangen den Feind zu einer ebenfalls verteilten Zielerfassung, was es schwerer für ihn machte. Schnelle Reiseröhren an den Außenflächen des Orbitals stellten direkte Verbindungen zwischen den urbanen Clustern her und sorgten dafür, dass Reisen zwischen den Städten nicht länger dauerten als ein Spaziergang um den »Häuserblock«.

				Schon seit langer Zeit war es nicht mehr absolut notwendig, in solchen Städten oder Gebäuden zu leben, es sei denn, man neigte zu einer Vorsicht, die an Angstneurose oder gar Paranoia grenzte. Die entsprechende Mode erlebte ein Auf und Ab, und unter den fünfzig Billionen Menschen und vielen Millionen Orbitalen in der Kultur gab es immer genug Menschen und Orbitale, die an dieser Idee festhielten und dadurch verhinderten, dass sie in Vergessenheit geriet. Manche Leute fühlten sich einfach sicherer in einem Haus, das die Zerstörung eines Orbitals überstehen konnte. Yime gehörte zu ihnen. Deshalb wohnte sie in diesem Gebäude, und in diesem Orbital.

				Langsam und nachdenklich kämmte sie ihr Haar und schaute dabei aus dem Bullaugen-Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Sie hielt Costrile nicht für einen besonders guten Übungsleiter, nicht einmal für die Verteidigungsmiliz eines Orbitals. Er war viel zu desinteressiert und nachlässig. Ineffektiv. Yime fand es beschämend, dass kaum jemand von den Orbitalbewohnern wusste, dass eine solche Miliz überhaupt existierte. Selbst hier, im biederen, vorsichtigen, zugeknöpften, gebackupten, niet- und nagelfesten Dinyol-hei zeigte fast niemand Interesse an solchen Dingen. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu vergnügen. Es hatten schon andere Versuche stattgefunden, mehr Leute an Verteidigungsübungen zu beteiligen, doch ohne Ergebnis. Die Bewohner des Orbitals schienen über so etwas nicht nachdenken zu wollen. Obwohl es ganz offensichtlich wichtig war. Wie seltsam, dachte Yime.

				Vielleicht lag es daran, dass schon so lange kein richtiger, großer Krieg mehr stattgefunden hatte. Fünfzehn Jahrhunderte waren seit dem ildiranischen Konflikt vergangen – nur die entschlossensten der sogenannten Immortalisten erinnerten sich noch daran, aber es gab nur wenige von ihnen, und diese wenigen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht daran dachten, andere vor den Gräueln des Krieges zu warnen. Gehirne und Drohnen, die daran teilgenommen hatten, zeigten ebenfalls erstaunliche Zurückhaltung, wenn es darum ging, von ihren Erfahrungen zu berichten. Und doch, es musste einen Weg geben. Die Leute mussten wachgerüttelt werden, und vielleicht war sie, Yime, die Richtige dafür. Costrile schien dafür nicht geeignet zu sein. Er hatte nicht einmal auf ihr »Kraft in Tiefe« geantwortet. Wie unhöflich! Yime dachte daran, dass ihr vielleicht nichts anderes übrigblieb, als Mr. Costrile von seinem Posten entfernen und sich selbst als seine Nachfolgerin bestimmen zu lassen.

				Hundertfünfundzwanzig, hundertsechsundzwanzig … Sie hatte fast die übliche Anzahl der morgendlichen Bürstenstriche erreicht. Yimes Haar war dicht, glänzend und braun, und sie trug es im »Augenschnitt«: Selbst wenn die Haare auf ihrem Kopf nach vorn gekämmt wurden, jedes einzelne von ihnen war so lang oder kurz, dass es ihr nicht in die Augen geriet oder ihr Blickfeld irgendwie einschränkte.

				Ein akustisches Signal von ihrem Terminal in Form eines einfachen Stifts auf dem Tisch unterbrach ihre Überlegungen. Mit einem würdelosen Ruck in ihrem Innern begriff Yime, dass der besondere Ton des Terminals auf eine Nachricht von Quietus hinwies.

				Vielleicht wartete echte Arbeit auf sie.

				Trotzdem brachte sie die letzten beiden Bürstenstriche zu Ende, bevor sie sich meldete.

				Man brauchte Regeln.

			

		

	
		
			
				

				4

				Im Tal 308, das zum Dreifach Geschundenen Fußspur-Distrikt der Pavuleanischen Hölle gehörte, Ebene drei, gab es eine alte Mühle mit einem übergroßen externen Rad, von Blut angetrieben. Es gehörte zur Strafe einiger virtueller Seelen an diesem Ort, dass sie jeden Tag reichlich bluteten, so lange, wie es ihnen möglich war, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Viele Tausende dieser Unglückseligen bluteten während jeder Phase, von grotesk aussehenden, unwiderstehlich mächtigen Dämonen aus den nahen Pferchen gezerrt und auf schräge Eisentische mit Abläufen an den Füßen gebunden. Diese Tische waren in eng geschlossenen Reihen angeordnet, an den steilen Hängen eines trockenen Tals, das, wie der Blick von oben gezeigt hätte, Teil eines Höhenrückens war, der zusammen mit anderen einen wahrhaft gewaltigen Fußabdruck bildete. Deshalb der Name des Distrikts.

				Die einst sehr wichtige Person, der die geschundene Gliedmaße gehörte, lebte in gewisser Weise noch und litt jeden verstreichenden Moment daran, dass ihr die Haut abgezogen wurde. Sie litt auch in einem erweiterten Sinn, weil ihr Pelz so übertriebene Ausmaße hatte, dass ein einzelner Höcker an ihren Füßen – beziehungsweise Tatzen; in Hinsicht auf die korrekte Bezeichnung gab es einen völlig unbedeutenden Streit – inzwischen groß genug war, um einen Teil der Landschaft zu bilden, in denen so viele ihr Leben nach dem Tod verbrachten und die für sie bestimmten zahlreichen Qualen erlitten.

				Das Blut von den Eisentischen strömte klebrig durch Röhren und Rinnen zum Flussbett, wo es sich sammelte und hangabwärts floss, wie es in der Natur von Flüssigkeiten lag, auch in ganz und gar virtuellen Welten. Es floss, schneller und mit mehr Nachdruck – das Blut der vielen, die dem Fluss Tribut zollten –, in einen tiefen, breiten Teich. Auch dort, an die synthetischen Regeln der Hölle gebunden, weigerte es sich zu gerinnen. Vom Teich aus führte ein Kanal zum Rad der Mühle.

				Das Rad bestand aus vielen, vielen alten Knochen, längst gebleicht vom Säureregen, der alle paar Tage fiel und eine zusätzliche Heimsuchung für die Leute in den Pferchen stromaufwärts darstellte. Es drehte sich auf Lagern aus Knorpeln, durchsetzt von den Nerven weiterer Verdammter, deren Körper in die Struktur des Gebäudes integriert waren – jede knarrende, stöhnende Drehung des Rads brachte unerträglich scheinende Agonie. Andere Leidende schufen die Dachschindeln mit ihren überdimensionierten und schmerzhaft sensibilisierten Nägeln, oder die dünnen Wände der Mühle mit ihrer qualvoll gedehnten Haut, oder die Tragholme mit ihren protestierenden Knochen, oder die knirschenden Zahnräder und Ritzel, jeder Zahn so schmerzhaft, als wäre die Wurzel vereitert, die Knochen der Wellen und Schäfte so voller Pein, dass sie geschrien hätten, wenn jemand bereit gewesen wäre, ihnen eine Stimme zu geben.

				Ein ganzes Stück dahinter, unter einem brodelnden dunklen Himmel, erreichte der Fluss ein großes Blutmoor, wo Leidende wie Bäume verwurzelt bei jedem Säureregen und mit jedem Schwall im Blut ertranken.

				Die meiste Zeit über machte die Mühle nicht einmal Gebrauch vom Blut, das sich im Teich sammelte. Es strömte einfach weiter, über den Überlauf, zurück ins Flussbett und zum Blutmoor unterm finsteren Himmel.

				Außerdem trieb die Mühle auch gar nichts an. Die wenige Energie, die sie produzierte, wenn sie zu funktionieren geruhte, wurde für die Vergrößerung der Qualen jener vergeudet, die das Pech hatten, sich in der Hölle zu befinden.

				Das zumindest sagte man den Leuten. Einige von ihnen hörten, dass die Mühle tatsächlich etwas antrieb. Sie hörten, dass in ihrem Innern große Steinräder die Körper und Knochen jener zermahlten, die in der Hölle Verbrechen begangen hatten. Wer derartige Strafe erfuhr, litt noch mehr als die Leute, deren Körper noch eine gewisse Ähnlichkeit mit denen aufwiesen, die sie vor ihrem Tod gehabt hatten. Für diejenigen, die selbst in der Hölle gesündigt hatten, wurden die Regeln – immer sehr flexibel – geändert, damit sie mit jeder Sehne und jeder Zelle ihres Körpers leiden konnten, wie sehr auch immer er atomisiert worden war und wie unmöglich ein solches Leid angesichts eines zerfetzten Nervensystems im Realen gewesen wäre.

				Die Wahrheit sah jedoch anders aus. Die Wahrheit lautete: Die Mühle diente einem sehr speziellen Zweck, und die von ihr produzierte Energie wurde nicht vergeudet, sondern für eins der wenigen Tore verwendet, die aus der Hölle hinausführten. Und das war der Grund, warum sich die zwei kleinen Pavuleaner auf der anderen Seite des Tals an diesem Ort befanden.

				Nein, wir haben uns verirrt, völlig verirrt, Prin.

				Wir sind, wo wir sind, Liebste. Sieh nur. Der Weg nach draußen ist dort, direkt vor uns. Wir haben uns nicht verirrt, und bald lassen wir dies hinter uns zurück. Bald sind wir zu Hause.

				Du weißt, dass das nicht stimmt. Es ist ein Traum, nur ein Traum. Ein verräterischer Traum. Dies hier ist real, nicht etwas, von dem wir glauben, dass wir uns daran erinnern. Die Erinnerung ist Teil der Qual, etwas, das den Schmerz vergrößern soll. Wir sollten damit aufhören zu glauben, dass wir uns an dies aus einem vorherigen Leben erinnern. Es gab kein Leben vorher. Es gibt nur dies, es gab nur dies, und es wird immer nur dies geben. Ewigkeit. Dies ist die Ewigkeit. Nur dies ist die Ewigkeit. Öffne dich diesem Gedanken. Dann kannst du dich zumindest vom Schmerz einer falschen, unerfüllbaren Hoffnung befreien.

				Sie hockten nebeneinander hinter einem Gestell aus Stacheldraht und spitzen Stäben, mit einigen daran aufgespießten halb verwesten Leichen. Jene Toten und die vielen anderen, die in diesem Bereich des Hügelhangs lagen, waren Pavuleaner, wie auch alle anderen anscheinend Lebenden oder offenbar Toten in der Hölle: anderthalb Meter lange Vierbeiner mit großen, runden Köpfen, aus denen zwei greiffähige Rüssel wuchsen, an ihren Enden kleine Lappen wie stummelige Finger.

				Der Schmerz der Hoffnung? Hör dich nur an, Chay. Wir haben allein die Hoffnung, Liebste. Die Hoffnung treibt uns an. Hoffnung ist nicht verräterisch! Hoffnung ist nicht grausam und verrückt wie diese Perversion der Existenz. Sie ist vernünftig und richtig; sie ist das, was wir erwarten können, was uns zusteht. Wir müssen entkommen. Wir müssen! Nicht nur aus egoistischen Gründen, um den Qualen zu entgehen, denen wir hier ausgesetzt sind, sondern um Nachricht und Wahrheit von dem, was wir hier erlebt haben, ins Reale zu bringen, dorthin, wo irgendwann, eines Tages, vielleicht etwas dagegen unternommen werden kann.

				Die beiden Pavuleaner, derzeit hinter den aufgespießten Leichen versteckt, hießen in der von ihnen benutzten Gestalt Prin und Chay. Im Lauf einiger subjektiver Monate waren sie durch mehrere Regionen der Hölle gereist und immer hierher unterwegs gewesen. Jetzt endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, fast.

				Wie besonders gesunde Pavuleaner sahen sie gewiss nicht aus. Nur noch Prins linker Rüssel war intakt; vor einigen Wochen hatte der beiläufige Schwerthieb eines Dämons vom anderen nur einen Stummel übrig gelassen. Schlimmer noch, das Gift an der Klinge hatte eine Wunde hinterlassen, die nicht heilte. Der linke Rüssel war vom Schwert gestreift worden und schmerzte seitdem bei jeder Bewegung. Am Hals trugen sie beide einen Ring aus Stacheldraht, die abartige Version einer Halskette. Immer wieder bohrten sich ihnen die Stacheln in die Haut und hinterließen Striemen, aus denen Blut sickerte und auf denen sich schließlich juckender Schorf bildete.

				Chay humpelte, weil ihre Hinterbeine nur wenige Tage nach ihrem Wechsel in die Hölle gebrochen waren. Einer der vielen aus Knochen und Eisen bestehenden Laster, die zerfleischte Körper von einem Teil der Hölle zu einem anderen transportierten, hatte sie überfahren. Die riesigen Laster brummten über eine Straße, deren Pflastersteine aus den krummen, schwieligen Rücken von begrabenen Gepeinigten bestand.

				Prin hatte Chay anschließend wochenlang auf dem Rücken getragen, während sie halbwegs genas. Allerdings waren die gebrochenen Knochen nicht richtig zusammengewachsen; das taten sie in der Hölle nie.

				Du irrst dich, Prin. Das Reale existiert nicht. Es gibt keine externe Realität. Es gibt nur dies. Du brauchst eine solche Vorstellung vielleicht, um den Schmerz, den dir dieser Ort bereitet, besser zu ertragen, aber letztendlich wäre es besser für dich, die wahre Realität zu akzeptieren und einzusehen, dass nur dies existiert, dass dies immer existierte und immer existieren wird.

				Nein, Chay, erwiderte er. In diesem Moment sind wir nur Code, Geister in einem Substrat, wir sind sowohl real als auch irreal. Vergiss das nie. Derzeit sind wir hier, aber wir hatten und haben ein anderes Leben und andere Körper, zu denen wir zurückkehren können, im Realen.

				Im Realen, Prin? Wir sind Narren, Prin. Wenn stimmt, was du sagst, sind wir Narren, dass wir hierherkamen, sind wir Narren zu glauben, wir könnten hier etwas Nützliches tun; und noch närrischer und dümmer ist die Annahme, es gäbe eine Möglichkeit für uns, diesen grässlichen, abscheulichen, schrecklichen Ort zu verlassen. Dies ist jetzt unser Leben, selbst wenn es vorher ein anderes gab. Finde dich damit ab; dann ist es nicht mehr ganz so entsetzlich. Dies ist das Reale, dies, was du hier siehst, fühlst und riechst. Chay streckte den rechten Rüssel, und seine Spitze berührte fast das halb verfaulte Gesicht einer jungen Frau, die vor ihr an einer der Stangen aufgespießt war – aus leeren Augenhöhlen schien sie auf Prin und Chay herabzustarren. Und entsetzlich ist es, kein Zweifel. Ein wahrhaft entsetzlicher Ort. Sie sah ihren Gefährten an. Warum es mit der Lüge von Hoffnung noch schlimmer machen?

				Prin hob den einen ihm verbliebenen Rüssel und wickelte ihn, so gut es ging, um ihre beiden. Chayeleze Hifornstochter, es ist deine Verzweiflung, die hier lügt. Das Bluttor auf der anderen Seite dieses Tals öffnet sich innerhalb der nächsten Stunde und lässt jene hindurch, die sich einen halben Tag die Hölle ansehen durften, damit sie sich im Realen besser benehmen, und wir verlassen diesen Ort mit ihnen. Wir können und wir werden zurückkehren! Wir werden diesen Ort verlassen, wir werden nach Hause zurückkehren, und wir werden von dem berichten, was wir hier gesehen haben. Wir geben die Wahrheit frei, im Realen, auf dass sie bei dieser grausamen Verspottung von Güte und Vernunft so großen Schaden wie möglich anrichtet. Die gewaltige Obszönität um uns herum wurde geschaffen, Liebste. Sie kann auch beseitigt werden. Wir können dabei helfen, dass die Beseitigung ihren Anfang nimmt. Wir können und werden dabei helfen. Aber ich mache es nicht allein. Ich kann und werde nicht ohne dich gehen. Wir gehen zusammen oder gar nicht. Eine letzte Anstrengung, darum bitte ich dich, Liebste. Bleib an meiner Seite, komm mit mir, flieh mit mir, hilf mir, dich zu retten, und hilf mir, mich selbst zu retten! Er drückte sie an seine Brust, so fest er konnte.

				Da kommen Osteophagen, sagte Chay mit einem Blick über seine Schulter.

				Prin ließ sie los und sah durch eine Lücke zwischen den hängenden Leichen zum hangaufwärts gelegenen Zugang ihres improvisierten Unterschlupfs. Chay hatte recht. Sechs Osteophagen kamen über den Hang und näherten sich wie besonders kräftige Versionen jener Tiere, die vor Jahrmillionen Chays und Prins Vorfahren gejagt hatten. Vierbeinig waren sie, doppelt so groß wie ein Pavuleaner, mit großen, nach vorn gerichteten Augen und, wie die meisten Dämonen, mit zwei besonders muskulösen Versionen von pavuleanischen Rüsseln neben den breiten, kräftigen Kiefern.

				Ihre glänzenden Pelze, rot und gelb gestreift, sahen wie lackiert aus. Die Farben waren ebenso wie die Rüssel höllische Erweiterungen und hatten nicht zur Ausstattung der ursprünglichen Tiere gehört; sie gaben ihnen das bizarre Erscheinungsbild von Kindern bemalter Geschöpfe. Die Osteophagen stapften schwerfällig über den Hang, von einer Stacheldrahtbarriere zur nächsten, hoben die aufgespießten Toten mit ihren Rüsseln an oder rissen sie mit grässlich aussehenden Zähnen, halb so lang wie die Rüssel, von den Stangen. Sie fraßen, was noch einigermaßen schmackhaft war, und kauten gelegentlich auf kleineren Knochen, doch die meisten der eingesammelten Toten warfen sie in wacklige Knochenkarren, die von blinden Pavuleanern gezogen wurden, denen man die Rüssel abgerissen hatte, und folgten ihnen über den Hang.

				Sie werden uns finden, sagte Chay dumpf. Sie werden uns finden und wieder töten. Oder sie fressen einen Teil von uns und überlassen uns hier unseren Qualen. Oder sie spießen uns auf solche Stangen und kommen später zurück, um uns zu peinigen. Oder sie brechen uns die Beine, werfen uns auf einen der Karren und bringen uns zu ranghöheren Dämonen, die sich noch raffiniertere und schrecklichere Strafen für uns einfallen lassen.

				Prin beobachtete die Kolonne der Dämonen, verstümmelten Pavuleaner und großen Karren. Für einige Momente konnte er keinen klaren Gedanken fassen, sah sich der plötzlich veränderten Situation hilflos gegenüber und gestattete Chay, ihren Monolog fortzusetzen, der die Hoffnung vertrieb, die er ihr hatte geben wollen. Er spürte bei ihr eine Verzweiflung, die er von sich fernzuhalten versucht hatte, die immerzu auf der Lauer lag und ihn, was er Chay gegenüber nie zugegeben hätte, ständig zu überwältigen drohte.

				Die Osteophagen und ihr grausiges Gefolge waren inzwischen so nahe, dass er das Knirschen der Knochen in ihren großen Mäulern und das Wimmern der blinden Pavuleaner hörte. Prin drehte sich und sah in die andere Richtung, zur Mühle und dem dunklen Teich, dem Fluss, in dem ohne ein Platschen dickflüssiges Blut strömte und das große, knarrende Rad bewegte.

				Die Mühle arbeitete! Es hatte begonnen!

				Das von ihr kontrollierte Tor würde sich gleich öffnen, und dann gab es einen Weg aus der Hölle.

				Chay, sieh nur!, wandte sich Prin an seine Gefährtin und drehte sie mit seinem Rüssel fort von den Osteophagen und zur Mühle.

				Ich sehe es, ich sehe es. Eine weitere fliegende Todesmaschine.

				Er fragte sich, wovon sie redete, und dann sah er den dunkelgrauen Schemen, der sich vor dem dunkleren Grau der niedrigen, ruhelos dahinziehenden Wolken bewegte.

				Ich meine die Mühle. Sie ist in Betrieb! Und der Flieger … Vermutlich bringt er jene, die dazu bestimmt sind, die Hölle zu verlassen! Wir sind gerettet! Verstehst du denn nicht? Er wandte sich ihr wieder zu, machte erneut Gebrauch von seinem Rüssel und drehte Chay sanft. Dies ist unsere Chance, Chay. Wir können und werden diesen Ort verlassen. Vorsichtig berührte er den Stacheldraht, den sie beide am Hals trugen. Wir haben die Mittel, Chay. Unsere Talismane, unsere kleinen Kernel aus rettendem Code. Wir haben sie mitgebracht, erinnerst du dich? Das hier hat man uns nicht angelegt. Unsere Chance ist gekommen. Wir müssen bereit sein.

				Nein, du bist noch immer ein Narr. Wir haben nichts. Die Dämonen werden uns finden und uns ihren Vorgesetzten in der Maschine übergeben.

				Der Flieger hatte die Form eines riesigen Käfers. Mit rasend schnell schlagenden schimmernden Flügeln summte und brummte er der Mühle entgegen, streckte die Beine, als er sich ihr näherte, und landete auf einer kahlen, ebenen Fläche neben ihr.

				Ha! Chay, du irrst dich, Liebste. Es ist uns bestimmt, diesen Ort zu verlassen. Du kommst mit mir. Achte auf deinen grässlichen Halsschmuck. Dieser Stachel hier, er ist der richtige. Hier, fühlst du ihn?

				Prin führte einen ihrer beiden noch immer perfekten und narbenlosen Rüsselfinger zum Kontrolldorn.

				Ich fühle ihn.

				Zieh daran, wenn ich dich dazu auffordere. Dann sehen wir wie Dämonen aus für jene, die selbst Dämonen sind, und haben ihre Macht. Die Wirkung hält nicht lange an, aber lange genug, um uns Gelegenheit zu geben, das Tor zu passieren.

				Der große käferartige Flieger war inzwischen bei der Mühle gelandet. Zwei gelb und schwarz gestreifte Dämonen kamen aus der Mühle und näherten sich ihm. Der Rumpf des Käfers war etwa halb so groß wie die Mühle, niedriger und länger, von dunkler Geschmeidigkeit. Er faltete die Flügel, ließ sie unter seinem Rückenschild verschwinden. Der Hinterleib neigte sich nach unten, und eine kleine Gruppe stämmiger, grinsender Dämonen und zitternder, verängstigter Pavuleaner in rauer Kleidung stieg aus.

				Allein die Kleidung der Pavuleaner identifizierte sie als Fremde an diesem Ort. In der Hölle waren alle Leidenden nackt, und wer versuchte, seine Blöße zu bedecken, wurde noch härter für die Unverfrorenheit bestraft, irgendeine Art von Kontrolle über ihr Leid ausüben zu wollen.

				Die acht aus dem Käfer kommenden Pavuleaner unterschieden sich auch dadurch von den Verdammten um sie herum, weil sie heil waren. Niemand von ihnen wies Narben, nässende Wunden oder Anzeichen von Krankheit auf. Sie schienen auch gut genährt zu sein, obgleich Prin selbst aus dieser Entfernung in ihren Bewegungen und Gesichtern eine hungrige Verzweiflung zu erkennen glaubte, das zumindest bei einigen von ihnen vorhandene petrifizierende Dämmern der Erkenntnis, dass man sie vielleicht angelogen hatte, dass sie dieses Land des Schmerzes und des Schreckens nicht gleich verlassen durften, wie sie eben noch geglaubt hatten. Vielleicht, befürchteten diese Pavuleaner, war dies nicht das Ende eines kurzen, warnenden Streifzugs durch die Hölle, dazu bestimmt, sie im Realen auf dem schmalen rechten Weg zu halten. Vielleicht hatten sie vielmehr einen Vorgeschmack darauf bekommen, was letztendlich ihr unausweichliches Schicksal sein würde, ein grausamer Trick, der nur der erste von vielen weiteren grausamen Tricks war. Vielleicht konnten sie gar nicht hinaus; vielleicht mussten sie bleiben und leiden.

				Nach dem, was Prin wusste, stand einigen von ihnen genau das bevor. Solche Gruppen wurden bei dem, was sie während ihrer Tour erleben mussten, zwangsläufig traumatisiert, und da sie zu den durch und durch verächtlichen Dämonen ihrer Eskorte keine wie auch immer gearteten Beziehungen knüpfen durften, schlossen sie sich wie zu einer kleinen Herde zusammen und fanden eine raue, aber echte Kameradschaft bei ihren Mitreisenden, wie auch immer deren Persönlichkeiten, Lebensumstände und Hintergründe im Realen beschaffen sein mochten.

				Wenn dann jemand aus dieser Gruppe ausgesondert wurde, jemand, den man kannte und mit dem man Freundschaft geschlossen hatte, so bekam die ganze Erfahrung einen noch größeren Nachdruck. Es war durchaus möglich, an einer dieser schrecklichen Exkursionen teilzunehmen und zu glauben, dass die Unglücklichen, die man leiden sah, wegen des extremen Ausmaßes ihrer Erniedrigung anders waren – sie sahen subpavuleanisch aus, als wären sie kaum mehr als Tiere. Aber zu erleben, wie bei einem Gruppenmitglied seine oder ihre schlimmsten Befürchtungen Wahrheit wurden, wie man es ewigen Qualen auslieferte, gerade in dem Moment, als alle glaubten, ihr Leben im Realen fortsetzen zu können … Das verankerte die Lektion, die der Ausflug in die Hölle erteilen sollte, noch tiefer und fester im Denken und Fühlen der Reisenden.

				Sie wollen durchs Tor gehen. Halte dich bereit. Prin sah zurück und stellte fest, dass der nächste Osteophage ihrem Versteck bedenklich nahe gekommen war. Wir müssen los, Liebste. Er hatte gehofft, dem Tor näher zu sein, wenn es so weit war, aber es ließ sich nicht ändern.

				Zieh jetzt an dem Dorn, Chay.

				Du versuchst also noch immer, mir etwas vorzumachen. Aber ich durchschaue deine falsche Hoffnung.

				Chay! Für so etwas haben wir keine Zeit! Ich kann es nicht für dich tun. Es funktioniert nur, wenn du den Stachel selbst berührst. Zieh ihn jetzt!

				Nein. Stattdessen drücke ich ihn, siehst du? Chay verzog das Gesicht, als sie sich den Dorn tiefer in den Hals drückte; sein anderes Ende bohrte sich ihr in den Rüsselfinger.

				Prin schnaubte so laut nach Luft, dass der nächste Osteophage seinen großen Kopf in Richtung ihres Unterschlupfs drehte und die Ohren nach vorn neigte.

				Verdammt! Na schön …

				Prin zog an seinem eigenen Stachel, und der darin symbolisierte geschmuggelte Programmcode wurde aktiv. Von einem Augenblick zum anderen hatte er den Körper eines grinsenden Dämonen, der außerdem auch noch zur größten und eindrucksvollsten Art gehörte: Er verwandelte sich in einen sechsbeinigen Prädator, im Realen längst ausgestorben, ohne Rüssel, aber mit dreifingrigen vorderen Gliedmaßen, die die Funktion von Rüsseln erfüllten. Der Stacheldrahtverhau mit den aufgespießten Leichen, in dem sich Prin und Chay verbargen, gehorchte den besonderen Regeln der Hölle und kam nach oben, um Prins plötzlich viel größer gewordenem Körper Platz zu machen – wie eine monströse Panzerung trug er ihn auf dem breiten, grünen und gelben Rücken. Chay hockte zu seinen Füßen, plötzlich klein geworden. Sie entleerte Blase und Darm und rollte sich zusammen.

				Mit einer vorderen Gliedmaße hob er sie hoch, an ihren beiden Rüsseln, in der typischen Art der Dämonen, wie er es oft gesehen hatte, und schüttelte mit einem Brüllen den Verhau von seinem Rücken ab. Das Durcheinander aus Stacheldraht und Leichen fiel neben ihn, und Teile von Toten rutschten von Stangen und Spießen.

				Ein schriller Schrei erklang. Einer der Leichenkarren war herangekommen, verborgen hinter den vielen aufgespießten Toten, und als der Verhau von Prins Rücken fiel, bohrte sich eine der Stangen in den Fuß des Pavuleaners, der den Karren zog, und fixierte ihn am Boden. Der Osteophage, der argwöhnisch in ihre Richtung gesehen hatte, wich einen Schritt zurück, stellte die Ohren auf und brachte mit seiner Haltung ein Gefühl zwischen Überraschung und Furcht zum Ausdruck.

				Prin knurrte ihn an, woraufhin das Geschöpf noch etwas weiter zurückwich. Die anderen Osteophagen am Hang waren stehen geblieben, rührten sich nicht mehr und beobachteten. Sie würden abwarten, um festzustellen, wie sich diese Angelegenheit entwickelte, bevor sie entschieden, ob sie mit einer Ich-will-auch-was-davon-Tapferkeit daran teilnehmen oder besser so tun sollten, als hätten sie überhaupt nichts damit zu tun.

				Prin schüttelte die immer noch katatonisch-starre Chay in Richtung des Osteophagen. Sie gehört mir! Ich habe sie zuerst gesehen!

				Der Osteophage blinzelte und sah sich anscheinend unbesorgt nach seinen Artgenossen um, die ganz offensichtlich keine Anstalten machten, an seine Seite zu eilen und mit ihm zusammen diesem so plötzlich aufgetauchten Kontrahenten unerschütterlich gegenüberzutreten. Er sah nach unten, strich mit dem Rücken einer Tatze über den Boden und zog die Krallen fast ganz ein.

				Nimm sie, sagte er mit grollender Stimme, der er einen sorglosen Klang zu geben versuchte. Sie gehört dir, mit unserem Segen. Wir haben genug. Der Osteophage zuckte die Schultern, senkte den Kopf und schnupperte, wo er zuvor mit der Tatze über den Boden gestrichen hatte. An der Gestalt vor ihm schien er überhaupt kein Interesse mehr zu haben.

				Prin knurrte erneut, drückte sich Chay an die Brust, drehte sich um und sprang den Hang hinunter, vorbei an verwesenden Leichen und Stangen, an denen Fleischfetzen wie zerrissene Fahnen hingen. Er platschte durch den Fluss aus Blut und lief auf der anderen Seite den Hang zur Mühle hoch. Die Gruppe aus dem großen Käfer war im Gebäude verschwunden. Der Käfer hatte unterdessen seinen Hinterleib geschlossen, zog die schimmernden Flügel unter dem Rückenschild hervor und entfaltete sie. Prin war ihm so nahe, dass er Dämonen in den riesigen Facettenaugen sah.

				Piloten, dachte er, für eine Ansammlung von Programmcode, der ebenso gut von einer Zauberfeder – oder einem magischen Amboss – in der Luft gehalten werden konnte.

				Er lief weiter den Hügelhang hinauf zur Mühle.
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				Von irgendwo kam die Vorstellung, dass es viele verschiedene Stufen des Schlafens und der Bewusstlosigkeit gab, und somit auch des Erwachens. Mitten in dieser angenehm benommenen Ruhe – von Wärme umhüllt, zusammengerollt und die Arme um sich geschlungen, eine Art rötliche Dunkelheit hinter den Lidern – war es leicht und tröstend, über die vielen Möglichkeiten des Wegdriftens und der Rückkehr nachzudenken.

				Manchmal schlief man nur für einen Moment ein und wurde sofort wieder wach, wenn einem der Kopf auf die Brust sank. Oder man machte ein kurzes Nickerchen, begleitet von dem Wissen, dass man einige Minuten oder eine halbe Stunde Zeit hatte.

				Natürlich gab es da noch den guten, gesunden Nachtschlaf. Allerdings konnten sich Systemwechsel, die ganze Nacht geöffnete Einrichtungen, Drogen und Stadtlichter in diesem Zusammenhang als störend erweisen.

				Dann gab es die tiefere Bewusstlosigkeit durch einen Schlag oder durch Betäubung unter medizinischer Aufsicht – oder indem man den Kopf immer wieder gegen die Wand stieß und sich vorübergehend nicht an den eigenen Namen erinnerte. Außerdem fielen manche Leute ins Koma und kamen nur sehr langsam wieder heraus, was sich seltsam anfühlen musste. Und für eine Weile – einige Jahrhunderte lang, aber heutzutage kaum mehr, wegen des Fortschritts – hatte es den Subschlaf bei Raumflügen gegeben, was bedeutete, dass man Jahre oder Jahrzehnte in der Hibernation verbrachte, in Eiseskälte und halbtot, um schließlich am Ziel wiederbelebt zu werden. Manche Leute hatten zu Hause auf diese Weise geschlafen und darauf gewartet, dass sich die Medizin weiterentwickelte. Aus einem solchen Schlaf zu erwachen, musste sehr seltsam sein, dachte sie.

				Sie spürte den Drang, sich umzudrehen, als hätte sie, in einem herrlich bequemen Bett, genug Zeit auf der einen Seite liegend verbracht und es deshalb Zeit würde, sich auf die andere zu drehen. Sie fühlte sich auch recht leicht, begriff sie, und noch während sie dies dachte, wurde sie auf beruhigende Weise etwas schwerer.

				Sie merkte, wie sie tief und zufrieden durchatmete, gab dem Drang nach und drehte sich, die Augen noch immer geschlossen, auf die andere Seite. Etwas sagte ihr, dass sie nicht genau wusste, wo sie sich befand, aber das schien keine Rolle zu spielen. Normalerweise ergab sich daraus ein leicht beunruhigendes Gefühl, manchmal auch ein sehr beunruhigendes, aber diesmal nicht. Irgendwie wusste sie: Wo auch immer sie sich befand, sie war in Sicherheit; man kümmerte sich um sie, und es drohte keine Gefahr.

				Sie fühlte sich gut, richtig gut.

				Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie sich jemals so gut und so sicher gefühlt hatte. Diese Erkenntnis schuf dünne Falten in ihrer Stirn. Ach, komm schon, sagte sie sich. Sie musste sich schon einmal so gefühlt haben. Ein Hauch von Ärger regte sich in ihr, als sie vergeblich nach einer Erinnerung daran suchte, wann sie zum letzten Mal eine derartige Sorglosigkeit empfunden hatte. Vermutlich in den Armen ihrer Mutter, als kleines Mädchen.

				Sie wusste, dass sie sich daran erinnern würde, wenn sie ganz wach wurde, aber so sehr ein Teil von ihr völlig wach sein wollte, um eine Antwort auf diese Frage zu finden und alles zu klären: Einem anderen Teil gefiel es, einfach dazuliegen, wo auch immer, schläfrig, sicher und zufrieden.

				Sie kannte dieses Gefühl. Dies war oft der beste Teil des Tages, bevor sie ganz aufwachen und sich den Realitäten der Welt stellen musste, und der ihr zukommenden Verantwortung. Wenn man Glück hatte, schlief man wie ein Kind, tief und fest, ohne Sorge. Dann erinnerte man sich erst beim Erwachen an all die Dinge, über die man sich Sorgen machen musste, an all den Ärger, den man in sich angesammelt hatte, an die Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, die man über sich ergehen lassen musste. Doch selbst der Gedanke an diese Dinge konnte ihre gute, sorglose Stimmung nicht trüben.

				Sie seufzte. Es war ein langes, tiefes und zufriedenes Seufzen, allerdings mit einem Hauch Bedauern, als die Schläfrigkeit verflog wie Dunst in einer leichten Brise.

				Sie lag unter einem Laken von erlesener Qualität, so weich, dass es fast flüssig zu sein schien. Es strich über ihren nackten Leib, als sie den Seufzer beendete und sich unter dem warmen Stoff bewegte. Sie war nicht einmal sicher, ob er Materialien von solcher Qualität …

				Sie zuckte plötzlich zusammen. Ein schreckliches Bild begann vor ihrem inneren Auge zu entstehen, ein verhasstes Gesicht. Furcht entstand in ihr, aber sie löste sich sofort wieder auf, wie von einem anderen Teil ihres Selbst beiseitegeschoben.

				Was auch immer sie einst gefürchtet hatte, jetzt musste sie keine Angst mehr davor haben. Das war eine feine Sache, fand sie.

				Und sie fand, dass sie jetzt langsam erwachen sollte.

				Sie öffnete die Augen und gewann vage Eindrücke von einem breiten Bett, einem hellen Laken, einem großen Zimmer mit hoher Decke und offenen Fenstern, wo hereinwehender Wind hauchzarte Gardinen bewegte. Es duftete nach Blumen. Sonnenschein fiel in goldenen Schächten auf die Fenster.

				Sie bemerkte ein mattes Glühen am Fußende des Bettes. Es wurde deutlicher, als sie den Blick darauf richtete, und es entstand das Wort SIMULATION.

				Simulation?, dachte sie, setzte sich auf und rieb sich die Augen. Als sie die Lider wieder hob, gewann das Zimmer klare Konturen. Es sah völlig normal aus, durch und durch real, aber eigentlich galt ihre Aufmerksamkeit gar nicht mehr dem Raum. Ihr Mund klappte auf, als sie das betrachtete, was ihr zuvor aufgefallen war, als sie die Hände wie beiläufig zu den Augen gehoben hatte.

				Ganz langsam senkte sie den Kopf, hielt die Hände vors Gesicht und drehte sie, um sie von beiden Seiten zu sehen, starrte dann auf die Unterarme und das, was sie von Brust und Brüsten sehen konnte. Erschrocken wich sie zurück, kroch zum Kopfende des Bettes, trat das Laken fort und sah dadurch ihren ganzen nackten Leib.

				Erneut hob sie die Hände, inspizierte Finger und Fingernägel, sah sie so an, als suchte sie nach etwas, das fast zu klein war, um es zu erkennen. Schließlich hob sie den Kopf wieder und ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Sie verließ das Bett – das Wort SIMULATION blieb, wo es war, am Rand ihres Blickfelds – und lief zu einem großen Spiegel zwischen zwei der hohen Fenster mit den wogenden Gardinen.

				Auch in ihrem Gesicht nichts. Ungläubig betrachtete sie ihr Spiegelbild.

				Zuerst einmal: Sie hatte eine ganz falsche Farbe. Sie hätte fast rußschwarz sein müssen. Stattdessen war sie … Sie wusste nicht einmal, wie man eine solche Farbe nannte. Schmutziges Gold? Schlamm? Verdreckter Sonnenuntergang?

				Das war schon schlimm genug. Aber es kam noch schlimmer.

				»Wo zum Teufel sind meine Intaglien?«, hörte sie sich sagen.

				SIMULATION, sagte das Wort, das jetzt bei ihren Füßen schwebte, als sie die schöne, hellhäutige junge Frau betrachtete, die vor ihr im Spiegel stand, ohne ein einziges Zeichen am Körper. Was Knochenbau und die allgemeinen Proportionen betraf, mochte durchaus eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden sein, wenn man sich einen großzügigen Blickwinkel zu eigen machte. Die Haut, auf der sich nicht eine einzige Linie zeigte, war rötlich gold und das Haar völlig falsch, viel zu lang und zu dunkel.

				SIMULATION, verkündete das Wort noch immer. Sie schlug mit der Faust auf den Spiegelrahmen, fühlte dabei genau den Schmerz, den sie erwartet hatte, und saugte warme, duftende Luft durch die Zähne, die ebenfalls unmarkiert waren und uniformes Weiß präsentierten, wie das Weiße in den Augen. Der Schlag hatte den Spiegel erzittern lassen und ihn einige Millimeter zur Seite bewegt.

				»Au, au, au«, murmelte sie, schüttelte die schmerzende Faust, trat zum nächsten Fenster, duckte sich ein wenig und strich die dünne Gardine beiseite.

				Sie blickte über einen bogenförmigen, steinernen Balkon, der sich etwa ein Stockwerk über dem Boden befand, über eine sonnige Landschaft mit elegant geformten, grünen und blauen Bäumen, gelbgrünem Gras und leichtem Dunst vor einem sanften Durcheinander aus bewaldeten Hügeln, die höchsten von ihnen bläulich vor dem Hintergrund hoher Berge mit weißen Gipfeln. Auf der einen Seite glitzerte ein Fluss im gelbweißen Sonnenschein, hinter einer Wiese, auf der eine Herde kleiner Tiere mit dunklem Pelz graste.

				Eine Zeit lang verweilte ihr Blick auf der Landschaft. Dann trat sie zurück, griff nach der hauchdünnen Gardine, brachte ein Stück davon dicht vor ihr Gesicht und runzelte die Stirn, während sie das fast mikroskopisch kleine Webmuster betrachtete. Weiter hinten standen Fenster offen, und in der Fensterscheibe sah sie erneut ihr Spiegelbild. Sie schüttelte den Kopf – wie seltsam sich das Haar bei dieser Bewegung anfühlte! –, sank vor dem steinernen Balkon auf ein Knie, strich mit zwei Fingern über die breite Oberseite und fühlte die leichte Körnigkeit von Sandstein unter den Fingerkuppen. Etwas davon blieb haften, als sie die Finger vom Balkon löste und aneinanderrieb. Sie hob sie an die Nase und stellte fest, dass sie den Stein riechen konnte.

				SIMULATION, teilte ihr das Wort noch immer mit. Sie seufzte ein weiteres Mal, diesmal aus Verzweiflung, und blickte zum Himmel mit seinen vielen bauschigen weißen Wolken hoch.

				Sie hatte andere Simulationen kennengelernt. Sie war in virtuellen Welten gewesen, und selbst jene, die man mit speziellen Drogen erlebte, sodass sich die eigene Fantasie um die Details kümmerte, wirkten nicht annähernd so überzeugend wie diese. Die ihr bekannten Simulationen ähnelten Träumen mehr als der Realität: Sie mochten zunächst erstaunlich real erscheinen, aber wenn man begann, nach Pixeln, Körnigkeit, Fraktalen oder nach anderen Grundmustern Ausschau zu halten – oder nach Darstellungsabkürzungen und Inkonsistenzen –, so wurde man recht schnell fündig. Was sie hier sah, fühlte und roch, war auf geradezu unheimliche Weise perfekt. Für einen Moment glaubte sie sich fast der Ohnmacht nahe. Ihr schwindelte, doch der Schwindel verschwand sofort wieder, noch bevor sie schwankte oder taumelte.

				Dennoch, der Himmel war zu blau, der Sonnenschein zu golden. Die Hügel und insbesondere die Berge rückten nicht so in den Hintergrund, wie es auf einem tatsächlichen Planeten der Fall gewesen wäre. Und obschon sie eindeutig das Gefühl hatte, sie selbst zu sein, steckte sie in einem perfekten, makellosen, unmarkierten Körper, wodurch sie sich nackter fühlte als jemals zuvor in ihrem Leben. Keine Intaglien, keine Tätowierungen, keine Linien und Kringel. Das war der wichtigste Hinweis darauf, dass dies nicht real sein konnte.

				Das heißt, der zweitwichtigste. Der wichtigste war das Wort, das rot vor ihr schwebte, immer am Rand ihres Blickfelds. SIMULATION. Eindeutiger konnte es kaum werden.

				Vom Balkon aus versuchte sie, einen Eindruck von dem Gebäude zu gewinnen, in dem sie sich befand. Es war ein großes rotes Sandsteinhaus mit vielen Verzierungen und zahlreichen hohen Fenstern. Hier und dort gab es Türme und Rondelle, und unten führte ein gepflasterter Weg an den Mauern vorbei. Als sie die Ohren spitzte, hörte sie das Flüstern des Winds in den nächsten Baumwipfeln, einige Rufe, die klagend klangen und vermutlich von Vögeln stammten, und leises Geblöke von den auf der Wiese grasenden Vierbeinern.

				Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, stand in seiner relativen Stille und räusperte sich.

				»Na schön, es ist eine Simulation. Gibt es hier jemanden, mit dem ich reden kann?«

				Keine Antwort. Sie holte Luft, um noch etwas zu sagen, aber plötzlich klopfte es leise an einer der beiden breiten Holztüren des Zimmers.

				»Wer ist da?«, rief sie.

				»Ich heiße Sensia«, antwortete eine angenehm klingende Frauenstimme, und sie stellte sich vor, dass sie einer älteren Frau gehörte, die beim Sprechen lächelte. Sie erinnerte sich an eine Tante, die so geklungen hatte, wenn auch vielleicht nicht ganz so vornehm.

				»Einen Moment.« Sie schaute an sich hinab und stellte sich vor, ein schlichtes weißes Nachthemd zu tragen. Aber nein, sie blieb nackt.

				Neben der Tür stand etwas, das nach einem großen Kleiderschrank aussah. Sie öffnete ihn und fragte sich, warum sie das tat. Sie befand sich in einer Simulation; dies sah nicht einmal nach ihrem Körper aus, und außerdem war sie in Hinsicht auf ihren Leib nie befangen oder gehemmt gewesen. Wie denn auch, als Intaglierte? Die Vorstellung wäre lächerlich gewesen, wenn sie nicht mit Bitterkeit verbunden gewesen wäre. Andererseits, ohne all die Zeichen und Markierungen fühlte sie sich nackt, und sowohl das allgemeine Gefühl, das diese Simulation vermittelte, als auch die allgemeinen Gebote des Anstands schienen zu verlangen, dass sie sich bedeckte.

				Der Schrank enthielt viele prächtig aussehende Kleider. Sie wählte ein einfaches, dunkelblaues Gewand, das aus dem gleichen Stoff zu bestehen schien wie das Laken. Damit trat sie vor die breite Tür, räusperte sich erneut, straffte die Schultern und drückte die große Klinke.

				»Hallo«, sagte eine schlichte, aber freundlich aussehende Frau in den späten mittleren Jahren. Hinter ihr erstreckte sich ein langer Flur mit weiteren Türen und Balustraden, dahinter ein zwei Stockwerke hoher Saal. »Darf ich eintreten?« Sie hatte weißes Haar, zu einem Knoten zusammengesteckt, und glänzende grüne Augen, und sie trug ein dunkles Kostüm ohne irgendwelche Verzierungen.

				»Ja, bitte«, sagte sie.

				Sensia sah sich um und klatschte einmal in die zerbrechlich wirkenden Hände. »Sollen wir uns draußen hinsetzen? Ich habe dafür gesorgt, dass man uns etwas zu trinken bringt.«

				Sie zogen zwei schwere, brokatbezogene Stühle durchs mittlere Fenster auf den größten Balkon und nahmen Platz.

				Ihre Augen stehen zu weit auseinander, dachte sie. Sie sieht in die Sonne. Eine normale Person würde jetzt die Augen zusammenkneifen, oder?

				Auf einem Sims weiter oben schienen zwei kleine blaue Vögel gegeneinander zu kämpfen. Immer wieder sprangen sie sich an, schlugen wild mit den Flügeln, stießen manchmal mitten in der Luft mit der Brust gegeneinander und fielen dann wieder zurück. Schrilles Gezwitscher begleitete all dies.

				Sensia lächelte herzlich und faltete die Hände. »Nun«, sagte sie, »wir sind in einer Simulation.«

				»Das dachte ich mir«, erwiderte sie. Das rote Wort leuchtete an den Beinen der ihr gegenübersitzenden Frau.

				»Wir entfernen das«, sagte Sensia, und das Wort verschwand aus ihrem Blickfeld. Das fühlte sich ein wenig seltsam an, obwohl sie eigentlich davon ausgehen konnte, dass man in einer Simulation immer unter der Kontrolle von jemandem stand. »Es mag ein wenig sonderbar klingen«, fuhr die Frau fort, »aber darf ich Sie darum bitten, mir Ihren Namen zu nennen?«

				Sie sah Sensia groß an, und für den Bruchteil eines Augenblicks fragte sie sich, wie ihr Name lautete. »Lededje Y’breq«, antwortete sie. Der Name platzte fast aus ihr heraus. Natürlich.

				»Danke. Ich verstehe.« Sensia sah zu den beiden immer noch streitenden Vögeln, deren Gezwitscher plötzlich aufhörte. Einen Moment später kamen sie herangeflogen, setzten sich kurz auf Sensias Finger und sausten dann in unterschiedliche Richtungen davon. »Und von wo genau kommen Sie?«

				Wieder kam es zu einem kurzen, kaum merklichen Zögern. »Ich … ich gehöre zu Veppers’ Gefolge.« Veppers, dachte sie. Wie seltsam, ohne Furcht an ihn zu denken. Das alles schien zu einem anderen Leben zu gehören, in das sie nicht zurückkehren musste. Selbst als sie den Gedanken festhielt und ihn hin und her drehte, brachte er keine Furcht. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo sie sich befunden hatte, bevor sie hier erwacht war. Es fühlte sich nach etwas an, das sie vor sich verborgen hatte. »Ich bin in Ubruater City geboren und im Herrenhaus des Anwesens Espersium aufgewachsen«, teilte sie Sensia mit. »In letzter Zeit wohne ich noch immer in Ubruater, Espersium, oder dort, wo sich Mr. Veppers aufhält.«

				Sensia nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ah, ja«, sagte sie, lehnte sich zurück und lächelte. »Ubruater City, Sichult, Quyn-System, Ruprine-Cluster, Arm Eins-eins Fastspitze.«

				Lededje erkannte »Quyn« als den Namen der Sonne in der Galaxis, und die Bezeichnung »Ruprine-Cluster« hatte sie schon einmal gehört. Was »Arm Eins-eins Fastspitze« bedeutete, wusste sie nicht. Vielleicht war damit dieser Teil der Galaxis gemeint.

				»Wo bin ich?«, fragte sie, als ein kleines, dickes Tablett erschien und zum Balkon schwebte. Darauf standen Gläser und eine Karaffe, die grüne Flüssigkeit mit Eis enthielt. Das Tablett senkte sich zwischen ihnen und wurde dadurch praktisch zu einem Tisch.

				Sensia füllte zwei Gläser. »Derzeit sind Sie in einem Computer-Substratknoten des Allgemeinen Systemschiffs Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz«, sagte sie, lehnte sich zurück und schwenkte die Flüssigkeit in ihrem Glas. »Wir fliegen durch die ’liavitzianische Blase, in einer Region namens Gottesohr, drehwärts.«

				Lededje hörte nicht richtig hin, weil sie nachdachte. »Schiff?«, wiederholte sie. »Ist damit ein Rad gemeint?« Sie trank einen Schluck. Die grüne Flüssigkeit schmeckte gut und enthielt vermutlich keinen Alkohol.

				Sensia lächelte unsicher. »Rad?«

				»Sie wissen schon, ein Rad«, sagte Lededje und stellte fest, dass sie sich beide in geteiltem Unverständnis anstarrten.

				Wie konnte diese Frau nicht wissen, was ein Rad war?

				Dann erhellte sich Sensias Miene. »Oh, ein Rad! Ein Eigenname, der sich auf ein spezielles Objekt bezieht. Ich verstehe. Entschuldigung. Jetzt ist mir klar, was Sie meinen.« Wie abgelenkt wanderte ihr Blick fort. »O ja, faszinierende Vorrichtungen, diese Räder …« Sie schüttelte den Kopf. »Was Ihre Frage betrifft … Nein, das Schiff ist kein Rad. Es ist ein bisschen größer. Allgemeines Systemschiff der Tafel-Klasse: hundert Kilometer lang, vom Anfang bis zum Ende der äußeren Feldstruktur, der Rumpf vier Kilometer hoch. Ungefähr sechs Billionen Tonnen, obwohl die Massenbestimmung angesichts der vielen exotischen Materie, aus denen der Antrieb besteht, sehr schwer sein kann. Derzeit etwa zweihundert Millionen Personen an Bord.« Ein kurzes Lächeln erschien auf Sensias Lippen. »Die in den virtuellen Welten nicht mitgezählt.«

				»Wie lautet noch der Name des Schiffes?«

				»Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz.« Sensia zuckte die Schultern. »Mein Name geht darauf zurück. Ich bin ein Schiffsavatoid.«

				»Das klingt nach einem Schiff der Kultur«, sagte Lededje und fühlte, wie ihre Haut plötzlich warm wurde.

				Sensia sah sie an und wirkte überrascht. »Meine Güte«, sagte sie. »Soll das heißen, Sie wussten nicht einmal, dass Sie sich an Bord eines Schiffes der Kultur befinden, und innerhalb der Kultur? Es erstaunt mich, dass Sie nicht verwirrter sind. Wofür haben Sie Ihren aktuellen Aufenthaltsort gehalten?«

				Lededje hob und senkte die Schultern. Sie fragte sich noch immer, wo sie gewesen war, bevor sie sich an diesem Ort wiedergefunden hatte. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Mit einer so guten Simulation habe ich es nie zuvor zu tun bekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob unsere einem so hohen Standard entsprechen. Vielleicht hat nicht einmal Veppers derart detaillierte Sims.«

				Sensia nickte.

				»Wo bin ich wirklich?«, fragte Lededje.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wo ist mein wirkliches Selbst, mein physischer Körper?«

				Sensia starrte sie erneut an. Sie stellte ihr Glas aufs Tablett, und dabei war ihr Gesichtsausdruck nicht zu deuten. »Ah«, sagte sie. Ihr Mund formte ein O, und sie holte Luft, drehte den Kopf und blickte über die Landschaft. Dann kehrte ihr Blick zu Lededje zurück. »Was ist Ihre letzte Erinnerung, bevor Sie hier erwachten?«

				Lededje schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe vergeblich versucht, mich zu erinnern.«

				»Versuchen Sie es nicht zu sehr. Soweit ich weiß, haben Sie ein … traumatisches Erlebnis hinter sich.«

				Lededje wollte etwas darauf erwidern, aber ihr fiel nichts ein. Ein traumatisches Erlebnis?, dachte sie mit plötzlicher Furcht. Was zum Teufel bedeutet das?

				Sensia atmete tief durch. »Lassen Sie mich mit dem Hinweis beginnen, dass ich unter solchen Umständen noch nie jemanden nach seinem Namen fragen musste. Ich meine, jemand – Sie – erscheint ganz plötzlich hier, unangekündigt.« Sie schüttelte den Kopf. »So was passiert nicht. Bewusstseinszustände, Seelen, dynamisch-vollständige Hirninventare, wie auch immer man es nennen will: Es gibt immer zahlreiche Anmerkungen. Bei Ihnen fehlen sie.« Sensia lächelte wieder. Lededje gewann den unangenehmen Eindruck, dass ihr Gegenüber sehr bemüht war, beruhigend auf sie zu wirken. Das war in Lededjes Vergangenheit nie ein gutes Zeichen gewesen, und sie bezweifelte, dass sich daran jetzt etwas geändert hatte. »Sie sind einfach hier erschienen, meine Liebe«, fuhr Sensia fort. »Eine einzigartige Notfall-Verschränkung brachte Sie hierher, ein gewissermaßen vererbtes oder delegiertes Systemevent, ein Ereignis, das wir Gehirne ›lächerlich unwahrscheinlich‹ nennen. Und was besonders seltsam ist: Sie kamen ohne begleitende Informationen, ohne Dokumente, ohne Auskunft gebende Unterlagen. Ohne Laufzettel, könnte man sagen.«

				»Ist das ungewöhnlich?«

				Sensia lachte. Sie hatte ein überraschend tiefes, fast raues Lachen. Lededje lächelte unwillkürlich, obwohl das Thema sehr ernst zu sein schien. »Nicht in dem Sinne ungewöhnlich, sondern ohne einen einzigen Präzedenzfall während der vergangen fünfzehnhundert Jahre. Offen gestanden, ich kann es kaum glauben, und ich habe viele, wirklich viele Avatare, Avatoide, Agenten, Fühler und schlichte Anfragen losgeschickt, die alle danach fragen, ob sonst jemand so etwas erlebt hat. Bisher hat mich keine positive Antwort erreicht.«

				»Deshalb mussten Sie nach meinem Namen fragen.«

				»In der Tat. Als Schiffsgehirn – als irgendeine Art von Gehirn oder auch KI – verbieten mir die Regeln, einen zu tiefen Blick in Sie zu werfen, aber ich musste trotzdem ein bisschen nachsehen, um ein angemessenes Körperprofil für Sie zu finden und Ihnen die Möglichkeit zu geben, hier im Virtuellen ohne ein weiteres Trauma zu erwachen.«

				Was nicht ganz geklappt hat, dachte Lededje. Ich bin das Negativ der Farbe meines realen Selbst, und … wo sind meine verdammten Tätowierungen?

				»Hinzu kommen die Sprachprotokolle«, sagte Sensia. »Sie sind eigentlich recht gut entwickelt und zeichnen sich durch eine hohe Lokalisierung in der Panmenschheit aus, müssten sich also genau erfassen lassen. Ich hätte etwas tiefer gehen und Ihren Namen und andere Details herausfinden können, aber das wäre auf recht unhöfliche Art invasiv gewesen. Nun, ich bin einigen alten Richtlinien gefolgt, so alt und obskur, dass ich sie regelrecht ausgraben musste. Sie waren für Situationen wie diese bestimmt, und auf ihrer Grundlage führte ich einen sogenannten ›unverzüglichen posttraumatischen Notfall-Verschränkungstransfer mit Psychoprofilbewertung‹ durch.« Ein weiteres Lächeln. »Was auch immer bei Ihnen zu einem plötzlichen Verschränkungsevent führte, an dem Ort, woher Sie kommen, es blieb ohne störenden Einfluss auf Ihren Wechsel in die Virtualität.« Sensia hob ihr Glas wieder, betrachtete es kurz und stellte es erneut ab. »Bei meinen Untersuchungen ergab sich, dass Sie eine traumatische Erfahrung hinter sich haben«, sagte sie recht schnell, ohne Lededje anzusehen. »Die ich bisher zurückgehalten und von Ihren transferierten Erinnerungen getrennt habe, um Ihnen Gelegenheit zu geben, wieder einigermaßen zu sich zu finden. Sie verstehen schon.«

				Lededje war nicht ganz sicher, ob sie verstand. »Zu so etwas sind Sie wirklich imstande?«

				»Oh, im Grunde genommen ist es ganz einfach«, sagte Sensia und klang erleichtert. »Die Restriktionen sind allein moralischer Natur und basieren auf Regeln. Und natürlich liegt es allein bei Ihnen, wann Sie wieder auf dem Laufenden sein wollen, sozusagen. Allerdings, um ganz ehrlich zu sein: An Ihrer Stelle hätte ich es damit nicht zu eilig.«

				Lededje versuchte noch einmal, sich daran zu erinnern, was vor ihrem Wechsel zu diesem Ort geschehen war. Sie glaubte, in Espersium gewesen und allein über einen von Bäumen gesäumten Weg gegangen zu sein, während sie überlegt hatte, dass es … Zeit wurde zu fliehen.

				Hmm, dachte sie. Interessant. War so etwas geschehen? Hatte sie schließlich eine praktisch vepperssichere Methode der Flucht vor dem verdammten Mistkerl, seinem Geld und seiner Macht gefunden, und zwar mithilfe dieser Verschränkungssache? Doch es blieb die Frage: Wo befand sich ihr reales Selbst? Und überhaupt, warum erinnerte sie sich an so wenig, und was hatte es mit dem »Trauma« auf sich, das Sensia immer wieder erwähnte?

				Sie trank ihr Glas aus und saß gerade. »Erzählen Sie mir alles«, verlangte sie.

				Sensia sah sie besorgt und voller Mitgefühl an. »Lededje …«, begann sie langsam und vorsichtig. »Halten Sie sich für eine … psychisch starke Person?«

				Oh, Scheiße, dachte Lededje.

				Als sie sehr jung gewesen war, hatte es eine Zeit gegeben, an die sie sich noch erinnerte und in der sie das Gefühl gehabt hatte, geliebt zu werden und privilegiert zu sein, etwas Besonderes. Es war mehr gewesen als das gewöhnliche Gefühl gesegneter Andersartigkeit, das gute Eltern ihren Kindern vermittelten. Das war das eine, das Gefühl, im Mittelpunkt bedingungsloser Aufmerksamkeit und Fürsorge zu stehen, doch für eine Weile war sie gerade reif genug gewesen, um zu erkennen: Sie hatte das Glück, sogar noch mehr zu haben. Zunächst einmal lebte sie in einem großen, schönen Haus, auf einem ausgedehnten ländlichen Anwesen, das nicht nur herrlich war, sondern auch einzigartig. Außerdem unterschied sie sich von den anderen Kindern, wie sich auch ihre Mutter von den anderen Erwachsenen im großen Haushalt unterschied.

				Sie hatte als Intaglierte das Licht der Welt erblickt. Zweifellos war sie ein Mensch und eine Sichultianerin (man lernte früh, dass es auch andere Arten von Menschen gab, doch es wurde allgemein angenommen, dass Sichultianer die besten Menschen waren), aber auch mehr als eine gewöhnliche Sichultianerin: eine Intaglierte, jemand, deren Haut, deren ganzer Körper mit allen inneren Organen anders war.

				Intaglierte sahen nur als Silhouette wie gewöhnliche Leute aus, oder in so schlechtem Licht, dass man sie kaum sehen konnte. Wenn man eine Lampe einschaltete oder mit ihnen ins Sonnenlicht trat, zeigten sie sich sofort als die fabelhaften Geschöpfe, die sie waren. Sogenannte kongenitale Tätowierungen bedeckten einen Intaglierten von Kopf bis Fuß. Lededje war tätowiert zur Welt gekommen. Mit überaus komplexen Mustern, unauslöschlich in die Zellstruktur ihrer Haut geprägt und in die des ganzen Körpers, war sie aus dem Schoß ihrer Mutter geschlüpft.

				Ein richtiger, vom sichultianischen Rechts- und Verwaltungssystem anerkannter Vertraglicher Intaglierter wurde mit nebelweißer Haut geboren, damit man die klassischen tintenschwarzen Muster besser erkennen konnte. Die Zähne wiesen ähnliche Verzierungen auf, und sie zeigten sich auch im Weiß der Augen, in den durchsichtigen Fingernägeln und dem Fleisch darunter. Die Poren der Haut waren auf eine bestimmte, nicht dem Zufall überlassene Art und Weise angeordnet, und selbst die Kapillargefäße bildeten sorgfältig geplante Strukturen. Bei einem obduzierten Intaglierten hätte man ähnliche Muster an den Außenseiten der inneren Organe gefunden – das Design ging bis in die Eingeweide, war wie auf die Knochen gestempelt und setzte sich in ihrem Innern fort, im Knochenmark und seinen Zellen. Auf jeder Ebene seiner Existenz trug der Intaglierte die Zeichen, die ihn von allen anderen unterschieden, auch von jenen, die sich aus freiem Willen mit vergleichbaren Mustern schmückten.

				Im Lauf des letzten Jahrhunderts waren immer mehr Intaglierte mit fast nachtschwarzer statt weißer Haut geboren worden, mit noch exotischeren und eindrucksvolleren Mustern. Manche von ihnen schillerten und schimmerten oder fluoreszierten und glänzten wie Quecksilber – schwarze Haut brachte so etwas besser zur Geltung. Lededje zählte zu diesen noch extravaganter markierten Geschöpfen, zur Elite der Elite, wie sie damals zunächst gedacht hatte.

				Ihre Mutter, die auf einer viel helleren Haut ihre eigenen Zeichen trug – wenn auch aus konventioneller Tinte –, hatte sich um Lededje gekümmert und ihr das Gefühl gegeben, dass es schön war und ein Grund zur Freude, auf diese Weise etwas Besonderes zu sein. Als Mädchen war Lededje stolz darauf gewesen, noch fabelhaftere Tätowierungen zu haben als ihre Mutter, und mit großer Faszination hatte sie immer wieder die Muster ihrer Mutter als auch ihre eigenen betrachtet. Schon damals, als sie noch klein gewesen war, kaum halb so groß wie ihre Mutter, fiel ihr auf, dass die Zeichen ihrer Mutter, so interessant sie auch sein mochten, nicht an die Komplexität und Schönheit der eigenen heranreichten. Sie nahm es zur Kenntnis, brachte es aber nicht zur Sprache, weil sie Mitleid mit ihrer Mutter hatte. Vielleicht, dachte sie damals, konnte auch ihre Mutter eines Tages so schön intagliert sein wie sie selbst. Lededje beschloss, reich und berühmt zu werden, um ihrer Mutter genug Geld geben zu können, damit dies alles wahr wurde. Dadurch fühlte sie sich sehr erwachsen.

				Die anderen kleinen Kinder auf dem Anwesen schienen ihr mit Ehrfurcht zu begegnen. Bei ihnen allen waren die Farben gemischt; viele von ihnen hatten blasse, bleiche Haut. Lededje hingegen war rein. Zudem trugen die anderen Kinder keine Zeichen. Sie konnten sich keiner Muster auf ihrer Haut oder woanders rühmen, verborgen oder nicht, Muster, die langsam wuchsen, allmählich reiften, sich auf subtile Weise veränderten und immer komplizierter wurden. Die anderen Kinder fügten sich ihr, stellten ihre Wünsche über die eigenen und verehrten sie praktisch. Lededje war ihre Prinzessin, ihre Königin, fast ihre angebetete Göttin.

				Doch das änderte sich nach und nach. Vielleicht hatte ihre Mutter allen Einfluss, über den sie verfügte, geltend gemacht, um ihr eines Kind so lange wie möglich vor der erniedrigenden Wahrheit zu schützen, vermutlich zum Nachteil ihres eigenen Ansehens innerhalb des Haushalts.

				Denn die Wahrheit lautete: Die Intaglierten waren mehr als nur menschliche Exotika. Sie waren gleichzeitig mehr und weniger als extravagante Zierde für den Haushalt und das Gefolge der Reichen und Mächtigen. Bei wichtigen gesellschaftlichen Ereignissen und in den Salons der ökonomischen und politischen Macht wurden sie zur Schau gestellt wie wandelnder, lebender Schmuck – obwohl sie zweifellos auch das waren.

				Sie stellten Trophäen dar, die Fahnen besiegter Feinde, die vom Unterlegenen unterzeichneten Kapitulationsdokumente, die Köpfe von gefährlichen Tieren an den Wänden des Jägers.

				Intaglierte wiesen mit ihrer Existenz auf den Fall ihrer Familien hin, auf Schande und Scham von Eltern und Großeltern. So gezeichnet zu sein bedeutete, Zeugnis abzulegen von vererbter Schuld, und die Existenz des Intaglierten lief auf eine teilweise Zurückzahlung dieser Schuld hinaus.

				Es war ein Merkmal des sichultianischen Rechts, übernommen von der besonderen Nation-Kaste, die vor zweihundert Jahren siegreich aus dem Kampf um Dominanz in dem sich bildenden Weltstaat hervorgegangen war: Wenn eine kommerzielle Schuld nicht ganz beglichen werden konnte, oder wenn die Bedingungen eines Vertrages von einer Seite wegen mangelnder Mittel oder Leistungen nicht erfüllt wurden, so konnte die andere Seite Ausgleich fordern, der darin bestand, ein oder zwei Generationen der Nachkommenschaft des Schuldners zu Intaglierten zu machen und zumindest einige der Kinder und Enkel – meistens nicht für ihr ganzes Leben – der Obhut, Kontrolle und auch dem Besitz des Gläubigers zu überantworten.

				Als die Sichultianer nach dem ersten Kontakt mit einer Spezies namens Flekke der galaktischen Gemeinschaft begegneten, beharrten sie empört darauf, dass ihre Reichen und Mächtigen die eigenen Kinder ebenso liebten wie die Reichen und Mächtigen jedes anderen einigermaßen zivilisierten Volkes die ihren. Sie betonten, dass sie nur besonderen Respekt vor den Buchstaben des Gesetzes und der Ehre bei der Rückzahlung von Schulden hatten, und dass man ihnen keinesfalls Missachtung der Rechte von Minderjährigen zur Last legen könne, oder von Personen, die ansonsten unschuldig und nur durch ihr Erbe verschuldet seien.

				Sie wiesen darauf hin, dass ein ganzes Netz strikt angewandter Gesetze die Rechte und das Wohlergehen der Intaglierten schützte und sicherstellte, dass sie von jenen, die praktisch ihre Besitzer waren, nicht vernachlässigt oder gar misshandelt wurden. Die Sichultianer behaupteten, dass die Träger der Zeichen in gewisser Weise zu den Privilegierten ihres Volkes zählten, weil sie in Luxus aufwuchsen, ständig Kontakt mit der Creme der Gesellschaft hatten, an allen wichtigen Ereignissen und offiziellen Empfängen teilnahmen und nie arbeiten mussten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Die meisten Leute, so hieß es, seien liebend gern bereit, ihre sogenannte Freiheit aufzugeben, um ein solches Leben zu führen. Die Intaglierten wurden sehr geschätzt, galten als kostbar und – fast – unbezahlbar. Konnte sich jemand, der unter anderen Umständen in drückender Armut geboren worden wäre, mehr wünschen?

				Wie viele andere Gesellschaften, deren bis dahin unbestrittene Bräuche und ethischen Grundsätze mit der atemberaubend hochentwickelten Moralität einer unermesslich älteren und weitaus klügeren Metazivilisation kollidierten, entwickelten die Sichultianer eine übertrieben protektive Haltung in Hinsicht auf ihre kulturellen Schwächen und weigerten sich, etwas aufzugeben, das einige von ihnen für einen bestimmenden Bestandteil ihrer gesellschaftlichen Charakteristika und einen vitalen, unverzichtbaren Teil ihrer Kultur hielten.

				Natürlich vertraten nicht alle Sichultianer diese Ansicht. Es hatte Leute gegeben, die gegen die Vertragliche Intaglierung waren und auch gegen ein politisch-ökonomisches System, das so etwas erlaubte – einige verwirrte Provokateure und degenerierte Unruhestifter stellten sogar das Privateigentum und die ungehinderte Ansammlung von Kapital infrage –, aber die meisten Sichultianer akzeptierten diese Tradition, und einige waren sogar stolz darauf.

				Was andere Spezies und Zivilisationen betraf: Sie sahen darin eine dieser kleinen Schrullen, die man bei neuen Mitgliedern der galaktischen Gemeinschaft immer vorfand, eine raue Kante, die vermutlich glatt geschliffen wurde, wenn die Sichultianer nach und nach ihren Platz am großen galaktischen Banketttisch der Panspezies-Party fanden.

				Lededje erinnerte sich an das damalige Dämmern der Erkenntnis, dass ihre Muster nichts Wundervolles waren, sondern Schmach und Schande. Sie trug die vielen Tätowierungen nicht als Hinweis darauf, dass sie wichtiger und privilegierter war als andere, sondern als Zeichen dafür, dass sie Besitz war, weniger als andere: etwas, das jemandem gehörte, eine Trophäe, das Eingeständnis, dass ihre Familie unterlegen war und Schande auf sich geladen hatte. Diese Erkenntnis bestimmte die wichtigste, prägendste und demütigendste Phase ihres Lebens.

				Sie hatte sofort versucht, wegzulaufen und aus dem Hort zu entkommen, in dem die anderen, nur etwas älteren Kinder sie schließlich über all dies aufgeklärt hatten. Aber sie war nicht weiter gekommen als bis zum Erdgeschoss einer der kleinen Nebenkuppeln, die das Herrenhaus umgaben, nicht weiter als einen Kilometer vom Ausgangspunkt ihrer Flucht entfernt.

				Sie heulte und schrie ihre Mutter an, weil sie ihr nicht die Wahrheit über die Tätowierungen gesagt hatte. Sie warf sich aufs Bett und kam einige Tage nicht aus ihrem Zimmer. Unter der Decke zusammengerollt hörte sie, wie ihre Mutter im Nebenzimmer weinte, und sie freute sich darüber. Später hasste sie sich dafür, ihre Mutter gehasst zu haben, und sie weinten zusammen, die Arme umeinander geschlungen, doch nichts würde mehr so sein wie vorher, weder zwischen ihnen noch zwischen Lededje und den anderen Kindern, als deren entthronte Königin sie sich jetzt fühlte.

				Erst Jahre später wusste sie das zu schätzen, was ihre Mutter getan hatte, um sie zu schützen. Selbst jene erste Täuschung, der absurde Traum von der Privilegiertheit, war der Versuch gewesen, sie auf die Wechselfälle vorzubereiten, die sie unvermeidlich in ihrem späteren Leben erwarteten.

				Ihre Mutter hatte Lededje auch den Grund dafür genannt, warum sie selbst tätowiert und ihre Tochter als Intaglierte geboren worden war, und warum Lededje ebenfalls ein oder zwei intaglierte Kinder zur Welt bringen musste. Lededjes Vater Grautze sei zu vertrauensvoll gewesen, hatte ihre Mutter gesagt.

				Grautze und Veppers waren schon in ihrer Schulzeit die besten Freunde gewesen und hatten seit dem Beginn ihrer ökonomischen Karrieren zusammen Geschäfte gemacht. Sie stammten beide aus sehr reichen, mächtigen und angesehenen Familien, und als Individuen wurden beide noch reicher, mächtiger und angesehener, indem sie sehr erfolgreiche Geschäfte tätigten und viel Geld verdienten. Natürlich zogen sie sich auch Feindschaft zu, aber das galt als normal. Sie waren Rivalen, doch es war eine freundschaftliche Rivalität, und sie waren viele Joint Ventures und ebenbürtige Partnerschaften eingegangen.

				Dann kam die Aussicht auf ein einzelnes großes Geschäft, das lukrativer und wichtiger war als alle anderen zuvor: ein Geschäft von enormer Tragweite, das Geschichte machen und die Welt verändern würde. Sie schworen sich feierlich, bei dieser Sache als Partner zusammenzuarbeiten. Sie wurden sogar Blutsbrüder, um die Abmachung zu besiegeln und als Zeichen der Bedeutung des Geschäfts für sie beide. Sie benutzten zwei alte Messer, die Lededjes Urgroßvater vor Jahrzehnten Veppers’ Großvater geschenkt hatte; damit ritzten sie sich die Handflächen auf und schüttelten sich dann die Hände. Es wurde kein Vertrag aufgesetzt und nichts unterschrieben, aber die beiden Männer hatten sich intern immer ehrenhaft verhalten und sich auf das Wort des anderen verlassen.

				Die Details des Verrats und der langsamen, verheerenden Auflösung des Schwurs waren von solchen Ausmaßen, dass ganze Heerscharen von Anwälten mit ihnen gerungen hatten, aber es lief schließlich auf Folgendes hinaus: Lededjes Vater verlor alles, und Veppers gewann alles, und noch mehr. Auch die Familie ihres Vaters verlor fast alles, und die Woge des finanziellen Schadens bordete über bis zu den Brüdern, Schwestern, Eltern, Tanten, Onkeln und Kusinen.

				Veppers hatte eine große Schau daraus gemacht, seine Hilfsbereitschaft zu zeigen. Als sich das Geschäft nach und nach in seiner ganzen Komplexität zeigte, stellte sich heraus, dass der größte Teil des Schadens durch andere Geschäftsrivalen entstanden war, und mit großem Eifer kaufte Veppers die Schulden auf, die Lededjes Vater bei ihnen angehäuft hatte, aber seine Hilfe verhinderte nie ganz, dass solche Schulden entstanden. Der letzte Verrat bestand darin, dass er, als es keine anderen Zahlungsmöglichkeiten mehr gab, von Grautze verlangte, seine Frau zeichnen zu lassen und das nächste Kind – sowie alle Kinder, die dieses Kind bekam – als Vertragliche Intaglierte zur Welt kommen zu lassen.

				Veppers gab immer wieder zu verstehen, wie sehr er diese Entwicklung bedauerte, aber angeblich sah er keinen anderen Ausweg. Es gäbe keine andere ehrenvolle Lösung des Problems, betonte er, und was bliebe übrig, wenn es keine Ehre mehr gäbe? Er empfing reichlich Mitgefühl dafür, zusehen zu müssen, wie sein bester Freund und die Familie seines besten Freundes litten, aber trotz des persönlichen Schmerzes, den ihm dies alles bescherte, beharrte er darauf, dass die Schuld auf diese Weise beglichen wurde. Die Reichen durften und wollten nicht über dem Gesetz stehen.

				Der erste Teil des Urteils, von Sichults höchstem Gericht bestätigt, wurde alsbald ausgeführt. Man holte Lededjes Mutter, legte sie in eine Art Koma und tätowierte sie. In der Nacht nach dem Tag, als man sie geholt hatte, schnitt sich ihr Ehemann die Kehle durch, mit einem der beiden Messer, die benutzt worden waren, um die katastrophale Vereinbarung zu besiegeln.

				Man fand Grautzes Leiche schon nach kurzer Zeit, und die Ärzte konnten ihr genug Samen entnehmen. Damit befruchteten sie eine Eizelle, der Witwe entnommen, während sie noch im Koma lag, und der daraus resultierende Embryo wurde verändert, in einen Intaglierten verwandelt und in die Gebärmutter der Witwe eingepflanzt. Viele Mitglieder des Teams, das mit Design und Anwendung der Muster beauftragt gewesen war, vertraten die Ansicht, besonders gute Arbeit geleistet zu haben. Das Ergebnis ihrer Bemühungen war Lededje.

				Die Basis all der fabelhaften Muster, die jeden Quadratzentimeter ihrer Haut bedeckten, war der Buchstabe V für Veppers und die von ihm geleitete Veprine Corporation. Zu den anderen Elementen gehörten zwei gekreuzte Messer und Bilder des Objekts, um das sich das fatale Geschäft gedreht hatte, Sichults Soletta, die riesige Konstruktion im All, die die Welt vor einem Teil des Sonnenlichts abschirmte.

				Als Lededje heranwuchs, versuchte sie immer wieder zu fliehen, kam aber nie sehr weit. Als sie begann, sich als junge Frau und nicht mehr als Mädchen zu sehen, als die Intaglien ihre wahre Natur offenbarten und immer eindrucksvollere Komplexität und Farbenpracht zeigten, wurde ihr allmählich klar, wie ungeheuer reich Veppers war und wie weit seine Macht reichte. Daraufhin gab sie die Gedanken an Flucht auf.

				Erst einige Jahre später, als Veppers damit anfing, sie zu vergewaltigen, erkannte sie: Je reicher der Übeltäter war, desto mehr verloren die angeblich so strengen Regeln in Hinsicht auf Intaglierte den Status aufmerksam überwachter Gesetze und wurden zu … Richtlinien. An dieser Stelle begann Lededje mit neuen Fluchtversuchen. Beim ersten Mal kam sie auf einem der Wege, die durch den Wald führten, bis zum Rand des Anwesens, neunzig Kilometer vom Haus entfernt.

				Am Tag bevor man Lededje einfing und zurückbrachte, stürzte sich ihre verzweifelte Mutter von einem Turm in dem Teil des Anwesens, den Lededje und ihre Freunde »Wasserlabyrinth« nannten.

				Lededje hatte ihrer Mutter nie erzählt, dass Veppers sie vergewaltigte. Nach dem ersten Mal hatte Veppers sie gewarnt: Wenn sie etwas verriet, würde sie ihre Mutter nie wiedersehen. So einfach war das. Aber Lededje glaubte, dass ihre Mutter etwas geahnt hatte. Das mochte der wahre Grund für ihren Selbstmord gewesen sein.

				Lededje verstand, warum ihre Mutter den Tod für den leichteren Ausweg gehalten hatte. Sie zog sogar in Erwägung, sich ebenfalls umzubringen, aber dazu fehlte ihr der Mut. Ein Teil von ihr wollte Veppers die kostbarste Person in seinem Haushalt nehmen, doch ein anderer, wichtigerer Teil wollte nicht so tief sinken, dass sie sich seinetwegen das Leben nahm.

				Offenbar genügte es nicht, dass sie ihre Mutter verloren hatte; sie wurde auch noch körperlich bestraft für ihren Fluchtversuch. Eine relativ schmucklose Körperstelle am verlängerten Rücken wurde mit der exquisiten und überaus detaillierten, aber auch sehr grausamen Darstellung eines dunkelhäutigen Mädchens verziert, das durch den Wald floh. Sogar die Tätowierung selbst tat weh.

				Und jetzt, als Sensia die Erinnerungen langsam zurückkehren ließ, wusste Lededje, das ihr zweiter Fluchtversuch in der Hauptstadt Ubruater stattgefunden hatte. Dabei war sie länger allein unterwegs gewesen – fünf Tage, nicht nur vier –, hatte in Ubruater aber nur zwei Kilometer zurückgelegt. Das Abenteuer war schließlich im von Veppers finanzierten Opernhaus zu Ende gegangen.

				Lededje zuckte zusammen, als sie sich an das Messer erinnerte, das zwischen den Rippen in ihre Brust eindrang und ins Herz schnitt, an den grässlichen Geschmack seines Blutes und der abgebissenen Nasenspitze, die sie einmal gekaut und dann geschluckt hatte, an seine geheulten Flüche und den letzten Schlag ins Gesicht, als sie schon so gut wie tot gewesen war.

				Jetzt befanden sie sich woanders.

				Lededje hatte Sensia gebeten, ihre Hautfarbe von dem rötlichen Gold – eine Farbe, die sie zu sehr an Veppers’ Haut erinnerte – in ein glänzendes Schwarz zu verwandeln. Auch Haus und Landschaft waren auf ihre Anfrage hin verändert worden, in nur einem Augenblick.

				Sie standen jetzt vor einem schlichteren einstöckigen Gebäude aus weiß getünchten Lehmziegeln, das zu einer kleinen grünen Oase inmitten einer Wüste aus braunem Sand gehörte, deren Dünen sich auf allen Seiten erstreckten, so weit der Blick reichte. Bunte Zelte standen an Teichen und Bächen, im Schatten großer Bäume mit roten Blättern.

				»Lassen Sie Kinder in der Nähe sein«, hatte Lededje gesagt, und da waren sie, etwa ein Dutzend. Sie lachten und planschten in einem seichten Teich, ohne auf die beiden Frauen zu achten, die sie von einem der Lehmziegelhäuser am Hang beobachteten.

				Sensia hatte vorgeschlagen, dass sie sich setzten, bevor sie Lededjes Erinnerungen an die letzten Tage und Stunden ihres Lebens öffnete. Sie hatten auf einem Teppich Platz genommen, der auf einer hölzernen Plattform vor dem Haus lag, und Lededje erlebte noch einmal die Ereignisse, die zu ihrem Tod geführt hatten. Nach der üblichen Reise mit dem Flieger zur Hauptstadt, voller plötzlicher Sturzflüge und Drehungen, die Veppers so sehr liebte und Lededje den Magen umdrehten, hatte sie sich in ihrem Zimmer im Stadthaus eingerichtet – ein weiteres großes Herrenhaus, aber mitten in der Stadt –, und dann war sie während des Besuchs bei einem Couturier entwischt und hatte das Tracer-Implantat, von dessen Existenz sie seit einigen Monaten wusste, aus der linken Ferse gebohrt. Anschließend hatte sie vorbereitete Kleidung, Make-up und andere Dinge geholt und war durch die Straßen der Stadt geirrt, bis die Verfolger sie im Opernhaus in die Enge getrieben hatten.

				So wie Sensia ihr die Erinnerungen präsentierte, vermittelten sie das Gefühl, als beträfen sie jemand anders, als seien es Ereignisse auf der Bühne oder in einem Film. Beim ersten Durchgang fehlte die persönliche Direktheit, aber Lededje konnte zu den einzelnen Bildern zurückkehren und sich ihre Einzelheiten ansehen, wenn sie wollte. Sie hatte beschlossen, genau das zu tun, und sie tat es jetzt und schnitt dabei eine Grimasse.

				Lededje war wieder aufgestanden, hatte den Schock überwunden. Sensia stand neben ihr.

				»Ich bin also tot?«, fragte sie und begriff noch immer nicht ganz.

				»Nun«, sagte Sensia, »ganz offensichtlich nicht so tot, dass Sie nicht in der Lage wären, diese Frage zu stellen, aber im Grunde genommen: ja.«

				»Wie kam ich hierher? Mit dieser Verschränkungssache?«

				»Ja. Sie müssen eine neurale Borte in Ihrem Kopf getragen haben, verbunden mit den Altsystemen, die ich vom betreffenden Schiff übernommen habe.«

				»Von welchem betreffenden Schiff.«

				»Lassen Sie uns später darauf zurückkommen.«

				»Und was meinen Sie mit irgendeiner Borte in meinem Kopf? Ich hatte keine verdammte Borte!«

				»Sie müssen eine gehabt haben. Die einzige andere Möglichkeit wäre, dass jemand Ihren Kopf in einen neuralen Induktionsapparat gesteckt und damit Ihr Bewusstsein ausgelesen hat, als Sie starben. Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Ich glaube kaum, dass in Ihrer Heimat derartige Technik zur Verfügung steht …«

				»Wir haben Außenweltler«, wandte Lededje ein. »Insbesondere in Ubruater, das ist die Hauptstadt unseres Planeten und des ganzen Systems, des ganzen Enablement. Dort gibt es Botschaften von Außenweltlern. Überall laufen Fremde herum. Sie könnten die Technik haben.«

				»Das könnten sie tatsächlich, aber warum sollten sie Ihr Bewusstsein auslesen, abspeichern und über dreieinhalbtausend Lichtjahre weit zu einem Schiff der Kultur senden, ohne Dokumentation? Außerdem: Selbst wenn man Ihnen einen Induktionshelm aufgesetzt hätte, als Sie im Sterben lagen, er hätte ein Bewusstsein nicht so detailliert und konsistent aufzeichnen können wie in Ihrem Fall. Selbst in einem erstklassigen äquiv-technischen Ambiente mit genügend Vorbereitungszeit und einem stabilen Subjekt wäre es kaum möglich gewesen, so viele subtile Einzelheiten zu erfassen, wie sie bei Ihnen präsent sind. Eine vollständig Back-up-fähige neurale Borte wächst im Lauf der Jahre mit dem Gehirn, zu dem sie gehört. Sie entwickelt großes Geschick darin, alle Details des Geistes, den sie durchdringt und mit dem sie koexistiert, in sich aufzunehmen und widerzuspiegeln. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass Sie eine neurale Borte hatten. Noch dazu eine, die mit einer Verschränkungsvorrichtung ausgestattet war.«

				Lededje richtete einen forschenden Blick auf Sensia. »Ich bin also … vollständig? Eine perfekte Kopie?«

				»Es ist unmöglich, ganz sicher zu sein, aber ja, ich denke schon. Mit ziemlicher Sicherheit gibt es weniger Unterschiede zwischen dem Ich, das gestorben ist, und dem, das Sie jetzt sind, als zwischen den beiden Ichs am Anfang und am Ende einer mit erholsamem Schlaf erfüllten Nacht.«

				»Und auch das habe ich diesem Verschränkungsding zu verdanken?«

				»Teilweise. Die Objekte beziehungsweise Subjekte auf beiden Seiten des Vorgangs sollten identisch sein, einen Kollaps des nicht-ursprünglichen Teils des Paars vorausgesetzt.«

				»Was?«

				»Die Verschränkung ist großartig, wenn sie funktioniert, aber in mehr als zwei Prozent aller Fälle funktioniert sie nicht. Deshalb wird fast nie Gebrauch davon gemacht, weil sie schrecklich riskant ist. Man verwendet sie im Krieg, wenn sie besser ist als gar nichts, und vermutlich haben einige BU-Agenten diese Methode benutzt, aber damit hat es sich auch schon.«

				»Wie dem auch sei, die Wahrscheinlichkeit war zu meinen Gunsten.«

				»Auf jeden Fall. Und es ist besser, als tot zu sein.« Sensia zögerte. »Doch das ist noch immer keine Antwort auf die Frage, wie Sie eine Back-up-fähige neurale Borte mit Verschränkungsvorrichtung erhielten, die sie mit einem längst weitergegebenen Subsystem verband, das alle Beteiligten praktisch vergessen hatten.« Sensia drehte sich um und sah Lededje an. »Sie runzeln die Stirn.«

				»Mir ist gerade etwas eingefallen.«

				Sie war ihm – und er war eigentlich ein Es – bei einem Empfang im Dritten Äquaturm begegnet, im Spaceport eines von Sichults fünf äquatorialen Orbitalliften. Ein jhlupianisches Schiff auf einer kulturell-wirtschaftlichen Mission hatte vor kurzer Zeit angedockt, und zahlreiche Honoratioren der Jhlupe – eine Hochniveau-Zivilisation, zu der Veppers ökonomische Kontakte unterhielt – waren ausgestiegen. Der Raum, in dem der Empfang stattfand, gehörte zu einem von mehreren großen Tori, die sich ständig unter der gewölbten Masse des Portdocks drehten, und schräge Fenster gewährten wechselnde Ausblicke auf den Planeten.

				Lededje erinnerte sich, dass die Jhlupe den Eindruck erweckten, nur aus Ellenbogen zu bestehen. Oder vielleicht Knien. Sie waren unbeholfen wirkende zwölfgliedrige Geschöpfe, wie große Landkrabben mit weichen Schalen, ihre Haut oder Schale hellgrün und glänzend. Drei Augenstängel ragten unter dem Zentralleib hervor, der etwas größer war als ein zur Kugel zusammengerollter Mensch. Anstatt ihre vielen spindeldürren Beine zu benutzen, schwebten sie auf etwas, das nach silbernen Kissen aussah, aus denen auch ihre übersetzten Stimmen drangen.

				Jenes Ereignis lag zehn Jahre zurück. Lededje war damals sechzehn gewesen und hatte sich gerade an den Gedanken gewöhnt, dass sie sich in eine Frau verwandelte, die mit ihren fast ganz gereiften Intaglien überall Aufsehen erregte – worin der Sinn ihrer Existenz bestand, soweit es Veppers und den Rest der Welt betraf.

				Erst seit kurzer Zeit wurde sie zu solchen Anlässen mitgenommen und zählte damit offiziell zu Veppers’ Gefolge. Es war ein ziemlich großes Gefolge. Abgesehen von diversen Gepäckträgern und Leibwächtern – Jasken war Teil der letzten Verteidigungslinie – gehörten auch ein Medienberater und der Loyalitätiker dazu; ohne sie schien Veppers sich nackt zu fühlen.

				Lededje wusste noch immer nicht genau, was ein Loyalitätiker machte, aber wenigstens hatten solche Leute eine Aufgabe und waren nützlich. Sie selbst hingegen war nur Dekoration, jemand, der angestarrt und bewundert werden sollte, ein Objekt der Faszination und des Staunens. Ihre Pflicht bestand darin, die Großartigkeit und den enormen Reichtum von Mr. Joiler Veppers zu veranschaulichen, Präsident und Erster Geschäftsführer der Veprine Corporation – der reichste Mann auf der Welt, im ganzen Enablement, Leiter des mächtigsten und profitabelsten Unternehmens, das jemals existiert hatte.

				Der Mann, der Lededje ansah, schien schrecklich alt zu sein. Entweder war er ein stark veränderter Sichultianer oder ein panmenschlicher Außenweltler – das humanoide Erscheinungsbild gehörte zu den am meisten in der Galaxis verbreiteten Körpermustern. Lededje hielt ihn für einen Fremden. Sich das Aussehen eines klapperdürren, gebrechlichen Alten zu geben, wäre abartig, sonderbar und schrullig gewesen. Heutzutage konnten sich selbst Arme jene Art von Behandlung leisten, die einen jung aussehen ließ, bis man starb. Es bedeutete, dass man von innen her verrottete, hatte Lededje gehört, aber das war ein geringer Preis dafür, bis fast zum Schluss nicht alt auszusehen. Außerdem gab es hier oben ohnehin keine armen Leute; dies war eine exklusive kleine Party, an der etwa zweihundert Personen teilnahmen.

				Nur zehn Jhlupe waren zugegen. Bei den anderen handelte es sich um sichultianische Geschäftsleute, Politiker, Beamte und Medienvertreter, mit ihren jeweiligen Bediensteten, Beratern, Sekretären und Mitläufern. Lededje vermutete, dass sie ebenfalls eine Mitläuferin war.

				Man erwartete von ihr, dass sie in Veppers’ Nähe blieb und alle mit der exklusiven menschlichen Exotik beeindruckte, die er sich leisten konnte, aber er und sein engster Kreis hatten sich von den anderen entfernt und sprachen in einem Alkoven mit zwei der großen Krabbenleute, abgeschirmt von drei Zei, Veppers’ riesigen, mit reichlich Erweiterungen ausgestatteten Klon-Leibwächtern. Lededje wusste inzwischen, dass der wichtigste Teil ihres Wertes darin bestand, für Ablenkung zu sorgen. Sie war beweglicher Besitz, hervorgeholt und herbeizitiert, um jene zu verblüffen und zu betören, die Veppers verblüffen und betören wollte, damit er etwas an ihnen vorbeischmuggeln konnte, oder um sie bei guter Laune zu halten, damit sie eher bereit waren, seinen Interessen nachzugeben. Die Jhlupe mochten erkennen, dass sie wesentlich anders aussah als alle anderen anwesenden Menschen, dass sie dunkle Haut und komplexe Tätowierungen hatte, aber die Sichultianer erschienen ihnen generell so fremdartig, dass Lededjes Besonderheiten für sie kaum eine Rolle spielten. Was bedeutete, dass Lededje nicht in der Nähe sein musste, wenn Veppers mit ihnen über irgendwelche wichtigen Dinge sprach.

				Allerdings blieb sie nicht sich selbst überlassen. Einer der Zei und Dr. Sulbazghi blieben bei ihr.

				»Der Mann sieht dich an«, sagte Sulbazghi und nickte in Richtung eines gebückten, kahlköpfigen Menschen einige Meter entfernt. Der Mann wirkte irgendwie unecht: zu dünn und selbst gebückt zu groß für einen normalen Menschen. Sein Gesicht hatte etwas Leichenhaftes. Auch die Kleidung war seltsam: zu eng, zu schlicht und zu farblos, um modisch zu sein.

				»Alle sehen mich an, Dr. Sulbazghi«, erwiderte Lededje.

				Dr. Sulbazghi war ein klotziger Mann mit dunkelgelber Haut, die in seinem Gesicht viele Falten warf, und dünnem braunem Haar, was darauf hinwies, dass er oder seine Vorfahren von Keratiy stammten, dem ersten von Sichults Subkontinenten. Er hätte sich leicht verändern lassen können, um akzeptabel auszusehen, aber er hatte sich dagegen entschieden. Lededje hielt das für sehr seltsam und sogar verrückt. Der in der Nähe aufragende Zei – unauffällig gekleidet, die Augen ständig in Bewegung, der Blick hin und her huschend, als beobachtete er ein Ballspiel, das im Saal stattfand und für alle anderen unsichtbar blieb – war im Vergleich mit Dr. Sulbazghi recht attraktiv, wenn auch übertrieben muskulös: Er erweckte den Eindruck, jeden Moment Anzug und Haut sprengen zu können.

				»Ja, aber er sieht dich anders an als die anderen«, sagte der Doktor. Er nickte einem Kellner zu, ließ sich ein neues Glas geben und trank einen Schluck. »Und jetzt kommt er hierher.«

				»Ma’am?«, grollte der Zei. Seine dunklen Augen blickten aus einem Gesicht auf Lededje herab, das sich mindestens einen halben Meter über ihr befand. Neben dem Zei kam sie sich wie ein Kind vor.

				Sie seufzte und nickte, und der Zei ließ den komisch aussehenden Mann näher kommen. Veppers wollte bestimmt nicht, dass sie bei einem so exklusiven Ereignis einem Gast mit kühler Reserviertheit begegnete.

				»Guten Tag. Ich nehme an, Sie sind Lededje Y’breq«, sagte der alte Mann, schenkte ihr ein Lächeln und nickte kurz Dr. Sulbazghi zu. Seine Stimme war echt, nicht von einem Übersetzungsgerät synthetisiert. Und sie war erstaunlich tief. Veppers hatte seine Stimme im Lauf der Jahre mit chirurgischen Eingriffen verbessern lassen, damit sie tiefer und wohlklingender wurde, doch die Stimme dieses Mannes klang noch viel angenehmer. Das war eine große Überraschung bei einem alten Knacker, der aussah, als läge er in den letzten Zügen. Vielleicht alterten Außenweltler anders, dachte Lededje.

				»Ja, die bin ich«, sagte sie, erwiderte das Lächeln und hielt ihre Stimme sorgfältig in der Zone der Eleganz, von der ihr Rhetoriklehrer immer wieder redete. »Sehr erfreut. Und wer sind Sie?«

				»Die Freude ist ganz meinerseits. Ich heiße Himerance.« Der Alte lächelte erneut, drehte sich auf eine unnatürlich anmutende Weise in der Hüfte und sah dorthin, wo Veppers mit den beiden krabbenartigen Fremden sprach. »Ich gehöre zur jhlupianischen Delegation, als panmenschlicher kultureller Übersetzer. Ich sorge dafür, dass niemand einen schrecklichen Fauxpas begeht.«

				»Wie interessant«, sagte Lededje und war froh, dass sie keinen Fauxpas beging, etwa bei den Worten des greisenhaften Mannes zu gähnen.

				Er lächelte einmal mehr, sah auf ihre Füße hinab und hob den Blick dann wieder zu ihrem Gesicht. Ja, sieh mich nur ganz genau an, du alter Perverser, dachte sie. Vermutlich lag es teilweise an ihrem Kleid, von dem gesagt werden muss, dass es recht knapp bemessen war. Lededje war dazu verdammt, ihr ganzes Leben in freizügigen Kleidern zu verbringen. Schon vor einer ganzen Weile hatte sie entschieden, stolz darauf zu sein, wie sie aussah. Selbst ohne die Intaglien wäre sie eine Schönheit gewesen, und wenn sie das Zeichen der Schande ihrer Familie tragen musste, so mit all der Würde, die sie aufbringen konnte. Allerdings musste sie in diese neue Rolle erst noch hineinwachsen, und manchmal sahen Männer sie auf eine Weise an, die ihr nicht gefiel. Selbst Veppers hatte begonnen, sie so anzusehen, als sähe er sie irgendwie zum ersten Mal, und auf eine Art, die Unbehagen in ihr weckte.

				»Ich gebe zu, von den Intaglierten recht fasziniert zu sein«, sagte Himerance. »Und Sie nehmen selbst bei den Ihren eine Sonderstellung ein.«

				»Danke für das Kompliment«, erwiderte Lededje.

				»Oh, ich mache keine Komplimente«, sagte Himerance.

				An dieser Stelle versteifte sich der über sie wachende Zei, murmelte etwas, das ein »Ich bitte um Entschuldigung« sein mochte, und verschwand mit überraschend agiler Geschmeidigkeit in der Menge. Gleichzeitig schwankte Dr. Sulbazghi ein wenig, runzelte die Stirn und betrachtete den Inhalt seines Glases. Seine Augen wirkten ein wenig seltsam. »Ich weiß nicht, was sie in letzter Zeit in dieses Zeug hineintun. Vielleicht sollte ich mich besser setzen. Entschuldigung.« Er ging ebenfalls fort, auf der Suche nach einem Stuhl.

				»Na bitte«, sagte Himerance glatt. Sein Blick war auf Lededje gerichtet gewesen, als sich der Zei und Dr. S entschuldigt hatten. Jetzt war sie mit ihm allein.

				Die Wahrheit dämmerte ihr. »Sie stecken dahinter?«, fragte Lededje, sah erst dem breiten, entschwindenden Rücken des Zei nach und schaute dann in die Richtung, in die Dr. S verschwunden war. Sie versuchte nicht mehr, in einem ruhigen, freundlichen Ton zu sprechen. Ihre Augen waren größer geworden.

				»Gut erkannt«, sagte Himerance mit einem anerkennenden Lächeln. »Eine von mir stammende dringende Nachricht, ins Komm-System des Leibwächters übermittelt, und der gute Doktor hat einen leichten Schwindelanfall erlitten. Beide werden nur für kurze Zeit abgelenkt sein, aber lange genug, um mir Gelegenheit zu geben, Sie um einen Gefallen zu bitten.« Himerance lächelte erneut. »Ich würde gern privat mit Ihnen reden, Ms. Y’breq. Darf ich?«

				»Jetzt?«, fragte sie und sah sich um. Es würde ein kurzes Gespräch sein. Bei solchen Empfängen blieb sie höchstens eine Minute allein.

				»Später«, sagte Himerance. »Heute Abend. In Ihrem Gemach in Mr. Veppers Stadthaus in Ubruater City.«

				Lededje hätte fast laut gelacht. »Glauben Sie vielleicht, eine Einladung zu bekommen?« Sie wusste, dass für diesen Abend nicht mehr geplant war als ein Essen mit dem ganzen Gefolge in irgendeinem Restaurant, und dann, für sie, Musik und Benimmlektionen. Anschließend ging es ins Bett, vielleicht, wenn sie Glück hatte, nach einer halben Stunde vor dem Bildschirm. Sie durfte nicht mit Leibwächtern oder anderen Begleitern ausgehen, und die Vorstellung, dass man einen Mann in ihrem Schlafzimmer dulden würde, ob er nun ein Außenweltler war und alt oder nicht, war schlichtweg absurd.

				Himerance zeigte erneut sein ruhiges, leichtes Lächeln. »Nein«, sagte er. »Ich kann mir selbst Zugang verschaffen. Allerdings möchte ich vermeiden, Sie zu beunruhigen, und deshalb hielt ich es für besser, zuerst um Erlaubnis zu fragen.«

				Lededje brachte sich unter Kontrolle. »Worum geht es, Mr. Himerance?«, fragte sie, ihre Stimme wieder gefasst und freundlich.

				»Ich habe einen bescheidenen Vorschlag für Sie. Er wird Ihnen keine Unannehmlichkeiten oder gar Schmerzen bereiten. Und er nähme Ihnen nichts, das Sie vermissen würden.«

				Lededje änderte ihre Taktik und versuchte, den seltsamen alten Kauz aus der Ruhe zu bringen. Schärfe ersetzte die Freundlichkeit in ihrer Stimme, als sie fragte: »Und was ist dabei für mich drin?«

				»Vielleicht eine gewisse Befriedigung, nachdem ich Ihnen erklärt habe, worum es mir geht. Obwohl eine andere Art von Bezahlung durchaus möglich wäre.« Himerance wandte nicht den Blick von ihr ab, als er hinzufügte: »Ich fürchte, ich muss Sie um eine schnelle Antwort bitten. Einer von Mr. Veppers’ Leibwächtern scheint gerade bemerkt zu haben, dass wir allein sind. Er kommt recht schnell hierher.«

				Aufregung prickelte in Lededje, und auch ein wenig Furcht. Ihr Leben unterlag einer zu strengen Kontrolle. »Wann passt es Ihnen?«, fragte sie.

				Lededje war eingeschlafen. Sie hatte nicht einschlafen wollen, und sie hätte nicht geglaubt, dazu imstande zu sein, so aufgeregt wie sie war angesichts der Vorstellung, sich auf etwas Verbotenes einzulassen. Als sie erwachte, wusste sie plötzlich, dass er da war.

				Ihr Quartier befand sich im zweiten Stock des großen, hohen Stadthauses, das besser bewacht wurde als die meisten Militärstützpunkte. Sie verfügte über ein großes Schlafzimmer, einen Ankleideraum und ein eigenes Bad. Zwei Fenster gewährten Ausblick auf das sanft erhellte Parterre und die Skulpturen im Garten. Vor den Fenstern, zum Teil vom matten Licht der Stadt erfasst, das von den Wolken gespiegelt durch die Fensterläden drang, befand sich eine Sitzecke mit einem niedrigen Tisch, einer Couch und zwei Sesseln.

				Lededje stützte sich zwischen den Kissen auf die Ellenbogen.

				Der Mann saß in einem der Sessel. Sie sah, wie er den Kopf drehte.

				»Ms. Y’breq«, sagte er sanft. »So sieht man sich wieder.«

				Sie schüttelte den Kopf, hob den Finger an die Lippen und deutete durchs Zimmer.

				Das Licht reichte gerade aus, sein Lächeln zu erkennen. »Nein«, erwiderte er ruhig. »Die verschiedenen Überwachungsgeräte werden uns nicht stören.«

				Na schön, dachte Lededje. Also funktionierte der Alarm wahrscheinlich nicht. Darauf hatte sie sich verlassen, gewissermaßen als letztes Mittel, falls es brenzlig wurde. Beziehungsweise als vorletztes Mittel. Sie konnte immer noch schreien. Andererseits … wenn dieser greise Mann imstande war, die Komm-Systeme der Zeis zu manipulieren, Dr. S einen Schwindelanfall zu bescheren und unbemerkt in Veppers’ Haus einzudringen, nützte ihr ein Schrei vielleicht nichts. Etwas von der Furcht kehrte zurück.

				Ein Licht erschien dort, wo der Mann saß, und in seinem langsam heller werdenden Schein zeigte sich, dass er genauso gekleidet war wie während des Empfangs. »Bitte«, sagte er und deutete auf den anderen Sessel. »Setzen Sie sich zu mir.«

				Lededje streifte einen Morgenmantel über ihr Nachthemd und wandte sich dabei von ihm ab, damit er nicht sah, wie sehr ihre Hände zitterten. Dann nahm sie bei dem Mann Platz. Er sah anders aus. Es war derselbe Mann, aber er wirkte nicht mehr ganz so alt. Das Gesicht war weniger leichenhaft, der Rücken nicht mehr so krumm.

				»Danke, dass Sie mir Gelegenheit zu diesem privaten Gespräch mit Ihnen geben«, sagte er förmlich.

				»Schon gut.« Lededje zog die Beine an und schlang die Arme um die Schienbeine. »Nun, worum geht’s?«

				»Ich würde gern ein Bild von Ihnen machen.«

				»Ein Bild?« Das enttäuschte Lededje ein wenig. War das alles? Obwohl … Vermutlich meinte er ein Ganzkörperbild, ein Foto, das sie nackt zeigte. Also war er doch ein alter Spanner. Komisch, wie manche Dinge aufregend und sogar romantisch begannen, um dann in banale Lust abzurutschen.

				»Es wäre ein Bild Ihres ganzen Körpers, und damit meine ich nicht nur jede einzelne Körperzelle und sogar jedes einzelne Atom, sondern ein Bild von außerhalb der drei üblichen Dimensionen aufgenommen.«

				Lededje starrte ihn groß an. »Was, vom Hyperraum aus?«, fragte sie. Beim wissenschaftlichen Unterricht hatte sie immer gut aufgepasst.

				Himerance lächelte breit. »Genau.«

				»Warum?«

				Der Mann zuckte die Schultern. »Für meine private Sammlung an Bildern, die ich interessant finde.«

				»Mhm.«

				»Ich möchte Ihnen versichern, dass damit absolut nichts Sexuelles verbunden ist, Ms. Y’breq.«

				»Natürlich nicht.«

				Himerance seufzte. »Sie sind ein erstaunliches Werk, wenn ich das so sagen darf, Ms. Y’breq. Mir ist klar, dass Sie eine Person sind, noch dazu sehr intelligent, charmant und attraktiv für Ihre eigene Art. Doch ich möchte keinen Zweifel daran lassen, dass mein Interesse an Ihnen allein auf den Intaglien beruht, die Sie erlitten haben.«

				»Erlitten?«

				»Die Sie bekommen haben? Ich habe mich gefragt, wie das passende Wort lauten mag.«

				»Schon gut, beim ersten Mal lagen Sie richtig«, sagte Lededje. »Ich habe die Intaglien erlitten, ja. Sie sind nicht etwas, für das ich mich aus freien Stücken entschieden hätte.«

				»In der Tat.«

				»Was machen Sie mit den Bildern?«

				»Ich betrachte sie und denke über sie nach. Für mich sind sie Kunstwerke.«

				»Haben Sie andere, die Sie mir zeigen können?«

				Himerance beugte sich vor. »Möchten Sie wirklich einige sehen?« Seine freudige Überraschung schien echt zu sein.

				»Haben wir Zeit genug?«

				»Ja!«

				»Dann zeigen Sie mir die Bilder.«

				Vor Lededje erschien eine helle dreidimensionale Darstellung, und sie zeigte … Nun, sie wusste nicht genau, was das Bild zeigte. Sie sah ein wirres Durcheinander aus Linien, schwarz auf einem gelben und orangefarbenen Hintergrund, verwirrend komplex, mit angedeuteten Details, deren wahre Ausmaße sich in nicht ohne Weiteres einsehbaren Tiefen des Bildes verbargen.

				»Dies ist die dreidimensionale Ansicht, die man von der Entität eines stellaren Feldliners bekommen würde«, erklärte der Mann. »Allerdings mit verringertem horizontalem Maßstab, damit eine annähernd runde Form entsteht. In Wirklichkeit sehen solche Entitäten so aus.« Das Bild streckte sich plötzlich, und das Durcheinander aus Linien schien zu einer einzelnen Linie zu werden, etwa einen Meter lang und weniger als einen Millimeter dick. Ein winziges Symbol, wie ein mikroskopisch kleiner Schuhkarton mit abgefrästen Kanten, sollte vermutlich über den Maßstab Auskunft geben, aber Lededje hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sich das Symbol bezog. Die dünne Linie zeigte sich als Silhouette vor einem Hintergrund, der nach der detaillierten Darstellung einer Sonnenoberfläche aussah. Plötzlich blähte sich die Linie auf und wurde wieder zu einer absurd komplexen Ansammlung von Linien.

				»Es ist sehr schwer, in 4D einen Eindruck von allen inneren Strukturen zu vermitteln«, sagte Himerance in einem entschuldigenden Tonfall. »Aber es sieht ungefähr so aus.« Was auch immer er mit dem Bild machte, Lededje war plötzlich dankbar, dass sie saß. Das Bild schien sich in Tausende oder gar Millionen von einzelnen Stücken aufzuteilen, die wie Schneeflocken in einem Sturm an ihr vorbeiflogen. Sie blinzelte und wandte desorientiert den Blick ab.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Himerance besorgt. »Es kann eine recht … intensive Erfahrung sein.«

				»Es geht mir gut«, erwiderte Lededje. »Was war das?«

				»Ein besonders guter stellarer Feldliner: Geschöpfe, die in den Linien magnetischer Kraftfelder leben, in den Photosphären der meisten Sonnen.«

				»Das Ding war lebendig?«

				»Ja. Und ich nehme an, es lebt noch immer. Feldliner leben ziemlich lange.«

				Lededje musterte den alten Mann, dessen Gesicht Licht von einem Wesen empfing, das fast nur aus schwarzen Linien bestand und auf der Oberfläche einer Sonne lebte. »Können Sie in 4D sehen?«

				»Ja«, sagte Himerance und erwiderte ihren Blick. Er klang stolz und zugleich scheu. Mit glühendem Gesicht und aus allen Poren strömendem Enthusiasmus sah er plötzlich wie ein Sechsjähriger aus.

				»Wie ist das möglich?«, fragte Lededje.

				»Es ist möglich, weil ich kein richtiger Mensch bin, nicht einmal menschlich«, entgegnete Himerance und lächelte noch immer. »Ich bin der Avatar eines Schiffes. Eigentlich sprechen Sie mit dem Schiff, und es ist das Schiff, das Bilder in 4D betrachten und bewundern kann. Der Name des Schiffes – mein wahrer Name – lautet: Meine Wenigkeit, ich zähle. Einst war ich ganz und gar Teil der Kultur, doch jetzt bin ich ein unabhängiges Schiff und gehöre zu etwas, das man gelegentlich ›die Anderweitigen‹ nennt. Ich bin ein Wanderer, ein Forscher, wenn Sie so wollen, und gelegentlich finde ich Gefallen daran, meine Dienste als kultureller Übersetzer – als Vermittler zwischen sehr unterschiedlichen Spezies und Zivilisationen – all jenen anzubieten, die sie gebrauchen können. Außerdem sammle ich Bilder von besonders exquisiten Lebewesen, denen ich bei meinen Reisen begegne.«

				»Könnten Sie ein solches Bild nicht ohne mein Wissen aufnehmen?«

				»Durchaus. Nichts wäre einfacher als das.«

				»Aber Sie wollten vorher um Erlaubnis fragen.«

				»Es wäre unhöflich und unehrenhaft, auf eine solche Frage zu verzichten, finden Sie nicht?«

				Lededje musterte den Mann. »Da haben Sie vermutlich recht«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Würden Sie das Bild mit anderen … Leuten teilen? Bekäme jemand anders Gelegenheit, es zu betrachten?«

				»Nein. Bis eben, als ich Ihnen den Feldliner gezeigt habe, hat niemand eins meiner Bilder gesehen. Es befinden sich noch viele weitere in meinem Besitz. Möchten Sie …?«

				»Nein«, sagte Lededje, lächelte und hob die Hand. »Das eine genügt mir.« Das Bild verschwand, und es wurde wieder dunkler im Zimmer.

				»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Sie, sollte ich Ihr Bild jemals jemandem zeigen wollen, was ich für sehr unwahrscheinlich halte, vorher um Erlaubnis fragen werde.«

				»In jedem einzelnen Fall?«

				»In jedem einzelnen Fall. Und die gleichen Bedingungen gelten für …«

				»… die Aufnahme. Spüre ich etwas dabei?«

				»Nein, nichts.«

				»Hm.« Lededje hatte noch immer die Arme um die Schienbeine geschlungen, senkte den Kopf zu den Knien, streckte die Zunge aus und berührte mit ihr den weichen Stoff ihres Nachthemds. Sie biss hinein, nahm etwas davon in den Mund.

				Himerance beobachtete sie einige Sekunden lang. »Lededje, geben Sie mir die Erlaubnis, ein Bild von Ihnen anzufertigen?«

				Sie spuckte den Stoff aus und hob den Kopf. »Ich frage noch einmal: Was springt für mich dabei heraus?«

				»Was könnte ich Ihnen anbieten?«

				»Holen Sie mich hier raus. Nehmen Sie mich mit. Verhelfen Sie mir zur Flucht. Retten Sie mich aus diesem Leben.«

				»Das kann ich nicht, Lededje, es tut mir sehr leid«, sagte Himerance in einem bedauernden Ton.

				»Warum nicht?«

				»Es gäbe Konsequenzen.«

				Sie ließ erneut den Kopf hängen und sah zum Teppich vor den Fenstern. 

				»Weil Veppers der reichste Mann der Welt ist?«

				»Im ganzen sichultianischen Enablement. Und auch der mächtigste.« Himerance seufzte. »Dem, was ich tun kann, sind ohnehin Grenzen gesetzt. Sie haben hier Ihre eigene Lebensweise, auf dieser Welt und in der Hegemonie, die Sie Enablement nennen. Sie haben Ihre eigenen Regeln, Sitten, Bräuche und Gesetze. Es gilt als unfein, sich ohne guten Grund und einen vereinbarten strategischen Plan in die inneren Angelegenheiten anderer Gesellschaften einzumischen. Wie sehr wir es uns auch wünschen, wir können nicht einfach unseren Gefühlen nachgeben. Es tut mir aufrichtig leid, aber leider liegt es außerhalb meiner Möglichkeiten, Ihre Bitte zu erfüllen.«

				»Also ist nichts für mich drin«, sagte Lededje und wusste, dass sie bitter klang.

				»Ich könnte zweifellos ein Bankkonto für Sie einrichten, mit einem Betrag, der …«

				»Als ob Veppers mir ein unabhängiges Leben gestatten würde.« Lededje schüttelte den Kopf.

				»Nun, vielleicht …«

				»Ach, machen Sie einfach Ihr Bild«, sagte sie, schlang die Arme fester um ihre Beine und sah den Mann an, der gar kein Mann war. »Muss ich aufstehen oder so?«

				»Nein. Sind Sie ganz sicher?«

				»Na los«, sagte Lededje mit etwas mehr Nachdruck.

				»Vielleicht könnte ich auf andere Weise für Sie …«

				»Ja, ja. Was immer Sie für angemessen halten. Überraschen Sie mich.«

				»Ich soll Sie überraschen?«

				»Ja.«

				»Meinen Sie das ernst?«

				»Und ob. Völlig ernst. Machen Sie schon. Nehmen Sie das Bild auf.«

				»Aha«, schnurrte Sensia und nickte langsam. »Das scheint die Erklärung zu sein.«

				»Jenes Schiff hat mir die neurale Borte in den Kopf gesetzt?«

				»Ja. Ich meine, es hat Ihnen die Saat einer Borte eingepflanzt. Borten wachsen langsam heran.«

				»Ich habe damals überhaupt nichts gespürt.«

				»Kein Wunder.« Sensia sah zur Wüste hinaus. »Ja, die Meine Wenigkeit, ich zähle«, murmelte sie, und Lededje gewann den Eindruck, dass sie mit sich selbst sprach. »Eine Begrenzte Angriffseinheit der Hooligan-Klasse. Vor über einem Jahrtausend als exzentrisch und ›anderweitig‹ eingestuft. Vor einigen Jahren vollkommen von der Bildfläche verschwunden. Hat sich vermutlich zurückgezogen.«

				Lededje seufzte schwer. »Ist vermutlich meine eigene Schuld; immerhin hab ich ›Überraschen Sie mich‹ gesagt.« Doch tief in ihrem Innern freute sie sich. Das Rätsel war gelöst, da konnte sie fast sicher sein, und es war ein gutes Geschäft gewesen. Es hatte sie vor dem Tod bewahrt, in gewisser Weise.

				Aber was soll aus mir werden?, dachte sie und sah Sensia an, die noch immer in die heiße, flirrende Ferne sah, wo Staubteufel tanzten und der Horizont in der Fata Morgana eines Sees zitterte.

				Was soll aus mir werden?, fragte sie sich. Hing sie vom Wohlwollen dieser virtuellen Frau ab, oder von einem Rechtsabkommen zwischen Kultur und Enablement? War sie jetzt das Spielzeug von jemand anderem oder von etwas anderem? Sie konnte genauso gut danach fragen.

				Sofort bereitete sie sich auf das vor, was sie als ihre kleine Stimme bezeichnete, auf den demütigen, leisen, sanften, kindlichen Tonfall, den sie benutzte, um auf ihre Verletzlichkeit hinzuweisen, auf ihre Hilflosigkeit, mit der Absicht, Mitleid zu wecken und damit die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass ihr jemand Schmerzen zufügte oder sie erniedrigte. Manchmal gelang es ihr sogar, auf diese Weise etwas zu bekommen, das sie wollte. Es war eine Methode, die sie bei allen angewendet hatte, von ihrer Mutter bis zu Veppers, und sie war damit oft erfolgreich gewesen. Doch jetzt zögerte sie. Mit besonderem Stolz hatte sie dieser Trick nie erfüllt, und hier hatten sich die Regeln geändert. Hier war alles anders. Um ihres Stolzes willen, und wegen der Möglichkeit eines Neuanfangs, beschloss sie, die Frage direkt zu stellen, ohne veränderten Ton.

				»Was soll aus mir werden, Sensia?«, fragte sie und sah nicht die ältere Frau an, sondern schaute in die Wüste.

				Sensia wandte sich ihr zu. »Was aus Ihnen werden soll? Sie meinen, was jetzt mit Ihnen geschieht, wohin Sie gehen?«

				Lededje nickte und wagte es noch immer nicht, Sensias Blick zu begegnen. »Ja.«

				Was für eine seltsame Situation, dachte sie. In einer perfekten Simulation zu sein, die sich aber selbst als solche zu erkennen gab, und mit einem besonders hochentwickelten Computer über ihr Schicksal zu sprechen, über ihr Leben von diesem Punkt an. Was würde als Nächstes geschehen? Würde sie Gelegenheit erhalten, in dieser virtuellen Welt frei umherzuwandern und sich in ihr ein neues »Leben« einzurichten? Oder würde man sie nach Sichult zurückbringen, vielleicht sogar zu Veppers? Konnte man sie einfach abschalten, wie ein Programm, in dem überhaupt kein Leben steckte? Die nächsten Sekunden, der nächste Satz aus Sensias unwirklichem, virtuell geformtem Mund, würden ihre Existenz in diese oder jene Richtung lenken, hin zu Verzweiflung, Triumph oder völliger Vernichtung. Es hing alles davon ab, welche Worte in den nächsten Sekunden fielen – es sei denn, sie war bereits grundlegend getäuscht in Hinsicht auf den Ort, an dem sie sich befand, und die Identität der Person, mit der sie sprach.

				Sensia blies die Wangen auf. »Das liegt größtenteils bei Ihnen, Lededje. Sie sind in einer fast einzigartigen Situation, für die es praktisch keinen Präzedenzfall gibt, aber ob Sie nun dokumentiert sind oder nicht: Sie sind ein voll funktionsfähiges, unabhängiges und unbestreitbar intelligentes Bewusstsein, mit allem, was das in Bezug auf Rechte und dergleichen bedeutet.«

				»Und was bedeutet es?«, fragte Lededje. Sie fühlte bereits Erleichterung, wollte aber ganz sicher sein.

				Sensia lächelte. »Nur Gutes. Zunächst einmal nehme ich an, dass Sie erneuert werden möchten?«

				»Erneuert?«

				»Das ist der Fachausdruck für die Rückkehr ins Leben, in einen physischen Körper im Realen.«

				Lededje wusste, dass sie in ihrer virtuellen Existenz weder Herz noch Mund hatte, aber trotzdem glaubte sie zu spüren, wie ihr Herz schneller klopfte und der Gaumen trocken wurde. »Das ist möglich?«

				»Es ist möglich, ratsam und in solchen Situationen gewissermaßen Standard.« Sensia lachte zurückhaltend und deutete zur Wüste. Ihre Geste gab Lededje kurze Ausblicke auf etwas, das sie für andere virtuelle Welten neben dieser hielt: große, glänzende Städte; eine nächtliche Bergkette, durchzogen von einem Gewirr aus Röhren und Lichtern; ein gewaltiges Schiff oder eine mobile Stadt, die auf einem cremeweißen Meer unter einem kobaltblauen Himmel segelte; ein weiter Blick über etwas, das ein Meer aus riesigen, gestreiften Bäumen zu sein schien, die wie Schnörkel aussahen. Hinzu kamen Szenen, die sie zwar sah, aber nicht beschreiben konnte, und von denen sie glaubte, dass sie in einer virtuellen Welt möglich sein mochten, nicht jedoch im Realen. Dann kehrte die Wüste zurück. »Sie könnten natürlich hierbleiben«, sagte Sensia zu Lededje. »In einer Umgebung, die Ihnen gefällt. Aber ich nehme an, Sie möchten einen echten physischen Körper.«

				Lededje nickte. Ihr Mund war noch immer trocken. Konnte es wirklich so einfach sein? »Ich glaube schon«, sagte sie.

				»Verständlich. Glauben Sie mir, es gibt zahllose andere Erscheinungsbilder, für die Sie sich rein theoretisch entscheiden könnten, aber an Ihrer Stelle würde ich zumindest zu Anfang die Gestalt wählen, an die ich gewöhnt bin. Kontext ist alles, und der erste Kontext, den wir erfahren, ist der unseres eigenen Körpers.« Sensia musterte Lededje von Kopf bis Fuß. »Sind Sie mit Ihrem derzeitigen Erscheinungsbild zufrieden?«

				Lededje öffnete den blauen Morgenmantel, den sie noch immer über dem Nachthemd trug, und sah an sich herab. Dann schloss sie ihn wieder. Sein Saum bewegte sich in der warmen Brise. »Ja.« Sie zögerte. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Tätowierungen möchte oder nicht.«

				»Die können später leicht hinzugefügt werden, wenn auch nicht auf dem genetischen Niveau, an das Sie gewöhnt sind. Damit kann ich Ihnen nicht helfen. Jene Informationen haben Sie nicht hierher begleitet.« Sensia zuckte die Schultern. »Ich gebe Ihnen ein Bild, das Sie nach Belieben verändern können, bis Sie mit Ihrem neuen Erscheinungsbild zufrieden sind.«

				»Sie wollen einen neuen Körper für mich wachsen lassen?«

				»Es ist bereits einer gewachsen. Er muss nur vervollständigt werden.«

				»Wie lange dauert das?«

				»Hier geht es so schnell, wie Sie wollen. Im Realen dauert es etwa acht Tage.« Sensia zuckte erneut die Schultern. »Leider enthält mein gewöhnlicher Vorrat an bewusstseinslosen Körpern keine sichultianischen.«

				»Gibt es einen, den ich jetzt sofort bekommen könnte?«

				Sensia lächelte. »Sie können es gar nicht abwarten, wie?«

				Lededje schüttelte den Kopf und fühlte, wie ihre Haut warm wurde. Die Wahrheit lautete: Wenn dies ein grausamer Scherz war, so wollte sie es sofort erfahren. Und wenn es kein Scherz war, wenn ihr tatsächlich solche Möglichkeiten offenstanden … Dann wollte sie mit der Rückkehr in einem solchen Körper nach Sichult nicht warten.

				»Es wird etwa einen Tag dauern«, sagte Sensia. Sie nickte in Richtung einer Frau, die plötzlich in der Luft vor ihnen erschien, nackt, die Augen geschlossen. Es war eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Sichultianerin vorhanden. Die Haut zeigte zuerst eine Art schmutziges Grau, wurde dann schwarz, ging zu einem fast reinen Weiß über und präsentierte anschließend weitere Farben. Gleichzeitig veränderten sich Leibesumfang, Größe der Gestalt, Form des Kopfes und die Gesichtszüge. »Das sind die Parameter, mit denen Sie in der zur Verfügung stehenden Zeit spielen können«, sagte Sensia.

				Lededje überlegte und dachte an Veppers’ Hautfarbe. »Wie lange dauert es, um eine richtige Sichultianerin daraus zu machen, nicht mit schwarzer Haut, sondern mit rötlich-goldener?«

				Sensias Augen schienen sich leicht zu verengen. »Einige Stunden mehr, vielleicht einen vollen Tag. Sie würden wie eine Sichultianerin aussehen, wären es aber nicht ganz, nicht in Ihrem Innern. Eine Blut- oder Gewebeprobe oder praktisch jede andere invasive medizinische Prozedur würde das zeigen.«

				»Schon gut. Ich glaube, das möchte ich«, sagte Lededje. Sie sah Sensia in die Augen. »Ich habe kein Geld, mit dem ich dafür bezahlen könnte.« Sie hatte gehört, dass die Kultur ohne Geld zurechtkam, es aber nicht geglaubt.

				»Schon gut«, erwiderte Sensia gelassen. »Ich stelle Ihnen nichts in Rechnung.«

				»Sie wollen dies aus reiner Freundlichkeit tun, oder bin ich Ihnen dadurch verpflichtet?«

				»Nennen wir es Freundlichkeit. Und es ist mir eine Freude.«

				»Ich danke Ihnen, vielen Dank«, sagte Lededje und verbeugte sich förmlich. Sensia lächelte. »Außerdem muss ich den Flug zurück nach Sichult abarbeiten.«

				Sensia nickte. »Das lässt sich bestimmt arrangieren. Obwohl ›Arbeit‹ in der Kultur ganz etwas anderes bedeutet als im Enablement.« Sensia zögerte. »Darf ich fragen, was Sie vorhaben, wenn Sie zurück sind?«

				Dann töte ich Mr. Joiler Zum Teufel Mit Ihm Veppers, dachte Lededje grimmig. Und … Aber es gab andere Dinge, einige Gedanken, die so geheim waren, so potenziell gefährlich, dass sie gelernt hatte, sie vor sich selbst zu verbergen.

				Lededje lächelte und fragte sich, ob dieses so freundlich wirkende virtuelle Geschöpf an diesem Ort ihre Gedanken lesen konnte.

				»Ich muss dort noch etwas erledigen«, sagte Lededje.

				Sensia nickte mit ausdrucksloser Miene.

				Sie blickten wieder beide in die Wüste.
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				Dem aufbrechenden Flieger schenkte Prin keine Beachtung, und er ignorierte ihn ebenfalls. Die langen Flügel entfalteten sich ganz, beide mit einer grinsenden Totenkopf-Darstellung geschmückt, und schlugen so schnell, dass ihre Bewegungen schemenhaft wurden. Der große Käfer stieg auf, und der von seinen Schwingen verursachte Sturm wirbelte Sand und Knochensplitter durch die Luft, als Prin, die kleine, erstarrte Chay noch immer mit den vorderen Gliedmaßen an seine breite Brust gedrückt, den ebenen Landeplatz erreichte und zur Tür der von Blut angetriebenen Mühle eilte.

				Er stieß die Tür auf und musste sich ducken, um ins Innere des Gebäudes zu gelangen. Dort richtete er sich auf und brüllte, von einem stürmischen Dunst umhüllt, den die Flügel des Fliegers hinter ihm schufen. Der Wind fegte über die dunklen, welligen Bodenbretter bis hin zur Gruppe grinsender Dämonen und entsetzter Pavuleaner, die vor einem großen, glühenden Portal aus kühlem Blau standen, das sich mitten in der aus Knochen und Sehnen bestehenden Maschinerie der Mühle befand, umgeben von ihrem Knarren, Quietschen und gedämpften Kreischen.

				Jemand sagte: »Drei.«

				Der von den Flügeln des Käfers entfachte Wind warf die Tür hinter Prin mit solcher Wucht zu, dass die ganze Mühle erbebte. Außerdem wurde es dunkler, weil nur noch die Hälfte des Lichts von draußen hereinkam. Prin zögerte und schätzte die Situation ein. Chay verharrte steif und reglos an seiner Brust. Er glaubte zu fühlen, dass sie zitterte, und er hörte ein leises Wimmern von ihr. Die Dämonen und Pavuleaner rührten sich nicht von der Stelle.

				Eine flache Rampe führte vom Boden der Mühle zum blauen Dunst des hohen Tors, das zu vibrieren schien – das Licht aus dem Portal flackerte leicht. Prin glaubte, Bewegungen in dem Blau oder jenseits davon zu erkennen, aber er war nicht sicher. Sechs Dämonen standen vor ihm, von der kleineren, vierbeinigen Art. Einzeln konnten sie nichts gegen ihn ausrichten, aber zusammen mochten sie sehr wohl in der Lage sein, ihn zu überwältigen. Zwei von ihnen waren zuvor aus der Mühle gekommen, um die Landung des Käfer-Fliegers zu beobachten. Die anderen vier – jeder von ihnen hielt einen Pavuleaner – waren mit dem Flieger gekommen. Noch vier Pavuleaner; die anderen vier mussten bereits durchs Tor ins Reale zurückgekehrt sein.

				»Und was willst du?«, wandte sich einer der Mühlendämonen an Prin, und der andere nickte zwei Dämonen vom Flieger zu, woraufhin sie ihre Pavuleaner losließen. Die beiden Männer landeten auf allen vieren, krabbelten hastig über die Rampe und verschwanden im blauen Dunst des Portals.

				Der andere Mühlendämon sagte: »Eins.«

				»Nein, nein, nein!«, heulte einer der beiden noch verbliebenen Pavuleaner und zappelte im Griff des ihn festhaltenden Dämons.

				»Gib Ruhe«, sagte der Dämon und schüttelte ihn. »Vielleicht bist du es gar nicht, der bleiben muss.«

				»Bruder?« Der Mühlendämon, der Prin angesprochen hatte, trat einen Schritt auf ihn zu.

				Prin spürte, wie sich ihm ein kleiner Dorn in den Nacken bohrte, Hinweis darauf, dass der Programmcode zu Ende ging. Vier Warnungen, hatte man ihm gesagt. Dann verwandelte er sich wieder in einen ganz gewöhnlichen Pavuleaner, ebenso hilf- und hoffnungslos wie die an seiner Brust zitternde Chay. Noch ein Dorn. Also waren es vier, drei …

				Er versuchte nicht einmal, erneut zu brüllen; damit hätte er nur Atem vergeudet. Er griff einfach an und sprang der Gruppe aus Dämonen und Pavuleanern entgegen. Der Sprung brachte ihn zum ersten Mühlendämon, in dessen Gesicht sich Überraschung zeigte und der seine Rüssel hob, um den Angreifer abzuwehren. Mit Kopf und Schulter stieß Prin ihn aus dem Weg, und der Dämon fiel schwer zu Boden.

				Alles geschah ganz langsam. Er fragte sich, ob dies wirklich die Geschwindigkeit war, in der solche Ereignisse für die Prädatoren im Realen stattfanden – es mochte einer der Gründe dafür sein, warum sie so leicht Beute machten –, oder ob es ein zusätzlicher Effekt war, allein für die Dämonen der Hölle, um ihnen noch größere Überlegenheit ihren Opfern gegenüber zu geben. Oder sollten sie solche Momente einfach nur besser auskosten können?

				Die vier Dämonen aus dem Flieger sahen Prin an. Die beiden mit den Pavuleanern besorgten ihn nicht sehr, stellte er fest – er dachte wie ein Prädator, wie eins von diesen verdammten Geschöpfen! –, weil sie ihre Opfer nicht loslassen wollten, zumindest noch nicht. Wenn sie es sich anders überlegten, würde dies zu Ende sein, wusste Prin, so oder so.

				Einer der anderen Dämonen reagierte schnell, öffnete das Maul zu einem Knurren, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und streckte ihm die Vorderbeine entgegen.

				Prin begriff, dass ihn das kleine, harte Gewicht an seiner pelzigen Brust behinderte. Chay. Konnte er sie einfach durchs Portal weiter vorn werfen? Wahrscheinlich nicht. Er hätte innehalten und gut zielen müssen, was Zeit erforderte, und es hätte genügt, dass einer der Dämonen eine vordere Gliedmaße ausstreckte, um Chay abzufangen. Und zu einem zweiten Versuch bekam er bestimmt keine Gelegenheit, denn gleich würde er seine Kraft verlieren, und als einfacher Pavuleaner hätte er es nicht einmal mit einem dieser Dämonen aufnehmen können.

				Er machte den nächsten schnellen Schritt und beschloss, seine Position zu seinem Vorteil zu nutzen. Der Dämon vor ihm bewegte sich, und seinem Bewegungsmuster entnahm Prin, dass er ihn einige Meter vor dem Tor abfangen wollte.

				Prin wechselte Chay von einer Vordergliedmaße zur anderen und drückte sie sich an die Seite seiner Brust. Es kostete ihn einen kleinen Teil seines Bewegungsmoments, hatte aber den Vorteil, dass die Berechnungen des Dämons, der ihn aufzuhalten versuchte, nicht mehr stimmten.

				Prin öffnete den Rachen, als sich ihm ein dritter Dorn in den Hals bohrte. Noch eine Warnung. Der vierte Stachel würde auf seine unmittelbar bevorstehende Rückkehr in den kleinen, zerbrechlichen Körper hinweisen, in dem er die letzten Monate gefangen gewesen war.

				Dem Dämon blieb nicht einmal Zeit genug, überrascht zu sein – Prin biss zu. Er fühlte, wie seine Reißzähne die pelzige Haut und das sehnige Fleisch des kleinen Dämons durchdrangen und sich dann in harte Knochen bohrten. Prin drehte bereits den Kopf, eine instinktive Reaktion, die dem Rachen Gelegenheit gab, sich zu schließen. Auch der Dämon begann sich zu drehen, herumgerissen vom größeren Gewicht des Angreifers. Prin folgte der Bewegungsrichtung, biss noch fester zu und spürte, wie Knochen knirschend brachen. 

				Er drehte sich mit dem Dämon und benutzte ihre gemeinsame Masse, um Schwung zu holen, der ihn weiter zum Portal trug, während der Dämon mit seinen strampelnden Beinen gegen einen anderen herankommenden Dämon prallte und ihn fortstieß. Prin öffnete seinen Rachen, und der erste Dämon flog, rutschte blutend über den Boden und verfehlte nur knapp die Beine eines der beiden anderen Dämonen, die noch immer die Pavuleaner festhielten.

				Prin war jetzt fast am Anfang der Rampe, die zum blauen Tor führte. Er sprang erneut, zum letzten Mal, flog durch die Luft.

				Und während er flog, wusste er, dass er es geschafft hatte, dass sie nichts mehr daran hindern konnte, das Portal zu passieren. Es kam ihm entgegen, als er aufstieg, angetrieben vom letzten Stoß seiner Hinterbeine.

				Eins, dachte er.

				So wie der Mühlendämon »Eins« gesagt hatte, nachdem die letzten beiden Pavuleaner durchs Tor verschwunden waren.

				Und als er in die Mühle gestürmt war, hatte eine Stimme – dieselbe Stimme, begriff er jetzt – »Drei« gesagt.

				Drei. Und dann waren die beiden kleinen Pavuleaner durchs blau glühende Tor gekrabbelt. Eins.

				Er hatte gezählt.

				Natürlich. Das Tor konnte zählen. Das Tor, oder die Leute, die es auf dieser Seite kontrollierten – beziehungsweise auf der anderen, im Realen –, wussten, wie viele Personen hindurchdurften.

				Nur einer weiteren Person war es gestattet, die Hölle zu verlassen und ins Reale zurückzukehren.

				Prin erreichte die höchste Stelle seiner Flugbahn. Vor ihm ragte das Portal auf, gefüllt mit bläulichem Dunst voller Schatten und Schemen. Chay und er waren ganz dicht beisammen, und er fragte sich, ob sich das Tor davon täuschen ließ, ob es sie für eine Person hielt. Außerdem war sie katatonisch, bestenfalls nur halb bei Bewusstsein; vielleicht konnte sie in diesem Zustand mit ihm durchs Portal gelangen.

				Er begann zu fallen; das Tor nur noch eine Körperlänge entfernt, schob er Chay fort von der Seite seiner Brust und brachte sie in eine zentralere Position. Mit beiden Vordergliedmaßen nahm er sie und hielt sie nach vorn. Wenn wirklich nur eine Person hindurchkonnte, wenn nur ein Bewusstseinscode durchs Tor durfte, so sollte es ihrer sein. Dann würde er in der Hölle bleiben und jene Strafen hinnehmen, die diese Unholde sich für ihn ausdachten.

				Vielleicht war Chay gar nicht in der Lage, von ihren schrecklichen Erlebnissen zu berichten. Vielleicht vergaß oder leugnete sie alles. Möglicherweise glaubte sie gar nicht, dass sie wirklich solche Gräuel erlebt hatten. Prin erinnerte sich daran, dass sie die Existenz des Realen abgestritten und zu leicht der grässlichen Wirklichkeit des Schreckens um sie herum nachgegeben hatte. Selbst wenn sie sich in der Sicherheit des Realen an die Grausamkeit der Hölle erinnerte – würde sie dort der Versuchung erliegen zu glauben, dass es nur ein böser Traum war, mehr nicht?

				Und wenn sie auf der anderen Seite katatonisch blieb? Was, wenn sie wirklich den Verstand verloren hatte und auch die Rückkehr ins Reale nichts daran änderte?

				War er so galant, dass es dumm wurde, oder so vernünftig, dass es an Egoismus grenzte, an den Wunsch, die eigene Haut zu retten?

				Prin zog die Gliedmaßen an und rollte sich in der Luft zusammen, als er dem blauen Tor entgegenfiel. Er würde es als Erster passieren und Chay hinter sich halten.

				Er würde sie auf keinen Fall aufgeben. Vielleicht gab sie ihn auf.

				An dieser Stelle erreichte der geschmuggelte Programmcode sein Ende. Sofort verwandelte sich Prin zurück, und einen Augenblick später flogen zwei kleine pavuleanische Körper durch den blau glühenden Dunst.
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				Das Halo 7 rollte majestätisch über die dunstige Ebene, warf gelegentlich Büschel hoch und schüttelte die Nebelschwaden ab, die zu versuchen schienen, sich an den Röhren und Spieren festzuklammern. Das riesige Rad hinterließ vorübergehend eine Lücke im Dunst, ein Kielwasser besonderer Art, und gewährte dadurch kurz Blick auf den Boden weiter unten, bevor sich die graue Decke langsam wieder über ihm schloss.

				Veppers schwamm im Pool und sah über die nebelverhangene Landschaft hinweg zu einigen Hügeln, die etwa zwanzig Kilometer entfernt aus dem Dunst ragten. Das Wasser um ihn herum vibrierte und zitterte, als sich die Stoßdämpfer des Rads bemühten, Erschütterungen während der rollenden Fahrt auszugleichen.

				Das Halo 7 war ein Rad, ein für die großen Ebenen, das Hügelland und die seichten Binnenmeere von Obrech, Sichults Hauptkontinent, bestimmtes Vehikel. Mit einem Durchmesser von hundertfünfzig Metern und einer Dicke von zwanzig sah das Halo 7 wie ein Jahrmarkt-Riesenrad aus, das sich aus seiner Verankerung gelöst hatte und übers Land rollte.

				Die zur Veprine Corporation gehörende Tochtergesellschaft für planetare Schwerindustrie (Sichult) baute verschieden große Rad-Modelle. Die meisten waren mobile Hotels, in denen Reiche über die Kontinente reisten. Das Halo 7, Veppers’ persönliches Vehikel, war das größte und imposanteste der größten Räder ohne Speichen. Es hatte keinen größeren Durchmesser als die anderen, verfügte aber über dreiunddreißig anstatt zweiunddreißig Gondeln.

				Die einzelnen Waggons des Halo 7 enthielten luxuriöse Suiten, Bankettsäle, Empfangszimmer, zwei getrennte Pool- und Bäder-Anlagen, Sporthallen, blumengeschmückte Terrassen, Küchen, Gemüsegärten, eine Kommando- und Kommunikationskapsel, Energie und Service-Einheiten, Garagen für Bodenfahrzeuge, Hangars für Flieger, Bootshäuser für Schnellboote, Segler und Mini-U-Boote sowie Unterkünfte für Besatzungsmitglieder und Bedienstete. Das Halo 7 war weniger ein Transportmittel als eine mobile Villa.

				Die dreiunddreißig Gondeln waren nicht am Rand des Rads befestigt, sondern konnten ihre Position verändern, wenn sich Veppers Abwechselung wünschte oder die Beschaffenheit des Terrains es erforderte. Wenn die Fahrt über einen steilen Hang gehen sollte, an dem es keine Rad-Straße gab, wurden die schweren Gondeln in die Nähe des Bodens gebracht, um eine gefährliche Kopflastigkeit des Vehikels zu vermeiden und größere Neigungswinkel zu ermöglichen. Bei solchen Manövern saß Veppers gern ganz oben in einer kardanisch gelagerten Beobachtungskapsel und fand gelegentlich Gefallen daran, seine Gäste zu erschrecken. Manchmal genügte ein Schritt, um von einer Gondel zur nächsten zu gelangen, wenn sie sich dicht beieinander befanden. Oder man benutzte einen der Aufzüge, die sich in einem kleineren Ring im Innern der Hauptstruktur des Rads bewegten.

				Veppers sah zu den fernen blauen Hügeln und versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie ihm gehörten oder nicht.

				»Sind wir noch auf dem Anwesen?«, fragte er.

				Jasken stand an der Seite des Pools und blieb höflich außerhalb des Blickfelds seines Herrn. Auch sein Blick ging über die neblige Landschaft, und die Erweiternden Okulinsen vor seinen Augen zoomten Details für ihn heran, zeigten ihm infrarote Bilder des Bodens und Funksignale. »Ich frage nach«, sagte er und hob einen Finger zum Komm-Knopf im Ohr, als er eine Antwort empfing. »Ja, Sir«, teilte er Veppers mit. »Kapitän Bousser weist darauf hin, dass wir noch etwa dreißig Kilometer diesseits der Grenze des Anwesens sind.« Jasken benutzte eine kleine Tastatur, die auf dem Starrverband seines linken Arms fixiert war, und rief damit entsprechende Daten ab, die in das Bild eingeblendet wurden, das ihm die Linsen präsentierten. Dreißig Kilometer stimmten ungefähr.

				Kapitän Bousser, Kommandant des Halo 7, war eine Frau. Jasken vermutete, dass sie wegen ihres Aussehens eingestellt worden war und nicht aufgrund ihrer Eignung. Deshalb prüfte er ihre Angaben immer nach, wenn sich ihm Gelegenheit bot, und wartete – bisher vergeblich – auf den Fehler, mit dem er Veppers davon überzeugen konnte, dass sie sich nicht für den Posten eignete.

				»Hm«, sagte Veppers. Als er jetzt darüber nachdachte, war es ihm eigentlich gleich, ob ihm die Hügel gehörten oder nicht. Die rechte Hand hob sich zum Gesicht, ohne dass er sie bewusst bewegte, und berührte vorsichtig die prothetische Abdeckung, unter der der fehlende Teil seiner Nase nachwuchs. Es war eine sehr gute Imitation, mit ein bisschen Make-up kaum vom Original zu unterscheiden, aber er war deshalb noch immer ein wenig befangen. Seit dem Tag des Debakels im Opernhaus hatte er einige Termine abgesagt und viele andere verschoben.

				Was für eine Schweinerei das doch gewesen war. Natürlich hatten sie es nicht ganz geheim halten können, auch und vor allem deswegen, weil er seinen für jenen Abend geplanten öffentlichen Auftritt abgesagt hatte. Dr. Sulbazghi hatte sich eine Erklärung einfallen lassen, wonach Jasken seinem Herrn beim Fechten ein Stück von der Nase abgeschnitten hatte.

				»Das muss genügen«, sagte Veppers auf der Behandlungsliege in der Klinik-Suite tief im Innern des Stadthauses von Ubruater, weniger als eine Stunde nach der Bissattacke der jungen Frau. Er war sich auf schmerzvolle Weise bewusst, dass seine Stimme seltsam klang, halb erstickt und nasal. Sulbazghi präparierte die Nase mit einem Koagulans, einem Antiseptikum und einem stabilisierenden Gel; ein plastischer Chirurg war verständigt und unterwegs. Die tote junge Frau steckte bereits in einem Leichensack und lag in einem Kühlfach des Leichenhauses. Sulbazghi würde sie später verschwinden lassen.

				Veppers zitterte noch immer ein bisschen, obwohl ihm Sulbazghi ein Mittel gegen den Schock gegeben hatte. Während der Doktor ihn behandelte, überlegte er und wartete auf Jaskens Rückkehr. Er hatte im Opernhaus alles in Ordnung gebracht und dafür gesorgt, dass alle wussten, was sie aussagen sollten.

				Ich hätte Lededje nicht töten sollen, dachte Veppers. Das war dumm und impulsiv gewesen. Wenn so etwas nötig wurde, was selten genug geschah, vermied man eine persönliche Beteiligung und delegierte, was sich nicht vermeiden ließ. Leute wie Jasken waren für so etwas da. Man achte immer darauf, ein Alibi zu haben und alles abstreiten zu können.

				Aber die Aufregung der Jagd! Er hatte gewusst, dass die Geflohene in der Nähe gewesen war, gefangen im Opernhaus, aus dem sie nicht entkommen konnte. Natürlich war es sein Wunsch gewesen, an der Jagd teilzunehmen und alles direkt mitzuerleben!

				Trotzdem, er hätte sie nicht töten sollen. Es ging nicht nur darum, wie viel sie wert gewesen war, wie viele vergebliche Mühen und Geld sie repräsentierte – ihr Verlust war schlicht und einfach peinlich. Man würde ihr Fehlen bemerken. Die Erklärung zuvor, als sie beim Couturier weggelaufen war, lautete, dass sie sich nicht gut gefühlt hatte. Die PR-Leute hatten eine seltene Krankheit erfunden, an der nur Intaglierte litten.

				Jetzt mussten sie entweder behaupten, dass Lededje an dieser Krankheit gestorben war – was Probleme mit der Ärztegilde bedeutete, den Leuten von der Versicherung und wahrscheinlich auch mit den Anwälten des Krankenhauses, dessen Spezialisten die Intaglierung vorgenommen hatten –, oder sie mussten näher bei der Wahrheit bleiben und eine Flucht zugeben, was noch demütigender war. Veppers hatte darüber nachgedacht, ob sie vielleicht von einer Entführung sprechen sollten oder einer Erlaubnis, die es Lededje ermöglicht hatte, sich in ein Nonnenkloster zurückzuziehen, aber hinter beiden Möglichkeiten drohten zu viele Komplikationen.

				Wenigstens hatte er die Messer zurück. Sie steckten noch immer hinter dem Bund seiner Hose. Erneut berührte er die Griffe und vergewisserte sich, dass sie wirklich noch da waren. Jasken hatte die Messer wegwerfen wollen, der Idiot. Es war nicht nötig, die Mordwaffe zu beseitigen, wenn man die Leiche auf angemessene Weise verschwinden ließ. Die Messer zu stehlen … was für eine verdammte Unverschämtheit! Letzten Endes war Lededje nichts weiter gewesen als eine undankbare kleine Diebin. Und … ihn zu beißen! Vielleicht sogar zu versuchen, ihm die Kehle zu zerfleischen und ihn zu töten! Wie konnte sie es wagen, die kleine Schlampe? Wie konnte sie es wagen, ihn in eine solche Situation zu bringen!

				Er war froh, dass er sie getötet hatte. Und es war ein erstes Mal für ihn gewesen, dachte er. Jemandem direkt das Leben zu nehmen … Es gehörte zu den wenigen Dingen, die er nie zuvor getan hatte. Wenn sich die Wogen geglättet hatten, wenn seine Nase nachgewachsen und alles wieder normal war, so blieb ihm das, dieses besondere erste Mal.

				Veppers erinnerte sich: Bevor er Lededje zum ersten Mal gegen ihren Willen genommen hatte, vor etwa zehn Jahren, hatte es in seinem Leben keine andere Vergewaltigung gegeben – es war einfach nicht nötig gewesen. Er hatte also zwei erste Male durch sie erlebt. Wenn er großzügig gewesen wäre, hätte er widerstrebend eingeräumt, dass es einen gewissen Ausgleich darstellte für all den Schmerz und Ärger, den Lededje ihm bereitet hatte.

				Eine erstaunliche Sache, so etwas, jemandem ein Messer in die Brust zu stoßen und zu fühlen, wie die betreffende Person starb. Es erschütterte einen, wie stark man auch sein mochte. Er sah noch immer den besonderen Glanz in Lededjes Augen, als sie gestorben war.

				Jasken näherte sich, nahm die Okulinsen ab und nickte den beiden Zei zu, die die Tür der Klinik-Suite bewachten.

				»Sie müssen ebenfalls verletzt sein, Jasken«, sagte Veppers und sah seinen Sicherheitschef so an, als wäre es wirklich seine Schuld. Was eigentlich auch stimmte, fand Veppers, als er jetzt darüber nachdachte. Immerhin hätte Jasken das Kritzelkind im Auge behalten und seine Flucht verhindern müssen. »Wir wollen sagen, dass Sie mir beim Fechten ein Stück von der Nase abschnitten, aber die Leute sollen doch nicht glauben, Sie seien besser davongekommen als ich. Sie müssen auf ein Auge verzichten.«

				Jaskens bereits blasses Gesicht verlor noch mehr Farbe. »Äh, aber, Sir …«

				»Oder ein gebrochener Arm. Irgendwas Ernstes.«

				Dr. Sulbazghi nickte. »Ein gebrochener Arm, denke ich.« Er sah sich Jaskens Unterarme an und schien für Veppers eine Auswahl treffen zu wollen.

				Jasken warf Sulbazghi einen finsteren Blick zu. »Sir, bitte …«, wandte er sich an Veppers.

				»Sie könnten für einen glatten Bruch sorgen, nicht wahr, Sulbazghi?«, fragte Veppers. »Der schnell heilt?«

				»Kein Problem«, erwiderte Sulbazghi und schenkte Jasken ein Lächeln.

				»Sir«, sagte Jasken und straffte die Schultern. »So etwas würde meine Fähigkeit beeinträchtigen, Sie für den Fall zu schützen, dass unsere anderen Sicherheitsmaßnahmen versagen und nur noch ich zwischen Ihnen und einem Angreifer stehe.«

				»Hm, da haben Sie vermutlich recht«, sagte Veppers. »Trotzdem, wir brauchen etwas.« Er runzelte die Stirn und überlegte. »Wie wär’s mit einer Duellnarbe? Auf der Wange, wo sie alle sehen können.«

				»Es müsste eine sehr große und tiefe Narbe sein«, sagte Dr. Sulbazghi im Tonfall der Vernunft. »Wahrscheinlich eine dauerhafte.« Er zuckte die Schultern, als ihn Jasken mit einem zweiten bösen Blick bedachte. »Es wäre nur angemessen«, protestierte er.

				»Darf ich vorschlagen, dass ich einige Wochen einen Starrverband trage?«, fragte Jasken und klopfte auf seinen linken Arm. »Wir könnten die Geschichte mit dem gebrochenen Arm verbreiten, und meine Einsatzfähigkeit unterläge keinen Einschränkungen.« Er sah den Doktor an und lächelte dünn. »Ich könnte unter dem Verband zusätzliche Waffen verstecken, für den Notfall.«

				Das gefiel Veppers. »Gute Idee.« Er nickte. »So machen wir’s.«

				Veppers lächelte bei der Erinnerung, als er im Pool ganz oben im Halo 7 schwamm und vorsichtig die Nasenprothese betastete. Jasken hatte einen sehr vernünftigen Kompromiss vorgeschlagen, aber sein Gesichtsausdruck bei der Vorstellung, dass er ein Auge verlieren oder sich den Arm brechen lassen musste, war ein Lichtblick an einem ansonsten eher düsteren Abend gewesen.

				Erneut sah Veppers zu den Hügeln. Er hatte angeordnet, dass die Gondel mit dem Pool ganz oben am Rand blieb, während er seine morgendlichen Runden schwamm. Er drehte sich und kraulte zur anderen Seite des Beckens, wo eine Angehörige seiner Haremsgruppe eingeschlafen auf einem Liegestuhl lag.

				Veppers glaubte, die beste Haremsgruppe im ganzen Enablement sein Eigen zu nennen. Dieses Mädchen, Pleur, war selbst in diesem erlesenen Zirkel etwas Besonderes: eine seiner beiden Impressionistinnen, dazu imstande, Gestalt und Eigenarten von prominenten Frauen anzunehmen, die Veppers gefielen. Natürlich hatte er genügend Affären mit superberühmten Filmstars, Sängerinnen, Tänzerinnen, Schirm-Moderatorinnen, Sportlerinnen und gelegentlich sogar Politikerinnen und so weiter gehabt, aber solche Eroberungen konnten sehr zeitaufwändig sein. Wahrhaft berühmte Frauen, die nicht gebunden waren und zur Verfügung standen, erwarteten selbst vom reichsten Mann im Enablement, umworben zu werden, und es war viel einfacher, solche Personen von seinen Impressionistinnen nachbilden zu lassen, manchmal auch mithilfe von chirurgischen Eingriffen, damit sie wie die betreffende Schönheit aussahen. Um den geistigen Aspekt ging es ihm dabei ohnehin nicht, und diese Methode hatte außerdem den Vorteil, dass alle körperlichen Unzulänglichkeiten des Originals ausgeglichen werden konnten.

				Während er schwamm, sah Veppers zu Jasken und nickte in Richtung der Schlafenden, die derzeit genau wie eine bestimmte Akademikerin aussah, was für ihn eher ungewöhnlich war. Pleur hatte vor kurzer Zeit das Erscheinungsbild einer auf ernste Weise schönen Eugenikdoktorin von Lombe angenommen, die Veppers zum ersten Mal bei einem Ball in Ubruater City gesehen hatte und die zu seiner großen Enttäuschung fest entschlossen gewesen war, ihrem Ehemann treu zu bleiben, selbst angesichts von Schmeicheleien und Geschenken, die fast allen den Kopf verdrehten (auch den Ehemännern, die deshalb ein Auge zudrückten). Jasken ging zur schlafenden Pleur, als Veppers den Rand des Pools erreichte, Wasser trat und seinem Sicherheitschef mit Gesten zu verstehen gab, was er tun sollte.

				Jasken nickte, trat von hinten an die Liege heran, ergriff ihr Fußende und hob es auf Kopfhöhe, wobei ihn der Starrverband am linken Arm nur unwesentlich behinderte. Mit einem Platschen und einem erschrockenen Schrei fiel die junge Frau ins Wasser. Veppers lachte noch, wehrte Pleurs Schläge ab und streifte ihr gleichzeitig den Bademantel ab, als Jasken die Stirn runzelte, einen Finger zum Ohr hob, dann am Rand des Beckens kniete und winkte.

				»Was?«, rief Veppers, der nicht verstand, was Jasken meinte. Eine von Pleurs Händen verfehlte ihn nur knapp, streifte seine Wange und spritzte ihm Wasser in die Augen. »Nicht auf die Nase, du dumme Schlampe!«

				»Es ist Sulbazghi«, sagte Jasken. »Höchste Dringlichkeit.«

				Veppers war viel größer und stärker als Pleur. Er packte die junge Frau, drehte sie um und hielt sie fest, während sie ihn und Jasken verfluchte, hustete und Wasser spuckte. »Was ist los? Ist in Ubruater etwas passiert?«, fragte Veppers.

				»Nein, er befindet sich an Bord eines Fliegers und kommt hierher. Trifft in vier Minuten ein. Soll ich Bousser anweisen, die Landeplattform nach oben zu bringen?«

				Veppers seufzte. »Meinetwegen.« Schließlich gelang es ihm, den Bademantel ganz von Pleur zu lösen, die inzwischen fast nicht mehr zappelte und auch kaum noch hustete. »Gehen Sie und nehmen Sie ihn in Empfang«, sagte er. Jasken nickte und eilte fort.

				Veppers schob die Nackte zur Seite des Pools. »Was dich betrifft, junge Dame …«, sagte er und biss ihr so fest in den Hals, dass sie quiekte. »Du bist schrecklich ungezogen gewesen.«

				»Das bin ich, nicht wahr?«, pflichtete ihm Pleur bei. Sie wusste, was Veppers hören wollte. »Man sollte mir eine Lektion erteilen, meinst du nicht?«

				»Ja, das meine ich. Geh in Stellung.« Er schob den schwimmenden Bademantel beiseite, als sich Pleur mit beiden Händen am Rand des Pools abstützte. »Es dauert nicht lange!«, rief er Jasken nach.

				Noch immer atemlos, von angenehmer Befriedigung erfüllt und nass in seinem flauschigen Bademantel, beugte sich Veppers vor und sah sich das Etwas auf Dr. Sulbazghis breiter, hellgelber Handfläche an. Er, Sulbazghi – der noch seinen Laborkittel trug und darin einen ungewohnten Anblick bot –, Jasken und Astil, Veppers’ Butler, waren die einzigen Personen im verschwenderisch eingerichteten Salon. Draußen, jenseits der Brokatkissen, wackelnden Troddeln, leise klirrenden Kronleuchter und zitternden, aus Goldfäden bestehenden Fensterfransen, teilte sich der Nebel vor und hinter dem Rad, als es seine Reise durch das sich ausbreitende pastellfarbene Licht der Morgendämmerung fortsetzte.

				»Danke, Astil«, sagte Veppers und nahm von seinem Butler eine Tasse mit eisgekühltem Aufguss entgegen. »Das ist alles.«

				»Sir.« Astil verbeugte sich und ging.

				Veppers wartete, bis er den Raum verlassen hatte, und fragte dann: »Nun, was haben wir hier?«

				Was auch immer es war, es sah nach einem kleinen Bündel aus sehr feinen Drähten aus, in der Farbe von mattem Silber mit einer Andeutung von Blau. Wenn man es zusammenknüllte, bekam man etwas in der Größe eines Kieselsteins, dachte Veppers, klein genug, um es zu schlucken.

				Sulbazghi wirkte müde, erschöpft und fast krank. »Man fand es im Ofen«, sagte er und strich sich mit der einen Hand durchs dünne, ungekämmte Haar.

				»In welchem Ofen?«, fragte Veppers. Er hatte zunächst gedacht, dass dies eine der Angelegenheiten war, die große Bedeutung für die Personen in seiner Nähe hatten, die er ihnen aber, nachdem er einen prüfenden Blick darauf geworfen hatte, getrost überlassen konnte. Immerhin bezahlte er sie dafür. Aber als er jetzt die besondere Atmosphäre im Salon wahrnahm, begann er zu glauben, dass es sich um ein echtes Problem handelte.

				»Es hätte nichts übrig bleiben dürfen«, sagte Jasken. »Welche Temperatur …?«

				»Der Ofen im Veppers Gedenkhospital.« Sulbazghi rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und sah Veppers nicht an. »Unsere kleine Freundin von neulich Abend.«

				Gütiger Himmel, das Kritzelkind, dachte Veppers mit einem flauen Gefühl im Magen. Und nun? Wollte ihn die aufsässige Schlampe von jenseits des Grabes verfolgen? »Na schön«, sagte er langsam. »Eine bedauernswerte Sache, da sind wir sicher einer Meinung. Aber was hat dies …« Er deutete auf die silbrig blauen Drähte in Sulbazghis Hand. »Was hat dies damit zu tun?«

				»Dies ist von ihrem Körper übrig geblieben«, sagte Sulbazghi.

				»Es hätte nichts übrig bleiben sollen«, betonte Jasken. »Nicht, wenn der Ofen …«

				»Der verdammte Ofen hatte die verdammt richtige Temperatur!«, rief Sulbazghi fast schrill.

				Jasken riss sich die Okulinsen von den Augen und sah den Doktor wütend an. Er schien zu einem Streit bereit zu sein.

				»Meine Herren, bitte«, sagte Veppers ruhig, bevor Jasken etwas erwidern konnte. Er wandte sich an Sulbazghi. »So einfach wie möglich ausgedrückt, für die Nicht-Fachleute unter uns: Was zum Teufel ist dieses Ding?«

				»Eine neurale Borte«, sagte der Doktor und seufzte schwer.

				»Eine neurale Borte«, wiederholte Veppers.

				Er hatte von solchen Dingen gehört: Apparate, benutzt von hochentwickelten Fremden, die nass, weich und biochemisch begonnen hatten – so nass, weich und biochemisch wie Sichultianer – und noch nicht bereit waren, sich ins Nirwana oder irgendeine höhere Existenz hochzuladen. Sie verwendeten solche Vorrichtungen als Interface für die Verbindungen mit Maschinenintelligenzen oder um ihre Gedanken und manchmal sogar ihre Seelen aufzuzeichnen.

				Veppers sah Sulbazghi an. »Soll das heißen, die Kleine hatte eine neurale Borte in ihrem Kopf?«, fragte er langsam.

				Das konnte nicht möglich sein. Neurale Borten waren illegal für Sichultianer. Verdammt, selbst Drogendrüsen waren für Sichultianer verboten.

				»Es sieht ganz danach aus«, sagte Sulbazghi.

				»Und die Borte hat sich nie gezeigt?« Veppers starrte den Doktor groß an. »Sie haben das Mädchen hundertmal untersucht, Sulbazghi.«

				»Mit den uns zur Verfügung stehenden Instrumenten lassen sich neurale Borten nicht entdecken«, sagte Sulbazghi. Er starrte auf das Ding in seiner Hand hinab und lachte kurz und verzweifelt. »Es grenzt an ein Wunder, dass wir es mit bloßem Auge sehen.«

				»Wer hat ihr die Borte in den Kopf gesetzt?«, wollte Veppers wissen. »Die Leute in der Klinik?«

				Sulbazghi schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

				»Wer dann?«

				»Als mich der Doktor davon in Kenntnis setzte, habe ich Nachforschungen angestellt«, sagte Jasken. »Wir brauchen Hilfe, Sir. Von jemandem, der sich mit solchen Sachen auskennt …«

				»Xingre«, warf Sulbazghi ein. »Er weiß bestimmt, wie wir mehr herausfinden können.«

				»Xingre?« Veppers runzelte die Stirn. Der jhlupianische Handels- und Honorarkonsul war sein wichtigster Kontakt bei der fremden Zivilisation, die dem Enablement am nächsten war. Jasken zeigte den säuerlichen Gesichtsausdruck, den Veppers gut kannte – er bedeutete, dass ihm keine andere Wahl blieb, als Sulbazghi zuzustimmen. Beide Männer wussten, dass dies so diskret wie möglich behandelt werden musste. Warum also schlugen sie vor, einen Fremden daran zu beteiligen?

				»Er, sie oder es weiß vielleicht Bescheid«, sagte Jasken. »Xingre kann feststellen, ob dieses Ding wirklich das ist, was es zu sein scheint.«

				»Und was zum Teufel scheint es zu sein?«, fragte Veppers.

				Jasken holte tief Luft. »Wie gesagt: eine neurale Borte, ein Apparat, wie ihn die sogenannte Kultur benutzt.« Er schnitt eine Grimasse, und Veppers sah, wie er kurz die Zähne zusammenbiss. »Es könnte natürlich eine Fälschung sein. Mit unserer Technologie …«

				»Warum sollte sich jemand all die Mühe machen, ein solches Ding zu fälschen?«, fragte Sulbazghi verärgert. Veppers brachte ihn zum Schweigen, indem er die Hand hob.

				Jasken sah den Doktor finster an und fuhr fort: »Wir können nicht sicher sein, und deshalb brauchen wir Xingre und die Analyse- und Diagnosegeräte, zu denen er Zugang hat. Aber es sieht nach einer neuralen Borte aus, nach einem Apparat der Kultur.«

				Veppers sah sie beide nacheinander an.

				»Ein Apparat der Kultur?«, fragte er, streckte die Hand aus – Sulbazghi ließ das Objekt auf seine Handfläche fallen. Je genauer er hinsah, desto mehr winzige Drähte sah er, die von den anderen winzigen Drähten ausgingen. Der »Apparat« fühlte sich erstaunlich weich an und wog fast nichts.

				»Sieht einer neuralen Borte sehr ähnlich«, sagte der Doktor.

				Veppers ließ das Objekt einige Male auf seiner Hand tanzen. Ein Büschel Haare hätte mehr gewogen. »Na schön«, sagte er. »Aber was bedeutet das? Ich meine, sie war doch keine Bürgerin der Kultur, oder?«

				»Nein«, sagte Sulbazghi.

				»Und … sie scheint nicht in der Lage gewesen zu sein, sich mit irgendwelchen Geräten zu verbinden, richtig?« Veppers sah vom Doktor zu Jasken, der mit baumelnden Okulinsen dastand, den verbundenen Arm quer auf der Brust, den Ellenbogen des anderen darauf gestützt; die Finger strichen mehrmals um den Mund. Er runzelte die Stirn.

				»Nein«, wiederholte Sulbazghi. »Vielleicht hat sie gar nichts von dem Ding gewusst.«

				»Was?«, fragte Veppers. »Wie sollte das möglich sein?«

				»Solche Vorrichtungen wachsen im Kopf«, sagte Jasken. »Wenn es wirklich eine neurale Borte ist, hat sie als Samen begonnen und wuchs dann in ihrem Gehirn. Voll entwickelt verbinden sich solche Borten mit praktisch allen Gehirnzellen und Synapsen.«

				»Warum hatte sie dann nicht einen Kopf so groß wie ein Obstkorb?«, fragte Veppers. Er lächelte, aber die beiden anderen Männer antworteten nicht. Das war sehr ungewöhnlich und kein gutes Zeichen.

				»Neurale Borten fügen der Gesamtmasse des Gehirns weniger als ein halbes Prozent hinzu«, sagte Jasken. Er nickte in Richtung des Objekts, das auf Veppers’ Hand lag. »Selbst was Sie dort sehen, ist fast hohl; im Gehirn wäre es von Flüssigkeit oder Teilen des Gehirns gefüllt. Die dünnsten Filamente sind für das bloße menschliche Auge nicht sichtbar und vermutlich im Ofen verbrannt.«

				Veppers starrte auf das seltsame, unbedeutend wirkende Gebilde hinab. »Aber was hat das Ding in ihrem Gehirn gemacht?«, fragte er beide Männer. »Welchem Zweck diente es? Irgendwelche Superkräfte scheint sie dadurch nicht bekommen zu haben.«

				»Neurale Borten werden für Bewusstseinsaufzeichnungen verwendet«, sagte Jasken.

				»Beziehungsweise für die Aufzeichnung der Seele, um einen anderen Ausdruck zu verwenden«, fügte Sulbazghi hinzu.

				»Dadurch können Bürger der Kultur ins Leben zurückkehren, nachdem sie unerwartet gestorben sind«, sagte Jasken.

				»Ich weiß«, sagte Veppers geduldig. »Ich habe mich mit der Technologie beschäftigt. Glauben Sie nur nicht, ich sei nicht neidisch darauf.« Er versuchte es mit einem neuen Lächeln, das erneut unerwidert blieb. Dies musste wirklich ernst sein.

				»Es ist nicht ausgeschlossen«, sagte Jasken, »dass entsprechende Informationen – Lededjes aufgezeichnetes Bewusstsein – zum Zeitpunkt ihres Todes irgendwohin übertragen wurden. Darin besteht ja der Sinn einer solchen Borte.«

				»Übertragen?«, fragte Veppers. »Wohin?«

				»Nicht weit …«, begann Jasken.

				»Wie sollte so etwas möglich sein?« Sulbazghi schüttelte den Kopf und sah Jasken an. »Ich habe eigene Nachforschungen angestellt. So etwas braucht Zeit und viele Vorbereitungen. Wir sprechen hier von der vollständigen Persönlichkeit eines Individuums, von allen Erinnerungen. So etwas sendet man nicht in einem Moment, wie eine verdammte Textnachricht.«

				»Wir haben es hier mit etwas zu tun, das die Fremden Technologie der Stufe Acht nennen«, erwiderte Jasken verächtlich. »Wir wissen nicht, wozu sie imstande ist. Wir sind wie Prärad-Primitive, die einen Schirm betrachten und sagen, dass so etwas nicht funktionieren kann, weil niemand in der Lage ist, ein Höhlenbild so schnell zu malen.«

				»Es gibt trotzdem Grenzen«, beharrte Sulbazghi.

				»Zweifellos«, räumte Jasken ein. »Aber wir wissen nicht, wo sie liegen.«

				Sulbazghi holte Luft, um zu antworten, aber Veppers kam ihm zuvor. »Wie dem auch sei: Es könnten schlechte Nachrichten für uns sein.« Er streckte die Hand aus, damit Sulbazghi das Objekt zurücknehmen konnte. Der Doktor gab es in einen Beutel, den er versiegelt in die Tasche seines Laborkittels steckte.

				»Nun …«, sagte Veppers. »Wenn die sogenannte Borte ihr Bewusstsein aufgezeichnet hat, mit allen Erinnerungen, so gehört zu dieser Aufzeichnung auch …«

				»Alles bis zum Augenblick ihres Todes«, sagte Sulbazghi.

				Veppers nickte. »Jasken«, sagte er, »bitte fragen Sie Yarbethile nach unseren Beziehungen zu der Kultur.«

				»Sir.« Jasken wandte sich kurz ab, während er sich mit Veppers’ Privatsekretär in Verbindung setzte, der zweifellos bereits in der Chefbüro-Gondel des Halo 7 am Schreibtisch saß. Jasken lauschte kurz, murmelte etwas und drehte sich wieder um. »Mr. Yarbethile bezeichnet unsere Beziehungen zu der Kultur als ›nebulös‹«, sagte er trocken und zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob er komisch zu sein versucht.«

				»Tja«, sagte Veppers, »wir haben nicht viel mit der Kultur zu tun, oder?« Er musterte die beiden anderen Männer. »Keine direkten Kontakte, meine ich.«

				Jasken schüttelte den Kopf. Sulbazghi presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.

				Alle drei spürten einen kurzen, beunruhigenden Ruck, als das Halo 7, das sich während der letzten Minuten in aller Ruhe rekonfiguriert hatte, das Land genau zum vorgesehenen Zeitpunkt verließ und in zwei tiefen Kiestälern dem trüben Wasser des Binnenmeers Oligyne entgegenknirschte. Es verwandelte sich in ein großes Schaufelrad, als es mit nur leicht geringerer Geschwindigkeit durch die Nebelschwaden rollte.

				»Wir brauchen genauere Informationen«, sagte Veppers. »Jasken, greifen Sie auf alle zur Verfügung stehenden Ressourcen zurück. Halten Sie mich auf dem Laufenden, täglich.« Jasken nickte. Veppers stand auf und nickte Sulbazghi zu. »Danke, Doktor. Ich nehme an, Sie bleiben zum Frühstück. Wenn es derzeit nicht mehr gibt, gehe ich jetzt und ziehe mich an. Bitte entschuldigen Sie mich.«

				Er schritt zum kurzen Korridor, der zu seinem Schlafzimmer führte, das derzeit mit der größeren Gondel verbunden war. Dabei stellte Veppers fest, dass die kaum merklichen Vibrationen des riesigen Rads, während es durchs Wasser rollte, ihm – wie es manchmal geschah – vage Übelkeit bescherten.

				Bestimmt ging sie bald vorbei.

			

		

	
		
			
				

				8

				Der Planet draußen war groß, blauweiß und hell. Er drehte sich, wie für Planeten typisch, aber mit Normalzeit-Sicht ließ sich die Drehung nicht erkennen. Die Weltenkugel schien sich nur deshalb zu bewegen, weil er in Bewegung war. Der Ort, an dem er sich befand, bewegte sich. Sein Aufenthaltsort hieß »verlassene Orbitalfabrik«, und er war hier, um auf den Feind zu warten, und wenn der Feind kam, würde er gegen ihn kämpfen. Man hatte ihn für den Kampf gebaut. Das Ding, in dem er steckte, war gebaut, um zu kämpfen.

				Das Objekt, in dem er sich befand, war ein »Es«, aber er selbst war kein »Es«, sondern ein »Er«. Er war ein Mann. Zumindest war er einer gewesen. Er war noch immer der, der er einst gewesen war, aber er steckte auch im Innern dieses Dings, in einer für den Kampf geplanten und gebauten Maschine. Sie konnte zerstört werden, aber er nicht. Er war noch immer jener, der er war. Er befand sich auch woanders, und an dem anderen Ort würde er aufwachen, wenn dieses Ding zerstört wurde. So funktionierte es.

				»Vatueil? Hauptmann Vatueil?«

				Sie sprachen wieder zu ihm.

				Wir verlieren, dachte er und betrachtete die letzten schematischen Darstellungen. Eigentlich brauchte man sie gar nicht. Es genügte, genug Abstand von der ganzen Sache zu gewinnen und noch einmal die Bilder der Ereignisse seit Beginn des Krieges zu sehen – sie vermittelten eine unmissverständliche Botschaft.

				Es hatte einige frühe Katastrophen und dann Erfolge gegeben. Sie waren immer wieder zurückgeschlagen worden, und dann schien sich die Lage für sie stabilisiert und sogar verbessert zu haben, bis man den Eindruck gewinnen konnte, dass sie an fast allen Fronten die Oberhand gewannen und überall vorankamen … woraufhin sie feststellen mussten, dass die vermeintlichen Fronten gar keine richtigen Fronten waren. Die Fronten – beziehungsweise die Stellen, an denen seine Seite am stärksten war und sich dem Feind gegenüber durchsetzte – ähnelten vielmehr den Fetzen eines Ballons, der schon vor einer ganzen Weile geplatzt war; sie hatten nur noch nicht die Zeit gefunden, den Knall zu hören. Sie kamen so voran, wie die Fetzen des geplatzten Ballons vorankamen: hoffnungslos wirbelnd, sich nutzlos ausbreitend, wie weiches Schrapnell.

				Er saß – oder schwebte, oder wie auch immer man es nennen wollte – im Primären Strategischen Beobachtungsposten, wie man ihn recht großspurig genannt hatte, umgeben von den anderen Mitgliedern des Großen Kriegsrats. Der Rat bestand zum größten Teil aus Leuten, die seine Kameraden, Freunde, Kollegen und respektierten Rivalen gewesen waren. Es gab darin nur einige wenige Querdenker, Nörgler und regelrechte Defätisten, und selbst diese Leute legten ihren Standpunkt mit guten Argumenten dar und leisteten ihren Beitrag zu einem funktionierenden Konsens. Menschen, Fremde, Aliens, was auch immer, inzwischen kannte er sie alle ziemlich gut, und dennoch fühlte er sich allein.

				Er sah sich um.

				Es gab keine perfekte, aufs Reale bezogene Analogie für die Situation, in der er und die anderen sich befanden: Sie schienen alle in einem einigermaßen runden, eine Handvoll Meter durchmessenden Raum zu schweben. Von außen gesehen wirkte die Oberfläche der Kugel fest und undurchsichtig, aber man konnte den Kopf hindurchstecken, wenn man über ausreichende Autorisierung und einen genügend hohen militärischen Rang verfügte.

				Man steckte den Kopf hindurch und siehe: Ein körperloser Kopf ragte in den schwach beleuchteten kugelförmigen Raum, zusammen mit vielen anderen körperlosen Köpfen, die meisten von ihnen nicht einmal entfernt menschlich.

				Für gewöhnlich schwebte ein rundes Display in der Mitte des Raums, und derzeit zeigte dieses Display Details eines allgemeinen Kampfgebiets: eine vorgetäuscht reale Region des Alls, in der kleine Raketenschiffe, ausgestattet mit Partikelstrahlkanonen und CREWs, zwischen einigen Milliarden Asteroiden hin und her rasten und sich gegenseitig vernichteten. Er hatte solche Kampfszenen oft gesehen. Versionen von ihm hatten in jenen Schiffen gesessen oder das Feuer auf sie eröffnet.

				Die meisten seiner Kollegen schienen über ein pseudostrategisches Detail dieses besonderen Gebiets zu sprechen, das ihn schon lange nicht mehr interessierte. Er überließ sie ihrer Diskussion und zog sich zu seinen eigenen Überlegungen und verinnerlichten Visualisierungen zurück.

				Wir verlieren, dachte er erneut. Dies ist ein Krieg im Himmel, und wir verlieren ihn.

				Der Krieg fand in den Himmeln statt, zwischen verschiedenen Arten des Jenseits, um ganz genau zu sein. Und es ging dabei um die Höllen.

				»Vatueil? Hauptmann Vatueil?«

				Das war sein Name, aber er antwortete nicht, denn man hatte ihm aufgetragen, nicht zu antworten. Man hatte es ihm nicht nur aufgetragen, sondern befohlen, und Befehle bedeuteten, dass man gehorchen musste.

				»Können Sie mich hören?«

				Ja, er konnte sie hören, aber er schwieg trotzdem.

				»Vatueil! Meldung! Das ist ein direkter Befehl!«

				Diese Worte weckten sonderbare Empfindungen in ihm. Wenn es sich wirklich um einen Befehl handelte, musste er ihm Folge leisten. Aber ihm war auch befohlen worden, nicht zu tun, was ihm jemand sagte, so lange nicht, bis ein Vorgesetzter mit den richtigen Codes kam. Das bedeutete: Was er gerade gehört hatte, war in Wirklichkeit gar kein Befehl. Er fand es verwirrend.

				Er wollte gar nicht hören, was sie sagten. Wenn er das Komm-System deaktivierte, brauchte er ihnen nicht mehr zuzuhören, aber dann wäre er auch nicht imstande gewesen, ihre Bewegungen zu verfolgen. Die Verwirrung schuf eine Art Schmerz in ihm.

				Er ließ das Ding, in dem er sich befand, noch einmal die Waffen überprüfen, außerdem Munition und Batteriestatus. Er lauschte dem ruhigen, gleichmäßigen Summen der Energiezellen und kontrollierte die Systembereitschaft. Schon besser. Diese Aktivität weckte angenehmere Empfindungen in ihm; sie sorgte dafür, dass er sich gut fühlte.

				»Er kann Sie nicht hören.« Diese Worte stammten von einer anderen Stimme.

				»Die Techniker behaupten das Gegenteil. Und wahrscheinlich kann er auch Sie hören; Sie sollten also aufpassen, was Sie sagen.«

				»Können wir einen privaten Kanal benutzen?« (Die andere Stimme.)

				»Nein. Wir müssen davon ausgehen, dass er Zugang zu ihnen allen hat. Überlegt euch eure Worte, wenn ihr nicht die Helme aneinanderhalten oder zwei Tassen und eine Schnur verwenden wollt, oder was auch immer.«

				»Pst.« (Die andere Stimme.)

				Er wusste nicht, was »Pst« bedeutete.

				»Hören Sie, Vatueil, hier spricht Major Q’naywa. Sie kennen mich. Kommen Sie, Vatueil, Sie erinnern sich an mich.«

				Er erinnerte sich an keinen Major Q’naywa. Überhaupt, er erinnerte sich an wenig. Es gab viele Dinge, von denen er das Gefühl hatte, dass er über sie Bescheid wissen sollte, aber sie waren einfach nicht da. Das vermittelte ihm den Eindruck von innerer Leere. Es kam ihm vor wie ein Munitionsmagazin, das voll sein sollte, weil es zu seiner Ausrüstung gehörte, aber leer war.

				»Vatueil. Hören Sie, Sohn: Sie haben ein Problem. Ihr Download war nicht komplett. Sie sind in der Einheit, aber nicht ganz, verstehen Sie? Kommen Sie, Sohn, reden Sie mit mir.«

				Ein Teil von ihm wollte mit der Stimme von Major Q’naywa reden, aber das kam nicht infrage. Major Q’naywa war kein Vorgesetzter, denn seinem Signal fehlten die Codes, die darauf hinwiesen, dass er mit einem Vorgesetzten sprach.

				»Geben Sie uns ein Lebenszeichen von Ihnen, Sohn. Na los. Irgendetwas.«

				Er wusste nicht, wie die Codes beschaffen waren, die ihm sagten, dass er mit einem Vorgesetzten sprach. Das erschien ihm seltsam, doch er ging davon aus, dass er die Codes als solche erkennen würde, wenn sie ihn erreichten.

				»Vatueil, wir wissen, dass Sie sich transferiert haben, aber wir wissen auch, dass es nicht ganz geklappt hat. Deshalb schießen Sie auf Ihre eigene Seite, auf uns. Sie müssen damit aufhören, verstehen Sie?«

				Nein, eigentlich verstand er nicht. Er verstand in gewisser Weise, was sie sagten, denn er kannte die Worte und wusste, wie sie zusammenpassten, aber es ergab keinen Sinn. Er durfte den Worten ohnehin keine Beachtung schenken, denn den Sprechern fehlten die Codes, die sie als Vorgesetzte identifizierten.

				Er überprüfte erneut seine Waffen.

				Er setzte sich/schwebte zurück und wahrte gerade genug Verkörperung, um langfristige Rationalität zu gewährleisten. Er achtete nicht mehr auf das gemeinsame Display und beobachtete stattdessen, wie sich der ganze Krieg im Innern seines Bewusstseins entfaltete und entwickelte, wie immer wieder Schlachten tobten. Bei jeder Wiederholung der Erinnerungen/Aufzeichnungen fokussierte er seine Aufmerksamkeit auf verschiedene Aspekte des Konflikts. Natürlich sah es ganz nach Simulationen aus. Allerdings: Nach dem Punkt, an dem alles schiefgegangen war, hatten die Sims immer besser und optimistischer ausgesehen.

				Im Realen simulierte Kriege waren ähnlich beschaffen, aber letztendlich wurden sie im Realen ausgetragen, in schmutziger physischer Realität, und so schien ihnen die besondere Ironie dieses Krieges zu fehlen, denn er – der reale Krieg, der Konflikt, um den es hier ging, der Krieg, der kontinuierliche und in gewisser Weise ewige Konsequenzen hätte – war selbst eine Simulation, aber eine Sim, die ganz leicht so kompliziert und schmutzig wie etwas Reales werden konnte. Dennoch eine Simulation, wie jene, die sie benutzt hatten und immer noch benutzten, um den Krieg zu planen.

				Nur eine größere. Eine größere, die, wie alle Betroffenen vereinbart hatten, die Angelegenheit regeln sollte. Deshalb musste sie so real wie möglich sein.

				Das war der Krieg, den sie verloren, und es bedeutete: Wenn sie es ernst meinten mit dem, was sie zu tun versucht hatten – und was sie noch immer versuchten –, mussten sie in Erwägung ziehen zu mogeln. Und wenn Mogeln nicht funktionierte, so blieb – trotz aller Vereinbarungen, Gesetze, Bräuche und Vorschriften, trotz aller Abmachungen und feierlich abgeschlossenen Verträge – als wahrhaft letzter Ausweg das Reale.

				Die letzte Mogelei …

				Wie zum Teufel sind wir in eine solche Situation geraten?, fragte er sich, obwohl er die Antwort kannte. Er kannte alle Antworten. Alle kannten sie. Alle wussten alles, und jeder kannte alle Antworten. Aber leider schien der Feind die besseren Antworten zu kennen.

				Niemand wusste, wer als Erster gelernt hatte, das Bewusstsein eines natürlichen Lebewesens aufzuzeichnen. Verschiedene Völker nahmen dies für sich selbst oder ihre Vorfahren in Anspruch, aber kaum eine dieser Behauptungen war glaubwürdig und auch nur halbwegs überzeugend. Es handelte sich um eine Technologie, die in irgendeiner Form seit Milliarden von Jahren existierte und an vielen Orten im immerzu brodelnden Brei aus Materie, Energie und Informationen, der die Galaxis war, ständig neu erfunden wurde.

				Und natürlich geriet sie auch immer wieder in Vergessenheit. Sie ging verloren, wenn naive Zivilisationen zur falschen Zeit am falschen Ort waren, einem nahen Gammastrahlenausbruch zum Opfer fielen oder Besuch von hochentwickelten unfreundlichen Aliens erhielten. Andere vielversprechende Spezies vernichteten sich unabsichtlich oder aus Wahnsinn selbst, indem sie sich mit Atombomben in die Luft jagten, ihre Heimatwelt vergifteten oder sich mit einer anderen durchaus vermeidbaren Katastrophe umbrachten.

				Wie auch immer, ob man die Methode nun selbst erfunden oder von jemand anderem übernommen hatte: Sobald es möglich wurde, das Bewusstsein eines Individuums zu kopieren, konnte man – den richtigen Background und angemessene Motivation vorausgesetzt – zumindest einen Teil der eigenen Religion Wirklichkeit werden lassen.

				»Vatueil, uns wird hier die Zeit knapp, Sohn. Wir müssen da rein, und das können wir nur, wenn Sie die Waffen ruhen lassen, verstanden? Ich meine eine Deaktivierung Ihrer … mal sehen … Ihrer Module für ›aggressive Reaktion, Zielerfassung und Waffeneinsatz‹. Kriegen Sie das hin? Wir möchten nicht da reinkommen und … Wir möchten nicht da zu Ihnen rein und Sie wie einen Feind behandeln.«

				»Sir.« (Eine andere Stimme. Es war besser, sie zu nummerieren.) »Könnte er nicht tot sein?« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Ja. Vielleicht hat Xagao ihn erwischt.« (Andere Stimme Nr. 3.)

				»Mit seinem klitzekleinen Karabiner? Mit einem Schuss aus seinem halb leeren Magazin, bevor ihm das Ding den verdammten Arm verbrannte, und beide Beine noch dazu? Habt ihr die technischen Daten des Dings gesehen?« (Andere Stimme Nr. 1.)

				»Das Ding ist nicht tot. Er ist nicht tot. Er ist da drin und hört alles, was wir sagen.«

				»Sir?« (Andere Stimme Nr. 4.)

				»Ja?«

				»Xagao ist tot, Sir.« (Andere Stimme Nr. 4.)

				»Mist. Na schön. Hören Sie, Vatueil, wir haben hier einen Toten. Verstehen Sie das? Sie haben den Mann getötet, Vatueil. Sie haben unseren TT erledigt und dann einen von uns umgebracht.« (TT stand für Truppentransporter.) »Niemand wird Sie dafür bestrafen, denn wir wissen, dass es nicht Ihre Schuld war, aber Sie müssen Ihre Waffensysteme jetzt deaktivieren, damit nicht noch jemand zu Schaden kommt. Wir möchten nicht da reinkommen und Sie außer Gefecht setzen müssen.«

				»Was? Sind Sie übergeschnappt? Wir sind sieben Schutzanzüge gegen eine dreimal verfluchte Mischung aus Monsterroboter und Panzer! Wir hätten nicht die geringste Chance!« (Andere Stimme Nr.1.)

				»Halten Sie die Klappe, Mann! Noch ein verdammtes Wort, und ich lasse Sie vors Kriegsgericht stellen. Ach was, ich werde Sie auch so vor ein verdammtes Kriegsgericht bringen. Das Ding kann Sie hören, Sie Vollidiot, und Sie haben ihm gerade unseren verdammten Status durchgegeben. Wenn wir reingehen, haben Sie die Ehre, der Erste zu sein, Sie Genie.«

				»Scheiße.« (Andere Stimme Nr. 1 = Genie.)

				»Ruhe. Vatueil?«

				Sieben. Es waren insgesamt sieben. Eine nützliche Information.

				Fast jede sich entwickelnde Spezies besaß einen irgendwo in der Vergangenheit begrabenen Schöpfungsmythos, der mit den ersten Reisen zu den Sternen in Bedeutungslosigkeit versank (wobei hinzugefügt werden sollte, dass einige dieser Mythen ausgesprochen peinlich waren). Völligen Stuss zu reden über Gewitterwolken, die es mit der Sonne trieben, oder einsame alte Sadisten, die etwas erfanden, um sich ein bisschen zu amüsieren, oder einen großen Fisch, der Sterne, Planeten, Monde und das eigene, ganz besondere Volk gebar – oder ähnlicher Quatsch, der irgendwelchen im Fieberwahn delirierenden religiösen Fanatikern eingefallen war –, wies zumindest darauf hin, dass man nach einer Erklärung für die Welt suchte, die einen umgab. Und das galt als vielversprechender erster Schritt in Richtung eines Glaubenssystems, das nachweislich funktionierte und tatsächlich Wunder wirkte: Vernunft, Wissenschaft und Technik.

				Die meisten Spezies entwickelten auch ein halbwegs stabiles metaphysisches Erklärungssystem, eine Art frühe Spekulationsbasis – wie verrückt und abwegig auch immer – bezüglich des Funktionierens aller Dinge auf einem fundamentalen Niveau. Später konnten sich daraus Philosophie, Lebensregeln oder echte Religion entwickeln, vor allem wenn man auf die Ausrede zurückgriff, dass es eigentlich nur Metaphern waren, wie wortwörtlich auch immer zu Anfang alles gemeint gewesen war.

				Je schwerer das Klettern nach oben auf der evolutionären Leiter für eine Spezies gewesen war – der Aufstieg aus dem üblichen primordialen Schleim der gerade erwachten Intelligenz, mit (zum Beispiel) dem Rad als einziger Errungenschaft, bis hin zu den schwindelerregenden Höhen und dem endlosen fröhlichen Sonnenschein mühelosen Raumflugs, unbegrenzter Energie, kooperativer KIs, Anti-Aging, Antigravitation, dem Ende aller Krankheiten und anderer cooler Technik –, desto wahrscheinlicher wurde es, dass die betreffende Spezies zu irgendeinem wichtigen Zeitpunkt ihrer Evolution Vorstellungen von einer unsterblichen Seele entwickelte und das Vermächtnis dieses Konzepts mit sich trug, obwohl sie längst nicht mehr im Schlamm des Anfangs steckte und auf der glatten Straße der hohen Zivilisationen unterwegs war.

				Die meisten Spezies, die sich in dieser Hinsicht überhaupt eine Meinung bilden konnten, hatten eine ziemlich hohe Meinung von sich selbst, und die meisten Individuen in diesen Spezies neigten zu der Ansicht, dass es von erheblicher Bedeutung war, ob sie persönlich überlebten oder nicht. Angesichts der unvermeidlichen Anstrengungen und Ungerechtigkeiten eines primitiven Lebens konnte man argumentieren, dass eine Spezies, die nicht glaubte, dass mehr existieren musste als nur ein erschreckend kurzes, grausames und ganz allgemein entsetzliches Leben, und dass nach dem Tod ein besseres Leben auf sie wartete, sowohl in individueller als auch in kollektiver Hinsicht, eine neue Existenz mit gewissen Auswahlkriterien … dass eine Spezies, die so etwas nicht glaubte, entweder ausgesprochen fantasielos und geradezu atemberaubend stoisch oder aber ausgesprochen schwer von Begriff sein musste.

				Die Vorstellung von einer Seele – wenn auch nicht immer unsterblich in ihrer postulierten Natur – gehörte also oft zum Glaubensgepäck jener Völker, die ihren ersten Auftritt auf der großen galaktischen Bühne hatten. 

				Selbst wenn sich die eigene Zivilisation irgendwie ohne ein solches Konzept entwickelt hatte: Es wurde einem regelrecht aufgezwungen, sobald man eine Möglichkeit fand, den exakten, dynamischen Zustand eines Bewusstseins aufzuzeichnen und ihn entweder auf einen anderen Körper zu übertragen oder auf ein künstliches Substrat, eine mehr oder weniger abstrakte virtuelle Realität.

				»Vatueil? Hauptmann Vatueil! Ich befehle Ihnen zu antworten! Vatueil, melden Sie unverzüglich Ihren Status!«

				Er hörte zu, ohne auf die Worte zu achten. Wenn die Stimme namens Major Q’naywa etwas sagte, das negative Empfindungen in ihm weckte oder ihn verwirrte, überprüfte er seine Waffen und Systeme.

				»Die Zeit wird knapp für uns, verdammt, und ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

				Er fühlte sich gut, wenn er aus dem großen, gewölbten Eingang des Ortes blickte, an dem er sich befand. Der Ort, an dem er sich befand – wo sich das Ding befand, in dem er steckte – maß 123,3 mal 61,6 mal 20,5 Meter und war durch den großen gewölbten Eingang in einer der kurzen Wände dem Vakuum ausgesetzt. Es war ein Ort mit vielen Apparaturen und Ausrüstungsteilen, die er nicht kannte, aber schnell als keine Gefahr klassifiziert hatte. Sie konnten ihm als Deckung dienen, wenn er Deckung brauchte.

				»Wir müssen rein und es auf die harte Tour hinter uns bringen.«

				»Oh, Scheiße.« (Andere Stimme Nr. 5.)

				»Wundervoll. Es ist der perfekte Tag dafür.« (Andere Stimme Nr. 6.)

				»Wir sterben da drin, verdammt.« (Genie.)

				»Sir, können wir nicht warten, bis …« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Wir sterben nicht, verdammt. Und wir haben nicht genug Zeit, um zu warten. Reißt euch zusammen, ihr alle. Wir erledigen dies selbst. Erinnert ihr euch an die Ausbildung? Sie hat uns auf so etwas vorbereitet.«

				»So viel Ausbildung war’s gar nicht, Sir.« (Genie.)

				»Ich bin nicht einmal in der richtigen Einheit. Eigentlich gehöre ich zu etwas, das N-C-M-E heißt. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht einmal, was das bedeutet.« (Andere Stimme Nr. 4.)

				»Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße.« (Andere Stimme Nr. 5.)

				»Maneen? Klappe halten, Sohn. Ihr alle, seid still.«

				»Sir.« (Andere Stimme Nr. 5 = Maneen.)

				»Gulton, können Sie den Mistkerl mit Ihrem Teil ausradieren?«

				»Klar, Sir. Dachte schon, Sie würden nicht fragen.« (Andere Stimme Nr. 6 = Gulton.)

				Unbekannt, als Feinde behandeln. Wie er wahrnehmen konnte, befanden sich alle außerhalb der Verlassenen Orbitalfabrik. Der Erste von ihnen, der durch den gewölbten Eingang zu ihm gekommen war, musste Xagao gewesen sein, derjenige, der inzwischen nicht mehr lebte.

				»Also gut. Wir brauchen einen Plan. Ihr alle, zurück zu mir, bis wir SV haben und mit Lasern kommunizieren können, ohne dass das Mistding da drin zuhört.« (SV bedeutete Sichtverbindung.)

				Xagao hatte sich als Silhouette vor dem großen blauweißen Planeten hinter dem gewölbten Eingang abgezeichnet. Vatueil hatte sofort die Zielerfassung auf ihn gerichtet, innerhalb nur einer Millisekunde nach dem Anomale-Bewegung-im-Sichtbereich-Impuls, aber Feuerbereitschaft hatte er erst hergestellt, als die sich langsam bewegende Gestalt ihre Waffe auf ihn richtete. Daraufhin hatte er ihr ein Freund/Feind-Erkennungssignal geschickt und gleichzeitig einen Lasererfassungsimpuls auf sie gerichtet.

				Die Gestalt hatte geschossen, mit kleinkalibriger kinetischer Munition. Etwa neun Kugeln waren gegen das nicht identifizierte hochmassive Objekt, als Deckung verwenden geknallt, hinter dem er hockte. Zwei hatten seine Obere Waffengondel 2 getroffen, ohne signifikanten Schaden anzurichten, und vier oder fünf waren über ihn hinweggeflogen und gegen die Wand weiter hinten geschlagen – er hatte das Knallen der Kollisionen durch die Füße wahrgenommen.

				Er reagierte mit sechs Feuerstößen aus seinem rechten oberen Leichten Lasergewehr, erzielte einen direkten Treffer auf die Waffe, mit der auf ihn geschossen worden war, und zwei weitere an der unteren Körperhälfte der Gestalt, die versuchte, nach hinten in Deckung zu springen. Eine Komponente der Gestalt, identifizierbar als menschliches Bein in einem Raumanzug, flog allein fort, verspritzte Flüssigkeit und drehte sich, als sie in Richtung des großen blauweißen Planeten jenseits des gewölbten Eingangs segelte.

				»Hat Xagao eine POS für das verdammte Ding bekommen?« (Andere Stimme Nr. 3. POS bedeutete Positionsbestimmung.)

				»Ja. Wir übermitteln die Daten bei SV.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				Er hatte sich gut gefühlt. Zu schießen, zu treffen und eine Gefahr zu eliminieren … Das fühlte sich gut an. Und wie die Bein-Komponente weggeflogen war, ihre Flugbahn, leicht gekrümmt, bis sie schließlich außer Sicht geriet … Das hatte sich ebenfalls gut angefühlt.

				»He, hat das Ding Xagao angepingt, bevor es ihn erwischte? Weiß das jemand?« (Genie.)

				»Warte mal. Ja.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Haltet endlich die Klappe und kommt hierher. Wenn ich euch hören kann, so hört euch auch das Ding.«

				»Sir.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Damit lässt sich was anfangen. Mit dem Pingen.« (Genie.)

				»Es hat ihm auch ein FFE-Signal geschickt.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Echt? Na toll.« (Genie.)

				Er sah sich noch einmal die Aufzeichnung des Schusswechsels mit Xagao an und machte zwei Vermerke für Modifizierung des taktischen Verhaltens bei Feindberührung (sofortige Anwendung): automatische FFE-Anfrage (Freund/Feind-Erkennung) deaktivieren, Lasererfassungsimpuls deaktivieren.

				Wenn eine Spezies oder eine Zivilisation damit begann, Ideen mit ihren galaktischen Nachbarn auszutauschen, wurde die Sache mit dem Kopieren und Aufzeichnen von Geistesinhalten sehr einfach. Was zur Folge hatte, dass ein Individuum – natürlich immer ein besonderes, das entweder Verehrung genoss oder schlicht begütert war (vorausgesetzt dass die Technik das entsprechende Entwicklungsstadium erreicht hatte) – einige oder sogar viele verschiedene Körper bewohnen konnte.

				Manche Zivilisationen versuchten, die Technik als reine Back-up-Lösung zu verwenden. Ihr Ziel bestand aus voller biologischer Unsterblichkeit, und die Sache mit der Seelenaufzeichnung war nur für den Fall da, dass irgendetwas schrecklich schiefging und das betreffende Bewusstsein auf einen Ersatzkörper übertragen werden musste. Allerdings ergaben sich daraus leicht kurzfristige Probleme, wenn sich die Spezies weiter wie bisher vermehrte, oder subtilere langfristige Probleme, wenn man das Bevölkerungswachstum so stark einschränkte, dass aus einer dynamischen Gesellschaft eine stagnierende wurde.

				Immer gab es das ach so verlockende und vollkommen illusorische Ideal des ewigen Wachstums, von dem jede intelligente Spezies glaubte, nur sie sei so schlau gewesen, es zu erfinden. Jeder Versuch, diesem Ideal eine reale Grundlage zu geben, geriet schon nach kurzer Zeit in Konflikt mit der Tatsache, dass die Galaxis und das ganze Universum bereits bewohnt, benutzt, in Anspruch genommen, geschützt und geschätzt war oder sich, nach allgemeiner Übereinkunft, in fremdem Besitz befand. Das führte zu den ärgerlich strengen Regeln, die auf die wichtigsten galaktischen Protagonisten und die Ahnenzivilisationen zurückgingen und die Zuweisung von Materie und Lebensraum für eine neue Spezies betrafen. Es lief auf »Ihr könnt nicht haben, was bereits anderen gehört« hinaus, und das fühlte sich manchmal sehr ungerecht an. Der anscheinend so großartige Trick, den Rest des Universums in kleine Kopien von einem selbst zu verwandeln, war alles andere als ein Novum – unwissende Leute und prahlerische Maschinen versuchten es immer wieder –, aber er brachte alles zu einem raschen Ende.

				Normalerweise – insbesondere in Anbetracht der überaus üppigen Erfahrungswelten, die in virtuelle Realitäten im Allgemeinen und Jenseits-VRs im Besonderen gepackt werden konnten – entschieden sich die Völker für bescheidene, nachbarschaftsfreundliche Wachstumspläne im Realen und extensive, aber dennoch begrenzte Expansionsprogramme im Virtuellen.

				Das Leben in virtuellen Umgebungen übte einen großen Reiz aus, insbesondere bei jenen Spezies, die die Seelensicherungstechnik entwickelt hatten. Eine umfassende VR war die im Wesentlichen unvermeidliche Beigabe der Technologie für die Bewusstseinsaufzeichnung, auch wenn sie zuvor nicht existiert hatte. Beide Techniken ergänzten sich gegenseitig.

				Nur einige wenige Spezies kümmerten sich überhaupt nicht um den Seelentransfer-Aspekt dieser Angelegenheit, einige von ihnen, weil sie aufgrund ihres Kulturerbes oder Entwicklung bereits etwas hatten, das ebenso gut war oder die ganze Sache überflüssig machte, andere aus speziellen religiösen oder philosophischen Gründen. Wieder andere – die meisten von ihnen – interessierten sich mehr für volle Unsterblichkeit im Realen und hielten die Bewusstseins-Transkription für eine Ablenkung oder gar für das Eingeständnis einer Niederlage.

				In jeder Gesellschaft, die Gebrauch von der Seelenaufzeichnungszauberei machte, gab es Hardliner beziehungsweise wahre Gläubige, die immer wieder betonten, dass das einzige Leben nach dem Tod, dem echte Bedeutung zukam, woanders stattfand, im wahren Himmel beziehungsweise der wahren Hölle, an einem Ort, an den alle geglaubt hatten, bevor die neue Technik gekommen war. Aber eine solche Position ließ sich schwer halten, wenn man den nagenden Zweifel in sich trug, dass man vielleicht nicht errettet wurde, wenn die Zeit kam, während alle anderen einen kleinen Apparat im Kopf trugen, der das Erretten garantiert für sie erledigte.

				Das Ergebnis bestand darin, dass viele, viele Zivilisationen in der Galaxis ihr eigenes Jenseits hatten: virtuelle Realitäten in computerisierten oder anderen Substraten, zu denen ihre Toten wechseln und dort, zumindest in gewisser Weise, weiterleben konnten.

				»Ich sehe Sie jetzt, Sir.« (Maneen.)

				»Na toll, das gibt extra Raum-Kekse für Sie, Marine. Gehen Sie jetzt auf SV.«

				»Sir. Entschuldigung. Ich meine …« (Maneen.)

				Eine Zeit lang blieb es still. Vatueil beobachtete den Teil des großen blauweißen Planeten, den er durch den gewölbten Eingang sehen konnte. Die Unbekannt, als Feinde behandeln schwiegen.

				Der Teil des Planeten, den er sehen konnte, veränderte sich ständig. Er überprüfte die Aufzeichnungen und stellte fest, wie der Planet ausgesehen hatte, als er hier in Stellung gegangen war, berücksichtigte dabei die Eigenbewegung des Ortes, an dem er sich befand. Sein Aufenthaltsort rotierte, aber es war eine langsame, gleichmäßige Rotation, die sich leicht aus den aufgezeichneten Bildern herausrechnen ließ.

				Daraufhin konnte er sehen, dass sich der Planet langsam drehte. Auch die weißen Streifen und Wirbel über dem Blau veränderten sich, noch langsamer. Einige der Streifen wurden breiter, andere schmaler, und auch die Wirbel drehten sich, um ihre eigene Achse, und glitten gleichzeitig über den Planeten, unabhängig von seiner Rotation.

				Er sah sich die Aufzeichnungen all dieser Bewegungen viele Male an und fühlte sich gut dabei. Es war ein anderes Sich-gut-Fühlen als bei der Überprüfung seiner Waffen. Es war wie bei der Beobachtung von Xagaos Bein, als es dem Planeten entgegengeflogen war – dabei hatte er sich auf diese Weise gut gefühlt. Insbesondere die Art und Weise, wie sich die Flugbahn gewölbt hatte. Es war schön gewesen.

				Schön. Er dachte über dieses Wort nach und fand, dass es passte. Es war das richtige Wort.

				Manche Leben nach dem Tod boten einfach immerwährenden Spaß für die Toten: unendliche Ferienanlagen mit grenzenlosem Sex, Abenteuern, Sport, Spielen, Studien, Forschung und Erkundung, Shopping, Jagd und was auch immer die Interessen der Urlauber im Jenseits sein mochten. Andere sprachen nicht nur die Toten an, sondern auch die Lebenden, denn die betreffenden Gesellschaften hielten es für klug, Verblichene um Rat zu fragen, und hatten mit der neuen Technik eine Möglichkeit gefunden, genau das zu tun.

				Einige wenige virtuelle Welten waren kontemplativer und philosophischer gestaltet als jene, die allgemeiner Ausgelassenheit den Vorrang gaben. Manche – und die Mehrheit der schon längere Zeit existierenden Leben nach dem Tod – präsentierten eine Art langsames Verblassen anstatt einer echten VR-Unsterblichkeit im Jenseits, für gewöhnlich über einen Zeitraum hinweg, der mehreren Generationen im Realen entsprach. Die Toten gingen langsam ein in die allgemeine Masse an Informationen und zivilisatorischem Ethos im Innern der virtuellen Welt.

				In einigen Jenseits-Versionen lebten die Toten viel schneller als die Bewohner des Realen, in anderen ebenso schnell und in wieder anderen weitaus langsamer. In manchen Fällen gab es sogar die Möglichkeit, besondere tote Individuen ins Leben zurückzuholen.

				Und oft existierte in solchen virtuellen Welten auch der reale Tod: ein zweiter, finaler, absoluter Tod, denn es hatte sich herausgestellt, dass es kaum natürlich gezeugte Lebewesen gab, die fähig waren oder den Wunsch hegten, ewig zu leben. Jene Individuen, die lange Zeit in einem Jenseits gelebt hatten, neigten zu profunder Langeweile, wurden katatonisch oder rasteten komplett aus. Für Zivilisationen, die sich erst seit kurzer Zeit mit diesen Dingen beschäftigten, kam es einem Schock gleich, wenn die ersten verzweifelten Bitten nach einem echten Tod aus den unter großem Aufwand erschaffenen, akribisch gewarteten, sorgfältig geschützten und regelmäßig gesicherten Jenseits-VRs erklangen.

				Der Trick bestand daran, derartiges Flehen als natürliche Entwicklung zu erkennen.

				Und den Toten ihren Wunsch zu erfüllen.

				Er wollte bleiben, den Planeten hinter dem gewölbten Eingang noch viel länger beobachten und weitere Veränderungen bei den Streifen und Wirbeln erkennen, um anschließend immer wieder die Aufzeichnungen zu betrachten. Es wäre gut gewesen, noch mehr von dem Planeten zu sehen. Es wäre nicht nur gut gewesen, sondern besser. Ja, es wäre besser – am besten – gewesen, noch mehr von dem Planeten zu sehen.

				Er begriff, dass er Unbehagen zu fühlen begann. Zuerst war er nicht sicher, was die Ursache dafür sein mochte, und dann wurde ihm der Grund klar. Er fühlte Unbehagen, weil er nach einem Schusswechsel zu lange an einem Ort geblieben war.

				Er dachte darüber nach, was er tun sollte. Seit einiger Zeit hatte sich nichts gerührt oder verändert. Daraus schloss er, dass er sich gefahrlos bewegen konnte.

				Er versuchte, seine Externen Sensor- und Kampfeinheiten zu fragen, was sie wahrnahmen, hatte aber noch immer keine Verbindung zu ihnen. Er schien sie gar nicht zu haben. Er sollte solche Einheiten haben, aber er hatte sie nicht. Sie waren wie ein weiteres leeres Magazin, das voll sein sollte.

				Also: anders vorgehen. Langsam erhob er sich auf seinen drei gegliederten Beinen und begann mit einer Sensorsondierung, als sich seine Obere Sensorkuppel der Decke näherte (der Abstand zu ihr verringerte sich von 18,3 auf 14,2 Meter) und ihm einen größeren Überblick ermöglichte. Die Zielerfassung seiner beiden Hauptwaffengondeln hielt er auf den gewölbten Eingang gerichtet. Alle sechs Sekundären Waffenkapseln deckten die übrigen Bereiche ab, ohne dass er ihnen eine entsprechende Anweisung übermitteln musste. Er drehte den Oberen Waffenkragen und richtete Gondel 2 direkt nach hinten, in die Richtung der geringsten Gefahr, denn sie hatte ein niedrigeres energetisches Niveau und war beschädigt, wenn auch nur leicht.

				Noch immer deutete nichts auf Bedrohung hin. Er trat über das nicht identifizierte hochmassive Objekt, dann nach rechts und nach vorn, zur einen Seite des gewölbten Eingangs, hinter dem der blauweiße Planet zu sehen war. Er bewegte sich leise, mit geringerer als optimaler Geschwindigkeit, damit seine Füße, wenn sie das Deck berührten, kaum Vibrationen verursachten. Eine geneigte Sektion des Bodens bei einem langen, gezackten Riss im dicken Decksmaterial bedeutete, dass er sich mit seinen Waffenkapseln ausbalancieren musste.

				Einige der nicht identifizierten mittelmassiven Objekte um ihn herum ließen sich als Raum- und Atmosphären-Vehikel erkennen, woraus er den Schluss zog, dass er sich in einem Hangar befand. Die meisten dieser Vehikel sahen chaotisch asymmetrisch, beschädigt und nicht mehr einsatzfähig aus.

				Etwas näher beim gewölbten Eingang bemerkte er ein weiteres nicht identifiziertes hochmassives Objekt, und er näherte sich ihm. Mehr vom Planeten geriet in Sicht, wodurch er sich gut fühlte. Schön. Der Anblick war noch immer schön.

				Plötzlich bewegte sich etwas vor dem hellen Blauweiß des Planeten.

				Niemand wusste, welche schlaue kleine Seele als erste auf die Idee gekommen war, zwei Leben nach dem Tod miteinander zu verbinden, aber da aufstrebende Zivilisationen oft recht versessen darauf waren, permanente, leistungsfähige, hochwertige und vorzugsweise kostenlose Verbindungen zu den Datensphären und Informationswelten der Nachbarvölker herzustellen – insbesondere zu denen mit einem höheren technischen Niveau –, hatte so etwas früher oder später geschehen müssen, wenn nicht mit Absicht, so durch Zufall. Es gereichte den Toten beider Zivilisationen zum Vorteil, eröffnete den Erfahrungswelten nach dem Tod neue Horizonte und erlaubte es den Gestorbenen, der bedauerlichen Attraktion eines zweiten, diesmal endgültigen Todes besser Widerstand zu leisten.

				Die Verbindung aller zugänglichen und kompatiblen Jenseits-Versionen wurde zu einem allgemeinen Wahn. Fast noch bevor die Akademiker eine erste Analyse der wahren kulturellen Bedeutung und Implikationen des Phänomens vorlegen konnten, schien jeder Winkel der Galaxis mit allen anderen durch Jenseits-Kontakte verbunden zu werden, abgesehen von den anderen, üblicheren Verbindungen, wie zum Beispiel Diplomatie, Tourismus, Handel, allgemeine Neugier und so weiter.

				Seit vielen Millionen Jahren existierte in der Galaxis ein Netzwerk aus virtuellen Jenseits-Welten, halb unabhängig vom Realen und sich ständig verändernd, wie sich auch die galaktische Gemeinschaft veränderte, mit neuen Zivilisationen, die auf der Bühne des Geschehens erschienen, sich entwickelten, einen stabilen Zustand erreichten oder verschwanden, sich entweder über die Grenzen des Erkennbaren hinaus veränderten, auf der Entwicklungsleiter zurückfielen, den Status von Halbgöttern anstrebten oder sich ganz vom materiellen Leben verabschiedeten und die sorglose Gleichgültigkeit der Sublimation wählten.

				Fast niemand erwähnte die Höllen.

				Das sich bewegende Ding war winzig. Zu klein, um eine Person zu sein, in einem Schutzanzug oder in einer Externen Sensor- und Kampfeinheit. Es bewegte sich mit 38,93 Metern pro Sekunde und war daher viel zu langsam, um als kinetische Waffe identifiziert zu werden. Seine Maße betrugen etwa 3 mal 11 cm, rund im Mittelteil, der vordere Bereich kegelförmig und rotierend. Es schien sich um eine Mörsergranate zu handeln, Kaliber 32 mm. 

				Er verfügte über viele zuverlässige Informationen, die solche Granaten betrafen. Maximale Kapazität: ein nuklearer Mikrosprengstoff von fünf Kilotonnen, zahlreiche Varianten. Die Granate würde über die Stelle hinwegfliegen, wo er sich eben noch befunden hatte, und gegen die Wand dahinter prallen.

				Sein hochteleskopischer Sichtapparat hatte das Objekt erfasst und versetzte ihn in die Lage, kleine Sensormulden darin zu erkennen, deren Konturen durch die Rotation (4,2 Umdrehungen pro Sekunde) verschwammen. Fünf Meter entfernt flog es vorbei, begann zu funkeln und schickte Distanzmessungs- und Kampfgebiet-Topografie-Laserimpulse in seine Umgebung. Nicht einer der Impulse traf ihn, denn das Geschoss hatte sich erst aktiviert, als es schon an ihm vorbei war.

				Er bewegte sich noch immer und machte einen weiteren leisen Schritt, als die Granate durch den dunklen Hangar flog. Ihr Erscheinen deutete er als Hinweis auf einen bevorstehenden Angriff, und er hielt es für besser, sich hier zu ducken, noch fünf Schritte vom nicht identifizierten hochmassiven Objekt entfernt, zu dem er unterwegs gewesen war. Er entschied sich für die teilweise Deckung des nächsten nicht identifizierten mittelmassiven Objekts, was auch, wie ihm eine Subroutine mitteilte, den Vorteil hatte, dass er geduckt dem inzwischen identifizierten mittelmassiven Objekt ähnelte, einer kleinen, intakten, aber deaktivierten Einheit Für Die Bombardierung Von Planetenoberflächen, Einsetzbar In Der Hohen Atmosphäre Oder Im Niedrigen Orbit.

				Ein zusätzlicher Vorteil klang zweifellos nach einer guten Sache. Es fühlte sich fast wie ein Befehl an, der aus seinem Innern kam. Er wählte diese Option und begann sich zu ducken.

				Ein Experten-Subsystem informierte ihn: Wenn die Granate dort explodierte, wo er eben gewesen war, mochten sich weitere Vorteile für ihn ergeben. Auch das fühlte sich gut an.

				Die Mörsergranate flog so langsam, dass es Zeit genug gab für die Feststellung, wo genau er gewesen war, das linke obere Leichte Lasergewehr auf das rotierende Geschoss zu richten und sich auf geringe Schäden durch die Explosion vorzubereiten, sollte die Granate tatsächlich einen kleinen nuklearen Sprengkopf tragen.

				Als sie sich genau über der Stelle befand, an der er eben noch gewesen war, erzielte er vier niederenergetische Treffer an ihrer Rückseite. Null Fehlschüsse, null Energiestreuung – dadurch fühlte er sich sehr gut. Rasch klappte er das Gewehr in die gepanzerte Gondel zurück. Die Granate explodierte.

				Sie trug tatsächlich einen nuklearen Sprengstoff.

				Die Höllen existierten, weil manche Glaubensrichtungen auf ihnen bestanden, wie auch manche Gesellschaften, selbst ohne den Vorwand übertriebener Religiosität.

				Ob nun als Resultat einer zu getreuen Übertragung schriftlicher Überlieferung in konkrete Aktualität oder schlicht auf der Grundlage eines säkularen Bedürfnisses, auch weiterhin jene zu bestrafen, die Strafe verdienten, selbst nach ihrem Tod: Einige ansonsten sehr respektable Zivilisationen hatten im Lauf der Äonen eindrucksvolle Höllen konstruiert, die nur selten mit anderen Jenseits-Versionen verbunden waren, ob höllischer Natur oder nicht, und unter strenger Beobachtung standen. Für gewöhnlich dienten sie nur dazu, den Schmerz der Leidenden mit Mitteln zu erhöhen, die ihren eigenen Völkern nicht eingefallen waren, oder die alten Methoden nicht von den vertrauten Dämonen, sondern von extra-scheußlichen anwenden zu lassen.

				Ganz langsam, vielleicht wegen der zufälligen Mischung der verschiedenen daran beteiligten Zivilisationen, entstand eine Art Netzwerk von Höllen, noch immer nur teilweise verbunden und mit Wechselwirkungen, die einer strengen Kontrolle unterlagen, und die Nachricht von ihrer Existenz und Beschaffenheit zog immer weitere Kreise.

				Mit der Zeit ergab sich Ärger daraus. Viele Spezies und Zivilisationen waren strikt gegen Höllen, von wem auch immer sie geschaffen waren. Es gab zahlreiche Stimmen, die sich prinzipiell gegen Folter aussprachen, und die Einrichtung von virtuellen Welten – traditionell die Gefilde totalen, uneingeschränkten Vergnügens –, die dazu dienten, intelligenten Lebewesen unsägliches Leid zu bescheren, galt nicht nur als falsch, sondern auch als pervers, sadistisch, schändlich und durch und durch böse. Anders ausgedrückt: Man hielt so etwas für unzivilisiert, und das war ein Wort, das die betreffenden Gesellschaften nur nach gründlichem Nachdenken verwendeten.

				Die Kultur hielt von Folter besonders wenig, ob im Realen oder im Virtuellen, und war bereit, ihren kurzfristigen und auch – so schien es zumindest – langfristigen Interessen zu schaden, um dieser Sache einen Riegel vorzuschieben. Ein solches rigoroses, kritisches und nichtpragmatisches Vorgehen überraschte manche Leute, die die Kultur zu kennen glaubten, aber es handelte sich um ein Charakteristikum, das seit Anbeginn dieser Zivilisation existierte, und deshalb konnte man es nicht einfach für eine moralisch-ethische Laune halten, die bald der Vergangenheit angehören würde. Über die Jahrtausende hinweg hatte die atypisch unflexible Haltung der Kultur die ganze metazivilisatorische Moraldebatte über solche Angelegenheiten ein Stück in den liberalen, altruistischen Bereich des ethischen Spektrums verschoben, und eine Konsequenz bestand darin, dass die Bedeutungen von Folter und Barbarei ganz dicht nebeneinanderrückten.

				Die Reaktionen waren vorhersehbar gemischt. Einige Zivilisationen, die bis dahin eigene Höllen unterhalten hatten, dachten nach, sahen alles ein und machten ihre Infernos dicht. Meistens waren es Völker, die von Anfang an keine große Begeisterung für dieses Konzept gezeigt hatten, und zu ihnen gehörten einige, die sich die Idee nur deshalb zu eigen gemacht hatten, weil sie fälschlicherweise glaubten, so etwas sei typisch für fortschrittliche Zivilisationen, und weil sie nicht für rückständig gehalten werden wollten.

				Einige Zivilisationen ignorierten die Aufregung und meinten, es ginge niemanden etwas an. Andere, für gewöhnlich solche, die jede Gelegenheit nutzten, in Rage zu geraten, brachten sich in vollen Hysteriemodus und klagten laut über Mobbing, ethischen Imperialismus, absolut unberechtigte kulturelle Einmischungen und Hetzerei, die an offene Feindseligkeit grenzte. Einige von ihnen ließen sich nach diesem Gezeter – und angemessener verstrichener Zeit – davon überzeugen, dass Höllen inakzeptabel waren. Aber nicht alle.

				Es gab weiterhin Höllen und auch die von ihnen hervorgerufene Zwietracht.

				Dennoch gelang es dann und wann, eine Zivilisation dazu zu bringen, Höllen zu schließen. Sie ließen sich zum Beispiel mit Technik oberhalb ihres derzeitigen Entwicklungsstandes bestechen, obwohl sich daraus problematische Präzedenzfälle ergaben, denn andere Völker konnten auf den Gedanken kommen, nur deshalb virtuelle Höllen einzurichten, um sich deren Aufgabe schließlich mit Technologie bezahlen zu lassen. Deshalb blieb es eine Strategie, die ebenso seltene wie vorsichtige Verwendung fand.

				Einige der militanteren altruistischen Zivilisationen versuchten, sich in die Höllen zu hacken, die ihren »barbarischeren« Nachbarn gehörten, um die darin gepeinigten Seelen von ihrem Leid zu befreien, aber daraus ergaben sich gewisse Folgen, und entsprechende Interventionen führten zu einigen kleinen Konflikten.

				Schließlich einigte man sich darauf, dass ein Krieg die beste Methode sei, um alles zu regeln. Die große Mehrheit der Protagonisten auf beiden Seiten beschloss, innerhalb einer von unparteiischen Schlichtern kontrollierten Virtualität gegeneinander zu kämpfen und das Ergebnis zu akzeptieren: Wenn die Pro-Hölle-Seite gewann, würde es von der Anti-Höllen-Fraktion keine Sanktionen oder Scheinheiligkeit mehr geben; und wenn die Anti-Höllisten triumphierten, sollten die Höllen ihrer Widersacher geschlossen werden.

				Beide Seiten glaubten, gewinnen zu können, die Anti-Höllisten, weil sie grundsätzlich fortgeschrittener waren – ein Vorteil, der sich teilweise im virtuellen Krieg widerspiegeln würde –, und die Pro-Hölle-Seite, weil sie davon überzeugt war, weniger dekadent und von Natur aus kriegerischer zu sein. Diese Seite hatte auch den einen oder anderen Trumpf in der Hand, in Form von Zivilisationen, von denen niemand gewusst hatte, dass sie über Höllen-Sims verfügten. Nach einer längeren juristischen Auseinandersetzung wurde festgestellt, dass sie auf der Grundlage der besonderen Vereinbarung berechtigt waren, an Bord zu kommen und ihr Gewicht in die Waagschale des virtuellen Konflikts zu legen.

				Natürlich glaubten auch beide Seiten fest daran, das Recht auf ihrer Seite zu haben, ohne auch nur annähernd naiv genug zu sein für die Annahme, dass so etwas irgendeinen Einfluss auf den Ausgang des Krieges haben würde.

				Der Kampf begann. Er wogte hin und her in den gewaltigen virtuellen Konflikträumen der dafür vorgesehenen und sorgfältig überwachten Substrate, kontrolliert von Wesen namens Ishlorsinami, einer Spezies, die seit Langem bekannt war für Unbestechlichkeit, spartanischen Lebensstil, fast völligen Mangel an Humor und eine Fairness, die vielen anderen Völkern pathologisch erschien.

				Doch jetzt neigte sich der Krieg dem Ende zu, und Vatueil gewann den Eindruck, dass seine Seite verlor.

				Es war ein kleiner nuklearer Sprengkopf von geringer Stärke. Entbehrliche Sensoreinheiten auf seinen gepanzerten Hauptwaffengondeln – die obere Sensorkuppel war unter ihr schützendes Gehäuse gezogen – beobachteten das Geschehen. Drei Submunitionen waren einen Augenblick vor der Explosion des nuklearen Sprengkopfs aktiv geworden und hatten ihre Ladungen nach unten freigegeben, dorthin, wo Vatueil zuvor gewesen war. Er war sich nicht ganz sicher, gewann aber den Eindruck, dass er – das Ding, in dem er sich befand – an jenem Ort intakt geblieben wäre.

				Der Boden unter ihm zitterte.

				An seinem früheren Aufenthaltsort registrierte er große Schäden. Es gab Risse in der Wand dahinter, die perforierte Decke wölbte sich erst nach oben und dann wieder nach unten, glühte weiß und gelb, als heiße Stützelemente der Pseudogravitation durch die Rotation der Verlassenen Orbitalfabrik nachgaben. Das nicht identifizierte hochmassive Objekt, hinter dem er sich zuvor halb verborgen hatte, war teilweise verdampft/zerstört und über den Boden des Hangars gerutscht, bis zu seiner Kollision mit den geneigten, bereits beschädigten Bodensegmenten.

				»Noch da!« (Andere Stimme Nr. 4.)

				»Erledigen Sie es, Gulton.«

				Eine helle gelbweiße Linie tanzte von dort herunter, wo sich die Decke befunden hatte, schmetterte aufs Hangardeck, wo Vatueil zuvor gewesen war, und schuf einen sich ausdehnenden Ball aus Plasma, der sich als kochende, brodelnde Wolke hinter einer Wellenfront aus kondensierenden Metallpartikeln ausbreitete. Metergroße gelb glühende Trümmerstücke des Bodens flogen unterschiedlich schnell und in unterschiedlicher Höhe, die meisten sehr hoch, in alle Richtungen. Er sah, wie ein sich überschlagendes Teil auf ihn zukam, einmal von der Decke abprallte und einmal vom Boden. Ihm blieb nicht genug Zeit, sich zu bewegen. Wenn er nicht geduckt gewesen wäre, hätte er vielleicht die Möglichkeit gehabt, dem Objekt auszuweichen.

				Das Trümmerteil prallte mit großer Wucht gegen die Panzerung des Dings, in dem er sich befand, und es war noch dazu ein schlechter Aufprall. Die Kollision erfolgte nicht mit einer flachen Seite, auch nicht mit einer Kante, sondern mit einer gezackten Spitze. Das Teil knallte gegen seine obere Hälfte, und zwar seitlich, sodass ihm der Aufprall ein Drehmoment verlieh, und dadurch drehte sich auch das Trümmerstück und rammte die Schultersektion seiner linken Hauptwaffenkapsel.

				Alles bebte. Zahlreiche Schadenskontrollanzeigen erschienen in seinem Blickfeld. Von oben kam es zu einem weiteren Einschlag. Etwas traf ihn mit relativ geringer Geschwindigkeit und hoher Massenträgheit, schien bestrebt zu sein, ihn zu zermalmen.

				»Leck mich am Arsch, du Scheißding! Leck mich am Arsch, am Arsch!« (Genie.)

				»Sir, Granate ist explodiert, Sir.« (Gulton.)

				»Verdammt, ich glaube, mir ist gerade der Analstöpsel aus dem verdammten Anzug geflogen.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Mann, das Ding ist hin. Das Scheißteil von einer verdammten Gepanzerten Kampfeinheit ist hin und erledigt.« (Andere Stimme Nr. 3.)

				»Es muss erledigt sein. Es muss verdammt noch mal erledigt sein. Nimm das, du elendes dreibeiniges Raumpanzer-Arschloch.« (Genie.)

				»Der Letzte, der reingeht, ist ein Offizier. Nichts für ungut, Sir.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Ruhig. Abwarten. Die Dinger halten eine ganze Menge aus.«

				Er war verletzt. Die Maschine, in der er sich befand, funktionierte jetzt suboptimal. Sie hieß Gepanzerte Kampfeinheit.

				Das schützende Gehäuse hatte einen schweren kinetischen Treffer erhalten und ließ sich nicht mehr öffnen, und dadurch war die obere Sensorkuppel blockiert. Dasselbe Trümmerstück hatte die linke Hauptwaffengondel abgerissen. Vier Sekundäre Waffenkapseln waren nicht mehr funktionsfähig, und der obere Sekundäre Waffenkragen klemmte. Außerdem hatte etwas seine Hauptenergie-Versorgungseinheit beschädigt. Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber es war geschehen. Jetzt konnte er die Beine nicht mehr richtig bewegen. In seinem Bein Nummer eins fehlte Energie. Das war alles. Schwer zu schätzen, wie viel Energie oder Hebelwirkung zur Verfügung stand.

				Ein schweres, von der Decke stammendes Objekt – der Ursprung des vorherigen Aufpralls mit hoher Massenträgheit – drückte ihn offenbar aufs Deck. Hinzu kam: Die kondensierenden Metallpartikel vom Plasma-Ereignis schienen einige Teile von ihm an andere Teile und außerdem mehrere Komponenten an den Hangarboden geschweißt zu haben.

				Er rotierte eine weitere Gruppe entbehrlicher Sensoren zur rechten Schulter – damit musste er sich jetzt begnügen.

				Ihm blieb keine andere Wahl, als an seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort zu bleiben. Er konnte sich immer noch drehen, aber das Gefühl von Knirschen stellte sich ein, wenn er Gebrauch von dieser Möglichkeit machte; und die entsprechende Bewegung war nicht glatt, was Probleme beim Schießen auf bewegliche Ziele bereiten konnte.

				Er sah nicht viel. Der aus seinen gebeugten Beinen bestehende Käfig versperrte der unteren Sensorkuppel die Sicht.

				»In Ordnung. Soldat Drueser. Sie haben die Ehre, denke ich.«

				»Sir.« (Genie = Drueser.)

				Die Gestalt kam auf allen vieren durch den gewölbten Eingang, blieb dabei dicht über dem Hangarboden und trug ein kinetisches Gewehr mit Dreibein auf dem Rücken. Der Lauf schwenkte hin und her.

				Vatueil wartete, bis die Gestalt an ihm vorbei war, bis sie fast den geneigten, zerrissenen Teil des Hangarbodens erreicht hatte, warf dann eine superschwarze Schneeflocken-Granate dicht hinter sie. Der magnetische Werfer produzierte weder Abgase noch Streuenergie, und die superschwarze Beschichtung schützte das Projektil vor Ortung. Außerdem war es im Hangar so dunkel, dass der Soldat nicht sah, wie ihm die Granate durchs Vakuum entgegenflog.

				Er warf eine zweite und zielte so, dass sie auf die Gestalt im Schutzanzug fiel, wenn sie … jetzt stehen blieb.

				Die erste Granate traf das Deck zwei Meter hinter dem Soldaten, explodierte mit einem Blitz und einer heftigen Vibration im Boden. Die Gestalt verharrte, drehte sich um und geriet in einen Hagel aus millimeter- und zentimeterdicken Splittern.

				Ein Schrei erklang. (Drueser.)

				Das auf dem Rücken montierte Gewehr feuerte zweimal, als die erste Granate explodiert war. Dann landete die zweite. Eigentlich sollte sie genau auf die Gestalt fallen, aber stattdessen landete sie einen halben Meter links vor ihr, was auf die eingeschränkte Funktion der Zielerfassungssensoren und auch den Umstand zurückging, dass die Splitterwoge unmittelbar nach der ersten Explosion den Soldaten nach hinten gestoßen hatte.

				Die zweite Granate war darauf programmiert, beim Kontakt zu explodieren. Ihre Explosion drückte den Kopf der Gestalt nach hinten und desintegrierte Druesers Helmvisier, was zu einem plötzlichen Druckabfall im Schutzanzug führte. Die Gestalt brach zusammen und blieb reglos liegen; es gingen keine Signale mehr von ihr aus.

				»Drueser?«

				»Scheiße.« (Andere Stimme Nr. 2.)

				»Drueser?«

				»Sir, ich glaube, er hat etwas ausgelöst. Irgendeine Falle. Das Ding ist noch immer tot. Es muss tot sein.« (Andere Stimme Nr. 4.)

				»Sir? Die wahren Bösen treffen sehr bald hier ein. Wir müssen da hinein, und sei es nur, um uns zu verstecken.« (Gulton.)

				»Ist mir klar, Gulton. Möchten Sie der Nächste sein?«

				»Sir, Koviuk und ich könnten den Gefechtsbereich weiter unten mit unserer Präsenz beehren, Sir.« (Gulton.)

				»Nur zu, Gulton.«

				Die beiden Gestalten sanken durch das Loch in der Decke. Ihre dunklen Schutzanzüge wurden kurz heller im Schein des orangefarbenen Glühens, das noch immer vom halb geschmolzenen Metall der Hangardecke und des Decksbodens darüber ausging.

				Vatueil hätte sie beide treffen können, aber er entnahm ihren Worten, dass sie ihn für tot hielten. Wenn das stimmte, war es besser, sie in diesem Glauben zu lassen und ihnen Gelegenheit zu geben, die Unmittelbare Taktische Umgebung zu erreichen. Dann konnte er sie besser angreifen und eliminieren.

				Trapez, ertönte der Ruf. Er kam nicht überraschend. Vatueil hatte selbst daran gedacht.

				Er hinterließ eine Restpräsenz im Primären Strategischen Beobachtungsposten und navigierte zum Trapez-Raum, verstreute dabei Passcodes und Köder wie Blütenblätter.

				Es waren insgesamt fünf. Sie saßen auf etwas, das nach Trapezen aussah, die in völliger Finsternis schwebten; die Kabel verschwanden nach oben in der Dunkelheit, und nichts deutete auf einen Boden oder Wände hin. Es sollte die Isolation des geheimen Ortes oder etwas in der Art symbolisieren. Er fragte sich, welche Umgebung sie gewählt hätten, wenn einer von ihnen an hohe Schwerkraft gewöhnt gewesen wäre und angeborene Angst vor schwindelerregenden Höhen gehabt hätte. Für ihre hiesige Präsenz hatten sie alle unterschiedliche Erscheinungsbilder gewählt, aber er wusste, wer die anderen vier waren und vertraute ihnen vorbehaltlos, so wie er hoffte, dass sie ihm vertrauten.

				Er kam als pelzbedeckter Vierbeiner mit großen Augen und drei Fingern am Ende einer jeden Gliedmaße. Sie alle neigten dazu, als vielgliedrige Geschöpfe präsent zu sein, die sich unter dem Einfluss von Schwerkraft in Bäumen entwickelt hatten. Für die beiden Wasserweltler, von denen Vatueil wusste, dass sie anwesend waren, musste das sehr seltsam sein, aber in der VR gewöhnte man sich daran. Sie identifizierten sich mit unterschiedlichen Farben, und er war wie üblich rot.

				Er sah die anderen an und verkündete: »Wir verlieren.«

				»Das sagen Sie immer«, erwiderte Gelb.

				»Früher habe ich es nicht gesagt«, betonte Vatueil. »Ich habe erst mit entsprechenden Hinweisen begonnen, als sich eine Niederlage abzuzeichnen begann.«

				»Deprimierend«, sagte Gelb und wandte den Blick ab.

				»Das sind Niederlagen oft«, sagte Grün.

				»Es sieht immer mehr nach einem Es-erwischt-Alle aus«, kommentierte Violett und seufzte. Violett hielt sich an den Haltekabeln fest und schaukelte vor und zurück, wodurch sein Trapez oszillierende Bewegungen bekam.

				»Also zum nächsten Level?«, fragte Grün. Während der letzten Treffen waren ihre Wortwechsel immer knapper geworden; sie hatten ausgiebig über die Situation und die Möglichkeiten gesprochen, die ihnen noch blieben. Es ging jetzt nur noch darum zu warten, bis sich die Abstimmungsbalance verschob oder bis einige von ihnen die ganze Trapez-Angelegenheit so satt hatten, dass sie ein noch exklusiveres Subkomitee bildeten und die Sache in die eigenen Hände nahmen. Sie hatten alle geschworen, das nicht zu tun, aber man konnte nie wissen.

				Die Blicke richteten sich auf Blau, der als Zauderer galt. Blau hatte sich bisher gegen das ausgesprochen, was sie »zum nächsten Level gehen« nannten, aber keinen Hehl daraus gemacht, dass er seine (oder ihre) Meinung ändern würde, wenn sich die Umstände änderten.

				Mit einer langfingrigen Hand kratzte sich Blau in der Leistengegend und roch dann an den Fingern. Jeder von ihnen hatte selbst entschieden, wie nahe ihr Verhalten dem von echten Baumbewohnern im Dschungel kommen sollte. Blau seufzte.

				Als Vatueil sah, wie Blau seufzte, wusste er, dass sie gewonnen hatten.

				Blau richtete einen bedauernden Blick auf Gelb und Violett. »Es tut mir leid«, sagte er. »Wirklich.«

				Violett schüttelte den Kopf, zupfte an seinem Pelz und suchte darin nach wer weiß was.

				Gelb jauchzte übertrieben, sprang nach hinten, fiel vom Trapez, stürzte in die dunkle Tiefe und wurde zu einem gelben Fleck, der dann ganz in der Finsternis verschwand. Das leere Trapez vollführte einen wilden Tanz.

				Grün streckte eine Gliedmaße aus, hielt das schwankende Trapez an und sah in die Tiefe. »Ich glaube, auf eine förmliche Abstimmung können wir verzichten«, sagte er ruhig.

				»Mir bleibt nichts anderes übrig, als dem zuzustimmen«, sagte Violett niedergeschlagen. Er sah sich um, während sie alle noch damit beschäftigt waren, die Reaktionen der anderen zu beobachten. »Ich tue das nicht … unter Protest, sondern aus Solidarität, und aus Verzweiflung. Ich glaube, wir werden diese Entscheidung bereuen.« Er senkte wieder den Blick.

				»Dies fällt niemandem von uns leicht«, sagte Grün.

				»Wir gehen also zum nächsten Level«, stellte Vatueil fest.

				»Ja«, bestätigte Blau. »Wir mogeln.«

				»Wir hacken, wir infiltrieren, wir sabotieren«, sagte Grün. »Auch das ist Kriegsgeschick.«

				»Verzichten wir auf Rechtfertigungen und Ausreden«, brummte Violett. »Tatsache ist, wir brechen einen Eid.«

				»Uns allen wäre es lieber, den Sieg mit intakter Ehre zu erringen«, sagte Grün streng, »aber wir haben jetzt die Wahl zwischen einer ehrenvollen Niederlage und der Opferung unserer Ehre für die Chance, doch noch zu siegen. Wie auch immer der Sieg errungen wird, der Zweck heiligt die Mittel.«

				»Wenn es klappt.«

				»Im Krieg gibt es für nichts eine Garantie«, sagte Grün.

				»Oh, es gibt sehr wohl Garantien im Krieg«, sagte Blau ruhig und blickte in die Dunkelheit. »Aber sie betreffen Tod, Zerstörung, Leid, Kummer und Reue.«

				Eine Zeit lang schwiegen sie alle und hingen ihren Gedanken nach.

				Dann zog Grün an den Kabeln seines Trapezes. »Genug davon. Wir müssen planen. Zu den Details.«

				Sie hatten ihn nicht gesehen. Zwei befanden sich dort, wo das Plasma-Ereignis stattgefunden hatte, einer bei der Leiche des Soldaten Drueser, einer, wo er ihn nicht sehen konnte, und die anderen beiden knieten nur zehn Meter entfernt, fast direkt vor ihm, zwölf Meter vor dem gewölbten Eingang.

				»Hier liegt etwas von dem Scheißding. Eine seiner Arm-Waffenkapseln.« (Andere Stimme Nr. 2.) Die beiden Gestalten, die vor ihm knieten, drehten sich fast ganz zu ihm um. Das war hilfreich, denn es wies ihn auf den möglichen derzeitigen Aufenthaltsort von Andere Stimme Nr. 2 hin.

				»Hier ist alles hin, Sir.« (Gulton.)

				Eine der beiden knienden Gestalten sah auch dann noch in seine Richtung, als sich die andere wieder umgedreht hatte. Sie schien ihn direkt anzusehen.

				»Ist das noch ein Teil da drüben?« Diese Worte stammten von dem, der sich Major Q’naywa genannt hatte. Seine Waffe geriet in Bewegung und richtete sich auf ihn.

				Vatueil feuerte mit seinen beiden noch funktionsfähigen Lasergewehren auf die knienden Männer und erzielte zahlreiche Treffer mit nur geringer Reflexion, unter ihnen auch einige Durchschüsse. Allerdings war die Gestalt namens Major Q’naywa teilweise hinter der Gestalt verborgen, die wahrscheinlich Andere Stimme Nr. 4 war. Vatueil ließ den Laserblitzen zwei Panzerbrechende Miniraketen (Personen und Leichte Fahrzeuge) folgen.

				Gleichzeitig richtete er die ihm noch verbliebene Hauptwaffengondel auf den Teil des Hangars, in dem er sich früher befunden hatte und wo Gulton und Koviuk jetzt waren. Er setzte die Railgun ein, auf Streuung justiert. Winzige hyperkinetische Projektile verwandelten die geneigte Sektion des Bodens sowie Wände und Decke in eine desintegrierende Wolke.

				Beim Schwenken der Hauptwaffengondel hatte sie auch ungefähr dorthin gezeigt, wo der Soldat beim toten Drueser kniete, und Vatueil hatte die Gelegenheit genutzt, drei Allgemeine Subskalige Raketen Mit Hochexplosiver Oder Splitterladung einzusetzen. Anschließend warf er fünf weitere Subskalige Raketen in die Mitte des von der Railgun abgedeckten Bereichs und schaltete ihre Minitriebwerke unmittelbar nach dem Verlassen der Hauptwaffengondel ab, damit sie in den Teil des Zielbereichs fielen, den er nicht sehen konnte.

				Von Anfang an hatte er Schneeflocken-, Wärmesucher-, Emissionspeiler- und Bewegungsmesser-Granaten nach oben gefeuert, dorthin, wo er Andere Stimme Nr. 2 vermutete, hinter ihm im Hangar. Einige dieser Granaten prallten von der Decke ab, doch das spielte eigentlich keine Rolle.

				Der Soldat Major Q’naywa und die Gestalt hinter ihm verschwanden in den Explosionen der beiden Miniraketen. Nicht zu identifizierende gurgelnde Schreie erklangen, vielleicht von Gulton und Koviuk. Sie brachen schnell ab, als die Railgun-Projektile weitere Segmente von Wänden, Boden und Decke zerstörten. Die Subskaligen detonierten in der Mitte des Hangars und schufen eine große Wolke aus Gasen und Schutt. Die beiden Soldaten, einer von ihnen der bereits tote Drueser, verschwanden in den Feuerbällen.

				Die geworfenen Subskaligen landeten in den Resten der hinteren Hangarecke und füllten sie mit einem kurzlebigen Dunst aus Plasma, Gas und Schrapnell.

				Er stellte das Feuer ein und nahm zur Kenntnis, dass das Railgun-Magazin nur noch vierzig Prozent seiner ursprünglichen Munition enthielt.

				Trümmerstücke flogen umher, stießen gegen Hindernisse, prallten ab, fielen, rutschten über den Boden und blieben schließlich liegen. Die Gase entwichen durch den gewölbten Eingang, hinter dem sich noch immer der große blauweiße Planet befand.

				Keine Signale.

				Die einzigen Spuren der Angreifer, die er entdecken konnte, waren unklarer Natur und ziemlich klein.

				Nach fast neun Minuten verwendete er die in seinem einen noch funktionstüchtigen Bein verbliebene Energie und versuchte, sich von dem zu befreien, was ihn festhielt. Der Versuch schlug fehl, und daraufhin wusste er, dass er gefangen war. Seiner Ansicht nach sprach eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass er den Soldaten, der irgendwo im Hangar hinter ihm gewesen war, nicht getötet hatte, doch sein Versuch aufzustehen, bei dem einige Trümmerstücke in seiner Nähe in Bewegung geraten waren, führte nicht zu feindlicher Aktivität.

				Er saß da, wartete und wünschte sich, den schönen Planeten besser sehen zu können.

				Eine halbe Stunde später kamen neue Gestalten. Es waren andere Soldaten, mit anderen Schutzanzügen und Waffen.

				Ihnen fehlten ebenfalls die richtigen FFE-Codes, und deshalb kämpfte er auch gegen sie. Als er inmitten einer Plasmawolke aus dem Hangar flog, war er vollkommen blind und fast ohne Sinne. Nur die internen Wärmesensoren und das Gefühl, dass eine erst schwache und allmählich stärker werdende Kraft auf ihn einwirkte – die Eigenrotation herausgerechnet –, teilten ihm mit, dass er in die Atmosphäre des schönen blauweißen Planeten fiel.

				Die Temperatur stieg schnell, und durch die beim Kampf entstandenen Lücken in seiner Panzerung drang die Hitze auch zum Energie- und Prozessorkern vor. Die Prozessoren würden sich entweder abschalten oder schmelzen, und zwar in achtzehn, nein, elf, nein, neun Sekunden: acht, sieben, nein, drei: zwei, eins …

				Sein letzter Gedanke war, dass es angenehm gewesen wäre, noch einmal den schönen blauweißen Planeten zu se…

				Er kehrte zu der Simulation innerhalb einer Simulation zurück, die der Primäre Strategische Beobachtungsposten war. Im Trapez hatten sie die ersten Details der Pläne besprochen, die den Krieg vielleicht beendeten, so oder so. Hier beobachteten sie noch immer jenes alte Territorium, über das sie sich Sorgen gemacht hatten, als er aufgebrochen war.

				»Eins Ihrer alten Reviere, nicht wahr, Vatueil?«, fragte einer der anderen im Oberkommando, als sie sich eine Aufzeichnung ansahen, die deutlich machte, wie unerheblich das Kriegsgeschehen zwischen den zahllosen Stein- und Eisbrocken des großen Asteroidenfelds war. Aus den Triebwerken von Raketen stammende Abgasfahnen breiteten sich zwischen den Milliarden von Gesteinsbrocken aus; hier und dort blitzten Explosionen. Der Kampf wogte hin und her.

				»Tatsächlich?«, fragte Vatueil. Dann erkannte er das Gebiet.

				Er hatte in diesem Krieg viele Rollen gespielt. In den Simulationen war er oft gestorben, manchmal aufgrund persönlicher Fehler, häufiger als Folge von Fehlern, die seine Vorgesetzten in der Kommandohierarchie begingen, oder weil Opfer notwendig gewesen waren. Wie viele Leben hatte er damit verbracht, Krieg zu führen? So viele, dass er sie schon seit Langem nicht mehr zählte.

				Natürlich bedeuteten weitere Tode hier im Totenreich, in einem ewigen Kampf, kein Ende von Kontinuität. Nach jedem Tod im Dienst wurden die Leistungen des Soldaten von einer Kommission aus Experten geprüft. War er tapfer und einfallsreich gewesen, hatte er im Gefecht einen kühlen Kopf bewahrt? Aus den Antworten wurden Lehren gezogen. Soldaten kehrten ins simulierte Leben zurück, kämpften erneut, fielen oder stiegen in den Rängen auf; es hing ganz davon ab, welche Erfolge sie erzielten. Auch die militärische Praxis änderte sich nach und nach auf der Grundlage von Überprüfungen und Bewertungen.

				Langsam führte Vatueils Weg in der Hierarchie nach oben. Selbst wenn sein Beitrag in Tod, Misserfolg und Niederlage endete, stellte man fest, dass er unter den besonderen Umständen sein Bestes gegeben hatte, und, was noch wichtiger war, dass seine Entscheidungen Vorstellungskraft bewiesen.

				Seine allererste Inkarnation bei den Kriegsanstrengungen hatte auf eine Katastrophe hingedeutet. Ihm war überhaupt nicht klar gewesen, dass es sich um eine Simulation handelte und wofür er eigentlich kämpfte. Als militärischer Tunnelbauer hatte er sich abgerackert und war dann zum Verräter geworden, mit dem Ergebnis, dass man ihn folterte und dann umbrachte. Aber: Er war klug genug gewesen, durch das Giftgas zu gehen, anstatt zu versuchen, davor wegzulaufen, ein Pluspunkt für ihn, und der Umstand, dass ein zuvor so unerschütterlicher und zuverlässiger Mann das Risiko einging, zum Feind überzulaufen, anstatt alles daranzusetzen, zu seiner eigenen Truppe zurückzukehren, zählte bei den Verantwortlichen hinsichtlich dieses Teils des Kampfes mehr für als gegen ihn. Es half dabei, die taktischen und strategischen Planer weiter oben davon zu überzeugen, dass der Krieg in Hinsicht auf die eigenen Leute zu rücksichtslos geführt wurde und mit zu viel Geheimniskrämerei.

				Und ja, hier, in diesem riesigen Durcheinander aus geborstenen Monden, driftenden Felsen, verlassenen Stationen und leeren Fabriken war er vor vielen Kriegsgenerationen Teil des Kampfes gewesen.

				Und noch einmal: Zwar hatte er im Innern einer Gepanzerten Kampfeinheit gegen seine eigenen Leute gekämpft, noch dazu recht erfolgreich, aber eigentlich war es nicht seine Schuld gewesen. In jenem Fall war er nicht einmal ganz er selbst gewesen: Ein Fehler bei der Szenario-Gestaltung hatte zu seinem nicht vollständigen Download in die Kampfeinheit geführt, und dadurch hatte er nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden können. Doch selbst mit diesen Einschränkungen hatte seine Essenz gut gekämpft und sowohl Fantasie als auch den ansatzweisen Versuch der Weiterentwicklung gezeigt. Grund genug für eine weitere Beförderung.

				Doch hier war jener Ort, noch immer umkämpft. All die Schlachten, die seinen Einsätzen gefolgt waren, all die Kämpfe in dem riesigen Labyrinth aus Raumschutt und der Industriewüste verlassener Infrastruktur in den Umlaufbahnen der Systemplaneten – nichts von alldem hatte der einen oder der anderen Seite einen entscheidenden Sieg geschenkt.

				Vatueil betrachtete das Bild und fragte sich, ob sich dort andere Soldaten wie er noch immer abplagten, kämpften und starben.

				»Wir brauchen eine Entscheidung«, sagte die Gruppenführerin dieser Wache. »Verfolgen, halten, aufgeben?« Ihr körperloser Kopf sah die anderen an, mit einem Blick, der alle gleichzeitig traf. In einer Sim war so etwas möglich.

				Er stimmte für Aufgabe, obwohl es ihm an Überzeugung mangelte. Und für Aufgabe wurde dann auch entschieden, mit einer Stimme Mehrheit. Vatueil fühlte eine Mischung aus Euphorie und Verzweiflung und fragte sich, ob diese gemischten Empfindungen auch etwas darstellten, das nur in einer Simulation möglich war. Sein Leben im Realen lag so lange zurück, dass es keine Gewissheit mehr gab.

				Und wenn schon. Sie würden den Kampf um die simulierten Asteroiden und die simulierten Orbitalstationen in diesem speziellen simulierten Sonnensystem in dieser speziellen simulierten Version dieser speziellen simulierten Ära in dieser speziellen simulierten Galaxie aufgeben.

				Vatueil meinte, sich deshalb schlecht fühlen zu müssen, aber das war nicht der Fall.

				Was bedeutete ein Verrat mehr unter so vielen?

			

		

	
		
			
				

				9

				In einem solchen Maßstab zu bauen, wäre spektakulär genug gewesen, dachte Lededje. Dass dieses Ding nicht einzigartig war, dass es nichts Besonderes darstellte und zu einer »Klasse« gehörte, hielt sie für erstaunlich. Dass es längst nicht zur größten Klasse gehörte, hielt sie für noch viel erstaunlicher. Dass es sich bewegen konnte, und zwar mit enorm hoher Geschwindigkeit in Gefilden, von deren Existenz sie gar nichts geahnt hatte, war schlicht unglaublich.

				Mit über den Rand baumelnden Beinen saß sie auf einer tausend Meter hohen Klippe und beobachtete die verschiedenen Vehikel. So viele unterschiedliche Flieger, dass man glauben konnte, jeder von ihnen sei einzigartig, surrten und schwirrten oben, unten, vorn und zu beiden Seiten. Größere Gefährte schwebten mit würdevoller Eleganz und unterschiedlichem Erscheinungsbild, kunterbunt und chaotisch mit Masten, Wimpeln, offenen Decks und knollenartigen, glitzernden Auswüchsen, doch ihre allgemeine Struktur tendierte bei zunehmender Größe zu einer wie aufgeblasen anmutenden Uniformität – sie trieben in den langsamen Brisen, die die interne Meteorologie des gewaltigen Konstrukts schuf. Wahre Schiffe, Raumschiffe, für gewöhnlich einfacher und bescheidener in Bezug auf Form und Dekoration, bewegten sich zielstrebiger, oft begleitet von kleinen, gedrungen wirkenden Schleppern, die einen sehr massiven Eindruck machten.

				Die Schlucht vor ihr war fünfzehn Kilometer breit, und an ihren schnurgeraden Rändern wuchsen bunte Massen aus kletternden, hängenden und schwebenden Blättern, die wie erstarrte Wasserfälle über die breiten Plankengänge auf beiden Seiten reichten.

				In den senkrechten Schluchtwänden gab es eine atemberaubende Vielfalt an unterschiedlich großen und meistens hellen Öffnungen – einige Vehikel und Raumschiffe glitten hinein oder kamen aus ihnen heraus. Das ganze überaus komplexe Netzwerk aus Docks und Hangars an den Wänden der kolossalen Schlucht war doch nur ein kleines Detail in diesem wahrhaft gigantischen Schiff.

				Der Boden des Canyons war ein fast völlig flaches Grasland, durchzogen von sich schlängelnden Flüssen und Bächen, die in Richtung einer viele Kilometer entfernten dunstverschleierten Ebene flossen. Oben, jenseits einer dünnen Schicht aus blassen Wolken, kamen Licht und Wärme von einer gelbweißen Linie anstelle einer Sonne. Sie verschwand in der dunstigen Ferne weiter vorn. Nach der Schiffszeit war es kurz vor Mittag, und deshalb stand die Sonnenlinie fast genau im Zenit.

				Hinter der Beobachterin, jenseits einer niedrigen Mauer, wuchsen hohe Bäume in der hügeligen Landschaft, und man konnte das Plätschern von Wasser hören. Zwischen den Bäumen ragten lange vertikale Bänder aus heller, fast transparenter Vegetation auf, jedes von ihnen zwei- oder dreimal so hoch wie die höchsten Bäume und umgeben von einem dunklen Ovoid so groß wie die Baumkronen. Dutzende dieser seltsamen Gewächse schwankten im Wind, und gemeinsam zeigten sie ein wogendes Bewegungsmuster, das an einen Tangwald unter Wasser erinnerte.

				Lededje und Sensia saßen auf dem natürlich wirkenden Klippenrand aus dunkelrotem Felsgestein, den Rücken an eine niedrige Wand aus unbearbeitetem Stein gelehnt. Wenn Lededje direkt nach unten sah, konnte sie gerade so die Fäden eines hauchzarten Netzes fünf oder sechs Meter unter ihnen erkennen, das sie auffangen würde, wenn einer von ihnen fiel. Es wirkte nicht besonders fest oder stabil, fand Lededje, aber sie war bereit gewesen, Sensia zu vertrauen, als sie diesen Platz vorgeschlagen hatte.

				Zehn Meter auf der rechten Seite ergoss sich ein Bach über einen Felsvorsprung. Das zu weißer Gischt aufschäumende Wasser wurde fünfzig Meter weiter unten von einem durchsichtigen Trichter aufgenommen, der den Eindruck erweckte, aus Glas zu bestehen. Er sammelte das herabstürzende Wasser und leitete es in ein ebenfalls durchsichtiges Rohr, das bis zum Boden der Schlucht führte. So exotisch, außergewöhnlich und großartig viele Dinge auch zu sein schienen, Lededje empfand es fast als Erleichterung zu sehen, dass zumindest ein Teil des funktionalen Zaubers des ASS aus Rohrleitungen bestand.

				Dies war das Allgemeine Systemschiff der Kultur Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz. Dem Avatoid dieses Schiffes – Sensia – war Lededje nach ihrem ersten Erwachen in seinem fast unendlichen Substrat aus Denkmaterial begegnet.

				Eine andere Sensia-Version – klein, hager, agil, mit bronzener Haut und nur spärlich bekleidet – saß neben ihr. Bei dieser Personifizierung des Schiffes handelte es sich um einen Avatar. Sensia hatte Lededje hierhergebracht, damit sie eine Vorstellung von der Größe des Schiffes bekam, das sie repräsentierte und in gewisser Weise auch war. Gleich würden sie an Bord eines der kleinen Flieger gehen, die überall umherschwirrten, vermutlich damit sich die kleinen Bereiche in Lededje, die noch nicht völlig begeistert waren von der unglaublichen Größe des Schiffes, in dem sie sich befand – drinnen ein Labyrinth, außen ein dreidimensionaler Irrgarten –, all den anderen Bereichen hinzugesellen konnte, die bereits ganz und gar sprachlos waren.

				Lededje wandte den Blick vom überwältigenden Panorama ab und richtete ihn auf ihre Hand und den Arm.

				Sie war also »erneuert«, wie man es nannte: Ihre Seele, die Essenz ihres Selbst, steckte in einem neuen Körper, erst seit einer guten Stunde. Und es war ein frischer neuer Körper, nahm sie erleichtert zur Kenntnis, nicht einer, der jemand anderem gehört hatte. (Lededje hatte zuerst angenommen, dass solche Körper von Leuten stammten, die sich schrecklicher Verbrechen schuldig gemacht hatten und mit der Entfernung ihrer Persönlichkeiten aus den Gehirnen der betreffenden Körper bestraft worden waren, wodurch sie frei wurden für die Aufnahme eines anderen Bewusstseins.)

				Sie betrachtete die winzigen, fast transparenten Haare auf dem Unterarm und die Poren der goldbraunen Haut. Dieser Körper war elementar-menschlich und in groben Zügen, aber recht überzeugend, den sichultianischen Besonderheiten angepasst. Als sich Lededje einzelne Härchen und Poren ganz genau ansah, gelangte sie zu dem Schluss, dass ihr Sehvermögen besser war als früher – es bot sich ihr ein geradezu schwindelerregender Detaillierungsgrad dar. Natürlich gab es noch immer die Möglichkeit, dass sie sich nach wie vor in einer virtuellen Realität befand, wo sich solches Heranzoomen mühelos bewerkstelligen ließ.

				Sie richtete den Blick wieder nach vorn und genoss einmal mehr das viele Kilometer tiefe Panorama. Natürlich konnte auch dies nur eine Simulation sein. Die Nachbildung eines so kolossalen Schiffes, selbst bis in die kleinsten Einzelheiten, musste innerhalb einer simulierten Welt einfacher sein, als tatsächlich eins zu bauen. Und zweifellos verfügten Leute, die imstande waren, einen solchen Giganten zu konstruieren, über die vergleichsweise trivialen Computerressourcen, mit denen sich eine absolut überzeugende Simulation dessen bewerkstelligen ließ, was Lededje hier sah, hörte, fühlte und roch.

				Es konnte immer alles irreal sein – wie sollte man Simuliertes von Realem unterscheiden? In gewisser Weise musste man darauf vertrauen, dass das eine die Wirklichkeit war und das andere nicht. Was hätte sonst einen Sinn ergeben? Warum es anders behandeln, wenn sich das Falsche, Nachgemachte ebenso verhielt wie das Echte? Man gab ihm die Möglichkeit, sich als das Wirkliche zu präsentieren, bis etwas das Gegenteil bewies.

				In diesem realen Körper zu erwachen, ähnelte dem Erwachen im simulierten Körper, im Innern der Substrate des großen Schiffes. Lededje war langsam zu sich gekommen, in der warmen, angenehmen Benommenheit nach etwas, das sich wie langer, erholsamer Schlaf anfühlte, und diesem Zustand folgten Klarheit und Schärfe eines Wachseins mit dem Wissen, dass sich etwas Wichtiges verändert hatte.

				Verkörperung, dachte sie. Verkörperung war alles, hatte Sensia ihr gesagt, ironischerweise während ihres Aufenthalts im Virtuellen. Eine vollständig vom Physischen isolierte Intelligenz war ein seltsames, sonderbar begrenztes und fast abartiges Etwas, und die genaue Form der eigenen physischen Existenz hatte profunden und in mancherlei Hinsicht prägenden Einfluss auf die Persönlichkeit.

				Lededje hatte die Augen geöffnet und sich in einem Bett wiedergefunden, das aus Schneeflocken zu bestehen schien, die sich wie Federn anfühlten und sich wie besonders gehorsame und wohlgesonnene Insekten verhielten. Weiß wie Schnee und fast so warm wie ihre Haut: Das Material hatte nicht in einer Hülle gesteckt und doch aus einzelnen, voneinander gelösten Komponenten bestanden, die ihr nicht in Augen oder Nase gerieten und auf das Bett und ihren in einen Pyjama gehüllten Körper beschränkt blieben.

				Das Bett hatte in einem einfachen, schlicht eingerichteten Zimmer gestanden, mit einer drei oder vier Meter entfernten Fensterwand, dahinter, in hellem Licht, ein Balkon, wo Sensia auf einem von zwei Stühlen saß. Der Avatar hatte noch einige Sekunden länger über die Landschaften des Schiffes hinweggesehen und dann den Kopf gedreht und gelächelt.

				»Willkommen im Reich der Lebenden!«, hatte Sensia gesagt und mit einer Hand gewinkt. »Ziehen Sie sich an. Wir essen etwas und begeben uns dann auf Entdeckungsreise.«

				Hier saßen sie nun, und Lededje versuchte zu verstehen, was sie sah.

				Erneut betrachtete sie ihren Arm. Sie hatte eine an den Fußknöcheln zusammengebundene hellviolette Blousonhose und ein dünnes, aber undurchsichtiges Top in der gleichen Farbe gewählt, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgerollt. Sie sah recht gut aus, alles in allem, dachte sie. Der durchschnittliche Kultur-Mensch, so wusste sie aufgrund der Beobachtung von inzwischen einigen hundert Exemplaren, war kaum größer als ein gut genährter Sichultianer, aber schlecht proportioniert: die Beine zu kurz, der Rücken zu lang, insgesamt wie ausgezehrt. Bauch und Hinterteil waren unschön flach, die Schultern und der obere Rücken wirkten fast wie gebrochen. Für solche Menschen, vermutete Lededje, war sie wahrscheinlich bucklig und dickbäuchig, mit einem viel zu großen Hintern, aber für sie selbst sah sie genau richtig aus. Nach sichultianischen Maßstäben war sie eine Schönheit. Sie war immer dazu bestimmt gewesen, eine Schönheit zu sein, mit oder ohne Tätowierungen bis hinab in den zellularen Bereich, und noch tiefer.

				Sie sah von ihrem Arm auf. »Ich glaube, ich möchte die eine oder andere Tätowierung haben«, sagte sie.

				»Tatsächlich?«, erwiderte der Avatar. »Kein Problem. Allerdings können wir wesentlich mehr als nur auf Dauer Ihre Haut markieren, es sei denn, das ist Ihr ausdrücklicher Wunsch.«

				»Zum Beispiel?«

				»Sehen Sie sich dies an.« Sensia winkte, und vor ihnen über dem tausend Meter tiefen Abgrund erschienen Bilder. Sie zeigten mehrere Kultur-Menschen mit Tätowierungen, die noch spektakulärer waren als jene, die sie in ihrem anderen Leben gehabt hatte, zumindest auf der Haut. Diese Tätowierungen glühten nicht nur ein wenig, sondern schimmerten oder reflektierten Licht. Sie bewegten sich, schickten dabei Lichtimpulse in die Umgebung und schienen sogar in der Lage zu sein, sich nach außen auszudehnen und holografische Strukturen über der eigentlichen Hautoberfläche zu bilden. Diese Tätowierungen waren nicht nur Kunstwerke, sondern permanente Vorführungen.

				»Denken Sie darüber nach«, sagte Sensia.

				Lededje nickte. »Danke, das werde ich.« Sie wandte sich wieder dem Panorama zu. Hinter ihnen, auf dem Pfad jenseits der niedrigen Mauer, kam eine Gruppe vorbei. Die Leute unterhielten sich in der Sprache der Kultur, Marain, die Lededje inzwischen ebenfalls verstehen und sprechen konnte, wenn auch nicht ohne eine gewisse Mühe. Sichultianisch-Formal fiel ihr noch immer am leichtesten, und diese Sprache benutzten Sensia und sie derzeit.

				»Sie wissen, dass ich nach Sichult zurückmuss«, sagte Lededje.

				»Um gewisse Angelegenheiten zu regeln«, erwiderte Sensia und nickte.

				»Wann könnte ich aufbrechen?«

				»Wie wäre es mit morgen?«

				Lededje betrachtete die bronzene Haut des Avatars. Sie sah unecht aus, als bestünde sie aus Metall, nicht aus Fleisch. Vielleicht steckte Absicht dahinter, dachte sie. Ihre eigene Haut unterschied sich eigentlich nicht sehr davon – aus einiger Entfernung gesehen ähnelten sich die Farbtöne –, aber aus der Nähe war ihre Haut sofort als natürlich zu erkennen, sowohl für Sichultianer als auch, glaubte sie, für diese bunte Mischung seltsam aussehender Leute.

				»Wäre das möglich?«

				»Nun, Sie könnten mit der Reise beginnen. Die Entfernung ist recht groß. Es wird eine Weile dauern, bis Sie Sichult erreichen.«

				»Wie lange?«

				Sensia zuckte die Schultern. »Das hängt von vielen Faktoren ab. Einige Zehntage, vermute ich. Aber weniger als hundert, hoffe ich.« 

				Sie machte eine Geste mit den Händen, und Lededje nahm an, dass sie damit Bedauern zum Ausdruck bringen oder sich entschuldigen wollte. »Ich kann Sie nicht selbst nach Sichult bringen; Ihr Ziel liegt weitab meines Kurses. Derzeit entfernen wir uns tangential vom Raumgebiet des Enablement.«

				»Oh.« Das hatte Lededje nicht gewusst. »Dann sollte ich mich besser so bald wie möglich auf den Weg machen.«

				»Ich gebe anderen Schiffen Bescheid und stelle fest, wer interessiert ist«, sagte Sensia. »Allerdings unter einer Bedingung.«

				»Es gibt eine Bedingung?« Lededje fragte sich, ob letztendlich doch noch eine Art von Bezahlung notwendig wurde.

				»Ich möchte ganz offen zu Ihnen sein, Lededje«, sagte Sensia mit einem schnellen Lächeln.

				»Bitte«, sagte sie.

				»Wir – ich – hegen den Verdacht, dass Sie mit der Absicht heimkehren, jemanden zu töten.«

				Lededje schwieg und rang sich dann zu der Erkenntnis durch, dass fortgesetztes Schweigen als eine Bestätigung interpretiert werden konnte. »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«, fragte sie und versuchte, Sensias freundlichen, vernünftigen Ton nachzuahmen.

				»Oh, ich bitte Sie, Lededje«, rügte der Avatar. »Ich habe ein bisschen nachgeforscht. Der Mann hat Sie ermordet.« Sie winkte wie beiläufig mit einer Hand. »Vielleicht nicht kaltblütig, aber zweifellos in einer Situation, in der Sie vollkommen hilflos waren. Dieser Mann hatte schon vor Ihrer Geburt vollkommene Kontrolle über Sie. Er zwang Ihre Familie in Leibeigenschaft und ließ Sie für immer kennzeichnen, wie ein Stück Vieh, wie einen Wertgegenstand, der allein ihm gehörte. Sie waren seine Sklavin. Als Sie zu fliehen versuchten, jagte er Sie wie ein Tier, und als Sie sich zur Wehr setzten, brachte er Sie um. Jetzt sind Sie von ihm frei, und Sie tragen auch nicht mehr die Zeichen, die Sie als sein Eigentum auswiesen. Außerdem schicken Sie sich an, dorthin zurückzukehren, wo er sich befindet, ahnungslos, von Ihrem Tod überzeugt.« An dieser Stelle wandte sich Sensia Lededje zu und drehte nicht nur den Kopf, sondern auch die Schultern und den Oberkörper, sodass sie nicht so tun konnte, als hätte sie nichts davon bemerkt. Auch Lededje drehte sich, langsam und weniger anmutig, als die immer noch lächelnde Sensia ihre Stimme ein wenig senkte und sagte: »Mein Kind, Sie wären nicht menschlich, panmenschlich, sichultianisch oder sonst etwas, wenn es Sie nicht nach Rache gelüstete.«

				Lededje hörte dies alles, reagierte aber nicht sofort. Es gibt noch mehr, wollte sie sagen. Es gibt noch mehr. Es geht nicht nur um Rache. Aber sie brachte es nicht fertig, diese Worte auszusprechen. Erneut ging ihr Blick über die Landschaften des gewaltigen Schiffes. »Wie sieht die Bedingung aus?«, fragte sie.

				Sensia zuckte die Schultern. »Wir haben da diese Nörgeldrohnen.«

				»Ach ja?« Lededje hatte von Drohnen gehört, die das Äquivalent der Kultur zu Robotern waren, obwohl sie mehr wie Gepäckstücke aussahen. Einige der kleineren Objekte, die vor ihnen im Dunst schwebten, waren vermutlich Drohnen. Die Verbindung mit dem Wort »nörgeln« gefiel Lededje nicht.

				»Es sind Dinge, die Leute daran hindern, etwas zu tun, das sie vermutlich nicht tun sollten«, sagte Sensia. »Sie … begleiten einen.« Erneut hob und senkte sie die Schultern. »Eine Art Eskorte. Wenn die Nörgeldrohne glaubt, dass Sie etwas Anstößiges oder Unzulässiges tun wollen, wie zum Beispiel jemanden zu verletzen oder gar zu töten, so schreitet sie ein und hindert Sie daran.«

				»Und … wie schreitet sie ein?«

				Sensia lachte. »Zuerst schimpft sie, nehme ich an. Aber wenn Sie auf Ihren Absichten beharren, wird sie sich Ihnen in den Weg stellen, einen Schlag abwehren oder einen Schuss ablenken, etwas in der Art. Letztendlich sind solche Drohnen berechtigt, die betreffende Person außer Gefecht zu setzen. Zu betäuben. Natürlich ohne dass Schaden angerichtet wird, aber …«

				»Wer entscheidet darüber? Welches Gericht?«, fragte Lededje. Sie fühlte sich plötzlich heiß und begriff, dass ihre neue, hellere Haut vielleicht eine deutlich sichtbare Rötung zeigte.

				»Das Gericht bin ich, Lededje«, erwiderte Sensia ruhig und mit einem kleinen Lächeln, das Lededje kurz betrachtete, um dann den Blick davon abzuwenden.

				»Ach? Und wer gibt Ihnen das Recht?«

				Sie hörte das Lächeln in der Stimme des Avatars. »Ich habe das Recht, weil ich Teil der Kultur bin und mein Urteil in solchen Angelegenheiten von anderen Teilen akzeptiert wird, insbesondere von anderen Gehirnen der Kultur. Meine Entscheidungen gelten sofort, weil ich in der Lage bin, sie durchzusetzen. Letztendlich …«

				»Also ist auch in der Kultur Macht gleich Recht«, sagte Lededje bitter. Sie rollte die Ärmel herunter, weil ihr plötzlich kalt war.

				»Das gilt vermutlich für intellektuelle Macht«, entgegnete Sensia sanft. »Was ich sagen wollte: Letztendlich geht mein Recht, Ihnen eine Nörgeldrohne mitzugeben, auf das Prinzip zurück, dass moralisch verantwortliche Entitäten, ob Mensch oder Maschine, auf der Grundlage der existierenden Fakten eine solche Entscheidung treffen würden. Allerdings gehört zu meiner moralischen Verantwortung Ihnen gegenüber auch der Hinweis, dass Sie Ihren Fall an die Öffentlichkeit bringen können. Es gibt spezialisierte Nachrichtendienste, die Interesse daran hätten. Hinzu kommen gesetzliche, verfahrensrechtliche, juristische, verhaltensbezogene, diplomatische …« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »… und wahrscheinlich sogar philosophische Interessengruppen, die sich gern Ihres Falles annähmen. Sie hätten bestimmt kein Problem, jemanden zu finden, der für Sie eintritt.«

				»Und an wen würde ich mich wenden? An Sie?«

				»An das Gericht der informierten öffentlichen Meinung«, sagte Sensia. »Dies ist die Kultur, Kind. Das Revisionsgericht, die letzte Instanz. Wenn ich mich davon überzeugen ließe, dass ich einen Fehler mache, oder selbst wenn ich glaubte, Recht zu haben, aber alle anderen eine andere Ansicht verträten … Dann würde ich die Sache mit der Nörgeldrohne aufgeben, wenn auch widerstrebend. Als Gehirn eines Schiffes wäre es mir wichtiger, was andere Schiffsgehirne denken. Erst dann kämen allgemeine Gehirne, KIs, Menschen, Drohnen und so weiter, obwohl ich den Meinungen von Menschen natürlich einen besonderen Stellenwert geben müsste, da es um eine menschliche Angelegenheit geht. Es klingt ein wenig kompliziert, aber es gibt zahlreiche gut bekannte Präzedenzfälle und oft benutzte, hochangesehene Prozeduren.«

				Sensia beugte sich vor und versuchte, Lededjes Blick einzufangen, doch die wich ihr aus. »Hören Sie, Lededje, ich wollte es nicht entmutigend klingen lassen. Jemand mit Ihrem Background und Ihrer Vorstellung von einem Rechtssystem müsste den Eindruck gewinnen, dass alles unglaublich schnell und ungezwungen vonstattengeht, und Sie müssten während dieser Zeit nicht einmal an Bord bleiben. Sie könnten mit der Heimreise beginnen und unterwegs feststellen, wie alles ausgegangen ist. Es sähe für Sie ungezwungen aus, aber es wäre sehr, sehr gründlich, und es gäbe eine weitaus geringere Wahrscheinlichkeit für eine ungerechte Entscheidung als bei den Gerichten in Ihrer Heimat. Von dieser Möglichkeit können Sie gern Gebrauch machen, jederzeit. Ich persönlich glaube, dass Sie nicht die geringste Chance haben, die Nörgeldrohne loszuwerden, aber bei solchen Angelegenheiten kann man nie sicher sein, und immerhin ist das System dazu da, dass man anscheinend offensichtliche Entscheidungen infrage stellt.«

				Lededje dachte darüber nach. »Wie … geheim ist meine Rückkehr ins Leben bisher gewesen?«

				»Derzeit wissen nur Sie und ich davon, da ich die Meine Wenigkeit, ich zähle nicht finden kann. Wir vermuten, dass Ihnen jenes Schiff die neurale Borte in den Kopf setzte.«

				Wie von ganz allein tastete Lededjes Hand nach dem Hinterkopf, als Sensia die Borte erwähnte. Ihre Fingerspitzen strichen durchs kurze weiche Haar und folgten den Schädelkonturen.

				Noch vor dem Erwachen in diesem neuen Körper war ihr eine neue neurale Borte angeboten worden. Sie hatte abgelehnt und fragte sich noch immer nach dem Grund dafür. Wenn sie es sich irgendwann einmal anders überlegen sollte … Es konnte jederzeit eine installiert werden, auch wenn es eine Weile dauern würde, bis ihr volles Funktionspotenzial zur Verfügung stand, so wie auch bei der ersten.

				»Was könnte mit dem Schiff passiert sein?«, fragte Lededje, erinnerte sich an Himerance und sah ihn vor sich, wie er vor zehn Jahren auf dem Stuhl in ihrem Schlafzimmer gesessen hatte, im Halbdunkel. Sie glaubte sogar, seine leise, ruhige Stimme zu hören.

				»Was damit passiert ist?« Sensia klang überrascht. »Oh, wahrscheinlich hat es sich zurückgezogen. Oder es hat mit einer ziellosen Wanderung begonnen und durchstreift die Galaxis. Oder es geht einer sehr individuellen fixen Idee nach. Was auch immer der Grund sein mag: Das Schiff braucht sich nur nicht mehr zu melden, und schon ist es von den Schirmen verschwunden. Schiffe machen das manchmal, insbesondere alte.« Sie schnaubte. »Insbesondere alte Schiffe, die während des Ildiranischen Kriegs im aktiven Dienst waren. Sie neigen sehr dazu, exzentrisch zu werden.«

				»Schiffe bekommen keine Nörgeldrohnen?« Lededje versuchte, sarkastisch zu klingen.

				»O doch, wenn sie besonders seltsam werden oder eine … gewisse Masse haben. Wenn sie groß sind.« Sensia beugte sich näher. »Ein Schiff wie ich ist einmal exzentrisch geworden, so hatte es zumindest den Anschein. Können Sie sich das vorstellen?« Sie gab sich entsetzt und nickte in Richtung des Panoramas. »Etwas so Großes? Rastete während einer Krise komplett aus und schüttelte das Schiff ab, das seine Nörgeldrohne sein sollte.«

				»Und wie endete es?«

				Sensia zuckte die Schultern. »Nicht sehr schlecht. Es hätte besser, aber auch viel schlechter ausgehen können.«

				Lededje überlegte. »Ich schätze, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihr Urteil zu akzeptieren.« Sie drehte den Kopf und schenkte dem Avatar ein glattes Lächeln. »Ich sehe noch immer nicht ein, dass es notwendig ist, aber … ich füge mich.« Sensias Gesicht zeigte Bedauern, und in ihrer Stirn bildeten sich dünne Falten. »Sie sollten dies wissen: Es gibt nicht die geringste Chance, den Mann, der mich getötet hat, vor Gericht zu bringen oder ihn gar zu bestrafen. Er ist sehr charmant, sehr mächtig und durch und durch böse. Er ist absolut egoistisch, und aufgrund seiner Stellung kommt er mit allem durch, was er macht. Mit wirklich allem. Er verdient den Tod. In moralischer Hinsicht wäre es vollkommen richtig, Joiler Veppers zu töten, von meinem Groll gegen ihn ganz zu schweigen. Wenn ich mit der Absicht heimkehre, ihn umzubringen, so treffen Sie die falsche moralische Entscheidung mit dem Beschluss, mich daran zu hindern.«

				»Ich verstehe Ihre Gefühle, Lededje«, sagte der Avatar.

				»Das bezweifle ich.«

				»Nun, ich verstehe zumindest den Nachdruck in Ihren Worten; bitte gestehen Sie mir das zu. Ich halte es nur für falsch, dass ich über jemanden urteile, der so weit entfernt ist und über den ich keine wie auch immer geartete moralische Jurisdiktion habe.«

				»Die Kultur mischt sich nie in andere Gesellschaften ein?«, fragte Lededje und versuchte, abfällig zu klingen. Dies war eins der wenigen Dinge, die sie auf Sichult über die Kultur gehört hatte: dass ihre Angehörigen entweder hoffnungslos verweichlicht oder unnatürlich aggressiv waren (es hing davon ab, welchen Aspekt der angeblichen Verhaltensweise der Kultur die sichultianischen Medien als schockierend, verdorben und verachtenswert darstellen wollten). Außerdem verwendete die Kultur kein Geld; und regiert wurde sie von riesigen Robotschiffen, die sich in die Angelegenheiten anderer Zivilisationen einmischten.

				Lededje glaubte zu spüren, wie sich hinter ihren Augen Tränen sammelten.

				»Meine Güte, ja, wir mischen uns die ganze Zeit über ein«, gab der Avatar zu. »Aber es ist alles sorgfältig überlegt und langfristig geplant, und es gibt immer ein strategisches Ziel zum Wohle der Personen, um die es geht.« Sensia wandte kurz den Blick ab. »Meistens jedenfalls. Was nicht heißen soll, dass die Sache manchmal schiefgeht.« Sie sah Lededje wieder an. »Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein. Insbesondere dann, wenn es um eine Person von solcher Wichtigkeit, Berühmtheit oder derart schlechtem Ruf geht, die so große Kontrolle über die Produktionsmittel Ihrer Zivilisation hat …«

				»Seine Position, sein Geld, schützt ihn also auch hier?«, protestierte Lededje und musste sich sehr beherrschen, um nicht zu weinen.

				»Es tut mir leid«, sagte Sensia. »So sieht die Situation aus. Nicht wir bestimmen eure Regeln. Als fremdes Wesen hat er das gleiche Recht wie alle anderen darauf, dass ich nicht an einem Mordkomplott gegen ihn teilnehme. Er ist ein Zentrum der Macht innerhalb Ihrer Gesellschaft, und das bedeutet: Was mit ihm geschieht, hat besonderes Gewicht. Es wäre unverantwortlich, das nicht in Erwägung zu ziehen, selbst wenn ich Ihren Wunsch nach seinem Tod teilen würde.«

				»Ich hätte ohnehin kaum eine Chance.« Lededje schniefte und drehte den Kopf zur Seite. »Ich bin keine Mörderin. Ich könnte ihn töten, aber mir fehlt in dieser Hinsicht das spezielle Geschick. Mein einziger Vorteil besteht darin, dass ich einiges über seine Anwesen, seine Häuser und die Leute weiß, die ihn umgeben.« Sie hob die Hand und betrachtete sie von beiden Seiten. »Und ich sehe nicht mehr aus wie früher, was bedeutet, dass ich vielleicht Gelegenheit habe, in seine Nähe zu gelangen.«

				»Ich nehme an, er ist gut geschützt«, sagte Sensia. Sie zögerte einen Moment. »Ja, wie ich sehe, ist er das. Ihre Medien berichten immer wieder über die Klone, die Zei.«

				Lededje wollte darauf hinweisen, dass Jasken der eigentliche Leibwächter war, Veppers’ letzte Verteidigungslinie, aber sie überlegte es sich anders und schwieg. Sie hielt es für besser, nicht den Eindruck zu erwecken, in diesen Bahnen zu denken. Erneut schniefte sie und wischte sich die Nase mit der Hand ab.

				»Sie müssen nicht zurück, Lededje«, sagte Sensia sanft. »Sie könnten hierbleiben und ein neues Leben in der Kultur führen.«

				Mit den Handballen wischte Led ihre Tränen fort. »Das war lange Zeit mein größter Wunsch«, sagte sie und sah Sensia an, die verwundert wirkte. »All die Jahre, bei jedem meiner Fluchtversuche … Niemand hat mich je gefragt, wohin ich wollte.« Sie lächelte ein kleines Lächeln für den Avatar, dessen Verwunderung Erstaunen wich. »Wenn man mich gefragt hätte, wäre ich vielleicht bereit gewesen zu antworten, dass ich zur Kultur wollte. Weil ich gehört hatte, dass die Menschen dort der Tyrannei von Geld und individueller Macht entkommen sind, dass alle gleich sind, Männer und Frauen, dass es weder Armut noch Reichtum gibt.«

				»Aber jetzt, da Sie hier sind?«, fragte Sensia. Es klang ein wenig traurig.

				»Jetzt, da ich hier bin, muss ich feststellen, dass man sich Veppers beugt, weil er reich und mächtig ist.« Lededje holte tief Luft. »Und ich stelle fest, dass ich zurückmuss, weil Sichult meine Heimat ist, ob es mir gefällt oder nicht. Damit muss ich mich irgendwie abfinden.« Sie sah Sensia an. »Anschließend könnte ich hierher zurück. Darf ich hierher zurückkehren?«

				»Ja.«

				Lededje nickte einmal und wandte den Blick wieder ab.

				Sie schwiegen einige Sekunden. Dann sagte Sensia: »Nörgeldrohnen können recht nützliche Begleiter sein. Sie sind bereitwillige, gehorsame Diener und auch Leibwächter, solange man nicht versucht, jemanden zu töten oder zu verletzen. Ich wähle eine gute für Sie aus.«

				»Wir kommen bestimmt gut miteinander zurecht«, sagte Lededje.

				Sie fragte sich, wie schwer es sein mochte, eine Nörgeldrohne loszuwerden. Oder sie ebenfalls zu töten.

				Yime Nsokyi stand im Hauptraum ihres Apartments, aufrecht, die gestiefelten Füße dicht beisammen, den Kopf leicht nach hinten geneigt, die Hände auf dem Rücken. Sie trug förmliche Kleidung: hohe dunkelgraue Stiefel, graue Hose, helle Bluse, eine schlichte graue Jacke mit einem steifen hohen Kragen. In der Brusttasche der Jacke steckte ein Stift-Terminal, und hinzu kam ein Back-up-Terminal in Form eines Clips am linken Ohrläppchen. Ihr Haar war sorgfältig gekämmt.

				»Hallo, Ms. Nsokyi.«

				»Guten Tag.«

				»Sie sehen sehr … souverän aus. Möchten Sie nicht lieber Platz nehmen?«

				»Ich ziehe es vor zu stehen.«

				»Wie Sie wünschen.« Der Avatar der Allgemeinen Kontakteinheit AKE Bodhisattva, IAQD war erschienen. Er hatte sich direkt vor ihr positioniert, und seine Ankunft eine halbe Stunde zuvor mit einer kurzen Mitteilung angekündigt. Yime war Zeit genug geblieben, sich anzuziehen und innerlich vorzubereiten. Der Avatar zeigte sich in Gestalt einer alt wirkenden Drohne, fast einen Meter lang, einen halben dick und ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter hoch. Er schwebte in Augenhöhe. »Ich nehme an, wir können auf alle Höflichkeitsfloskeln verzichten«, sagte er.

				»Das wäre auch meine Wahl«, erwiderte Yime.

				»Ich verstehe. In dem Fall, wenn Sie bereit sind …?«

				Yime beugte die Knie, nahm eine kleine Tasche, die neben ihren Füßen stand, und richtete sich wieder auf.

				»Ich bin so weit.«

				Der Avatar und die Menschenfrau verwandelten sich in zwei silberne Ellipsoide, die sofort auf Punktgröße schrumpften und verschwanden, schnell genug, um einen Luftzug entstehen zu lassen, der die Blätter einiger naher Pflanzen bewegte.

				Prin erwachte aus seinem langen und schrecklich realen Albtraum von seiner Zeit in der Hölle und begegnete dem Blick von Chay, seiner wahren Liebe, während er blinzelnd im Krankenhausbett lag. Er lag auf der Seite und sah sie an, wie sie dort im nächsten Bett lag, nur einen Meter entfernt und ihm zugewandt. Ihre Lider hoben und senkten sich langsam.

				Es hatte eine Weile gedauert, bis ihm klar geworden war, wo er sich befand und wer die Person dort im anderen Bett war. Selbst die eigene Identität war ihm nicht sofort klar gewesen. Zuerst hatte er nur begriffen, dass er an irgendeinem medizinischen Ort zu sich gekommen war, dass er ganz besondere Gefühle für die weibliche Person im anderen Bett hegte und dass etwas Wichtiges und Schreckliches geschehen war.

				Hölle. Er hatte sich in der Hölle aufgehalten. Sie waren beide in der Hölle gewesen, Chay und er. Sie hatten sie aufgesucht, um zu beweisen, dass sie existierte und kein Mythos war, und dass es sich um eine ekelhafte, abartige Version des Jenseits handelte, um einen Ort unerhörter Grausamkeit; in einer zivilisierten Gesellschaft konnte nichts diesen Ort rechtfertigen.

				Sie hatten es mit eigenen Augen sehen und dann mit Beweisen zurückkehren wollen, um an die Öffentlichkeit zu gehen und dafür zu sorgen, dass alles bekannt wurde. Sie hatten den Staat herausfordern wollen, die Regierung, das politisch-ökonomische Establishment und all die verschiedenen Interessengruppen, die ihre Hölle – alle Höllen – behalten wollten.

				Jetzt waren sie beide wieder im Realen.

				Prin konnte noch nicht sprechen. Offenbar befand er sich in der Klinik, von der aus sie zu ihrer höllischen Reise aufgebrochen waren, mit Chay an seiner Seite. Sie hatten ihre Persönlichkeiten in elektronischer oder photonischer Form – was auch immer – transferiert und auf diese Weise gemeinsam das Inferno erreicht.

				Er hörte leises Piepen und sah verschiedene medizinische Instrumente in der Nähe ihrer Betten.

				»Prin! Sie sind zurück!«, erklang eine Stimme. Er erkannte sie – oder wusste zumindest, dass er den Sprecher kannte. Ein Mann trat in sein Blickfeld.

				Er kannte ihn tatsächlich. Irkun. Er hieß Irkun und war der Medo-Komm-Zauberer, der den Transfer ihrer Persönlichkeiten, ihrer Selbstsphären, beaufsichtigt, durch das Kommunikationswerk zum Link der Hölle – wo auch immer das sich befand – geleitet und dann in die Hölle transferiert hatte. Und natürlich auch wieder zurück. Das war ja der Sinn der Sache. Sie mussten zurückkehren, und um ihre Rückkehr zu gewährleisten, waren sie mit Programmcodes aufgebrochen, in der Hölle getarnt als Halsketten aus Stacheldraht. Sie erlaubten es dem Träger, sich in einen der mächtigen und privilegierten Dämonen der Hölle zu verwandeln, und boten damit die Chance, die virtuelle Welt zu verlassen und ins Reale zurückzukehren.

				Prin erinnerte sich an das blau glühende Tor, die Mühle und den Hang des Tales, mit den x-förmigen Vorrichtungen und den verwesenden Leichen daran.

				Ein blau glühendes Tor, sein verzweifelter Sprung, Chay fest an sich gedrückt …

				Der Flug, die Drehung, damit er das Tor zuerst passierte, sie in seinen Armen, damit sie mit ihm zurückkehrte, wenn das möglich war.

				»Sie haben es geschafft!«, wiederholte Irkun und schlug beide Rüssel aneinander. Er war wie ein Mediziner gekleidet: weiße Weste, den Schweif gebunden und zusammengesteckt, die Hufe in kleinen Halbstiefeln. »Sie sind zurück! Sie haben es geschafft! Und Chay, ist sie …?«

				Irkun drehte den Kopf und sah zum anderen Bett. Chay blickte noch immer geradeaus. Prin hatte gedacht, dass sie ihn ansah, aber das war nicht der Fall. Wieder blinzelte sie langsam, auf die gleiche Weise wie zuvor.

				»… direkt hinter Ihnen?«, fragte Irkun und sah auf die Anzeigen der medizinischen und kommunikationstechnischen Geräte in der Nähe. Er holte ein Tablet hervor, und seine Rüsselfinger huschten über Zeichen, Buchstaben und Zahlen. »Ist sie …?«, fragte er, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Die Rüsselfinger verharrten, und er richtete einen betroffenen Blick auf Prin.

				Irkun, Chay, das Bett, in dem sie lag, das ganze Klinikzimmer, auf einem Hausboot in einer Lagune, am Rand eines seichten Meers … Alles verschwamm, als Tränen Prins Augen füllten.

				Es gab noch drei andere außer Prin und Irkun. Sie hatten das Kernteam so klein wie möglich gehalten, um zu verhindern, dass die Pro-Hölle-Leute dahinterkamen.

				Ihre Couchen standen auf einem Deck, das Blick über die Lagune bis zu den fernen Dünen und dem Meer gewährte. Vögel flogen im Licht der untergehenden Sonne, dunkle Silhouetten vor den bunten Streifen des bewölkten Himmels. Andere Boote oder Hausboote waren nicht zu sehen. Das, auf dem sie sich befanden, wirkte harmlos und unschuldig, verbarg aber eine Hightech-Ausrüstung, und ein Lichtwellenleiter verband es mit den Satellitenanlagen im nächsten Ort, einige Kilometer entfernt. Prin war vor einem halben Tag erwacht. Sie mussten entscheiden, was sie jetzt unternehmen sollten, vor allem in Bezug auf Chay.

				»Wenn wir sie zurücklassen, können wir sie bei ihrer Rückkehr reintegrieren«, sagte Biath. Er war der Bewusstseinsexperte.

				»Selbst mit gebrochenem Geist?«, fragte Prin.

				»Ja«, sagte Biath, und es klang, als wäre dies eine besondere Leistung.

				»Wir nehmen also ein vollkommen gesundes schlafendes Bewusstsein und werfen einen gebrochenen Geist hinein, und es ist der gebrochene, der dann zum Vorschein kommt?«, fragte Yolerre. Sie war die Hauptprogrammiererin, das Genie, dem die Sache mit dem Stacheldrahtcode eingefallen war, um Prin und Chay Gelegenheit zu geben, die Hölle wieder zu verlassen.

				Biath zuckte die Schultern. »Das Neue überschreibt das Alte«, sagte er. »Das ist normal.«

				»Aber wenn wir sie wecken …«, begann Prin.

				»Wenn wir sie wecken, ist sie so, wie sie vor Ihrer Reise durch die Hölle war«, sagte Sulte. 

				Er war der Einsatzleiter, ein Ex-Regierungsmitglied und damit eine wichtige Informationsquelle sowie ein weiterer Kommunikationsspezialist. »Aber je länger sie wach ist und eine Art normales Leben führt, desto schwerer wird es, ihre beiden Persönlichkeiten zu reintegrieren: die unwissende hier, ohne die in der Hölle gesammelten Erfahrungen, und die andere, virtuelle, die über alles Bescheid weiß, wo immer sie sich auch aufhalten mag.« Er sah Biath an, der seine Worte mit einem Nicken bestätigte.

				»Was vermutlich, wenn man an die Art der Erfahrungen denkt, Verrücktheit zur Folge hätte«, sagte Irkun. »Nichtwissen könnte die bessere Wahl sein.«

				»Sie könnte behandelt werden. Es gibt Methoden.«

				»Sind solche Methoden jemals bei jemandem angewendet worden, der all die Albträume der Hölle in sich trägt?«, fragte Yolerre.

				Irkun schüttelte den Kopf und gab ein saugendes Geräusch von sich.

				»Wie lange dauert es, bis eine Reintegration unmöglich wird?«, fragte Prin.

				»Schlimmstenfalls wird es in einigen Stunden problematisch«, sagte Biath. »Einige Tage vermutlich, höchstens eine Woche. Das Überschreiben wäre brutal und könnte zu einem katatonischen Zustand führen. Barmherziger wäre es, die Erinnerungen an die Hölle stückchenweise zugänglich zu machen.« Er schüttelte den Kopf. »Sehr wahrscheinlich würde ihre Persönlichkeit die Erinnerungen ganz zurückweisen. Die Albträume müssten kontrolliert und überwacht werden.«

				»Glauben Sie wirklich, dass sie nicht bald zu uns kommt?«, wandte sich Irkun an Prin. Mithilfe des Tablets behielt Irkun Chays Zustand im nur wenige Meter entfernten Klinikzimmer im Auge.

				»Nein«, antwortete Prin. »Ich fürchte, die Möglichkeit besteht nicht. Sie hatte den Notfallcode vergessen, wozu er diente, wie er funktionierte. Wie ich schon sagte, sie leugnete sogar die Existenz des Realen. Und jene verdammten Dämonen müssen sie wenige Sekunden nach meinem Sprung durchs Tor erreicht haben. Wenn sie mir nicht sofort gefolgt ist, in einem Abstand von einigen Momenten, wird sie mir auch in den nächsten Monaten nicht folgen.« Er begann wieder zu weinen. Die anderen sahen es, kamen näher und brummten beruhigend. Jene, die ihm am nächsten waren, berührten ihn mit ihren Rüsseln.

				Prin sah sie an. »Ich glaube, wir müssen sie wecken«, sagte er.

				»Was passiert, wenn wir sie zurückbekommen?«, fragte Yolerre.

				»Wir könnten ihr eine Art Leben in einer virtuellen Welt geben«, schlug Sulte vor. »Dort dürfte sie sich einfacher behandeln lassen, nicht wahr?« Er richtete einen fragenden Blick auf Biath, der nickte.

				»Müssen wir abstimmen?«, fragte Irkun.

				»Ich glaube, die Entscheidung liegt bei Prin«, sagte Sulte. Die anderen nickten und brummten zustimmend.

				»Sie bekommen Chay zurück, Prin«, sagte Yolerre und streckte den Rüssel, um ihn sanft zu streicheln.

				Prin wandte den Blick ab. »Nein, ich bekomme sie nicht zurück«, erwiderte er.

				Als sie Chay am nächsten Morgen weckten, war Prin schon gegangen.

				Er wollte sie nicht sehen. Er wollte nicht jene Frau aufgeben, die er liebte und sich noch in der Hölle befand, indem er die Liebe jener entgegennahm, die nie dort gewesen war, wie perfekt und untraumatisiert sie auch sein mochte.

				Diese Chay, die nie in der Hölle gelitten hatte, würde sich zweifellos von seinem Verhalten verletzt fühlen und nicht verstehen, wie er so grausam zu ihr sein konnte. Aber er hatte wahren Schmerz und wahre Grausamkeit gesehen, und die Person, die er jetzt war, konnte nicht so tun, als wäre das gemeinsam in der Hölle Erlebte nie geschehen und als hätte es ihn nicht für immer verändert.

				Der Raum, in dem Lededje erwacht war, wo sie mit Sensia auf dem Balkon gesessen hatte, stand ihr zur Verfügung, solange sie sich an Bord des Schiffes befand. Nach ihrer Tour in einem kleinen und sehr leisen Flieger – das Allgemeine Systemschiff war angemessen imposant und verblüffend, aus welchem Blickwinkel man es auch sah – hatte Sensia Lededje in der Nähe abgesetzt, dort, wo einer der kilometerlangen internen Korridore an eins der kleinen Stufentäler aus Unterkunftseinheiten stieß, und ihr einen hübschen, silbrigen Ring gegeben, ein Objekt namens »Terminal«, das es Lededje erlaubte, mit dem Schiff zu reden. Dann war sie gegangen und hatte es Lededje überlassen, allein zu ihrem Quartier zurückzukehren und mit sich ins Reine zu kommen. Sensia hatte gesagt, sie sei nur einen Ruf entfernt und stünde ihr gern als Orientierungshilfe, Gefährtin oder was auch immer zur Verfügung. Bis dahin wolle sich Lededje sicher ein wenig ausruhen und wisse vielleicht eine Gelegenheit zu schätzen, ihre Gedanken zu ordnen.

				Der Ring passte auf Lededjes längsten Finger und wies ihr mit verbalen Hinweisen den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Eine Wand des Raums fungierte als Schirm und gab ihr offenbar unbeschränkten Zugang zum hiesigen Äquivalent der sichultianischen Datensphäre. Sie nahm davor Platz und begann, Fragen zu stellen.

				»Willkommen an Bord«, grüßte die Avatar-Drohne der Bodhisattva. »Darf ich Ihre Tasche nehmen?«

				Yime nickte. Der Avatar streckte keine Gliedmaßen danach aus – die Tasche verschwand einfach aus ihrer Hand und hinterließ ein leichtes Prickeln in den Fingern. Sie schwankte, als das Gewicht der Tasche plötzlich verschwand und sie dadurch aus dem Gleichgewicht kam. »Sie befindet sich in Ihrer Kabine«, sagte der Avatar.

				»Danke.« Yime sah nach unten. Sie stand auf nichts. Es fühlte sich nach einer harten Oberfläche an, aber für ihre Augen gab es nichts unter den Füßen, abgesehen von Sternen, die vertraute nebelartige Spiralen und Wirbel formten. Und Sterne leuchteten auch zu ihren Seiten. Über ihr erstreckte sich eine gewaltige dunkle Präsenz, eine Decke aus poliertem Schwarz, die den Glanz der Sterne zu ihren Füßen reflektierte. Als Yime direkt nach oben sah, bemerkte sie ihr geisterhaft blasses Spiegelbild, das ihren Blick erwiderte.

				Unten erkannte sie die Konstellationen, die von ihrem Heimatorbital Dinyol-hei aus zu sehen waren. Sie hatte ihr Apartment am späten Nachmittag verlassen, und ein solcher Anblick sollte sich ihr eigentlich nicht darbieten, wenn ihr Weg von dort aus direkt nach unten geführt hatte, zu dem Teil des Orbitals, der sich unterhalb ihrer Wohnung befand. Offenbar war das Schiff ein Stück entfernt. Es bereitete Yime eine gewisse Genugtuung, das ganz allein und so schnell herausgefunden zu haben.

				»Brauchen Sie etwas Zeit, um sich zu erfrischen, sich einzurichten und zu orientieren, oder …«, begann die Drohne.

				»Nein«, sagte Yime. Sie stand wie zuvor, mit dem einen Unterschied, dass ihre Füße etwas weiter auseinander waren. »Können wir zur Sache kommen?«

				»Ja. Ich bitte um Ihre volle Aufmerksamkeit«, sagte die Bodhisattva.

				Ihre volle Aufmerksamkeit. Yime fühlte sich fast beleidigt. Andererseits, dies war Quietus, bekannt für förmlichen Ernst und einen gewissen indirekten Asketismus. Wenn man die Disziplin, die die meisten quietischen Dinge betraf, nicht mochte, so hätte man besser einen anderen Dienst gewählt.

				Es kursierte ein gehässiges Gerücht, das sich offenbar nicht aus der Welt schaffen ließ und nach dem die jüngste spezialisierte Abteilung der Kultur-Kontaktsektion nur dem Zweck diente, all jenen eine Beschäftigungsmöglichkeit zu bieten, die es nicht schafften, bei den Besonderen Umständen unterzukommen.

				Kontakt war der Teil der Kultur, der sich, mehr oder weniger, um alle Aspekte der Kultur-Beziehungen mit allem anderen kümmerte, mit allem, was nicht zur Kultur gehörte. Das Spektrum reichte von der Erforschung unbekannter Sonnensysteme bis hin zu den Beziehungen mit anderen Zivilisationen aller Entwicklungsstadien, von jenen, die noch nicht in der Lage waren, eine Weltregierung zu bilden oder einen funktionsfähigen Orbitallift zu entwerfen, bis hin zu den elegant-müßigen, aber potenziell sehr mächtigen Ahnen und den noch weiter von der Realität entfernten Sublimierten, soweit es noch Spuren und Reste dieser exotischen Entitäten gab.

				Die Besonderen Umstände waren faktisch die Spionage-Abteilung der Kontaktsektion.

				Im organisatorischen Moloch namens Kontakt hatte es immer spezialisierte Subabteilungen gegeben. Die Besonderen Umstände bildeten nur die nächstliegende und genossen seit ihrer Gründung nahezu Eigenständigkeit, zum größten Teil deshalb, weil sie manchmal Maßnahmen ergriffen, mit denen andere Kontakt-Mitglieder nichts zu tun haben wollten.

				Im Lauf der Zeit, insbesondere während des letzten halben Jahrtausends, hatte Kontakt einige Umstrukturierungen vorgenommen und drei neue Spezialabteilungen gegründet, unter ihnen der Quietische Dienst.

				Der Quietische Dienst – beziehungsweise Quietus, wie man ihn kurz nannte – befasste sich mit den Toten. In der Galaxis gab es weitaus mehr Tote als Lebende, wenn man all die Individuen in den vielen Jenseits-Versionen berücksichtigte, die über Jahrtausende hinweg von zahlreichen Zivilisationen geschaffen worden waren. Zum Glück – barmherzigerweise – neigten die Toten dazu, unter sich zu bleiben und machten nur wenig Ärger im Vergleich mit denen, die im Realen existierten und es für sich auszunutzen versuchten. Doch allein ihre gewaltige Anzahl sorgte dafür, dass sich immer wieder wichtige Fragen in Hinsicht auf die Verstorbenen ergaben. Die Toten, mit denen es Quietus zu tun bekam, sollten eigentlich in Frieden ruhen, aber viele von ihnen waren alles andere als quieto.

				Oft ging es bei solchen Fragen um Legalität, oder auch um Definitionen. In vielen Gesellschaften bestand der wichtigste Unterschied zwischen einer lebenden virtuellen Person – die vielleicht nur im Realen den Körper wechselte – und einer toten virtuellen Person darin, dass Letztere keine Eigentumsrechte geltend machen und auf nichts außerhalb ihrer simulierten Welt Anspruch erheben konnte. Vielleicht war es kaum verwunderlich, dass es Tote gab, denen diese Unterscheidung nicht gefiel. So etwas konnte zu Problemen führen, aber Quietus verstand sich darauf, derartige Probleme zu lösen.

				Was Schiffe und Personal betraf, war Quietus relativ klein, aber der Abteilung standen nicht nur ganze katalogisierte Totensuiten zur Verfügung, sondern auch Experten und Expertensysteme – nicht alle von ihnen panmenschlichen Ursprungs –, die ihr dabei halfen, mit solchen Angelegenheiten fertigzuwerden. Sie brachten Tote aus einem Ruhestand voller Freuden oder aus dem Scheintod der Hibernation zurück, aus dem sie, ihren eigenen Anweisungen gemäß, geweckt werden sollten, wenn es die Umstände erforderten.

				Von einigen BU-Angehörigen »Testamentvollstrecker« genannt, standen die Mitglieder von Quietus zwar mit den Besonderen Umständen in Verbindung, sahen sich selbst aber als Teil eines spezialisierteren Dienstes. Die meisten Menschen bei Quietus hielten Beziehungen irgendeiner Art zu den BU für bedauerlich und nur in sehr seltenen Fällen, wenn überhaupt, für notwendig. Einige sahen schlicht und einfach auf die Besonderen Umstände herab. Ihre eigene Aufgabe, so meinten sie, sei edler und raffinierter, ein Standpunkt, dem sie mit Gebaren, Verhalten, Erscheinung und sogar der Kleidung Nachdruck verliehen.

				Quietus-Schiffe fügten ihren Namen das Kürzel IAQD für »In Aktivem Quietus-Dienst« hinzu, solange sie sich im Einsatz befanden, und wählten meistens ein monochromes Äußeres, entweder reines, glänzendes Weiß oder effektvolles Schwarz. Sie bewegten sich sogar »leise« und veränderten die Konfiguration ihrer Triebwerksfelder, um möglichst geringe Störungen sowohl im subkosmischen Energiegitter als auch im dreidimensionalen Strang des Realraums zu verursachen. Normale Kultur-Schiffe strebten entweder maximale Effizienz an oder das immer beliebte Mal-sehen-was-wir-aus-dem-Antrieb-herausholen-Können.

				In ähnlicher Weise erwartete man von den Menschen und anderen biologischen Mitgliedern von Quietus, dass sie sich im Dienst ernst und würdevoll gaben und sich entsprechend kleideten.

				Dieser Kontakt-Abteilung gehörte Yime an.

				Ihre volle Aufmerksamkeit, und ob. Yime antwortete nicht und begnügte sich mit einem Nicken.

				Plötzlich steckte sie bis zur Hüfte in Sternen. Die Drohne, die fernen Sterne unter ihren Füßen und ihre Spiegelungen, das alles war verschwunden. »Dies ist der Ruprine-Cluster in Arm Eins-eins Fastspitze«, erklang die Stimme des Schiffes um sie herum.

				Arm Eins-eins Fastspitze war knapp dreihundert Lichtjahre von der Region des Alls entfernt, in der das Orbital Dinyol-hei die Sonne Etchilbieth umkreiste. Nach galaktischen Maßstäben war es praktisch direkt nebenan.

				»Diese Sterne gehören zum Einflussbereich einer kleinen Zivilisation, die sich ›Sichultianisches Enablement‹ nennt«, sagte das Schiff. Einige Dutzend Sonnen wechselten ihre natürliche Farbe und wurden grün. »Es handelt sich um eine Gesellschaft der Stufe Vier/Fünf, die hier entstand.« Eine der grünen Sonnen wurde heller und reduzierte ihre Leuchtkraft dann wieder. »Das Quyn-System mit dem Planeten Sichult, auf dem sich die panmenschlichen Sichultianer entwickelten.« Zwei Panmenschen erschienen außerhalb der Sphäre aus Sternen, in dem Yime stand. Seltsame körperliche Proportionen, fand sie. Zwei Geschlechter, und für Yime beide von sonderbarem Äußeren – einen ähnlichen Endruck hätte sie vermutlich auch auf die beiden Sichultianer gemacht. Die Hautfarbe veränderte sich, als sie die Humanoiden beobachtete, von dunkel zu hell und dann wieder dunkel, mit gelben, roten und olivfarbenen Zwischentönen. Die zwei nackten Geschöpfe wichen einem bekleideten männlichen Individuum, groß, kräftig gebaut und mit langem weißem Haar.

				»Dies ist ein Mann namens Joiler Veppers«, sagte das Schiff. »Er ist die reichste Person der ganzen Zivilisation, und zwar mit Abstand. Gleichzeitig ist er auch die mächtigste, allerdings inoffiziell, nicht aufgrund einer politischen Position, sondern aufgrund seines Reichtums und seiner Beziehungen.«

				Das Bild des Sternhaufens mit den grün markierten Sonnen und dem großen, weißhaarigen Mann verschwand und wich der früheren Darstellung des Sichultianischen Enablement. Die Sonne namens Quyn leuchtete noch immer besonders hell.

				»Ms. Nsokyi«, sagte das Schiff, »wissen Sie um die langjährige Konfliktion über die Zukunft der Jenseits-Versionen, die unter der Bezeichnung ›Hölle‹ bekannt sind?«

				»Ja«, antwortete Yime.

				»Konfliktion« war der korrekte Ausdruck für eine förmliche Auseinandersetzung innerhalb einer virtuellen Realität – deren Ausgang weit über die Grenzen des virtuellen Kampfgebiets hinausgehende Konsequenzen hatte –, aber die meisten Leute sprachen vom »Krieg im Himmel«. Inzwischen dauerte er seit drei Jahrzehnten, und ein endgültiges Ergebnis stand noch immer aus. Vor einer Weile hatte Yime gehört, dass der Krieg seinem Ende entgegenging, aber solche Berichte gab es etwa alle hundert Tage seit Beginn der Konfliktion, und niemand nahm sie mehr ernst. Die meisten Leute hatten längst das Interesse daran verloren.

				»Gut«, sagte das Schiff. »Mr. Veppers kontrolliert den größten Teil der Produktionskapazität des Enablement und hat auch Zugang hierzu.« Ein Stern am Rand des betreffenden Raumgebiets leuchtete auf und erregte damit Aufmerksamkeit. Das Bild wurde herangezoomt, zeigte schließlich einen Gasriesen mit einem einzelnen Ring. Zwischen den großen, graubraunen Polarregionen zeigte der gewaltige Planet sieben horizontale Bänder in verschiedenen Gelb-, Rot- und Braunschattierungen.

				»Dies«, sagte das Schiff, als der äquatoriale Ring des Gasriesen einmal grün aufblitzte, »ist der künstliche planetare Nebel, den man ›Tsungarialische Scheibe‹ nennt. Er befindet sich im Orbit des Planeten Razhir im Tsung-System. Die Scheibe besteht aus über dreihundert Millionen einzelnen Habitaten, und die meisten davon sind Produktionsanlagen, sogenannte Fabrikaria. Die Scheibe wurde vor zwei Millionen Jahren von den damals sublimierenden Meyeurne aufgegeben und kurz nach deren Verschwinden zum Galaktischen Protektorat. Den Protektoratsstatus hielt man für notwendig, nachdem es zu einem chaotischen und gefährlich außer Kontrolle geratenen Krieg um die Scheibe und ihr beträchtliches Produktionspotenzial in Hinsicht auf sehr leistungsfähige Schiffe und Waffen gekommen war. Die betroffenen Zivilisationen waren die Hreptazyle und die Yelve.«

				Das Schiff verzichtete darauf, Bilder der Meyeurne, Hreptazyle oder Yelve zu zeigen. Yime hatte noch nie von diesen Spezies gehört, was bedeutete, dass sie nicht mehr existierten oder unwichtig waren.

				»Kurz nach dem Ildiranischen Krieg erhielt die Kultur als letzte der vertrauenswürdigen Stufe-Acht-Zivilisationen den Auftrag, die Scheibe zu schützen«, fuhr die Bodhisattva fort. »Doch als Teil von etwas, das auf Kriegsreparationen nach dem Chel-Debakel sechshundert Jahre zuvor hinauslief, überließen wir den Nauptre-Reliquaria und ihren Juniorpartnern GFKF umfassende Kontrolle über die Tsungarialische Scheibe.«

				Von den Nauptre-Reliquaria und den GFKF hatte Yime natürlich gehört. Die Reliquaria waren wie die Kultur eine Zivilisation der Stufe Acht und technisch etwa auf dem gleichen Stand. Ursprünglich eine Spezies großer, pelziger und kriechender Beuteltiere, hatten sie sich während der letzten beiden Jahrtausende ausschließlich in Form ihrer Schiffe manifestiert: ASS-große Konstruktionsschiffe, kleinere, aber immer noch recht große Raumschiffe, weniger autarke durchs All reisende Einheiten und zahlreiche metergroße Individuen, ungefähr das Äquivalent von Drohnen, allerdings ohne ein Standardmodell. Anschließend reichte die Präsenz der Reliquaria über den Zentimeter- und Millimeterbereich hinaus bis zu kollektivierten Nanorobotern.

				Die pelzigen Beuteltiere existierten noch immer, hatten sich aber auf ihre Heimatwelten und in ihre Habitate zurückgezogen, führten dort ein Leben zufriedener, egoistischer Indolenz und ließen sich in der galaktischen Gemeinschaft von ihren Maschinen repräsentieren. Man vermutete allgemein, dass sich die Reliquaria schon ein ganzes Stück weit auf dem rutschigen (und verwirrenderweise nach oben führenden) Hang der Sublimierung befanden; ihre Beziehungen zur Kultur waren förmlich – vielleicht sogar frostig –, nicht unbedingt freundlich, was sich hauptsächlich auf die stark ausgeprägte Neigung der Nauptrianer zu Strafen in ihrem virtuellen Jenseits zurückführen ließ.

				Sie waren von Höllen fasziniert.

				Im Gegensatz zur Kultur, die zwar mit beiden Beinen fest auf der Seite der Anti-Höllen-Seite stand, aber aus politischen Gründen keine aktive Rolle im virtuellen Krieg spielte, nahmen die Nauptrianer mit großer Begeisterung an den Kriegsanstrengungen der Pro-Hölle-Leute teil.

				Die Geseptian-Fardesile-Kulturföderation war eine Zivilisation der Stufe Sieben. Ihre Panmenschen waren kleiner und zarter gebaut als der Durchschnitt, hatten große Köpfe mit großen Augen und galten allgemein als recht schön. Sie standen in einer sonderbaren Beziehung zur Kultur: Angeblich schätzten sie sie sehr und hatten ihren eigenen Namen teilweise zu Ehren der Kultur gewählt, aber oft schienen sie den Wunsch zu verspüren, die Kultur zu kritisieren oder gegen sie zu arbeiten. Die Chel schienen so sehr helfen zu wollen, dass sie sich wünschten, die Kultur hätte Hilfe nötig, was garantieren würde, dass ihre Hilfe auf Dankbarkeit stieß.

				Die Erwähnung der Chel war in gewisser Weise angemessen, fand Yime. Vor diesem besonderen Fleck auf der reinen Weste der Kultur hatte es vielen Leuten widerstrebt, über das Jenseits zu reden. Danach schienen sie zumindest für eine Weile gar kein anderes Thema zu kennen.

				»Die Komponenten der Tsungarialischen Scheibe sind während all dieser Zeit größtenteils eingemottet gewesen, als eine Art Monument oder Mausoleum«, fuhr das Schiff fort. »Während der letzten Jahrzehnte haben die Sichultianer ihren Einflussbereich ausgedehnt, bis hin zum Tsung-System. Veppers’ Veprine Corporation hat begrenzten Zugang zur Scheibe und eingeschränkte Kontrolle darüber bekommen: Sein Unternehmen darf einige der orbitalen Produktionsanlagen für die Konstruktion von Handels- und Forschungsschiffen verwenden, unter der Aufsicht der Nauptre-Reliquaria und der GFKF.

				Veppers und die Sichultianer streben schon seit einer ganzen Weile größere Kontrolle über die Scheibe und ihr Produktionspotenzial an, um damit ihre kommerzielle, militärische und zivilisatorische Expansion voranzutreiben. Sie stehen jetzt dicht vor der Erreichung dieses Ziels, hauptsächlich deshalb, weil GFKF und Reliquaria ihre Haltung geändert haben – man könnte in diesem Zusammenhang fast von Komplizenschaft reden. Die GFKF hat es selbst auf einen Teil des Potenzials abgesehen – ihr mittelfristiges Ziel besteht darin, eine zivilisatorische Stufe aufzusteigen, und mit der Kontrolle über die Produktionskapazität der reaktivierten Scheibe könnte ihnen das sehr wohl gelingen –, während die Nauptre-Reliquaria Höllenbefürworter sind. Kurzfristig wollen sie, dass der Höllen-Konflikt endet, natürlich mit dem von ihnen gewünschten Ergebnis; langfristig geht es ihnen – vorausgesetzt, sie sublimieren nicht – darum, alle Jenseits-Versionen mit ihrer eigenen und denen anderer Sublimierter/Erhabener zu vereinen. Dass so etwas niemand für möglich hält, stört sie nicht im Geringsten und geht ohnehin am Kern der Sache vorbei.«

				»Warum hat die Pro-Hölle-Ausrichtung der Reliquaria etwas mit der Kontrolle über die Scheibe zu tun?«, fragte Yime.

				»Die Produktions- und vielleicht auch Computerkapazität der Scheibe könnte eine Rolle beim Übergang der Konfliktion ins Reale spielen.«

				»Übergang?« Yime fühlte echte Bestürzung. Virtuelle Konflikte waren dazu da, den Bewohnern des Realen Sorgen zu ersparen.

				»Der Höllenkrieg könnte bald zu Ende gehen«, sagte das Schiff. »Mit einem Sieg der Pro-Hölle-Seite.«

				Das war ein schwerer Schlag für die Kultur, dachte Yime. Zwar hatte sie nicht an dem Krieg teilgenommen, aber auch keinen Zweifel daran gelassen, auf welcher Seite sie stand.

				Eigentlich war alles schlechtes Timing. Als der Krieg begann, hatte die Kultur gerade eine ihrer zyklischen Zurückhaltungsphasen durchlebt und versucht, sich nicht zu wichtig zu machen. Zu viele andere an der Sache beteiligte Zivilisationen der Stufe Acht hatten sich gegen eine Intervention der Kultur in der Konfliktion ausgesprochen.

				Irgendwie war man allgemein davon ausgegangen, dass die Pro-Hölle-Seite ohnehin einen aussichtslosen Kampf führte und verlieren würde, wer auch immer am Krieg teilnahm und wer nicht. Je mehr die Mitspieler, Ahnen und Alten darüber nachdachten, desto deutlicher stellte sich heraus, dass das Konzept von Foltern und Qualen gewidmeten Jenseitswelten tatsächlich barbarisch, unnötig und überholt war, und dass sich beim virtuellen Konflikt diese Einsicht schließlich durchsetzen würde. Zu jener Zeit hielten die meisten Leute eine Teilnahme der Kultur am Krieg für unfair, da es am Ausgang ohnehin kaum Zweifel geben konnte.

				Wenn ein virtueller Krieg funktionieren sollte, musste das Ergebnis allseits akzeptiert werden. Insbesondere die Verlierer mussten bereit sein, die Niederlage hinzunehmen, anstatt sich dagegen aufzulehnen und den Eid zu widerrufen, den sie vor Beginn der Konfliktion bei der Kriegführungsvereinbarung abgelegt hatte. Die allgemeine Meinung lautete, dass eine Beteiligung der Kultur der Pro-Hölle-Seite einen Vorwand dafür geben würde, genau das zu tun, wenn sie zu verlieren drohte.

				»Die Anti-Höllen-Seite versuchte als erste, die konfliktführenden Elaborationssubstrate ihrer Widersacher zu hacken«, fuhr das Schiff fort. »Ihre Gegner schlugen zurück. Außerdem führte die Anti-Höllen-Seite Hackangriffe gegen einige der Höllen, mit dem Ziel, ihre Bewohner zu befreien oder die betreffenden virtuellen Welten vollständig zu zerstören.

				Die verschiedenen Hackattacken beider Seiten sind fast alle fehlgeschlagen, und jene, die erfolgreich waren, richteten kaum Schaden an. Was zahlreiche Bewertungsdispute zur Folge hatte, die derzeit noch alle rechtshängig sind, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Umfangreiche juristische und diplomatische Auseinandersetzungen sind sehr wahrscheinlich und werden vermutlich schon vorbereitet.

				Bisher noch nicht bestätigten Berichten zufolge befinden sich gewisse geheime Substrate, die einige der wichtigsten Höllen beinhalten, nicht dort, wo man sie eigentlich vermuten würde, nämlich innerhalb der Einflussgebiete der Zivilisationen, die sie schufen, sondern in der Tsungarialischen Scheibe, insbesondere in den bisher schlafenden Fabrikaria und den dort vielleicht verborgenen Substraten. Wenn das stimmt, besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Krieg vom Virtuellen ins Reale übergreift.

				Deshalb findet sich das Sichultianische Enablement plötzlich und völlig unerwartet in einer Position der Macht wieder, die weit über die Entwicklungsstufe jener Macht hinausgeht. Es schickt sich an, einen wichtigen, vielleicht sogar einen entscheidenden Beitrag zu leisten in einer Situation, die außerordentlich wichtig werden und zu einem Konflikt im Realen führen könnte, einem Krieg, an dem mehrere hochentwickelte Zivilisationen beteiligt wären. Da Mr. Veppers im Sichultianischen Enablement so große Macht hat, kommt dem, was er denkt und tut, erhebliche Bedeutung zu.«

				Yime dachte darüber nach. »Warum sollten wir … warum sollte Quietus daran beteiligt werden?«

				»Es gibt eine Komplikation«, sagte das Schiff.

				»Das dachte ich mir.«

				»Es gibt sogar zwei.«

				»Damit habe ich nicht gerechnet«, räumte Yime ein.

				»Die erste betrifft diese Person.« Eine Gestalt erschien.

				»Hm«, brummte Yime nach einem Moment. Die Gestalt war panmenschlich: eine Sichultianerin, nahm Yime aufgrund der Körperproportionen an. Die Frau war kahlköpfig und trug einen kurzen, ärmellosen Kasack, der bunte, überaus komplexe Tätowierungsmuster auf der nachtschwarzen Haut zeigte. Die Sichultianerin lächelte. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Yime weitere Muster an den Zähnen und im Weiß der Augen. Die beiden nackten Gestalten, die sie zuvor gesehen hatte, waren ohne solche Tätowierungen gewesen, vermutlich deshalb, weil es verallgemeinernde Beispiele für die betreffende Spezies gewesen waren. Diese Person war wie die Darstellung von Veppers zweifellos ein Individuum. »Eine Sichultianerin, nehme ich an«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Die vielen Zeichen und Symbole sind nicht natürlichen Ursprungs.«

				»Korrekt.«

				»Sind sie … real?«

				»Sie waren real und permanent. Und sie setzten sich im Innern des Körpers fort. Jene Frau war eine Intaglierte und gehörte damit zu einer Gruppe von Menschen im Sichultianischen Enablement, deren Tätowierungen ihre ganze physische Existenz betreffen. Es begann als eine Kunstform, doch später wurde eine Strafe daraus, insbesondere bei privaten Schulden.«

				Yime nickte. Welche eine seltsame, bizarre Form der Bestrafung, dachte sie.

				»Sie heißt Lededje Y’breq«, teilte ihr das Schiff mit.

				Sie war eine Intaglierte, aber Sie heißt, nahm Yime zur Kenntnis. Schiffsgehirne machten keine derartigen Fehler. Sie ahnte, wohin dies führte.

				»Ms. Y’breq starb vor fünf bis zehn Tagen in Ubruater, der Hauptstadt des Planeten Sichult«, erklärte das Schiff. »Sie könnte ermordet worden sein. Wenn sie ermordet wurde, so steckt Joiler Veppers dahinter, oder jemand, der von ihm kontrolliert wird, vielleicht jemand in seinen Diensten. Soweit wir wissen, verfügen die Sichultianer nicht über Technik, die Bewusstseinstranskriptionen oder ›Seelenaufzeichnung‹ ermöglicht, und sie haben auch keinen Zugang dazu. Dennoch heißt es, dass Ms. Y’breqs Persönlichkeit im Augenblick des Todes irgendwie erfasst wurde, was eine Erneuerung an Bord der ASS Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz ermöglichte.«

				»Oh. Das Schiff befand sich in der Nähe?«

				»Alles andere als das. Es war über dreitausend Lichtjahre vom nächsten Bereich des Sichultianischen Enablement entfernt, und keine anderen Schiffe oder Entitäten, die in irgendeinem Zusammenhang damit standen, waren zu jenem Zeitpunkt näher als neunhundert Lichtjahre. Außerdem hatte die Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz nie etwas mit dem Sichultianischen Enablement zu tun.«

				»Wie rätselhaft.«

				»Es gibt eine mögliche Verbindung zwischen diesen beiden beziehungslosen Komponenten.«

				»Aha.«

				»Wir kommen gleich dazu. Der springende Punkt bei dieser Sache ist dieser: Man nimmt an, dass Ms. Y’breq in einem ganz neuen Körper – der vermutlich den sichultianischen Proportionen entspricht, aber durchaus auch männlichen Geschlechts sein könnte – zum Sichultianischen Enablement zurückkehren will, vielleicht mit der Absicht, fatale Gewalt anzuwenden und Mr. Veppers aus Rache für den verübten Mord zu töten.«

				»Was soll ich machen? Sie daran hindern? Ihr helfen?«

				»So wie die Dinge derzeit stehen, würde es genügen, sie zu finden, mit uns in Kontakt zu bleiben und weitere Anweisungen abzuwarten.«

				»Sie soll also unser Vorwand sein«, sagte Yime.

				»Ich bitte um Verzeihung, Ms. Nsokyi?«

				»Diese erneuerte junge Frau. Sie soll uns Gelegenheit geben, uns in diese Angelegenheit einzumischen.«

				»Ihre Erneuerung ist ein Grund, uns mit dieser Angelegenheit zu beschäftigen. In diesem Zusammenhang von ›Vorwand‹ und ›Einmischung‹ zu reden, halte ich nicht für sonderlich hilfreich.« Die Stimme des Schiffes klang frostig. »Darüber hinaus geht es bei dieser Konfliktion um das Schicksal der Toten, und daher fällt dies in den Zuständigkeitsbereich von Quietus.«

				»Aber wäre dass nicht eigentlich eine BU-Sache?«, fragte Yime.

				Sie wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Schließlich fuhr sie fort: »Es klingt alles nach einer Situation, die galaktische Mitspieler mit Äquiv-Technik betrifft und in der es darum geht, mit dem Einsatz von Schiffen und so weiter einen richtigen Krieg zu verhindern. Also eine klassische Aufgabe für Besondere Umstände.«

				»Das ist eine interessante Beobachtung.«

				»Haben die Besonderen Umstände mit dieser Sache zu tun?«

				»Nicht, dass wir wüssten.«

				»Und wer ist ›wir‹?«

				»Lassen Sie mich die Antwort neu formulieren: nicht, dass ich wüsste.«

				Das war kaum erhellend. Quietus hatte eine mit voller Absicht flache Organisationsstruktur; alle Schiffsgehirne waren gleichberechtigt und auf demselben Kenntnisstand. Was die Praxis betraf, gab es legislative/exekutive und strategisch/taktische Unterschiede: Manche Schiffsgehirne kümmerten sich um die Planung, und andere übernahmen die Ausführung.

				»Sollten wir die Besonderen Umstände nicht benachrichtigen?«, fragte sie.

				»Das wird zweifellos in Erwägung gezogen. Meine unmittelbare Aufgabe besteht darin, Sie zu informieren und zu transportieren. Ihre Aufgabe ist es, an dieser Einsatzbesprechung teilzunehmen und, wenn Sie einverstanden sind, in den Einsatz zu gehen.«

				»Ich verstehe.« Yime nickte. Das war ihr Teil an der Sache. »Und die andere Komplikation?«

				Die Projektion des braunen, roten und gelben Gasriesen mit seinem künstlichen Ringsystem kehrte zurück und ersetzte das Bild der Sichultianerin.

				»Vor etwa zweihundertachttausend Jahren kam es in einem Teil der schlafenden Fabrikaria in der Tsungarialischen Scheibe zu einer Smatter-Infektion in Form von Resten eines hegemonisierenden Schwarms, der dort Zuflucht suchte. Es wurden die üblichen Maßnahmen gegen den Hegschwarm ergriffen. Mehrere Zivilisationen, damals für die Kontrolle jenes Raumgebiets verantwortlich, arbeiteten zusammen, um ihn zu neutralisieren, und man ging von einer vollständigen Elimination der Schwarminfektion aus. Doch seit damals kam es immer wieder zu vereinzelten neuen Ausbrüchen. Wegen ihrer Erfolge beim Umgang mit diesen Ausbrüchen erhielt eine kleine, spezialisierte Kultur-Präsenz die Erlaubnis zu bleiben, auch nachdem die Kultur das Mandat für den Schutz der Scheibe verlor.«

				Yime nickte. »Ah. Schädlingsbekämpfung.«

				»Das spezialisierte Kultur-Kontingent in der Tsungarialischen Scheibe gehört zur Restoria-Sektion.«

				Restoria war der Teil des Kontakts, der für Hegschwarm-Ausbrüche zuständig war, wenn – durch Zufall oder mit Absicht – irgendwo eine Gruppe selbstreplizierender Entitäten außer Kontrolle geriet und damit begann, die gesamte Materie der Galaxis in Kopien von sich selbst zu verwandeln. Es war ein Problem so alt wie das Leben in der Galaxis, und eigentlich waren hegemonisierende Schwärme genau das: eine weitere legitime, wenn auch etwas zu eifrige galaktische Lebensform.

				Auch die höflichste, kultivierteste, empathischste und rücksichtsvollste Zivilisation, so hatte es geheißen, war doch nur ein Hegschwarm mit einem Sinn für das richtige Maße der Dinge. Ebendiese Zivilisationen konnte man auch als eine Art Mittel der Galaxis sehen, das Gleichgewicht zu wahren zwischen grob und raffiniert, zwischen wild und komplex, und außerdem sicherzustellen, dass es immer Platz für die Entwicklung neuen intelligenten Lebens gab und es, während es sich entwickelte, Gelegenheit bekam, genug Unerforschtes und Interessantes zu finden. Restoria, die jüngste der spezialisierten Abteilungen der Kultur und umgangssprachlich oft »Schädlingsbekämpfung« genannt, nahm an diesem uralten Kampf teil. Zu den Aufgaben ihrer Fachleute gehörten Verwaltung, Amelioration und – falls notwendig – Vernichtung von Hegschwärmen.

				Quietus und Restoria arbeiteten gelegentlich eng zusammen, auf einer Basis der Parität und des gegenseitigen Respekts. Herangehensweise und allgemeines Verhalten von Restoria waren oft weniger korrekt und förmlich als bei Quietus, aber die Schiffe, Systeme und Menschen der Schädlingsbekämpfung verbrachten ihr Arbeitsleben nicht mit der Kommunikation mit ehrenwerten Toten, sondern damit, von einem Hegschwarm-Ausbruch zum nächsten zu hasten, und unter solchen Umständen war durchaus eine gewisse Art von Freibeuterei zu erwarten.

				»Die Restoria-Mission in der Tsungarialischen Scheibe ist über das mögliche Potenzial der Fabrikaria informiert worden, für den Fall, dass die Konfliktion ins Reale überspringen sollte. Sie hat um jede mögliche Hilfe gebeten, solange dadurch keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf die Mission in der Scheibe gelenkt wird. Wir sind bereit, diese Hilfe zu leisten, und angesichts der Tatsache, dass besagte Hilfeleistung schon sehr bald sehr dringlich werden könnte, haben wie das Glück, dass sich Ressourcen in der Nähe befinden, womit ich Sie und mich meine, aber nicht nur. Ob Restoria auch an die Besonderen Umstände eine Bitte um Unterstützung gerichtet hat, entzieht sich meiner Kenntnis.

				Ich möchte noch darauf hinweisen, dass die Smatter-Infektion in der Scheibe in den letzten Jahrzehnten zurückgegangen ist und bei dieser Angelegenheit hoffentlich keine Rolle spielt.«

				Smatter: So nannte man die Überbleibsel eines Hegschwarms, nachdem die eigentliche von ihm ausgehende Gefahr aus der Welt geschafft worden war. Normalerweise existierten diese Reste nicht wesentlich länger als der Ausbruch selbst und wurden recht schnell zusammengefegt. Wenn dennoch einige Fragmente übrig blieben, so brauchte man sich deswegen kaum Sorgen zu machen, obwohl man es sich nie leisten konnte, sie ganz zu ignorieren. Andererseits … Wenn solche Reste in ein mehrere hundert Millionen Jahre altes ruhendes Produktionssystem gerieten, so musste man mit Problemen rechnen, dachte Yime. Es klang ganz nach etwas, das Restoria-Leute nachts schwitzend und schreiend aus dem Schlaf schrecken ließ.

				Der projizierte Gasriese mit seiner glitzernden Scheibe rotierte langsam und still vor Yime.

				»Was ist die mögliche Verbindung zwischen den ›Komponenten‹, die Sie vorhin erwähnten?«, fragte sie.

				»Es geht dabei um eine mögliche Verbindung zwischen dem Allgemeinen Systemschiff Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz und dem Sichultianischen Enablement in Gestalt dieses Schiffes.«

				Der Gasriese verschwand, und es erschien das Bild einer Begrenzten Angriffseinheit der Hooligan-Klasse. Es sah wie ein langer, recht massiver Bolzen aus, an dem mehrere geglättete Beilagscheiben, Nuten und Abdeckrosetten befestigt waren.

				»Das ist die Meine Wenigkeit, ich zähle, eine ehemalige Begrenzte Angriffseinheit, die jetzt zu den Anderweitigen gehört«, sagte das Schiff. »Sie wurde von der Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz kurz vor dem Ildiranischen Krieg konstruiert, und man nimmt an, dass sie sporadischen Kontakt mit ihr hat. Die Meine Wenigkeit, ich zähle ist nach eigenen Angaben ein Peripatetischer Exzentriker: ein Wanderer und Vagabund, ein Trampschiff. Zum letzten Mal hat man vor etwa acht Jahren von ihr gehört, als sie erklärte, sich vielleicht zurückziehen zu wollen. Zwei Jahre zuvor befand sie sich im Sichultianischen Enablement und könnte deshalb die erwähnte Verbindung zwischen Sichult und der Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz sein. Es gibt Hinweise darauf, dass sie Bilder von seltsamen und exotischen Lebewesen oder Apparaten sammelt, und vielleicht wollte sie ihrer Sammlung ein Bild von Lededje Y’breq hinzufügen.«

				»Es müsste ein sehr umfangreiches Bild sein.«

				»In der Tat.«

				»Und es würde eine zehn Jahre jüngere Person als die Frau zum Zeitpunkt ihres Todes zeigen. Wenn sie auf eine bestimmte Art und Weise erfasst wurde, wüsste sie nichts davon, ermordet worden zu sein.«

				»Vielleicht hat man es ihr gesagt.«

				Yime nickte. »Das wäre möglich.«

				»Wir glauben, die derzeitige Position der Meine Wenigkeit, ich zähle einigermaßen genau zu kennen«, sagte das Schiff vorsichtig.

				»Ach?«

				»Möglicherweise befindet sie sich bei der ASS Totale Innere Reflexion.«

				»Und wo ist die?«

				»Das wissen wir nicht. Sie gehört zu den Vergessenen.«

				»Zu den was?«

				»Eben.«

			

		

	
		
			
				

				10

				Ein was?«

				»Ein Hymen.«

				Es gab einige Dinge zu erledigen, fand Lededje, und vielleicht blieb ihr dafür nur eine Nacht im Allgemeinen Systemschiff. Mit jemandem Sex zu haben, stand nicht an erster Stelle auf ihrer Prioritätenliste, fühlte sich aber auch nicht nach dem unwichtigsten aller Punkte darauf an.

				Der attraktive junge Mann musterte sie verwirrt. »Woher soll ich wissen, was das ist?«

				Zumindest glaubte sie, diese Worte von ihm zu hören. Die Musik war sehr laut. 

				Es gab in diesem Bereich »Soundfelder« genannte Zonen, in denen die Musik wie durch Magie zu einem Flüstern wurde oder ganz verschwand. Nur einige Meter entfernt bemerkte sie ein vages blaues Glühen, das auf die Präsenz eines solchen Felds hinwies, und recht wagemutig, wie sie fand, legte sie dem attraktiven jungen Mann die Hand auf den Puffärmel und ermutigte ihn, ihr dorthin zu folgen.

				Vielleicht lag es an ihr, dachte Lededje. Sie sprach Marain, das Idiom der Kultur. Zwar fühlte es sich seltsam vertraut an, sich in dieser Sprache auszudrücken, aber wenn sie bewusst darüber nachdachte, geriet sie ins Stocken und stolperte über die Worte. Manchmal brachten sie auch spezielle Ausdrücke aus dem Konzept; in Marain schien es viele Wortkombinationen ohne ein direktes Äquivalent im Sichultianischen zu geben.

				Die sehr laute rhythmische Musik – offenbar nannte man sie Tucker, aber Lededje musste erst noch herausfinden, ob sich dieser Name auf die Komposition, den Künstler oder die Art der Musik bezog – verklang fast ganz. Der attraktive junge Mann wirkte noch immer verwirrt.

				»Sie scheinen verwirrt zu sein«, sagte Lededje. »Können Sie sich das Wort nicht von Ihrer neuralen Borte erklären lassen?«

				»Ich habe keine Borte«, sagte der junge Mann. Er strich mit der Hand über die eine Seite seines Gesichts und das lange, dunkle, lockige Haar. »Derzeit habe ich nicht einmal ein Terminal dabei; ich möchte mich von nichts ablenken lassen.« Er hob den Kopf und sah dorthin, wo das Soundfeld seinen Ursprung zu haben schien, in der Decke, die in der Dunkelheit über ihnen verborgen blieb. »Schiff, was ist ein Hümen?«

				»Ein Hymen«, korrigierte Lededje.

				»Ein Hymen beziehungsweise Jungfernhäutchen ist ein dünnes Häutchen am Scheideneingang weiblicher Säugetiere, insbesondere Menschen«, antwortete das Schiff aus dem langen silbernen Ring an Lededjes Finger. »Man findet es bei etwa achtundzwanzig Prozent der panmenschlichen Metaspezies, und seine Präsenz gilt oft als Zeichen dafür, dass das betreffende Individuum noch keinen Geschlechtsverkehr hatte. Allerdings …«

				»Danke«, sagte der attraktive junge Mann, krümmte einen Finger um den Ring und dämpfte die Stimme.

				Lededje lächelte, als er die Hand zurückzog. Die Berührung hatte sich recht intim angefühlt. Intim und vielversprechend. Sie senkte den Kopf ein wenig zu ihrem Ringfinger. »Habe ich ein Hymen?«, fragte sie leise.

				»Nein«, antwortete der Ring. »Bitte halten Sie mich ans Ohr.«

				»Entschuldigung«, sagte Lededje zu dem attraktiven jungen Mann. Er zuckte die Schultern, nippte an seinem Drink und wandte sich ab.

				»Lededje, hier ist Sensia«, sagte der Ring. »Der Körper, den ich benutzt habe, hatte keine fest definierten Genitalien. Bei der Programmierung der grundlegenden sichultianischen Charakteristika habe ich ihm mitgeteilt, dass er weiblich werden soll. Die Standardeinstellung sieht kein Hymen vor. Möchten Sie eins?«

				Lededje brachte den Ring nahe an ihren Mund. »Nein!«, flüsterte sie, runzelte die Stirn und beobachtete, wie der attraktive junge Mann lächelte und jemandem in der Nähe zunickte.

				Er sah natürlich nicht sichultianisch aus, sondern … anders. Ein bisschen anders auf die Weise, wie sie selbst anders aussah. Einige Stunden zuvor, als sie nach dem Gespräch mit Sensia allein vor der Schirmwand in ihrem Zimmer gesessen und über ihren Aktionsplan nachgedacht hatte, war sie auf die Idee gekommen, das Schiff zu fragen, wo, wann und wie jene zusammenkamen, die nicht ganz dem menschlichen Durchschnitt der Kultur entsprachen. In einem Schiff, das fast einer Viertelmilliarde Menschen Wohnraum und Heimat bot, gab es sicher viele Individuen, die von der Kultur-Norm abwichen.

				Lededje stellte sich den Lebensraum des Schiffes inzwischen als eine einzelne riesige Stadt vor, fünfzig Kilometer lang, zwanzig breit und einen hoch. Ausgestattet mit einem perfekten, schnellen und kostenlosen Transportsystem, bestehend aus kleinen, luxuriösen, unterirdischen und superschnellen Ein-Waggon-Zügen, zwischen ihnen ein Netzwerk aus Liften und Aufzügen. Lededje war an das Konzept gewöhnt, dass Städte die Exzentrischen und Seltsamen anzogen, Leute, die auf dem Land oder in kleineren Städten geächtet gewesen wären, wenn sie sich so verhielten, wie sie sich verhalten wollten, in Großstädten hingegen das sein konnten, was sie tief in ihrem Innern zu sein glaubten. Wo sich diese Leute trafen, hatte Lededje gewusst, würde sie gewiss jemandem begegnen, der sie attraktiv fand.

				Es gab noch immer die Angelegenheit, von der sie als »das alternative Schiff finden« dachte und die Vorrang hatte. Dieser Ort – »Göttlichkeit in extremis« – war eine Art Treffpunkt, Drogenbar und Performance-Bühne.

				Er genoss einen gewissen Ruf. Als Lededje begonnen hatte, den Schirm danach zu fragen, hatte sich Sensia eingeschaltet: Plötzlich war ihre Stimme vom Schirm gekommen statt der neutralen des Schiffes, an die sich bereits gewöhnt hatte, und Sensia hatte sie darauf hingewiesen, dass »Göttlichkeit in extremis« nicht unbedingt der Ort war, den jemand aufsuchen sollte, der die Kultur noch nicht gut kannte. Lededje hatte ihren Ärger zurückgehalten, Sensia für den guten Rat gedankt und sie gebeten, sich nicht noch einmal einzumischen.

				Also: Göttlichkeit in extremis. Schiffsavatare zählten dort zu den Gästen, hieß es.

				»Sie mischen sich schon wieder ein«, flüsterte sie in den Ring und schenkte dem attraktiven jungen Mann ein Lächeln, als der in sein leeres Glas sah und die Stirn runzelte.

				»Ich hätte vorgeben können, das Schiff zu sein«, erwiderte Sensia mit aufreizender Gelassenheit. »Ich dachte, Sie wollten mehr Details über den physischen Vorgang erfahren, der zu Ihrer gegenwärtigen Inkarnation führte. Tut mir leid, Kind. Wenn Sie befürchtet haben, dass Ihr Körper während seines Aufenthalts im Wachstumstank sexuellen Belästigungen ausgesetzt gewesen sein könnte, so darf ich Ihnen versichern: Das war nicht der Fall.«

				Der attraktive junge Mann streckte die Hand nach einem vorbeischwebenden Tablett aus, stellte sein leeres Glas ab und griff nach einem dampfenden Drogennapf. Er hob ihn vor sein Gesicht und atmete tief ein.

				»Schon gut«, sagte Lededje. »Sensia?«

				»Ja?«

				»Bitte lassen Sie mich jetzt in Ruhe.«

				»Wie Sie wünschen. Noch ein letzter Rat: Meinen Sie nicht, dass es langsam Zeit wird, ihn nach seinem Namen zu fragen?«

				»Auf Wiedersehen.«

				»Bis später.«

				Lededje sah auf und lächelte noch immer. Der attraktive junge Mann kam näher und reichte ihr den Drogennapf. Sie wollte ihn mit der rechten Hand entgegennehmen, aber er zog den Napf wieder fort und deutete auf die linke Hand. Daraufhin nahm Lededje den Drogennapf mit der Linken und hob ihn vorsichtig vor Mund und Nase.

				Der attraktive junge Mann griff nach ihrer rechten Hand und wölbte erneut die Finger um den Ring. Während Lededje noch den Dampf des Napfes einatmete, zog er ihr den Terminalring vom Finger und warf ihn über die Schulter.

				»Der gehört mir!«, protestierte sie und sah in die Richtung, in die der Ring verschwunden war, aber er musste zehn Meter weit geflogen und irgendwo in dem Durcheinander aus Menschen verschwunden sein. Nichts deutete darauf hin, dass ihn jemand aufgefangen hatte und zurückbringen wollte. »Warum haben Sie das getan?«

				Der attraktive junge Mann zuckte die Schultern. »Mir war danach.«

				»Tun Sie alles, wonach Ihnen gerade ist?«

				Erneut hob und senkte er die Schultern. »Mehr oder weniger.«

				»Wie soll ich jetzt mit dem Schiff reden?«

				Seine Verwirrung schien zu wachsen. Er hatte den Drogennapf zurückgenommen und atmete den Dampf tief ein. »Indem Sie rufen?«, schlug er vor. »Mit der Luft reden? Jemanden fragen?« Er schüttelte den Kopf und musterte sie kritisch. »Sie sind nicht von hier, oder?«

				Lededje dachte darüber nach. »Nein«, lautete ihre Antwort. Sie wusste nicht, was sie von jemandem halten sollte, der sie auf diese Weise behandelte, einen Gegenstand nahm, der nicht ihm gehörte, und ihn wie etwas Wertloses fortwarf.

				Er hieß Admile. Sie stellte sich ihm als Led vor, weil ihr »Lededje« zu lang erschien.

				»Ich suche einen Schiffsavatar«, sagte sie.

				»Oh«, erwiderte er. »Ich dachte, Sie suchen etwas anderes.«

				»Was denn?«

				»Sex.«

				»Das auch, vielleicht«, sagte Lededje. »Nun, eigentlich nicht nur vielleicht.« Aber nicht mit dir, wollte sie hinzufügen, hielt diese Worte jedoch zurück, da sie ihr zu unverblümt erschienen.

				»Sie wollen Sex mit einem Schiffsavatar?«

				»Nicht unbedingt. Die beiden Sachen haben nichts miteinander zu tun.«

				»Hm.« Admile lächelte. »Folgen Sie mir.«

				Lededje runzelte die Stirn und folgte ihm. Es ging ziemlich geschäftig zu an diesem Ort, und es herrschte ein dichtes Gedränge aus unterschiedlichen Gästen, die meisten von ihnen Panmenschen. Außerhalb der Soundfelder war der Tucker sehr laut, und sie vermutete inzwischen, dass es sich dabei um eine Musikart und nichts Spezielles handelte. Immer wieder waren ihnen Menschenknäuel im Weg, was sie zu Umwegen zwang. Wolken aus Duftdämpfen bildeten dichte Schleier, die fast wie Raumteiler wirkten; zweimal verlor Lededje Admile fast aus den Augen. Sie kamen an einem offenen runden Bereich vorbei, wo zwei nackte Männer, mit kurzen Stricken an den Fußknöcheln zusammengebunden, gegeneinander kämpften. An einer anderen Stelle duellierten sich ein Mann und eine Frau, die beide nur Masken trugen, mit langen, krummen Schwertern.

				Schließlich erreichten sie die tiefe Mulde eines breiten Alkovens, wo inmitten einer Vielzahl von Kissen, Polstern und anderen weichen Dingen verblüffend unterschiedliche Individuen, etwa zwanzig an der Zahl, enthusiastischen Sex miteinander hatten. Am Rand standen Zuschauer in einem Halbkreis, lachten, klatschten, riefen Kommentare und boten Rat am. Ein Paar unter ihnen zog sich gerade aus, offenbar mit der Absicht, sich dem Treiben in der Mulde hinzuzugesellen.

				Lededje war nicht besonders schockiert: Auf Sichult hatte sie Orgien beobachtet und war auch gezwungen gewesen, an ihnen teilzunehmen – während einer Phase hatte Veppers Gefallen an so etwas gefunden. Lededje war von jenen Erfahrungen nicht begeistert gewesen, was nicht unbedingt an der Anzahl der Teilnehmer gelegen hatte, sondern daran, dass man zur Teilnahme gezwungen war. Sie hoffte, dass Admile nicht vorschlug, dass sie beide – oder nur sie selbst – am Gruppensex teilnahmen. Für die erste sexuelle Erfahrung dieses Körpers wünschte sie sich ein romantischeres Setting.

				»Da ist er«, sagte Admile. So glaubte Lededje ihn zu verstehen – es war wieder ziemlich laut.

				Sie folgte ihm zur anderen Seite des Voyeur-Halbkreises, wo ein dicker kleiner Mann stand, hauptsächlich von jungen Leuten umgeben. Er trug etwas, das nach einem glänzenden, mit vielen Mustern versehenen Morgenmantel aussah. Sein Haar war dünn und strähnig, und das schweißfeuchte Gesicht hatte Hängebacken. Als Lededje darüber nachdachte, wurde ihr klar: Er war mit Abstand der dickste Mann, den sie gesehen hatte, seit sie hierhergekommen war.

				Der dicke kleine Mann warf immer wieder eine Münze in die Luft und fing sie auf. Bei jeder Landung auf seinem pummeligen Handteller leuchtete die Münze rot auf. »Es ist Geschick«, betonte er, während die Leute um ihn herum herausfordernd riefen. »Es ist Geschick, mehr nicht. Seht nur. Diesmal lasse ich sie grün landen.« Die Münze fiel auf seine Handfläche und leuchtete grün auf. »Seht ihr? Geschick. Muskelkontrolle, Konzentration. Geschick. Das ist alles.« Er sah auf. »Admile. Bitte seien Sie so nett und sagen Sie diesen Leuten, dass es nur Geschick ist.«

				»Setzt jemand darauf?«, fragte Admile. »Werden Wetten abgeschlossen?«

				»Nichts dergleichen!«, erwiderte der dicke kleine Mann und warf die Münze erneut. Rot.

				»Na schön«, sagte Admile. »Es ist Geschick«, wandte er sich an die Leute.

				»Seht ihr?«, fragte der kleine dicke Mann. Rot.

				»Das macht es allerdings nicht fair«, fügte Admile hinzu.

				»Ach, Sie sind zu nichts nütze«, mokierte sich der kleine Dicke. Wieder rot.

				»Led, das ist Jolicci. Er ist ein Avatar. Sie sind ein Avatar, nicht wahr, Jolicci?«

				»Ich bin ein Avatar.« Rot. »Des guten Schiffes Lehnstuhl-Reisender.« Rot. »Eine mehr als durchschnittlich peripatetische AKE der …« Rot. »… Berg-Klasse.« Rot. »Ich bin ein Avatar, der … das schwöre ich … nichts als …« Rot. »… Muskelkraft verwendet, damit diese Münze rot landet.« Rot. »Jedes …« Rot. »… einzelne …« Rot. »… Mal!« Grün. »Oh, verdammt!«

				Jubel erklang. Jolicci verbeugte sich – sarkastisch, glaubte Lededje, wenn so etwas möglich war. Er warf die Münze ein letztes Mal und beobachtete, wie sie sich in der Luft drehte, hielt dann die Brusttasche seines extravagant dekorierten Morgenmantels auf. Die Münze fiel hinein. Er zog ein Tuch aus der Tasche und wischte sich damit das Gesicht ab. Einige der Zuschauer, die seine Vorstellung beobachtet hatten, drehten sich um und gingen.

				»Led«, sagte Jolicci und nickte ihr zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie hatte sich zuerst sehr konservativ gekleidet, es sich dann anders überlegt und für ein kurzes, ärmelloses Kleid entschieden – sie wollte ihre neue Freiheit genießen, ohne juristisch bewilligte, von Veppers entworfene Tätowierungen zeigen zu müssen. Jolicci schüttelte den Kopf. »Sie sehen nicht wie etwas von dem aus, das ich hier gespeichert habe«, sagte er und tippte sich an die Stirn. »Bitte entschuldigen Sie, während ich meine bessere Hälfte konsultiere. Oh, Sie sind Sichultianerin, nicht wahr?«

				»Ja«, bestätigte Lededje.

				»Sie wünscht sich Sex mit einem Schiffsavatar«, wandte sich Admile an den Avatar.

				Jolicci wirkte überrascht. »Tatsächlich?«, fragte er.

				»Nein«, sagte Lededje. »Ich suche ein anrüchiges Schiff.«

				»Ein anrüchiges Schiff?« Jolicci sah noch überraschter aus.

				»Ich glaube schon.«

				»Sie glauben es?«

				Ob Avatar oder nicht, dachte Lededje, vielleicht gehörte er zu den Leuten, die es für besonders geistreich hielten, dauernd unpassende Fragen zu stellen. »Kennen Sie eins?«, erkundigte sie sich.

				»Viele. Warum suchen Sie ein anrüchiges Schiff?«

				»Weil ich glaube, dass mich die Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz zu einem bringen will, das zu artig ist.«

				Jolicci kniff ein Auge zu, als hätten ihn diese Worte wie Spucke getroffen.

				Mithilfe des Schirms in ihrem Zimmer hatte sie mehrere interessante Dokumente gefunden und durch sie mehr darüber erfahren, was die Kultur vom Enablement hielt. Während sie noch mit der Lektüre beschäftigt gewesen war, hatte sich das Schiff gemeldet. »Lededje, ich habe ein Schiff für Sie gefunden«, hatte es mit der neutralen Stimme gesagt, die direkt aus dem Schirm zu kommen schien.

				»Oh, danke.«

				Das Bild eines Kultur-Schiffs war auf dem Schirm entstanden, vor dem Dokument, das Lededje gelesen hatte. Es sah aus wie ein auf der Seite liegender Wolkenkratzer. »Es heißt Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende.«

				»Interessanter Name.«

				»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Wichtig ist: Das Schiff fliegt in Ihre Richtung und hat sich bereit erklärt, Sie aufzunehmen. Morgen am späten Nachmittag bricht es auf.«

				»Es bringt mich nach Sichult?«

				»Den größten Teil der Strecke. Es wird Sie an einem Ort namens Bohme absetzen, einer Transferstation am Rand des Enablement. Während Sie dorthin unterwegs sind, werde ich das letzte Stück der Reise für Sie organisieren.«

				»Brauche ich kein Geld, um dafür zu bezahlen?«

				»Überlassen Sie das mir. Möchten Sie mit dem Schiff reden und fragen, wann Sie an Bord kommen können?«

				»Ja.«

				Sie hatte mit der Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende gesprochen, und das Schiff hatte freundlich, aber gelangweilt geklungen. Sie hatte ihm gedankt, anschließend auch dem ASS, und dann stirnrunzelnd vor dem Schirm gesessen, als ihr die Kontrolle darüber zurückgegeben worden war.

				Sie hatte damit begonnen, nach Informationen über die Raumschiffe der Kultur zu suchen. Sie schienen zahllos zu sein. Es gab Millionen von ihnen, und jedes einzelne schien ein eigenes öffentliches Logbuch und seinen eigenen Fanclub zu haben, oft sogar mehr als nur einen. Es existierten schier unendlich viele Berichte und Präsentationen, die nicht nur besondere Schiffsklassen betrafen, sondern auch Schiffe, die von bestimmten Werften oder anderen Schiffen gebaut worden waren. Es war erstaunlich. Lededje begriff, warum die Bürger der Kultur einfach ihre lokale KI oder das nächste Gehirn nach den Informationen fragten, die sie brauchten. Sich allein durch so viele Dokumente zu arbeiten, war eine beängstigende Aufgabe.

				Vielleicht sollte sie einfach fragen. So schien es in der Kultur üblich zu sein. Auf Sichult musste man vorher gut überlegen, wen man wonach fragte, doch das war hier ganz anders. Trotzdem, es fühlte sich sicherer an, auf Hilfe zu verzichten.

				Inzwischen war sie einigermaßen vertraut mit den Informationssystemen der Kultur. Der Umgang damit unterschied sich nicht allzu sehr von dem Zugriff auf öffentliche Daten im Enablement. Außerdem hatte sie bereits in der virtuellen Welt des Schiffes entsprechende Erfahrungen sammeln können, vor ihrer physischen Erneuerung.

				Hier im Realen, vor dem Schirm, wusste sie das Niveau der Maschinenintelligenz zu deuten, mit der sie sprach. Eine Balkenanzeige am Rand des Schirms wies darauf hin, mit wem oder was sie es bei ihrer Datensuche zu tun hatte: mit einem völlig dummen Programm, einer smarten, aber geistlosen Ansammlung von Algorithmen, einer von drei verschiedenen KI-Stufen, einer intelligenten externen Entität oder, über eine direkte Verbindung, mit der Hauptpersönlichkeit des Allgemeinen Systemschiffs. Die Balkenanzeige war ganz gefüllt gewesen, als Lededje zuvor mit Sensia gesprochen und ihre Warnung in Hinsicht auf »Göttlichkeit in extremis« entgegengenommen hatte.

				Sie hatte die Stufe-Eins-KI gebeten, ihr Sites zu zeigen, die Schiffe bewerteten, und es dauerte nicht lange, bis sie auf eine kleine Gruppe von Schiffsfans stieß, die sowohl der Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz als auch der Meine Wenigkeit, ich zähle fair klingende Bewertungen gaben. Lededje fragte nach der Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende. Langweilig, devot. Artig und brav. Vielleicht mit der Hoffnung, eines Tages für exotischere Dienste ausgewählt zu werden. Doch wenn es glaubte, irgendwann einmal für die BU tätig werden zu können, so machte es sich etwas vor. Lededje wusste nicht, was »BU« bedeutete; vielleicht ergab sich später Gelegenheit, darauf zurückzukommen.

				Sie hatte eine Liste der Schiffe abgerufen, die sich derzeit beim ASS befanden, und dann verblüfft den Kopf geschüttelt, denn die Liste präsentierte ihr fast zehntausend Namen, darunter zwei kleinere Allgemeine Systemschiffe, die ihrerseits Schiffe enthielten. Die Anzahl änderte sich, während sie die Liste las: Die Gesamtzahl am Ende variierte ständig, als Schiffe eintrafen und wegflogen. Vier ASS im Bau. Weniger als 50 Prozent Hangarbelegung.

				Lededje ging noch immer davon aus, dass sie unter irgendeiner Art von Überwachung stand, und sie hatte festgestellt: Je komplizierter die von ihr formulierte Frage war, desto höher stieg die Balkenanzeige in Richtung Hauptpersönlichkeit des Schiffes. Das wollte sie vermeiden, weshalb sie nicht Welches sind die bösen Schiffe? fragte, sondern sich mit harmlosen Fragen in diese Richtung vortastete, bis er ihr gelang, die Schiffe nach der Fragwürdigkeit ihres Rufes zu sortieren.

				Einige dieser Schiffe hatten mit etwas in Zusammenhang gestanden, das man »Besondere Umstände« nannte, und Lededje nahm zur Kenntnis, dass diese Schiffe weder ihre Logbücher noch ihrer Kursdaten veröffentlichten. Schon wieder BU. Was auch immer die Besonderen Umstände sein mochten, es schien mit den Qualitäten in Verbindung zu stehen, nach denen Lededje suchte.

				Sie begann damit, sich über die BU zu informieren. Militärischer Geheimdienst, Spionage, tiefe Einmischung, schmutzige Tricks. Das klang vielversprechend, fand sie. Viele Bürger der Kultur – fast so viele wie Schiffe – nahmen den Besonderen Umständen gegenüber offenbar einen recht kritischen Standpunkt ein. Lededje sah sich einige der Sites näher an und lernte dort sehr kritische Stimmen kennen. Wenn im Enablement jemand ähnliche Organisationen mit solchen Worten kritisiert hätte, wäre er mit ziemlicher Sicherheit sehr schnell von der Bildfläche verschwunden, wahrscheinlich für immer.

				Keines der paar Schiffe, mit denen Lededje reden wollte, stand sofort zur Verfügung. Sie hatte herausgefunden, wie man Nachrichten hinterließ, und dann von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht.

				»Dort drüben, links von Ihnen. Weiter links. Und jetzt etwa fünf Meter geradeaus«, erklang eine Stimme, die sich schnell der Stelle näherte, wo Lededje zusammen mit Admile und dem dicken kleinen Avatar stand. »Das ist sie, die junge Dame, die mit dem rundlichen Herrn spricht.«

				Lededje drehte sich um und sah eine verärgert wirkende Frau, die mit zielstrebigen Schritten und einem kleinen, silbrigen Objekt in der Hand herankam. Vor Lededje blieb sie stehen. »Dieses Ding gibt einfach keine Ruhe«, sagte sie und hielt Lededje den Ring vor die Nase. »Nicht einmal in einem Soundfeld.«

				»Das ist sie«, sagte der Ring.

				Admile winkte eine Drogenwolke beiseite und warf einen Blick auf den Ring, bevor er sich an Lededje wandte. »Soll ich ihn erneut wegwerfen? Noch weiter als vorher?«

				»Nein, danke«, sagte Lededje und nahm den Ring von der Frau entgegen. »Danke …«, begann sie, aber die Frau ging bereits davon. Lededje hielt den Ring in ihrer Hand.

				»So sieht man sich wieder«, erklang die neutrale Stimme des Schiffes.

				»Hallo.«

				»Ich hätte Lust auf Bodysurfen«, verkündete Jolicci. »Kommt jemand mit?«

				Admile schüttelte den Kopf.

				»Gut«, sagte Lededje und schob sich den Ring auf den Finger. »Vielleicht sehen wir uns später.«

				Bodysurfen bedeutete, dass man den größten Teil der Kleidung ablegte und sich einen großen, gewölbten Hang hinunterwarf, an dem Wasser nach oben strömte. Man lag dabei auf dem Rücken oder dem Bauch, oder man ritt auf dem Hintern in die Tiefe oder auf den Füßen, wenn man den Dreh raus hatte. Dies alles geschah in einem weiten, halbdunklen Saal, in dem es auch Bars und Partynischen gab und in dem Jauchzen und fröhliche Rufe die Akustik bestimmten. Manche Leute vertrauten sich den Fluten nackt an; andere trugen Badesachen. Jolicci trug eine so eng sitzende Badehose, dass man bei dem Anblick Mitleid bekommen konnte, und er erwies sich als besonders schlechter Bodysurfer. Es fiel ihm selbst dann schwer, irgendeine Art von Kontrolle auszuüben, wenn er flach auf dem Rücken lag und alle vier Gliedmaßen von sich streckte.

				Lededje fand heraus, dass sie ganz gut zurechtkam, solange sie nicht aufzustehen versuchte. Sie glitt auf ihrem Allerwertesten, umgeben von einer kleinen Gischtwolke, und hielt sich mit der rechten Hand an Joliccis linkem Fußknöchel fest, damit er nicht ins Trudeln geriet und in Sprechweite blieb.

				»Sie möchten also zu einem Ort, den sie nicht nennen, aus Gründen, die Sie geheim halten wollen, und das vom ASS vorgeschlagene Schiff lehnen Sie ab.«

				»Darauf läuft es im Großen und Ganzen hinaus«, sagte Lededje. »Außerdem möchte ich mit den hiesigen Schiffen sprechen, die mit den Besonderen Umständen in Verbindung standen oder noch immer stehen.«

				»Im Ernst?« Jolicci wackelte, und Wasser spritzte ihm ins Gesicht. »Sind Sie sicher?« Er wischte sich das Gesicht mit der einen Hand ab, und das Wackeln wurde stärker, bis er die Hand wieder aufs Wasser legte. »Ich meine, sind Sie wirklich sicher?«

				»Ja«, erwiderte Lededje. »Sie sind nicht zufälligerweise der Avatar eines solchen Schiffes, oder?« Er hatte sich als Avatar der Lehnstuhl-Reisender vorgestellt, und dieser Name war ihr nicht vertraut erschienen. Aber vielleicht änderten diese Schiffe ihre Namen oder hatten mehrere, die sie ganz nach Belieben wechselten und benutzten.

				»Nein«, sagte Jolicci. »Ich bin eine Demütige Allgemeine Kontakteinheit und gehe den ganz normalen Kontaktgeschäften nach, ehrlich. Mit den Besonderen Umständen habe ich nichts am Hut.« Er schielte in ihre Richtung (glaubte sie jedenfalls; aber vielleicht lag es am Wasser). »Wollen Sie wirklich mit den BU reden?«

				»Ja.«

				Sie drehten sich langsam, als sie in eine Art Strudel des nach oben strömenden Wassers gerieten. Jolicci wirkte nachdenklich und nickte zur Seite. »Auch dies erfordert Geschick, aber eins, das mir fehlt. Genug. Lassen Sie uns eine andere Art des Surfens ausprobieren.«

				»Was ist das?«, fragte Lededje. Sie standen in einem kurzen, breiten Korridor mit einem dicken Teppich auf dem Boden und fünf schlichten Doppeltüren. Jolicci trug wieder seinen bunt gemusterten Morgenmantel, hatte die zentrale Doppeltür nicht ohne Mühe geöffnet und den linken, in einem Pantoffel steckenden Fuß in die Lücke geschoben, damit die beiden Türhälften nicht wieder zuglitten. Durch die Öffnung sah Lededje in einen dunklen Schacht, mit vertikalen Kabeln und horizontalen Trägern. Sie hörte rumpelnde Geräusche, spürte Bewegung und fühlte Zugluft im Gesicht. Sie nahm einen öligen, halb vertrauten Geruch wahr.

				Der dicke kleine Avatar und sie hatten eine der Reiseröhren benutzt, mit deren Hilfe man große Strecken in sehr kurzer Zeit zurücklegen konnte. Dieser Ort fühlte sich viel älter und primitiver an.

				»Die Nachbildung des Aufzugschachts eines hohen Gebäudes«, antwortete Jolicci. »Kennen Sie so etwas nicht?«

				»Wir haben Wolkenkratzer«, sagte Lededje und hielt sich an der rechten Türhälfte fest, als sie sich vorbeugte. »Und Aufzüge.« Beruhigend nah, nur etwa einen Meter weiter unten, sah sie das schmutzige Dach einer Liftkabine. Der Blick nach oben zeigte ihr Kabel, die in der Dunkelheit des Schachts verschwanden. »Ich bin nur noch nie im Innern eines Aufzugschachts gewesen.«

				»Springen Sie«, sagte Jolicci. »Ich lasse die Tür los. Seien Sie vorsichtig. Hier gibt es kein Sicherheitsnetz.«

				Lededje sprang auf das Dach der Kabine. Jolicci folgte ihr, und sie spürte, wie die Liftkabine unter ihr erzitterte. Oben schloss sich die Tür mit einem leisen Zischen, und sofort setzte sich die Kabine in Bewegung und glitt empor. Lededje hielt sich an einem der Kabel fest – dunkles Öl machte es glitschig – und schaute über den Rand. Der dunkle Schacht war groß genug für zehn Liftkabinen, fünf auf jeder Seite. Die Kabine, auf der sie mit Jolicci stand, wurde schneller; der Fahrtwind zupfte an ihrem Haar und ließ Joliccis Morgenmantel flattern. Lededje beugte sich etwas weiter vor und sah nach unten, als sie an Doppeltüren vorbeikamen, so schnell, dass sich kaum Einzelheiten erkennen ließen. Der Boden des Schachts blieb tief unten in der Finsternis verborgen.

				Etwas packte sie von hinten an der Schulter.

				Lededje schrie auf und stieß gegen Joliccis erstaunlich festen Körper. Einen Moment später sauste ein dunkles Etwas in einem plötzlichen Sturm durcheinandergewirbelter Luft an ihr vorbei – die nach unten rasende Liftkabine hätte sie fast geköpft.

				Jolicci ließ sie los. »Wie ich schon sagte, kein Sicherheitsnetz. Dies ist eine gefährlich getreue Nachbildung. Die Kabinen haben keine Sensoren, die sie daran hindern, gegen Sie zu prallen, und es gibt auch keine Antigravitation, die verhüten würde, dass Sie bis ganz nach unten fallen. Nichts und niemand könnte Ihren fatalen Aufprall am Boden des Schachtes verhindern. Haben Sie ein Back-up angefertigt?«

				Lededje stellte fest, dass sie leicht zitterte. »Sie meinen, von mir selbst? Von meiner Persönlichkeit?« Der Avatar sah sie nur an. Vielleicht, dachte Lededje, sollte sie der Dunkelheit dankbar sein, denn das ersparte ihr, Joliccis Gesichtsausdruck zu erkennen. »Ich bin erst vor einem Tag aus einem … Ding gekommen, einem Körpertank.« Sie schluckte. »Um Ihre Frage zu beantworten: nein.«

				Die Kabine wurde langsamer. Jolicci sah auf der anderen Seite nach oben. »Jetzt wird’s lustig.« Er wandte sich Lededje zu. »Sind Sie so weit?«

				»Wofür?«, fragte sie.

				»Kommen Sie hierher. Springen Sie, wenn ich es Ihnen sage. Zögern Sie nicht. Vorher müssen Sie das Kabel loslassen.«

				Lededje ließ das Kabel los und trat zu Jolicci auf der anderen Seite des Kabinendachs. Als sie nach oben sah, bemerkte sie die untere Seite einer weiteren Liftkabine, die schnell nach unten kam. Ein Juchzen ertönte in der Ferne, gefolgt von Gelächter weiter unten in der großen Schattentiefe, Geräusche, die im Schacht mehrmals widerhallten. Die Kabine, auf der Lededje mit Jolicci stand, wurde noch langsamer. »Halten Sie sich bereit …«, sagte der Avatar, als sich die beiden Liftkabinen einander näherten.

				»Soll ich Ihre Hand nehmen?«, fragte Lededje.

				»Nehmen Sie nicht meine Hand«, erwiderte Jolicci. »Gleich, gleich …«

				Ihre Kabine hatte fast angehalten, und die andere machte sich daran, an ihnen vorbeizuzischen.

				»Springen!«, rief Jolicci, als die Dächer der beiden Liftkabinen fast auf einer Höhe waren.

				Er sprang. Lededje sprang ebenfalls, einen Moment später, musste aber feststellen, dass sie dorthin sprang, wo das Dach der anderen Liftkabine gewesen war, nicht dorthin, wo es nach ihrem Sprung sein würde. Sie landete unbeholfen und wäre gefallen, wenn Jolicci sie nicht festgehalten hätte. Lededje hörte sich selbst nach Luft schnappen.

				Für einige Sekunden hielt sie sich an dem kleinen, dicken Avatar fest, während sie beide auf dem Dach der zweiten Liftkabine schwankten. Jene Kabine, von der sie heruntergesprungen waren, hielt mehrere Etagen weiter oben, und die Entfernung wuchs, als die zweite Liftkabine sank. Kurz darauf wurde sie ebenfalls langsamer.

				»Meine Güte!«, brachte Lededje hervor und ließ Jolicci los. Ihre Finger hinterließen dunkle Ölspuren an den Aufschlägen seines Morgenmantels. »Das war … aufregend!« Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. »Machen Sie das oft?«

				»Dies war das erste Mal«, sagte er. »Ich hatte bislang nur davon gehört.«

				Das schockierte Lededje ein wenig. Sie hatte angenommen, in sicheren oder zumindest erfahrenen Händen zu sein. Die Kabine hielt an, und Lededje spürte, wie sich unter ihnen die Tür öffnete. Etwas Licht kam hinter dem Dachrand hervor und zeigte Joliccis Gesicht. Er sah sie seltsam an, fand sie. Ein Hauch von Furcht regte sich in ihr.

				»Diese Sache mit den Besonderen Umständen …«, sagte er.

				»Ja?«, fragte Lededje. Jolicci trat einen Schritt näher, und sie wich zurück, stieß dabei mit dem Fuß gegen eine Strebe auf dem Kabinendach und taumelte. Der Avatar packte sie erneut an der Schulter und zog sie zum Rand des Daches. Tief unten sah sie eine schnell aufsteigende Liftkabine. Etwa zwei Meter trennten die beiden Fünfer-Reihen der Kabinen voneinander, und hinzu kamen zwei breitere Lücken zu beiden Seiten des Schachtes.

				Jolicci deutete auf den nach oben kommenden Lift. »Glauben Sie, wir schaffen den Sprung, wenn uns die Kabine erreicht?« Er sprach direkt in ihr Ohr; sie fühlte seinen warmen Atem auf der Haut. »Kein Sicherheitsnetz, denken Sie daran. Hier drin gibt es nicht einmal Überwachung.« Er zog sie noch etwas näher zum Rand und brachte seinen Mund noch dichter an ihr Ohr. »Was meinen Sie? Können wir es schaffen?«

				»Nein«, sagte Lededje. »Und ich glaube, Sie sollten mich jetzt loslassen.«

				Bevor sie ihn daran hindern konnte, fasste er sie am Ellenbogen und schob sie über den Abgrund des Schachtes. Nur ihre Füße blieben mit dem Kabinendach in Kontakt. »Soll ich Sie noch immer loslassen?«

				»Nein!«, rief sie und ergriff seinen Arm mit der freien Hand. »Natürlich nicht! Machen Sie keinen Unsinn!«

				Er zog sie auf sich zu, aber nicht ganz aus der Gefahrenzone. »Wenn Sie ein Terminal hätten, würde es Sie bei einem eventuellen Fall schreien hören.« Jolicci sah demonstrativ nach unten und zuckte die Schultern. »Vielleicht bliebe dem Schiff Zeit genug, um zu erkennen, was geschieht, und um eine Drohne mit dem Auftrag zu schicken, Sie aufzufangen.«

				»Bitte hören Sie damit auf«, sagte Lededje. »Sie machen mir Angst.«

				Jolicci zog sie ganz nah an sich, und sie spürte seinen Atem im Gesicht. »Alle halten die Besonderen Umstände für so glamourös, so … sexy!« Er schüttelte Lededje und rieb seine Lenden an ihrem Bein. »Aufregung und Gefahr, aber nicht zu viel Gefahr. Stellen Sie sich so etwas vor? Haben Sie die Gerüchte gehört, die übliche Propaganda? Haben Sie die Berichte gelesen und den selbst ernannten Experten zugehört?«

				»Ich versuche nur herauszufinden …«

				»Fürchten Sie sich?«, fragte Jolicci.

				»Ich habe nur gesagt …«

				»Dies ist nicht gefährlich.« Er schüttelte sie erneut. »Ich bin nicht gefährlich. Ich bin ein netter Pummel, ein AKE-Avatar. Ich würde niemanden in einen alten Aufzugschacht stürzen lassen und zusehen, wie der Aufprall auf dem Betonboden tief unten die betreffende Person zerschmettert. Ich gehöre zu den Guten. Aber Sie fürchten sich trotzdem, nicht wahr? Habe ich recht? Ich hoffe, Sie fürchten sich.«

				»Ich habe bereits darauf hingewiesen«, erwiderte Lededje kühl und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als sie Jolicci in die Augen blickte.

				Er lächelte, zog sie nach vorn und trat dabei einen Schritt zurück. Dann ließ er sie los und hielt sich an den Kabeln fest, als die Liftkabine wieder nach unten glitt. »Wie ich schon sagte, Ms. Y’breq, ich bin einer der Guten.«

				Lededje griff nach einem anderen Kabel und schloss die Hand fest darum. »Ich habe Ihnen nicht meinen Namen genannt.«

				»Gut erkannt. Im Ernst, ich gehöre wirklich zu den Guten. Ich bin die Art von Schiff, die immer alles tut, um alle zu retten, niemanden zu töten und niemanden sterben zu lassen. Die Besonderen Umstände – ihre Schiffe und Leute – mögen auf der Seite der Engel stehen, aber das bedeutet nicht, dass sie sich immer wie die Guten verhalten. Ich garantiere Ihnen sogar: Wenn Sie im metaphorischen Aufzugschacht in die Tiefe stürzen, dürfte es sich für Sie anfühlen, als wären die BU-Leute die Bösen, ganz gleich, wie ethisch ihre gut ausgearbeitete moralische Algebra klingt und was sie auch dazu veranlasst haben mag, Sie in den Schacht zu stoßen.«

				»Sie haben deutlich genug gemacht, was Sie meinen«, sagte Lededje kühl. »Vielleicht können wir jetzt mit diesem Unfug aufhören.«

				Jolicci sah sie noch einige Momente länger an, schüttelte dann den Kopf und wandte den Blick ab.

				»Sie sind also taff«, sagte er. »Aber Sie sind trotzdem eine Närrin.« Er atmete tief durch. Die Aufzugkabine hielt an. »Ich bringe Sie zu einem BU-Schiff.« Er lächelte humorlos. »Geben Sie, wenn Sie dann noch dazu imstande sind, ruhig mir die Schuld, falls und wenn alles schrecklich schiefgeht. Es spielt keine Rolle.«

				»Die Vergessenen«, teilte die Bodhisattva Yime Nsokyi mit. »Auch als Oubliettionarier bekannt.«

				Manchmal musste Yime zugeben, dass eine neurale Borte nicht schlecht gewesen wäre. Mit einem solchen Apparat im Kopf hätte sie jetzt Daten und Definitionen anfordern können. Was in aller Welt waren »Oubliettionarier«? Das Schiff hätte natürlich gewusst, dass sie entsprechende Nachforschungen anstellte – sie befand sich jetzt an Bord des Schiffes, nicht mehr im Orbital, was bedeutete: Alle Informationsanfragen gingen über das Gehirn der Bodhisattva und sein Subsystem –, aber mit einer neuralen Borte empfing man die Informationen direkt und musste sie nicht über den Umweg eines Dialogs aufnehmen.

				»Ich verstehe«, sagte Yime und verschränkte die Arme. »Ich bin ganz Ohr.«

				»Es gibt Schiffe mit gewisser … Veranlagung, könnte man sagen. In den meisten Fällen handelt es sich um ASS, meistens mit einigen anderen Schiffen und einer kleinen Anzahl aktiver Drohnen an Bord, und oft ohne Menschen«, sagte die Bodhisattva. »Sie ziehen sich aus dem alltäglichen Daten- und Informationsgeschäft der Kultur zurück, hören auf, ihre Position durchzugeben, fliegen ins Nichts, halten dort an und lauschen einfach nur, unendlich lange.«

				»Sie lauschen?«

				»Einer oder mehreren – vermutlich allen – der weit verstreuten Sendestationen, die ständig über den Stand der Dinge in der galaktischen Gemeinschaft im Allgemeinen und in der Kultur im Besonderen informieren.«

				»Nachrichtenstationen.«

				»So könnte man sie nennen.«

				»Sendende Nachrichtenstationen.«

				»Es ist eine verschwenderische und sehr ineffiziente Kommunikationsmethode, aber der Vorteil besteht darin, dass die Signale überallhin gelangen und niemand sagen kann, wer zuhört.«

				»Wie viele dieser ›Vergessenen‹ gibt es?«

				»Gute Frage. Die meisten Leute halten sie nur für Schiffe, die sich auf eine besonders wortkarge Art zurückgezogen haben, und die betreffenden Schiffe vermeiden alles, was diesem Eindruck widerspricht. Zu jeder Zeit befindet sich etwa ein Prozent aller Kultur-Schiffe im Rückzug, und null Komma drei oder null Komma vier Prozent davon schweigen, seit sie sozusagen die Hauptreihe normalen Schiffsverhaltens verlassen haben. Ich zögere, es Disziplin zu nennen. Genauere Untersuchungen haben bisher nicht stattgefunden, und die Aussagekraft grober Schätzungen lässt sich kaum bestimmen. Es könnte acht bis zwölf solche Schiffe geben, aber auch drei- oder vierhundert.«

				»Und welchen Sinn hat das alles?«

				»Die Vergessenen sind eine Art Back-up«, sagte die Bodhisattva. »Wenn es zu einer Katastrophe von unfassbaren Ausmaßen käme, wenn die Existenz der Kultur irgendwie ein Ende fände, so könnten jene Schiffe in der Galaxis – oder in einer anderen Galaxie – etwas aussäen, das der Kultur ähneln würde. Daraus mag sich die Frage ergeben, was das angesichts einer so umfassenden Auslöschung für einen Sinn hätte, und man könnte antworten, dass eine Lektion gelernt worden ist und Version Nummer zwei stabiler und widerstandsfähiger wäre.«

				»Ich dachte, die gesamte Kontaktflotte wäre unser ›Back-up‹«, sagte Yime. Bei ihren Beziehungen mit anderen Zivilisationen, insbesondere mit jenen, denen die Kultur zum ersten Mal begegnete, wurde oft darauf hingewiesen, dass jedes Allgemeine Systemschiff die Kultur in ihrer Gesamtheit repräsentierte, jedes von ihnen das gesammelte Wissen der ganzen Kultur enthielt und alle Objekte und Apparate herstellen konnte, deren Herstellung in der Kultur möglich war. Darüber hinaus bedeutete die gewaltige Größe eines ASS: Jedes von ihnen enthielt so viele Menschen und Drohnen, dass – ohne einen Plan – ein repräsentativer Querschnitt daraus wurde.

				Die Kultur war mit voller Absicht weit durch die Galaxis verteilt, ohne Zentrum, ohne Kern oder einen Zentralplaneten. Aufgrund ihrer Verteilung war sie leicht anzugreifen, aber schwer auszuradieren, zumindest rein theoretisch. Hunderttausende von Schiffe, jedes von ihnen in der Lage, die Kultur neu zu gründen, galten als ausreichende Sicherheit gegen den zivilisatorischen Tod – das hatte Yime bisher angenommen. Aber offenbar gab es Leute, die anders dachten.

				»Die Kontaktflotte ist so etwas wie eine zweite Verteidigungslinie«, sagte das Schiff.

				»Und die erste?«

				»Alle Orbitale«, antwortete das Schiff. »Andere Habitate, Asteroiden und Planeten eingeschlossen.«

				»Und die Vergessenen sind der letzte verzweifelte Verteidigungsversuch?«

				»Wahrscheinlich. So könnte man es sehen. Soweit ich weiß.«

				Was in der Schiffssprache vermutlich auf ein Nein hinauslief, dachte Yime. Aber sie verzichtete auf den nutzlosen Versuch, eine präzise Antwort aus einem Schiffsgehirn herauszuholen.

				»Sie schweben also einfach in der Leere und lauschen. Wo auch immer diese ›Leere‹ sein mag.«

				»In Oort’schen Wolken oder dem interstellaren Raum, im Innern oder sogar außerhalb des galaktischen Halos, wer weiß? Und ja, es trifft den Kern der Sache.«

				»Und sie lauschen unendlich lange?«

				»Bisher«, sagte die Bodhisattva.

				»Sie warten auf eine Katastrophe, die wahrscheinlich nie passiert, die aber, sollte sie doch eintreten, auf die Existenz einer Macht hindeuten könnte, die so groß ist, dass sie in der Lage wäre, die Schiffe zu entdecken und zu vernichten. Hier zeigt sich ein Fehler in der Verteidigungsstruktur der Kultur, der so tief sitzt, dass er auch bei den ›Vergessenen‹ präsent ist, auch und gerade wegen des eben erwähnten repräsentativen Querschnitts.«

				»So gesehen erscheint die ganze Strategie ein bisschen aussichtslos«, entgegnete das Schiff in einem fast entschuldigenden Ton. »Aber so ist das eben. Man weiß nie. Ich glaube, ein Teil des Zwecks besteht darin, jene zu beruhigen, die sich andernfalls über solche Dinge Sorgen machen würden.«

				»Aber die meisten Leute wissen doch gar nichts von diesen Schiffen«, sagte Yime. »Wie kann man von etwas beruhigt sein, von dem man gar nichts weiß?«

				»Ah«, sagte die Bodhisattva. »Das ist das Schöne daran: Nur Leute, die sich Sorgen machen, suchen nach solchem Wissen und lassen sich von seiner Existenz beruhigen. Sie erkennen auch, dass es besser ist, das Wissen nicht der breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen; sie helfen sogar dabei, es geheim zu halten. Alle anderen leben einfach ihr Leben, ohne sich Sorgen zu machen.«

				Yime schüttelte verärgert den Kopf. »Die Vergessenen können doch nicht völlig geheim sein«, protestierte sie. »Bestimmt werden sie irgendwo erwähnt.«

				Der Kultur fiel es bekanntermaßen schwer, Geheimnisse zu wahren, insbesondere große. Dies war einer der Bereiche, in denen andere galaktische Zivilisationen mit vergleichbarem Entwicklungsstand und auch nicht so hoch entwickelten Gesellschaften besser abschnitten. Worauf die Kultur, typisch für sie, stolz war. Was sie – und mit »sie« waren in diesem Zusammenhang der Kontakt beziehungsweise die Besonderen Umstände gemeint – nicht an dem gelegentlichen Versuch hinderte, Geheimnisse zu schützen, was jedoch nie sehr lange klappte.

				Doch manchmal war »nicht sehr lange« lange genug.

				»Natürlich«, erwiderte die Bodhisattva. »Man könnte sagen, dass die Informationen zwar da sind, aber auf eine unauffällige Art; sie erreichen kaum Aufmerksamkeit. Und das … Programm, wenn man ein solches Maß an Organisation nahelegen will, ist so beschaffen, dass es nirgends Bestätigung gibt.«

				»Es handelt sich also um etwas Inoffizielles?«, fragte Yime.

				Vom Schiff kam ein Geräusch, das nach einem Seufzen klang. »Es gibt keine mir bekannte Kontakt-Abteilung, die sich mit solchen Angelegenheiten befasst.«

				Yime schürzte die Lippen. Sie wusste, wann ein Schiff praktisch sagte: Belassen wir es dabei, in Ordnung?

				Es gab noch eine andere Sache, die in Betracht gezogen werden musste.

				»Die Meine Wenigkeit, ich zähle könnte sich also an Bord der ASS Totale Innere Reflexion befinden, die sich zurückgezogen hat und vielleicht zu den Vergessenen gehört.«

				»Ja.«

				»Und die Meine Wenigkeit, ich zähle hat eine Aufzeichnung von Ms. Y’breqs Bewusstsein.«

				»Vermutlich die Aufzeichnung«, sagte die Bodhisattva. »Von einem anderen Individuum, dem das Interesse des Schiffes galt, wissen wir, dass die angefertigten ›Bilder‹ allein für die Sammlung des Schiffes bestimmt waren und nie anderen zugänglich gemacht oder gar kopiert werden sollten. Daran scheint sich das Schiff gehalten zu haben.«

				»Sie glauben also … was? Dass Y’breq versuchen wird, an die Aufzeichnung zu gelangen, obwohl sie zehn Jahre alt ist?«

				»Das wird durchaus für möglich gehalten.«

				»Und Quietus weiß, wo die Meine Wenigkeit, ich zähle und Totale Innere Reflexion sich aufhalten?«

				»Wir glauben, eine ungefähre Vorstellung davon zu haben. Was noch wichtiger ist: Wir haben gelegentlichen Kontakt mit einem Repräsentanten der Totale Innere Reflexion.«

				»Ach, haben wir das?«

				»Wir glauben weiterhin, dass die Totale Innere Reflexion selbst unter den Vergessenen ein recht ungewöhnliches Schiff ist, da sie eine kleine Population an Menschen und Drohnen an Bord hat, die sich eine strengere Form von Abgeschiedenheit als bei einem normalen Rückzug wünschen. Normalerweise dauert ein solcher Rückzug einige Jahrzehnte, aber angesichts einer ständigen Fluktuation bei beiden Bevölkerungsgruppen sind Gelegenheiten erforderlich, das Allgemeine Systemschiff zu verlassen oder es zu erreichen. Zu diesem Zweck gibt es drei Rendezvouspunkte, die mehr oder weniger regelmäßig angeflogen werden. Das nächste Treffen dieser Art findet in achtzehn Tagen an einem Ort namens Semsarin-Büschel statt. Ms. Y’breq sollte ihn rechtzeitig erreichen können, und Sie ebenfalls, Ms. Nsokyi.«

				»Weiß sie von dem Rendezvous?«

				»Wir glauben schon.«

				»Ist sie in jene Richtung unterwegs?«

				»Wir glauben auch das.«

				»Hm.« Yime runzelte die Stirn.

				»So sieht die allgemeine Situation aus, Ms. Nsokyi. Natürlich erhalten Sie bald weitere Informationen.«

				»Natürlich.«

				»Darf ich davon ausgehen, dass Sie zu dieser Mission bereit sind?«

				»Ja«, sagte Yime. »Haben wir uns bereits auf den Weg gemacht?«

				Das Bild des alten Kriegsschiffs der Hooligan-Klasse verschwand, und die Sterne kehrten zurück. Bei einigen von ihnen spiegelte sich das Licht am schwarzen Körper weiter oben wider; andere leuchteten durch das nach nichts aussehende, harte feste Etwas unter Yimes Füßen. Die Sterne bewegten sich jetzt.

				»Ja, das haben wir«, sagte die Bodhisattva.

				Lededje wurde dem Avatar des BU-Schiffes Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend vorgestellt. Vorstellungsort war eine Kriegsbar, in der das Licht von Schirmen, Holos und breiten Vorhängen aus amphoterem Blei kam, die aus Schlitzen in den Decken an den Wänden herabreichten.

				Das ständige gelbe und orangefarbene Flackern der Reaktion gab der Beleuchtung die unstete Qualität von Feuerschein und schuf eine fast schwüle Wärme. Ein seltsam bitterer Geruch hing in der Luft.

				»Das Element Blei, sehr fein gemahlen, wird einfach in die Luft gestreut«, hatte Jolicci beim Betreten der Bar gesagt, als Lededje nach dem seltsamen Anblick fragte.

				Es war auch nicht leicht gewesen, in die Bar zu gelangen. Sie befand sich in einem stummeligen, alten und recht mitgenommen wirkenden Schiff der Interstellar-Klasse in einem Kleinhangar des ASS, und jenes Schiff hatte – während sie in der dunklen, widerhallenden Höhle des Hangars standen – darauf hingewiesen, dass es sich um einen privaten Club handelte, der nicht der Jurisdiktion des Allgemeinen Systemschiffs unterlag und keineswegs verpflichtet war, Personen Einlass zu gewähren, die seine Gäste unsympathisch fanden.

				»Demeisen, ich möchte Ihnen Ms. Lededje Y’breq vorstellen«, sagte Jolicci zu dem Mann, der an einem Tisch in der Mitte des Raums saß.

				Der Ort wirkte wie eine sonderbare Art von Restaurant, mit runden Tischen, jeder von ihnen mit drei oder mehr Schirmen beziehungsweise einem Holo-Display ausgestattet. Die Gäste der Bar waren hauptsächlich Menschen, die an den Tischen saßen oder halb lagen, vor ihnen in den meisten Fällen Drogennäpfe, Trinkgläser, Chill-Pfeifen und kleine Tabletts mit Speisen. Die Schirme und Holos zeigten Kriegsszenen. Zuerst dachte Lededje, dass es Bilder aus Filmen waren, aber nach einigen Momenten und mehreren scheußlichen Sequenzen gelangte sie zu dem Schluss, dass es sich vielleicht um reale Szenen handelte.

				Die meisten Leute in dem Raum achteten nicht auf die Schirme und Holos, sahen stattdessen Lededje und Jolicci an. Der Mann, den Jolicci angesprochen hatte, befand sich in der Gesellschaft einiger anderer junger Männer, und sie alle schienen sich nach ihren Maßstäben für ausgesprochen attraktiv zu halten.

				Demeisen stand auf. Er wirkte leichenhaft, ausgezehrt und hohlwangig: dunkle Augen ohne Weiß, zwei Höcker anstelle von Augenbrauen, eine flache Nase und mitteldunkle Haut, an einigen Stellen vernarbt. Er war nur durchschnittlich groß, doch seine hagere Gestalt schien ihn etwas größer zu machen. Wenn sich seine Physiologie mit der sichultianischen vergleichen ließ, so deutete eine gewisse Schlaffheit in seinem Gesicht darauf hin, dass er vor kurzer Zeit sehr schnell an Gewicht verloren hatte. Demeisens Kleidung war dunkel, vielleicht schwarz: eine dünne Hose, das Hemd oder die Jacke sehr knapp sitzend, oben zusammengehalten von einem daumengroßen, blutrot glänzenden Edelstein an einem lockeren Halsband.

				Lededje bemerkte, wie sein Blick zu ihrer rechten Hand ging, und deshalb streckte sie sie aus. Seine Hand schloss sich um ihre, und dünne Finger mit zu vielen Gelenken formten eine Art Knochenkäfig. Die Berührung fühlte sich warm an, fast fiebrig heiß, aber die Hand war vollkommen trocken, wie Papier. Lededje sah, wie der dürre Mann zusammenzuckte, und sie stellte fest, dass zwei der Finger eine primitive, improvisiert anmutende Schiene aus einem kleinen Stück Holz oder Plastik trugen, von einem Stofffetzen umwickelt. Irgendwie schaffte es das Zusammenzucken nicht ganz bis zu seinem Gesicht, das ohne deutbaren Ausdruck blieb.

				»Guten Abend«, sagte Lededje.

				»Ms. Y’breq.« Demeisens Stimme klang trocken und kalt. Er nickte Jolicci zu und deutete dann auf die Sitze rechts und links von ihm. »Wheloube, Emmis, wenn ich bitten darf.«

				Die beiden jungen Männer schienen protestieren zu wollen, überlegten es sich dann aber anders. Mit so etwas wie forscher Verachtung standen sie beide auf und gingen stolz davon. Lededje und Jolicci nahmen ihre Plätze ein. Die anderen attraktiven jungen Männer gafften sie an. Demeisen winkte mit einer Hand, und diese knappe Geste ließ die Bilder aus dem Holo-Display verschwinden, das eine besonders grausige Szene gezeigt hatte, den Kampf zwischen einigen Reitern und einer größeren Streitmacht aus Bogenschützen und Fußsoldaten.

				»Ein seltenes Privileg«, sagte Demeisen zu Jolicci. »Wie laufen die Geschäfte des Allgemeinen Kontakts?«

				»Allgemein gut. Wie ist das Leben als Sicherheitsmann?«

				Demeisen lächelte. »Der Nachtdienst ist sehr erleuchtend.«

				Vor ihm befand sich ein kleiner Schlauch, von dem Lededje angenommen hatte, dass es sich um das Mundstück einer Chill- oder Wasserpfeife unterm Tisch handelte – es lagen mehrere andere Mundstücke auf dem Tisch –, aber das Objekt erwies sich als Stab mit glühendem Ende, ohne Verbindung mit anderen Objekten. Demeisen setzte ihn an die Lippen und saugte. Der goldene Stab knisterte, wurde kürzer und hinterließ eine feuerrote Spitze unter einer Wolke aus silbergrauem Rauch.

				Demeisen musterte sie und bot ihr den Stab an. »Eine Droge. Von Sudalle. Narthaque genannt. Die Wirkung ähnelt der von Winnow, aber dies ist herber, weniger angenehm. Der Kater kann schlimm sein.«

				»Winnow?«, fragte Lededje. Offenbar erwartete Demeisen von ihr, dass sie darüber Bescheid wusste.

				Der dürre Mann wirkte überrascht.

				»Ms. Y’breq hat keine Drogendrüsen«, erklärte Jolicci.

				»Tatsächlich?«, erwiderte Demeisen und runzelte die Stirn. »Ist das eine Art Strafe, Ms. Y’breq? Oder gehören Sie zu den verrückten Leuten, die glauben, Erleuchtung sei in den Schatten zu finden?«

				»Weder noch«, sagte Lededje. »Ich bin mehr eine Art gefährlicher Alien.« Sie hatte gehofft, dass Demeisen dies amüsant fand, aber niemand am Tisch schien die Worte für lustig zu halten. Vielleicht war ihr Marain nicht so fehlerlos, wie sie gedacht hatte.

				Demeisen wandte sich an Jolicci. »Wie ich hörte, ist die junge Dame auf der Suche nach einer Passage.«

				»Das stimmt«, bestätigte Jolicci.

				Demeisen winkte mit beiden Händen, und vom goldenen Stab in der einen Hand stiegen Rauchkringel auf. »Nun, Jolicci, ich muss sagen, dass ich erstaunt bin. Was in aller Welt hat Sie auf die Idee gebracht, ich hätte mich in ein Taxi verwandelt? Bitte erklären Sie mir das. Ich bin sehr neugierig.«

				Jolicci lächelte nur. »Ich glaube, es steckt etwas mehr hinter dieser Angelegenheit.« Er sah Lededje an. »Ms. Y’breq. Sie haben das Wort.«

				Ihr Blick ging zu Demeisen. »Ich muss heimkehren, Sir.«

				Demeisen sah Jolicci an. »Es klingt noch immer sehr nach Taxidiensten.« Er wandte sich wieder Lededje zu. »Bitte fahren Sie fort, Ms. Y’breq. Ich bin gespannt, wann dies Fluchtgeschwindigkeit erreicht und dem Gravitationsfeld des Banalen entkommt.«

				»Ich habe vor, einen Mann zu töten.«

				»Das ist schon etwas ungewöhnlicher. Aber auch in diesem Fall sollte ein Taxi genügen, es sei denn, der betreffende Herr kann nur mithilfe eines Kriegsschiffs erledigt werden. Noch dazu von einem der modernsten Kriegsschiffe der Kultur, wenn ich so unbescheiden sein darf. Aus irgendeinem Grund fällt mir dabei das Wort ›overkill‹ ein.« Er schenkte Lededje ein eisiges Lächeln. »Sie schneiden an dieser Stelle nicht so gut ab, wie Sie vielleicht dachten.«

				»Man hat mir mitgeteilt, dass ich mich von einer Nörgeldrohne begleiten lassen muss.«

				»Sie haben also dummerweise erkennen lassen, dass Sie beabsichtigen, diesen Mann zu töten.« 

				Demeisen runzelte die Stirn. »Meine Güte. Darf ich darauf hinweisen, dass dies nichts Gutes verheißt für den Fall, dass Ihre Mordpläne mehr als nur das absolute Minimum an List, Heimlichkeit und, wenn ich so sagen darf, Intelligenz erfordern? Mein ausgesprochen hohes empathisches Potenzial bleibt vollkommen unterfordert.« Er wandte sich wieder an Jolicci. »Sind Sie jetzt fertig damit, sich hier zu demütigen, oder erwarten Sie von mir, dass ich …«

				»Die Person, die ich töten will, ist der reichste und mächtigste Mann meiner Zivilisation«, sagte Lededje. Selbst sie hörte den Unterton von Verzweiflung in ihrer Stimme.

				Demeisen sah sie an, und über einem Auge neigte sich einer der beiden Höcker nach oben. »Welcher Zivilisation?«

				»Des Enablement«, sagte Lededje.

				»Sie meint das Sichultianische Enablement«, fügte Jolicci hinzu.

				Demeisen schnaubte und richtete den Blick wieder auf Lededje. »Auch in diesem Fall sagen Sie nicht so viel, wie Sie glauben.«

				»Er hat mich getötet.« Lededje versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Mit seinen eigenen Händen hat er mich ermordet. Wir haben keine Technik, mit der sich Seelen aufzeichnen lassen, und ich wurde nur deshalb gerettet, weil ein Kultur-Schiff namens Meine Wenigkeit, ich zähle vor zehn Jahren eine neurale Borte in meinen Kopf pflanzte. Ich bin erst heute erneuert worden.«

				Demeisen seufzte. »Alles sehr melodramatisch. Ihre Rache könnte irgendwann, hoffentlich eines fernen Tages, eine mittelmäßige Schirmpräsentation inspirieren. Ich freue mich schon darauf, sie zu versäumen.« Er lächelte erneut sein kaltes Lächeln. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …« Er nickte den beiden jungen Männern zu, die ihre Plätze zugunsten von Lededje und Jolicci aufgegeben hatten. Sie standen in der Nähe und schienen zu triumphieren.

				Jolicci seufzte. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe«, sagte er und stand auf.

				»Hoffentlich kann ich dafür sorgen, dass Sie es noch mehr bereuen«, kommentierte Demeisen mit einem unaufrichtigen Lächeln.

				»Meine Worte galten Ms. Y’breq.«

				»Meine nicht«, sagte Demeisen und erhob sich zusammen mit Lededje. Er wandte sich ihr zu, setzte den goldenen Rauchstab an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. »Viel Glück bei der Suche nach einem Transportmittel«, sagte er und atmete aus.

				Er lächelte etwas offener und zerdrückte den Rauchstab mit dem glühenden Ende auf der Innenfläche der anderen Hand. Ein deutlich hörbares Zischen ertönte. Wieder schien der Körper zusammenzuzucken, während das Gesicht unbewegt und ruhig blieb.

				»Was?«, fragte Demeisen und betrachtete den Brandfleck, als Lededje erschrocken darauf starrte. »Keine Sorge. Hab überhaupt nichts gefühlt.« Er lachte. »Im Gegensatz zu dem Idioten hier drin.« Er klopfte sich an die Schläfe und lächelte einmal mehr. »Der arme Narr hat eine Art Wettstreit gewonnen, bei dem es darum ging, einen Schiffsavatar hundert Tage oder ein Jahr zu ersetzen. Keine Kontrolle über den Körper, und natürlich auch nicht über das Schiff, aber ansonsten das volle Erlebnispaket, wozu auch Gefühle und Empfindungen gehören. Er soll hin und weg gewesen sein, als er hörte, dass sich ein modernes Kriegsschiff bereit erklärt hatte, das Angebot seiner Körpergabe anzunehmen.« Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. »Offenbar hatte er keine große Ahnung von Schiffspsychologie.« Demeisen hob die Hand und betrachtete die beiden geschienten Finger. »Ich quäle den armen Irren.« Er schüttelte die Hand mit den verletzten Fingern, und der Körper erbebte. Nachempfundener Schmerz ließ Lededje zittern. »Er fühlt den Schmerz und lernt seine Lektion, während ich … nun, während ich mich ein wenig amüsiere.«

				Er sah Jolicci und Lededje an. »Jolicci«, sagte er mit ganz offensichtlich gespielter Sorge, »Sie scheinen schockiert zu sein.« Er nickte und zog die Stirn kraus. »Es steht Ihnen, glauben Sie mir. Schmach und Schande, durchaus passend.«

				Jolicci schwieg.

				Wheloube und Emmis nahmen wieder am Tisch Platz. Demeisen blieb stehen, strich dem einen übers Haar und dem anderen über den kahlen Kopf, fasste dann das Kinn des Kahlköpfigen mit der unverletzten Hand. »Faszinierenderweise ist dieser Bursche …« Er klopfte sich mit der anderen, verletzten Hand ziemlich hart an die Seite des eigenen Kopfes. »… ausgesprochen heterosexuell und hat eine an Homophobie grenzende Angst vor körperlicher Gewalt.« Sein Blick glitt über die am Tisch sitzenden jungen Männer, und er zwinkerte einem von ihnen zu, schenkte Jolicci und Lededje dann ein strahlendes Lächeln.

				Lededje ging mit langen Schritten durch den schwach erleuchteten Kleinhangar. »Es muss noch andere BU-Schiffe geben«, sagte sie wütend.

				»Aber keins davon will mit Ihnen reden«, erwiderte Jolicci und eilte ihr nach.

				»Und das einzige, das zu einem Gespräch mit mir bereit war, schien nur darauf aus zu sein, mich zu schockieren und zu erniedrigen.«

				Jolicci zuckte die Schultern. »Die Verabscheuer-Klasse der Allgemeinen Offensiven Einheiten, zu der unser Freund gehört, ist nicht für ihre Sanftmut und ihre Gemütlichkeit bekannt. Vermutlich wurde sie entworfen, als die Kultur eine ihrer besonderen Phasen durchmachte und glaubte, niemand nähme sie ernst, weil sie zu nett war. Doch selbst bei jenen Schiffen gilt dies als Sonderfall. Die meisten Schiffe der Besonderen Umstände verbergen ihre Krallen und lassen ihre Psychopathie komplett ausgeschaltet, solange sie nicht absolut notwendig ist.«

				In der Reiseröhre sagte eine etwas ruhigere Lededje: »Danke dafür, dass Sie es versucht haben.«

				»Gern geschehen. Entsprach das, was Sie gesagt haben, der Wahrheit? Ich meine, alles?«

				»Jedes Wort.« Sie sah Jolicci an. »Ich gehe davon aus, dass Sie das, was Sie gehört haben, vertraulich behandeln.«

				»Diesen Hinweis hätten Sie mir eigentlich vorher geben sollen, aber in Ordnung, ich verspreche Ihnen, das Ihre Worte bei mir bleiben.« Der dicke kleine Avatar wirkte nachdenklich. »Mir ist klar, dass es vielleicht nicht danach aussieht, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Sie mit knapper Not entkommen sind, Ms. Y’breq.«

				Lededje musterte ihn kühl. »Zum zweiten Mal an diesem Abend, wie mir scheint.«

				Jolicci blieb unbesorgt; er wirkte sogar ein wenig amüsiert. »Wie ich schon sagte, ich hätte Sie nie fallen lassen. Ich habe Ihnen etwas vorgespielt. Was Sie gesehen und erlebt haben, war nicht real.«

				»Hat man dem Schiff wirklich erlaubt, einen Menschen auf diese Weise zu behandeln?«

				»Wenn es freiwillig geschah, wenn die Übereinkunft sehenden Auges getroffen wurde … ja.« 

				Jolicci gestikulierte mit beiden Händen. »So was kann passieren, wenn man sich in Gefahr begibt, indem man mit den Besonderen Umständen verhandelt.« Der kleine, dicke Avatar schien kurz nachzudenken. »Zugegeben, es ist ein recht extremes Beispiel.«

				Lededje holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. »Ich habe kein Terminal. Darf ich Sie stattdessen bemühen?«

				»Nur zu. Mit wem möchten Sie Kontakt aufnehmen?«

				»Mit dem ASS. Um ihm mitzuteilen, dass ich morgen das vorgeschlagene Schiff nehme.«

				»Nicht nötig. Davon geht das Allgemeine Systemschiff ohnehin aus. Sonst noch jemand?«

				»Admile?«, fragte Lededje leise.

				Es folgte eine kurze Pause, und dann schüttelte Jolicci bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, er ist anderweitig beschäftigt.«

				Lededje seufzte und sah Jolicci an. »Ich möchte eine bedeutungslose sexuelle Begegnung mit einem Mann, vorzugsweise mit einem, der ebenso attraktiv ist wie die jungen Männer an Demeisens Tisch.«

				Jolicci lächelte und seufzte dann. »Nun, die Nacht ist erst im mittleren Alter.«

				Yime Nsokyi lag wach in der Dunkelheit ihrer kleinen Kabine und wartete auf den Schlaf. Sie wollte sich noch einige Minuten in Geduld fassen und sich dann mit ihrer Drogendrüse Ruhejetzt geben, um den Schlaf auf nicht ganz natürliche Weise zu rufen. Ihr Drogenspektrum entsprach dem der meisten Kultur-Menschen, die Standardauswahl, mit der man geboren wurde, aber sie machte nur dann Gebrauch davon, wenn sie es für notwendig hielt und fast nie zum Vergnügen; der praktische Nutzen stand dabei immer im Vordergrund.

				Sie hätte sich ganz davon trennen, die Drogendrüsen verkümmern und von ihrem Körper absorbieren lassen können, aber letztendlich hatte sie sich gegen diese Möglichkeit entschieden. Einige andere Angehörige von Quietus hatten solche Maßnahmen ergriffen, aus einer Verweigerungshaltung und einer Askese heraus, die Yime für übertrieben hielt. Außerdem zeigte man mehr Disziplin, wenn man die Drogendrüsen zwar noch besaß, sie aber nicht benutzte, als wenn man sie und damit auch ihre Verlockungen entfernen ließ.

				Ähnliches galt für ihre Entscheidung, zu einem Neutrum zu werden. Sie legte eine Hand zwischen die Beine und fühlte die kleine, geschlitzte Knospe, die von ihren Genitalien übrig geblieben war, wie eine dritte, seltsam platzierte Brustwarze. In ihrer Jugend, als die Drogendrüsen noch reiften, war dies eine andere Methode gewesen, den Schlaf zu rufen, indem sie masturbierte und dann im rosigen Nachglühen hinüberdämmerte.

				Geistesabwesend rieb sie die kleine Knospe und erinnerte sich. Sie empfand keine Lust dabei, sich auf diese Weise zu berühren; ebenso gut hätte sie einen Fingerknöchel oder das Ohrläppchen streicheln können. In den Ohrläppchen steckte überhaupt keine erogene Sensualität mehr, ebenso wenig wie in den Warzen ihrer fast ganz flach gewordenen Brüste.

				Und wenn schon, dachte sie und faltete die Hände auf der Brust. Es war ihre Wahl gewesen. Auf diese Weise hatte sie ihrem Engagement für Quietus eine besondere Art von Realität gegeben. In der Art einer Nonne, dachte sie. Wenn man es so sah, befanden sich viele Nonnen und Mönche bei Quietus. Und natürlich ließ sich ihre Entscheidung rückgängig machen. Yime stellte sich die Rückverwandlung vor, die sie wieder zur Frau machte. Sie dachte von sich ohnehin noch immer als Frau.

				Oder sie konnte sich in einen Mann umwandeln lassen – derzeit war sie genau zwischen den beiden Standardgeschlechten balanciert. Erneut berührte sie die kleine Knospe zwischen den Beinen, die auch ein zurückgebildeter Penis hätte sein können, dachte sie.

				Wieder legte sie die Hände auf die Brust, seufzte und drehte sich dann auf die Seite.

				»Ms. Nsokyi?«, fragte die Stimme des Schiffes leise.

				»Ja?«

				»Ich bitte um Entschuldigung. Meine Sensoren zeigen an, dass Sie noch nicht schlafen.«

				»Das stimmt. Was ist?«

				»Einige meiner Kollegen haben mich gefragt, ob Ihre frühere Bemerkung in Hinsicht darauf, die Besonderen Umstände über den vorliegenden Fall zu informieren, auf etwas hinauslief, das man eine förmliche Anfrage nennen könnte.«

				Yime zögerte kurz. »Nein«, antwortete sie.

				»Ich verstehe. Danke. Das ist alles. Gute Nacht. Schlafen Sie gut.«

				Yime überlegte, ob das Schiff ohne ihre frühere Verbindung mit den BU eine solche Frage gestellt hätte.

				Schon als kleines Mädchen hatte sie sich zu Quietus hingezogen gefühlt. Als ernstes, zurückhaltendes, ein wenig verschlossenes kleines Mädchen, das sich für tote Dinge interessierte, die es im Wald fand, und Insekten in einem Terrarium hielt. Als ernstes, zurückhaltendes, ein wenig verschlossenes kleines Mädchen, das wusste, dass es leicht Aufnahme in die Besonderen Umstände finden konnte, wenn es wollte, dessen Wunsch aber immer darin bestanden hatte, zum Quietischen Dienst zu gehören.

				Auch als sie erfahren hatte, dass Quietus – wie Restoria und die dritte der jüngsten Spezialabteilungen des Kontakts, Numina, die sich mit den Subliminierten beziehungsweise Erhabenen befasste – für viele Menschen und Maschinen an zweiter Stelle hinter den Besonderen Umständen kam.

				Die BU waren der Gipfel, der Dienst, der die Besten und Gescheitesten in der Kultur anlockte. In einer Gesellschaft, die nur wenige Posten mit individueller Macht anbot, waren die BU das Endziel für all jene mit dem hungrigen, ehrgeizigen Wunsch nach Erfolg, der nicht von den zwar sehr überzeugenden, aber letztendlich doch künstlichen Attraktionen des Virtuellen befriedigt werden konnte. Wenn man sich bewähren wollte, so stellten die Besonderen Umstände zweifellos die erste und beste Wahl dar.

				Schon damals, noch als Kind, hatte Yime sich selbst als eine spezielle Person gesehen, die in der Kultur erreichen konnte, was sie wollte. Die Besonderen Umstände wären ein offensichtliches Ziel für ihre Absichten und Erwartungen gewesen, aber sie hatte nicht Teil der BU werden wollen, sondern von Quietus, des Dienstes, den alle für den zweitbesten hielten. Wie unfair.

				Yime hatte ihre Entscheidung damals getroffen, bevor sich ihre Drogendrüsen verwenden ließen, vor der Geschlechtsreife.

				Sie studierte und lernte, ließ sich eine neurale Borte wachsen, beantragte die Aufnahme in den Kontakt, wurde aufgenommen, leistete gute, einfallsreiche Arbeit und wartete die ganze Zeit auf eine Einladung von den Besonderen Umständen.

				Die Einladung kam, doch Yime lehnte sie ab, um sich einem exklusiven Club hinzuzugesellen, der um viele Größenordnungen kleiner war als die Elite der Elite namens BU.

				Nach der Einladung der BU bewarb sich Yime sofort bei Quietus und wurde bereitwillig aufgenommen. Sie begann damit, die Benutzung ihrer Drogendrüsen zu begrenzen und die langsamen Veränderungen in ihrem Körper einzuleiten, die sie von einer Frau in ein Neutrum verwandeln würden. Außerdem gab sie die Verwendung der neuralen Borte auf und sorgte dafür, dass die biochemischen Filigranmuster des Apparats schrumpfen und schließlich verschwinden, ihre Mineralien und ihr Metall langsam vom Körper absorbiert würden. Die kleine Knospe zwischen ihren Beinen würde ein Jahr später die letzten Partikel exotischer Materie mit dem Urin ausscheiden.

				Sie war frei von den BU und bereit für Quietus.

				Allerdings … so einfach konnte es nie sein. Zuerst wurde man gründlich überprüft. Man untersuchte Absichten, Motivationen und Ernsthaftigkeit, zu Beginn mithilfe von völlig harmlos erscheinenden Gesprächen, oft mit Leuten, von denen man gar nicht vermuten würde, dass sie mit den BU in Verbindung standen. Erst später, bei offiziellen und förmlichen Gelegenheiten, ließen die Besonderen Umstände erkennen, worum es ging.

				In gewisser Weise hatte Yime lügen – beziehungsweise sich verstellen – müssen, um zu bekommen, was sie wollte, nämlich eine Einladung, die sie ablehnen und in Zukunft als Beweis dafür benutzen konnte, dass Quietus keine zweite Wahl gewesen war, kein Trostpreis, sondern etwas, das sie von Anfang an den BU vorgezogen hatte.

				Sie hatte es damals so gut wie möglich geplant und Antworten gegeben, die ehrlich und unzweideutig erschienen waren und erst später, bei der von vorneherein beabsichtigten Ablehnung, ein gewisses Maß an Heuchelei offenbarten. Wie auch immer man es sah, sie hatte sich zumindest eines Mangels an Offenheit schuldig gemacht, oder schlichter Unehrlichkeit, wenn man strengere Maßstäbe anlegte.

				Die Besonderen Umstände hielten es für unter ihrer Würde, einen Groll gegen jemanden zu hegen, was aber nichts daran änderte, dass sie sehr enttäuscht waren. Wenn man eingeladen wurde, für die BU zu arbeiten, hatte man ein Stadium erreicht, in dem es bereits recht starke Beziehungen zu Personen gab, die beim Kontakt zu Mentoren und Freunden geworden waren, Beziehungen, die sich während der Zeit bei den Besonderen Umständen weiterentwickelt hätten. Yime glaubte, sich bei diesen Personen und auch einigen Schiffsgehirnen entschuldigen zu müssen.

				Sie versäumte es nicht, die Entschuldigungen auszusprechen, und sie wurden auch angenommen, aber es waren ihre dunkelsten Stunden gewesen. Die Erinnerungen daran hielten sie noch immer wach, wenn sie schlafen wollte, oder rissen sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf, und sie wurde nie ganz das Gefühl los, dass es sich um die einzige nicht gelöste Sache ihres Lebens handelte, um etwas, das sie bis ans Ende ihrer Tage belasten würde.

				Obwohl sie es vorausgesehen hatte: Es enttäuschte sie trotzdem, dass ihre Tätigkeit für Quietus aufgrund jenes Verhaltens immer in eine schwache, aber doch nicht zu leugnende Aura des Argwohns gehüllt war. Wenn sie das Angebot von BU ablehnte, um etwas zu beweisen – bestand nicht die Möglichkeit, dass sie irgendwann auch Quietus zurückwies? Wie konnte man einer solchen Person jemals volles Vertrauen schenken?

				Und war es nicht auch denkbar, dass sie die Besonderen Umstände eigentlich nie richtig aufgegeben hatte? Konnte Yime Nsokyi nicht eine geheime Agentin der BU sein, bei Quietus mit einer Mission beauftragt, die rätselhaft blieb, bis es eines Tages zu einer Krise kam … oder als eine Art Versicherung für etwas, das sich noch niemand vorstellen konnte … oder ohne ein Motiv jenseits der Tatsache, dass die BU eine solche Möglichkeit nutzten, weil sie ihnen offenstand?

				Inzwischen war Yime sicher, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte geglaubt, mit ihrem Bluff den Besonderen Umständen gegenüber beweisen zu können, wie ernst sie es mit ihrem Engagement für Quietus meinte. Sie war davon ausgegangen, diesen Punkt mit anschließendem makellosem Verhalten und erstklassigem Dienst unterstreichen zu können. Aber die Dinge hatten sich in eine andere Richtung entwickelt. Als ausgezeichnete Dienste leistende und vertrauenswürdige Mitarbeiterin war sie für Quietus vor allem als ein Symbol von Bedeutung, das, auf subtile Weise zur Schau gestellt, zeigte, dass der Quietische Dienst ebenso wichtig war wie die Besonderen Umstände.

				Yime verbrachte also viel Zeit damit, frustriert zu sein, Däumchen zu drehen und sich die Beine in den Bauch zu stehen, obwohl es besser gewesen wäre, sie dazu zu benutzen, gewissen Leuten bei den BU damit in den Arsch zu treten, wie einige ihrer Freunde gesagt hatten. Sie hatte an mehreren Einsätzen für Quietus teilgenommen, und ihr wurde anschließend stets bestätigt, gute, fast perfekte Arbeit geleistet zu haben. Dennoch, man griff weniger oft auf ihre Dienste zurück, als es möglich und wünschenswert gewesen wäre, weniger oft als auf die von Personen, die nicht so talentiert und zur gleichen Zeit wie Yime zu Quietus gestoßen waren, weniger oft, als man es in Anbetracht ihrer Fähigkeiten hätte erwarten können. Anders ausgedrückt: Man bot ihr den einen oder anderen Brocken an, aber nichts, das wirklich Substanz gehabt hätte.

				Bis jetzt.

				Jetzt hatte sie endlich das Gefühl, dass man sie bat, sich wie eine echte quietische Einsatzagentin zu verhalten. Man beauftragte sie mit einer Mission, der echte Bedeutung zukam, wenn auch vielleicht nur deshalb, weil sie zufälligerweise in der Nähe des Ortes lebte, wo eine Quietus-Präsenz notwendig wurde.

				Nun, sie hatte Pech gehabt, was Quietus’ Reaktion auf ihren Versuch betraf zu zeigen, wie sehr sie den Quietischen Dienst schätzte. Vielleicht fand jenes Pech jetzt einen Ausgleich. Glück spielte durchaus eine gewisse Rolle. Selbst die Besonderen Umstände gestanden dem Zufall einen Platz zu, und zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, war, wenn kein Talent, so doch zumindest ein Segen.

				Der Kontakt drückte es so aus: Nützlichkeit besteht zu sieben Achteln in Nähe.

				Yime seufzte, drehte sich und schlief ein.
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				Auer. Schön, Sie zu sehen. Strahlend wie immer. Und Fuleow. Hält es dieses wundervolle Geschöpf noch immer mit Ihnen aus?«

				»Bisher noch, Veppers. Sie haben selbst ein Auge auf sie geworfen, nicht wahr?«

				»Hab es nie von ihr genommen, Fuleow, das wissen Sie doch.« Veppers klopfte dem Mann auf die breite Schulter und zwinkerte seiner schlanken Frau zu.

				»Oh, Ihre arme Nase!«, sagte Auer und strich pechschwarze Locken zurück, unter denen glitzernde goldene Ohrringe zum Vorschein kamen.

				»Arm soll sie sein? Von wegen. Ist nie reicher gewesen.« Veppers tippte sich mit einem Finger an die neue Abdeckung über seiner Nase, die darunter noch immer langsam wuchs. »Dies ist pures Gold!« Er lächelte und wandte sich ab. »Sapultride! Freut mich, dich zu sehen. Es ist wirklich schön, dass du kommen konntest.«

				»Wie sieht es da drunter aus?«, fragte Sapultride und deutete auf Veppers’ Nase. Er nahm die Sonnenbrille ab, und zum Vorschein kamen kleine grüne Augen über einer dünnen, teuer geformten Nase. »Ich habe Medizin studiert, bevor man mich in die Familienfirma zurückholte«, sagte er. »Ich könnte mir deine Nase ansehen. Sie würde mich bestimmt nicht schockieren.«

				»Mein lieber Sapultride, die Nase unter dieser Abdeckung sieht gut aus. Finde dich damit ab: Verstümmelt sehe ich besser aus als die meisten Männer, nachdem sie einen ganzen langen Tag in einem Schönheitssalon verbracht haben.«

				»Jasken«, wandte sich Sapultrides Frau Jeussere an den Mann, der hinter Veppers stand, den einen Arm in einer Schlinge. »Haben Sie dies wirklich unserem lieben Veppers angetan?«

				»Ich fürchte, ja, Ma’am«, sagte Jasken, deutete vor der schlanken, exquisit gekleideten und manikürten Frau eine Verbeugung an und hob den Arm in der Schlinge ein wenig. »Allerdings bekam Mr. Veppers angemessene Vergeltung. Was für ein Hieb! Er …«

				»Vergeltung?«, wiederholte Jeussere, und dünne Furchen bildeten sich in der zuvor völlig glatten Stirn. »Ich habe gehört, dass er zuerst angriff.«

				»Das hat er, Ma’am«, sagte Jasken und merkte, dass Veppers ihn ansah. »Seine Erschrockenheit darüber, mich schwer getroffen zu haben, und sein Zögern, um sich zu vergewissern, dass er mich nicht zu sehr verletzt hatte, gaben mir Gelegenheit zu einem eigenen Hieb, der – mehr durch Glück als durch Geschick – Mr. Veppers’ Nase auf diese Weise verletzte.«

				Jeussere lächelte verschwörerisch. »Sie sind zu bescheiden, Jasken.«

				»Ganz und gar nicht, Ma’am.«

				»Habt ihr etwa keine Masken getragen?«, fragte Sapultride.

				Veppers schnaubte. »Masken sind etwas für Schwächlinge, nicht wahr, Jasken?«

				»Vielleicht, Sir. Oder für jene von uns, denen es so sehr an gutem Aussehen mangelt, dass sie nichts davon verlieren können. Im Gegensatz zu Ihnen, Sir.«

				Veppers lächelte.

				»Mr. Veppers«, sagte Jeussere verschlagen, »schmeicheln Ihnen alle Ihre Bediensteten so?«

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte Veppers. »Ich versuche, es zu vermeiden. Aber die Wahrheit kommt schließlich heraus.«

				Jeussere lachte grazil. »Sie können von Glück sagen, dass er Sie nicht durchbohrt hat, Jasken«, sagte sie, die Augen groß, und hakte sich bei ihrem Mann ein. »Sappy hier hat Joiler einmal in der Schule beim Sport besiegt, und dafür wäre er fast von ihm erwürgt worden, nicht wahr, Schatz?«

				»Ha! Er hat es versucht«, sagte Sapultride und strich sich mit dem Finger über den Kragen.

				»Unsinn«, erwiderte Veppers und wandte sich an jemand anderen. »Raunt! Sie alter verschrumpelter Gauner! Hat das Komitee Sie noch immer nicht ins Gefängnis geworfen? Wen haben Sie bestochen?«

				»Niemanden, der nicht bereits von Ihnen bestochen wurde, Veppers.«

				»Und Halfe. Noch immer Ihre Komplizin?«

				»Mehr eine Spielerei.« Die Frau war viel jünger als ihr Ehemann, in gut erhaltenen mittleren Jahren, und richtete einen kühlen Blick auf Veppers’ Nase. »Na, so was. Man sollte meinen, dass Sie noch immer in der Lage sind, Schwierigkeiten zu erschnüffeln.«

				»Besser als jemals zuvor«, sagte Veppers.

				»Kein Zweifel. Jedenfalls, freut mich, dass Sie in die Welt der Geselligen zurückgefunden haben.« Sie streckte eine Hand aus, um sie küssen zu lassen. »Es geht nicht an, dass Sie sich dauernd verstecken. Wie sollen wir uns da vergnügen?«

				»Ganz meine Meinung«, warf Jeussere ein. »Er verbringt zu viel Zeit mit Geschäftsreisen.«

				»Meine Absicht ist nur, euch zu unterhalten«, teilte Veppers den beiden Frauen mit. »Ah, Peschl, lassen Sie uns später miteinander reden, ja?«

				»Natürlich, Joiler.«

				Jasken hob einen Finger zu seinem Ohrempfänger. »Die Boote sind bereit, Sir.«

				»Sind sie das? Gut.« Veppers ließ seinen Blick über die Leute auf dem schmalen, offenen Kahn schweifen. Er klatschte in die Hände, und die meisten Gespräche verstummten. »Lasst uns mit dem Spaß beginnen.«

				Er hob die Hände hoch über den Kopf und klatschte erneut. »Achtung!«, rief er den Leuten in den beiden anderen Kähnen weiter hinten zu. »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf … Entscheiden Sie, auf wen Sie setzen wollen! Das Spiel beginnt!«

				Applaus erklang. Veppers nahm im Bug Platz, in einem Sessel, der höher stand als die anderen.

				Der Butler Astil kümmerte sich um die Wünsche seines Herrn, während andere Bedienstete durch die Gänge zwischen den Sesseln schritten und Getränke anboten. Über den sitzenden VIPs flatterten Sonnendächer im Wind. 

				In der Ferne, über mit Bäumen gesprenkeltem Weideland, erstreckten sich die dicht gedrängten Reihen des Obstgartens der Küche und der offizielle Garten des Anwesens. Auch die Türme und dekorativen Zinnen des Espersium-Haupthauses waren zu sehen.

				Einige Vögel stiegen von den kleinen Seen, Teichen und Wasserläufen weiter unten auf.

				Das große torusförmige Haupthaus stand unweit der Mitte des Anwesens namens Espersium, das der größte private Landbesitz auf der ganzen Welt war. Als Staat wäre es von den territorialen Ausmaßen her der vierundfünfzigste von insgesamt fünfundsechzig gewesen, die noch administrative Bedeutung in der geeinten Welt hatten, zu der Sichult geworden war.

				In mehr als nur symbolischer Hinsicht bildete es das Zentrum des Vermögens der Veppers-Familie. Die ursprüngliche Quelle dieses Vermögens waren Computer und Schirmspiele gewesen, gefolgt von immer umfassender und überzeugender werdenden virtuellen Realitäten, Simulationen, Spielen, interaktiven Abenteuern und weiteren Spielen aller Art und aller Komplexitätsstufen, von jenen, die als Gratisproben Lebensmittelverpackungen beigegeben wurden, über andere, die man auf Apparaten so klein wie Uhren oder Schmuck spielen konnte, bis hin zu denen, die erforderten, dass der Körper ganz in halb flüssiges Prozessorgel eintauchte, oder die gar eine direkte Hardware-Verbindung zwischen dem biologischen Hirn und einem Computersubstrat voraussetzten.

				Das Haus war umgeben von Komm-Kuppeln, die – nicht direkt sichtbar – das Gebäude und die Computersubstrate darunter über Satelliten und Relaisstationen am Systemrand mit weiteren Prozessorkernen und Servern auf den Hunderten von Planeten des Enablement verbanden. Die Datenkanäle reichten sogar noch weiter, bis hin zu ähnlichen – wenn auch meistens nicht ganz so hoch entwickelten – Zivilisationen, wo man die Spiele der Veprine Corporation nach geringfügigen Übersetzungen und Anpassungen ebenso vergnüglich und faszinierend fand wie bei den Sichultianern.

				Der Programmcode dieser Spiele war geschützt und wies Module auf, die dafür sorgten, dass sie durch jenes weite Netzwerk aus Servern, Prozessoren und Substraten mit dem Machtzentrum namens Espersium kommunizierten. Vom Haupthaus des Anwesens aus konnten ganze Welten und Sonnensysteme belohnt oder bestraft werden, abhängig davon, mit welchem Nachdruck die lokalen Ordnungskräfte Antipiraterie-Gesetze anwandten. Milliarden von Anwendern konnten Zugang zu den letzten Upgrades bekommen, zu Tweaks und Bonuslevels. Ausgesprochen lukrative persönliche Online-Daten, das Verhalten der Spieler, ihre Vorlieben … All diese Informationen konnte die Veprine Corporation entweder selbst verwenden oder aber an Interessenten verkaufen, sei es an Regierungen oder Gruppen mit kommerziellen Interessen.

				Man munkelte inzwischen von einer gewissen dezentralisierten Funktionalität, was bedeutete, dass das Haupthaus nicht mehr der Ort war, an dem alle Spielversionen ihre letzten Updates bekamen – zweifellos gab es weniger Satellitenkuppeln und Programmierfreaks als früher –, aber es war noch immer mehr als nur ein schickes Landhaus.

				Die von den Seen, Teichen und Wasserläufen aufgescheuchten Vögel zogen Kreise am Himmel und beschwerten sich mit lautem Gezeter.

				Der kleine Konvoi aus Kähnen glitt durch ein Netz aus Aquädukten, die über der wässrigen Landschaft schwebten. Zwei Dutzend schmale steinerne Türme stützten das Mauerwerk der zart wirkenden Bögen und geschwungenen Pfeiler, die ihrerseits die Kanäle weiter oben trugen. Bei jedem Turm verbreiterten sich die Viadukte und führten zu runden Becken, die die Türme umgaben und es den Kähnen gestatteten, einen neuen Kurs einzuschlagen und andere Kanäle zu erreichen. Sechs dickere Türme waren mit Aufzügen ausgestattet und hatten Anlegestellen, wo Leute die Kähne verlassen oder sie besteigen konnten. Die Viadukte waren nur einige Meter breit, mit schmalen Steinwänden, ohne Gehwege an den Seiten, sodass man fast direkt nach unten sehen konnte.

				Zwanzig Meter weiter unten, in den Kanälen, Teichen und Seen, bezogen zwölf kleine Schlachtschiffe ihre Ausgangspositionen.

				Jedes Kriegsschiff war so lang wie ein Ein-Personen-Kanu und erinnerte an die Epoche, als Panzerplatten und großkalibrige Geschütze die Meere von Sichult beherrscht hatten. Jedes Schiff enthielt einen Mann, der in Pedale trat und damit eine kleine Schiffsschraube am Heck antrieb. Gesteuert wurde mit einer Ruderpinne, über eine Klammer an der Hüfte befestigt, und die Hände bedienten die Kontrollen der drei oder vier Geschütztürme, jeweils mit zwei oder drei Kanonen ausgestattet.

				Wo bei den Aufbauten die Brücke gewesen wäre, gab es mehrere Schlitze, wie bei den Helmen aus der Zeit von Schwertern, Lanzen und Pfeilen. Nur durch diese Schlitze konnte der Mann im Kriegsschiff nach draußen sehen. Die Ausrichtung der Geschütztürme auf die Ziele erfolgte mithilfe von Zahnrädern und Hebeln, und dabei kam es vor allem auf Geschick an. Darüber hinaus verfügte jedes Schiff über Minitorpedos und Lampen – die Signallampen früherer Schiffe –, mit denen sie untereinander kommunizieren, Informationen austauschen und Bündnisse schließen konnten.

				Wimpel flatterten an Masten und wiesen darauf hin, wer die jeweiligen Kriegsschiffe steuerte. Die Männer an Bord waren weitaus besser ausgebildet als Jockeys, betonte Veppers. Seit damals, als ihm die Idee gekommen war, hatte er solche Schiffe selbst oft genug gesteuert, und manchmal veranstaltete er einen Amateuren vorbehaltenen Kampf für sich und ähnlich reiche, an solchen Wettbewerben interessierte Freunde, aber die Wahrheit lautete: Die ganze Sache erforderte wirklich großes Geschick.

				Die Amateurversionen dieser Schiffe enthielten heutzutage Motoren, die es dem Mann an Bord etwas leichter machten, doch es blieb schwer genug, die kleinen Schlachtschiffe zu manövrieren, ohne auf Grund zu laufen oder gegen die Mauern an den Seiten der Kanäle zu stoßen, ganz zu schweigen von der richtigen Ausrichtung der Geschütztürme. Außerdem hatten die Amateurversionen eine bessere Panzerung und weniger starke Waffen als die Schiffe, die jetzt in Position gingen.

				Zwei Schiffe nahmen sich kurz an den Enden eines langen Kanals wahr, der Teiche unweit ihrer Ausgangspositionen miteinander verband. Sie gerieten wieder außer Sicht, hoben beide ihre Kanonen und feuerten dorthin, wo sie den jeweiligen Gegner vermuteten, mehr hoffnungsvoll als in der Erwartung, wirklich einen Treffer zu erzielen. Die Geschosse beider Seiten landeten zwischen den grasigen Hügeln von Inseln, in Miniatur-Röhricht und in Kanälen, wo sie kleine Fontänen schufen. Keins von ihnen kam dem beabsichtigten Ziel näher als eine Schiffslänge.

				»Was für eine Verschwendung«, brummte Veppers und beobachtete das Geschehen durch einen Feldstecher.

				»Sind die Geschosse sehr teuer?«, fragte Jeussere.

				Veppers lächelte. »Nein, ich meine, jedes Schiff hat einen begrenzten Vorrat davon.«

				»Müssen die Kanonen manuell geladen werden?«, fragte Fuleow.

				»Nein, automatisch«, antwortete Veppers.

				Die Hauptwaffen der Schiffe ähnelten mehr Granatwerfern als Kanonen, und sie hatten keine dem Maßstab angepasste Reichweite. Die kleinen Geschosse zischten durch die Luft und hinterließen eine Rauchfahne, wenn sie übers Wasser flogen, aber sie enthielten Sprengstoff und konnten echten Schaden anrichten, die Panzerung eines Schiffes durchschlagen und ein Feuer verursachen. Bei einem Treffer unter der Wasserlinie konnte ein Loch entstehen, durch das das Schiff sank. Denkbar war auch, dass Geschütztürme außer Gefecht gesetzt wurden oder das Ruder brach.

				Im Lauf der Jahre waren immer wieder Kapitäne ums Leben gekommen, entweder von Geschossen getroffen, die einen Weg durch die Sichtschlitze fanden, oder ertrunken, weil es ihnen nicht gelang, die Fluchtluke zu öffnen, als ihr Schiff sank. Einige waren in Rauch erstickt oder verbrannt. Ein Feuer ließ sich löschen, indem man das eigene Schiff versenkte – die Kanäle, Teiche und der größte Teil des einen großen Sees waren nur einen halben Meter tief, was bedeutete, dass sich der Kommandoturm mit dem Kopf des Kapitäns über dem Wasser befand, wenn das Schiff auf Grund lag –, doch manchmal klemmten Ventile, oder Kapitäne verloren in kritischen Phasen das Bewusstsein. Unglücke ließen sich nicht vermeiden. Rettungsgruppen und Taucher hielten sich für solche Fälle bereit, waren aber nicht unfehlbar. Zweimal waren Schiffe in die Luft geflogen, als ihr Munitionsvorrat explodierte. Höchst eindrucksvoll, obwohl … Bei einer Gelegenheit waren Trümmerstücke so weit geflogen, dass Zuschauer in Gefahr gerieten, und das war bedenklich.

				Die Kapitäne – alles Angestellte von Veppers, die auch noch anderen Pflichten nachgingen – wurden gut bezahlt, vor allem wenn sie den Kampf gewannen, und die Möglichkeit echter Verletzungen bis hin zum Tod machte für das Publikum alles noch interessanter.

				Diesmal stand ein Mannschaftsspiel auf dem Programm: jeweils zwei Schiffe gegen alle anderen. Den Sieg errang, wer es als Erster schaffte, vier Gegner zu versenken. Die erste Aufgabe der sechs Zweiergruppen bestand darin, die anderen zu finden. Jedes Schiff brach allein von einem der ein Dutzend schwimmenden Bootshäuser auf, die am Rand des Kanalsystems verstreut waren.

				Die kleine Seeschlacht zu beobachten – Schiff gegen Schiff oder Flotte gegen Flotte, blitzende, donnernde Kanonen, dahintreibende Rauchwolken, Treffer, bei denen Teile von Schiffen abgerissen wurden, plötzlich emporgeschleudertes Wasser, wenn ein Torpedo explodierte –, war nur ein Teil des Vergnügens, fand Veppers. Er hatte vor allem Spaß an der gottartigen Perspektive, dem ungehinderten Überblick, der ihm gestattete, viel mehr zu sehen als die einzelnen Kapitäne.

				Die meisten Inseln und Kanalufer waren so hoch, dass man nicht über sie hinwegsehen konnte, wenn man den Kopf in einem Kommandoturm hatte, doch von den Viadukten weiter oben ließ sich alles bestens beobachten. Es war fast unerträglich aufregend zu sehen, wie sich Schiffe aus unterschiedlichen Richtungen demselben Teich näherten, oder wie ein beschädigtes Schiff heimzukehren versuchte und kurz vor dem Ziel von einem auf der Lauer liegenden Gegner angegriffen wurde.

				»Sie hätten für Rauch sorgen sollen, Veppers«, sagte Fuleow, als sich die Schiffe von ihren Ausgangspostionen entfernten und durch die Kanäle fuhren. Ihre Geschwindigkeiten waren unterschiedlich. Manche Kapitäne traten mit aller Kraft in die Pedale, um vor den anderen einen taktisch wichtigen Teich zu erreichen; andere gingen vorsichtiger zu Werke. Wo es die Geografie erlaubte, konnte man einiges in Erfahrung bringen, indem man selbst so wenige Wellen wie möglich verursachte und nach Anzeichen von Kielwasser in den nahen Kanälen Ausschau hielt. »Sie wissen schon, aus den Schornsteinen. Dann sähe alles realistischer aus, finden Sie nicht?«

				»Rauch«, sagte Veppers und hob wieder den Feldstecher vor die Augen. »Ja. Manchmal haben wir Rauch, und die Schiffe können Rauchvorhänge legen.« Er ließ den Feldstecher sinken, sah Fuleow an, der zum ersten Mal bei einem solchen Spektakel zusah, und lächelte. »Das Problem damit ist: Er behindert für uns hier oben die Sicht.«

				Fuleow nickte. »Ah, natürlich.«

				»Wäre es nicht schön, wenn die Inseln durch hübsche kleine Brücken miteinander verbunden wären?«, fragte Auer.

				Veppers sah sie an. »Hübsche kleine Brücken?«

				»Zwischen den Inseln«, sagte die Frau. »Hübsche Bogenbrücken. Das sähe bestimmt gut aus.«

				»Es wäre ein bisschen zu unrealistisch«, sagte Veppers und lächelte unaufrichtig. »Außerdem wären sie den Geschossen im Weg. Es gäbe zu viele Abpraller. Es existieren Wat-Wege zwischen den Inseln, für den Fall, dass Bedienstete von einer Insel aus die nächste erreichen müssen. Es sind gewissermaßen Pfade unter Wasser.«

				»Ah, ich verstehe. War nur so ein Gedanke.«

				Veppers richtete den Blick wieder auf seine eigenen beiden Schiffe. Sie waren so weit voneinander entfernt aufgebrochen, dass alles nach Zufall aussah, aber beide Kapitäne wussten voneinander, und deshalb waren sie den anderen fünf Zweiergruppen gegenüber im Vorteil. Ihre Wimpel waren silbern und blau, die Familienfarben der Veppers.

				Eins der beiden Schiffe stieß auf eins der Rot-Gruppe, es fuhr durch einen Kanal, der den senkrechten Balken eines Ts formte, und das andere Schiff kam am anderen Ende vorbei, machte sich damit zur Zielscheibe einer Salve aus den Geschütztürmen A und B. Veppers bevorzugte Schiffe mit zwei nach vorn gerichteten Türmen und einem im Heck; es erschien ihm offensiver, abenteuerlicher. Es bedeutete auch, dass eine Breitseite aus neun Geschossen bestand, nicht aus acht.

				Es war das erste richtige Gefecht des Nachmittags. Jubel erklang, als sich das getroffene Schiff unter der Aufprallwucht der Geschosse zur Seite neigte. Teile der Aufbauten wirbelten fort, und das Kriegsschiff verlor seine Signallampen. Mittschiffs erschienen zwei Löcher dicht über der Wasserlinie. Zur Feier des Sieges ließ Veppers Cocktails für alle kommen. Beim nächsten Turm präsentierte der ihn umgebende Wasserkreis drei verschiedene Viadukte, und die drei Kähne entschieden sich für unterschiedliche Richtungen.

				Veppers kontrollierte den ersten Kahn, steuerte ihn mithilfe von Pedalen zu seinen Füßen und achtete nicht auf die Bitten seiner Passagiere, die jene Schiffe beobachten wollten, auf die sie gewettet hatten. Ihn interessierte vor allem, wie sich seine eigenen Schiffe schlugen.

				In der Ferne erklangen einige offenbar von Frauen stammende Schreie, als unten zwei Schiffe mit Breitseiten aufeinander feuerten. Das eine rammte das andere, drückte es mit seinem Bewegungsmoment seitlich auf eine Sandbank, wo es festsaß, und feuerte auf seine Aufbauten. Geschosse prallten ab und surrten fort.

				Das aufgelaufene Schiff drehte alle vier mit Zwillingskanonen ausgestatteten Geschütztürme und schoss auf den Kommandoturm des Gegners, in dem Oberkörper, Schultern und Kopf des Kapitäns steckten. Veppers, der das Geschehen mit dem Feldstecher beobachtete, pfiff durch die Zähne.

				»Das sieht aus, als könnte es wehtun!«, sagte Raunt.

				»Der arme Mann da drin!«, entfuhr es Auer.

				»Die Kapitäne sitzen in einer gepanzerten Wanne«, sagte Veppers. »Und sie tragen Splitterschutzwesten. Ja, Jasken?«, fragte er, als sich sein Leibwächter mit im Sonnenschein glitzernden Erweiternden Okulinsen zu ihm vorbeugte.

				»Das Haus, Sir«, sagte Jasken leise und nickte.

				Veppers runzelte die Stirn und fragte sich, was Jasken meinte. Er sah zum fernen Herrenhaus und bemerkte eine dunkle, pfeilförmige Silhouette, die auf den zentralen Hof zusteuerte. Rasch hob er den Feldstecher vor die Augen und beobachtete, wie das Schiff hinter den Mauern verschwand.

				»Mist«, brummte er. »Ausgerechnet jetzt.«

				»Soll ich ihn bitten zu warten?«, fragte Jasken mit dem Mund dicht an Veppers’ Ohr.

				»Nein. Ich möchte die Nachrichten hören, ob gut oder schlecht. Teilen Sie Sulbazghi mit, dass er kommen soll.« Veppers sah über die Schulter. Sie waren dem Turm hinter ihnen näher als dem weiter vorn; dort würden sie aussteigen. Er trat auf die Pedale und drehte den Kahn. »Ich bedauere sehr, meine Damen und Herren!«, rief er, um die Fragen und Proteste zu übertönen. »Die Pflicht ruft. Ich muss gehen, aber ich werde zurückkehren. Um meinen Gewinn einzustreichen, nehme ich an. Sapultride, du hast das Kommando.«

				»Wundervoll! Bekomme ich eine hübsche Mütze?«

				»Wissen wir jetzt genau, worum es sich handelt?«, fragte Veppers. Er, Jasken, Dr. Sulbazghi und der Jhlupianer Xingre befanden sich in einem abgeschirmten, fensterlosen Salon im Keller des Espersium-Haupthauses, in einem Raum, den Veppers für geheime Treffen oder heikle Verhandlungen benutzte.

				Erstaunlicherweise kam die Antwort vom sonst so zurückhaltenden und wortkargen Xingre. Die Übersetzung stammte von dem Kissen, auf dem er saß, die Stimme auf den kratzigen, klimpernden Ton programmiert, den er bevorzugte. »Ich halte das Objekt für konsistent mit einer intermembranigen, vollspektralen kranialen Zustandserfassungs-Prozessormatrix mit singulärem Kondensatkollaps-Signalpotenzial ohne Entfernungsbegrenzung, von der Herstellung Stufe Acht (Spieler), mit bilateralem, karboniformem panmenschlichem Subdesign.«

				Veppers starrte das zwölfgliedrige Wesen an, das seinen Blick mit drei Augenstängeln erwiderte. Einer neigte sich nach unten, ließ sich von den Mundteilen säubern und befeuchten und kam dann wieder nach oben. Das fremde Geschöpf war mit dem Etwas aus dem Kopf der jungen Frau zurückgekehrt, dem Ding, das vielleicht eine neurale Borte gewesen war. Xingre hatte es mit jhlupianischer Technik untersucht.

				Wenn Veppers sich selbst gegenüber ehrlich gewesen wäre, hätte er sich eingestehen müssen: Während der Tage, die der Apparat, beziehungsweise seine Reste, bei den Jhlupianern gewesen war, hatte er dessen Existenz gern und bereitwillig vergessen. Jasken hatte nicht mehr als das, was sie bereits wussten, darüber herausfinden können und es während der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie darüber gesprochen hatten, als Fälschung bezeichnet, beziehungsweise als etwas, das irgendwie in den Ofen geraten war.

				Der Jhlupianer streckte Sulbazghi eine hellgrüne Gliedmaße entgegen und reichte ihm das Objekt in einem kleinen transparenten Zylinder. Der Doktor sah Veppers an, nahm den Zylinder auf dessen Nicken hin entgegen, öffnete ihn und ließ das Ding herausrutschen, auf Veppers’ Hand.

				»Mein lieber Xingre«, sagte Veppers nach einem Moment und untermalte seine Worte mit einem toleranten Lächeln, »ich glaube, ich habe jedes einzelne Ihrer Worte verstanden, aber leider nur als einzelne Worte. Aneinandergereiht und zusammengenommen ergeben sie keinen Sinn. Wovon reden Sie da?« Er sah Jasken an, in dessen Stirn sich tiefe Falten gebildet hatten.

				»Ich habe es Ihnen gesagt«, erwiderte das fremde Wesen. »Bei dem Objekt handelt es sich wahrscheinlich um die Reste einer intermembranigen, vollspektralen kranialen Zustandserfassungs-Prozessormatrix mit singulärem Kondensatkollaps-Signalpotenzial ohne …«

				»Ja, ja«, sagte Veppers. »Die Worte habe ich gehört.«

				»Lassen Sie mich übersetzen«, warf Sulbazghi ein. »Es sind die Reste einer neuralen Borte der Kultur.«

				»Sind Sie diesmal sicher?«, fragte Jasken. Sein Blick glitt zwischen dem Doktor und Xingre hin und her.

				»Zweifellos Herstellung Stufe Acht (Spieler)«, sagte der Jhlupianer.

				»Aber wer hat sie der jungen Dame in den Kopf gesetzt?«, fragte Veppers. »Die Leute im Krankenhaus wohl kaum, oder?«

				Sulbazghi schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

				»Einverstanden«, bestätigte Xingre. »Nicht Krankenhaus.«

				»Wer dann? Wer könnte sonst dazu in der Lage gewesen sein?«

				»Niemand, den wir kennen«, sagte Sulbazghi.

				»Herstellung Stufe Acht (Spieler) ist absolut sicher«, betonte Xingre. »Herstellung Stufe Acht (Spieler) durch sogenannte Kultur beträgt Wahrscheinlichkeit von hundertdreiundvierzig von hundertvierundvierzig Fällen.«

				»Mit anderen Worten, es ist so gut wie sicher«, sagte der Doktor. »Ich hab es von Anfang an geahnt. Die Kultur.«

				»Nur Wahrscheinlichkeit hundertdreiundvierzig zu hundertvierundvierzig«, wiederholte Xingre. »Außerdem, die Einpflanzung des Apparats kann erfolgt sein zwischen der Geburt und einem Zeitpunkt vor den letzten beiden lokalen Jahren, nicht später. Wahrscheinlich. Auch: nur Reste übrig. Sehr feine zilienartige Verzweigungen vermutlich in Ofen verbrannt.«

				»Aber die Krönung der ganzen Sache ist das Signalpotenzial, das keinen Entfernungsbeschränkungen unterliegt«, sagte Sulbazghi.

				Xingre hüpfte auf seinem silbrigen Kissen, das jhlupianische Äquivalent eines Nickens. »Singulärer Kondensatkollaps Bi-Ereignis, Signalpotenzial ohne Entfernungsbegrenzung«, sagte er. »Benutzt.«

				»Signalpotenzial?«, fragte Veppers. Er fragte sich, ob er einfach nur schwer von Begriff war, oder ob ein Teil von ihm einfach nicht begreifen wollte, was wahr sein mochte. Er hatte bereits jenes Gefühl, das er bekam, wenn ihn besonders schlechte Nachrichten erwarteten. »Der Apparat hat ihr Signale übermittelt?« Er starrte auf das winzige, fast gewichtslose Etwas in seiner Hand.

				»Das Bewusstsein«, sagte Jasken. »Das Ding könnte ihr Bewusstsein, ihre Seele, irgendwohin transferiert haben. Zu einem Ort in der Kultur.«

				»Fehlfunktionsquote besagten Vorgangs beträgt gleich oder mehr als vier von insgesamt hundertvierundvierzig«, sagte Xingre.

				»Und so etwas ist tatsächlich möglich?« Veppers sah alle drei der Reihe nach an. »Ich meine, die … vollständige Übertragung des Bewusstseins einer Person? Es ist nicht nur ein gut klingender Mythos beziehungsweise Kultur-Propaganda?«

				Jasken und Sulbazghi wandten sich an den Jhlupianer, der eine Zeit lang still auf seinem Kissen saß, dann plötzlich die Augenstängel auf sie richtete und zu merken schien, dass man eine Antwort von ihm erwartete. »Ja«, sagte er. »Eindeutig. Volle Bestätigung.«

				»Und man kann solche Personen wieder zum Leben erwecken?«, fragte Veppers.

				Diesmal reagierte Xingre schneller. Nach einem Moment, als niemand sonst antwortete, sagte er: »Ja. Auch sehr möglich, Verfügbarkeit von geeigneten und kompatiblen Verarbeitungseinheiten sowie einer physischen Substrathülle vorausgesetzt.«

				Zwei oder drei Sekunden saß Veppers stocksteif da, ohne sich zu rühren. »Ich verstehe«, sagte er dann und ließ die Reste der neuralen Borte aus einer Höhe von einem halben Meter auf den nahen Glastisch fallen, um festzustellen, welches Geräusch sie verursachten.

				Das Überbleibsel der Borte schien zu langsam zu fallen und landete ohne einen Laut.

				»Pech, Veppers!«, sagte Sapultride, als er zum Seegefecht zurückkehrte. »Deine Schiffe wurden versenkt, beide!«

			

		

	
		
			
				

				12

				Lededje Y’breq«, sagte der Avatar Sensia, »ich möchte Ihnen Chanchen Kallier-Falpise Barchen-dra dren-Skoyne vorstellen.«

				»Einfach nur Kallier-Falpise«, sagte die Drohne und neigte ihr vorderes Ende in der Luft, vermutlich ihr Äquivalent einer Verbeugung oder eines Nickens. »Obwohl ich mich auch gern Kall nennen lasse, oder ganz kurz KP.«

				Die Maschine schwebte vor Lededje in der Luft und war etwa so groß, dass sie auf zwei Händen Platz fand: ein cremefarbener, fast glatter Apparat, der nach etwas aussah, das man auf der Arbeitsplatte einer beeindruckend gut ausgestatteten Küche finden konnte und bei dessen Anblick man sich fragte, welchen Zweck es wohl erfüllte. 

				Ein vager, dunstiger Ring umgab die Drohne, in verschiedenen Schattierungen von Gelb, Grün und Blau, je nach Blickwinkel. Das musste das Aurafeld sein, das Gegenstück der Drohne zu Gesichtsausdruck und Körpersprache; sie brachte damit Emotionen zum Ausdruck.

				Lededje nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Sie sind also meine Nörgeldrohne.«

				Kallier-Falpise wich wie von einem Schlag getroffen in der Luft zurück. »Bitte. Das klingt ein bisschen zu abwertend, wenn Sie gestatten, Ms. Y’breq. Ich begleite Sie vor allem, um Ihnen zu Diensten zu sein und Sie zu schützen.«

				»Ich …«, begann Lededje, doch der neben ihr stehende junge Mann unterbrach sie.

				»Meine liebe Led«, sagte er, »es tut mir leid, dass ich mich nicht richtig von dir verabschieden kann, aber ich muss jetzt gehen. Wenn ich darf …« Er nahm ihre Hand, küsste sie, schüttelte mit einem breiten Lächeln den Kopf, hielt ihre Hand mit beiden Händen und küsste ihr Gesicht an verschiedenen Stellen.

				Er hieß Shokas und war zwar ein aufmerksamer und feinfühliger Liebhaber gewesen, hatte sich am Morgen jedoch nicht wegschicken lassen. Er hatte darauf hingewiesen, sich an diesem Tag um andere Dinge kümmern zu müssen, aber trotzdem darauf bestanden, sie hierher zu begleiten.

				»Mhm«, erwiderte Lededje unverbindlich, als Shokas sie küsste. Sie löste seine Hände von ihrem Gesicht. »Es war mir ein Vergnügen, Shokas«, teilte sie ihm mit. »Ich nehme an, wir sehen uns nie wieder.«

				»Pst!« Er hob einen Finger an ihre Lippen, drückte sich die andere Hand an die Brust, schloss halb die Augen und schüttelte den Kopf. »Doch ich muss jetzt wirklich los.« Er wich zurück und hielt dabei ihre Hand bis zum letzten Augenblick. »Du wundervolle Frau.« Er sah in die Runde und zwinkerte. »Eine wundervolle Frau«, sagte er, seufzte tief, drehte sich um und ging mit langen Schritten zur Reiseröhre.

				Einer weniger, immerhin. Lededje hatte nicht mit so vielen Leuten gerechnet. Auch Jolicci war da und lächelte sie an.

				Sie befand sich in einem Mittelhangar des Allgemeinen Systemschiffs, auf einem breiten Gerüst fünfzig Meter über dem Deck, mit einem guten Blick auf den rosaroten Rumpf des Schnellen Vorpostens Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende. Die etwa dreihundert relativ schmalen alten Kriegsschiffmeter wurden jetzt für friedlichere Pflichten eingesetzt, den Transport von Passagieren durch die Galaxis, wenn sie Ziele erreichen wollten, die nicht von den gewöhnlichen Transportarrangements der Kultur abgedeckt wurden.

				Das Schiff sollte tausendfünfhundert Jahre alt sein, wirkte aber funkelnagelneu und sah – für Lededje – noch immer wie ein auf der Seite liegender Wolkenkratzer aus. Die hinteren drei Fünftel bildeten einen großen Zylinder, das helle Rosarot von Brauntönen durchsetzt. Offenbar das Triebwerk. Ein weiteres großes Segment enthielt vor allem Sensorsysteme, und ein konischer Teil vorn hatte Waffen enthalten, als das Schiff eine Schnelle Angriffseinheit der Psychopath-Klasse gewesen war. Die Mannschaftssektion, ein dickes Band an der zentralen Spindel, steckte wie eingezwängt zwischen Triebwerk und Systemsegment und schien recht klein zu sein für die dreißig Besatzungsmitglieder, die einst an Bord gewesen waren; einer Person hingegen bot sie zweifellos reichlich Platz. Ein zwanzig Meter langer Verbindungsstutzen hatte sich gebildet und dem Gerüst entgegengeneigt, eine Art Gangway zum Schiff. Der Avatar der Das übliche aber etymologisch Unbefriedigende war eine weitere Drohne, etwas größer, kastenförmiger und aus mehr Einzelteilen bestehend als Kallier-Falpise.

				»Können wir?«, fragte Lededje den Avatar.

				»Gewiss.« Die Drohne schwebte zur Seite und nahm die beiden kleinen Koffer, die Sensia Lededje gegeben hatte und sowohl Kleidung als auch Toilettenartikel enthielten.

				»Leben Sie wohl, Lededje«, sagte Sensia.

				Lededje schenkte ihr ein Lächeln, bedankte sich, ließ sich umarmen und deutete Jolicci gegenüber eine förmlichere Verbeugung an. Dann wandte sie sich dem Schiff zu.

				»Gerade noch rechtzeitig«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Lassen Sie mich der Letzte sein, der Ihnen Bon voyage wünscht.«

				Lededje drehte sich um und sah Demeisen, der mit einem dünnen Lächeln von der Reiseröhre herbeischlenderte. Er sah nicht ganz so abgezehrt und zerzaust aus wie bei ihrer ersten Begegnung am vergangenen Abend. Der blutrote Edelstein am Hals glitzerte im Licht.

				Sensia sah ihn groß an. »Ich dachte, Sie wären bereits aufgebrochen.«

				»Das bin ich auch, teuerste Gastgeberin. Derzeit fliege ich etwa achtzig Lichtjahre entfernt mit einem stark von dem Ihren abweichenden Kurs, nur etwas schneller als Sie und noch immer in Echtzeit-Kontrollreichweite, zumindest was die außerordentlich langsamen Reaktionen dieses menschlichen Wirtskörpers betrifft. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«

				»Sie lassen den Körper also hier zurück?«, fragte Jolicci.

				»Ja«, sagte Demeisen. »Ich halte dies für eine gute Gelegenheit, den Blödmann freizugeben.«

				»Mir sind beunruhigende Dinge zu Ohren gekommen, die Ihre Behandlung dieses Menschen betreffen, dessen Körper Sie verwenden«, sagte Sensia. Lededje sah den ASS-Avatar an. Die kleine, gebrechlich wirkende Frau mit dem krausen blonden Haar zeigte plötzlich eine stählerne Härte; Lededje war froh, dass sie nicht ihr galt.

				Demeisen sah Sensia an. »Es ist alles vollkommen legal, meine Liebe. Dieser Mann hat die entsprechenden Bescheinigungen eigenhändig und freiwillig unterschrieben. Mit Blut, zugegeben, aber unterschrieben. Was hätte ich verwenden sollen, Maschinenöl?« Er wandte sich verwirrt an Jolicci. »Haben wir Maschinenöl? Ich glaube nicht, oder?«

				»Reichlich«, erwiderte Jolicci.

				»Verabschieden Sie sich und geben Sie ihn frei, bevor ich das für Sie erledige«, sagte Sensia ruhig.

				»Das wäre unhöflich.« Demeisen gab sich schockiert.

				»Ich werde die Schädigung meines Rufs ertragen«, erwiderte der ASS-Avatar kühl.

				Der leichenhafte Humanoide verdrehte die Augen, richtete den Blick dann auf Lededje und lächelte breit. »Meine allerbesten Wünsche für Ihre Reise, Ms. Y’breq. Ich hoffe, ich habe Sie gestern Abend mit meiner kleinen Vorstellung nicht zu sehr verängstigt. Ich bitte um Entschuldigung, falls das nötig sein sollte. Falls nicht, so bringe ich trotzdem mein Bedauern zum Ausdruck, um eventuellen zukünftigen Sünden gegenüber gewappnet zu sein. Also gut. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. Bis dahin alles Gute.«

				Er verbeugte sich tief, und als er sich wieder aufrichtete, hatte er sich verändert. Der Gesichtsausdruck war anders, und das galt auch für die Körpersprache. Er blinzelte, sah sich um, starrte dann Lededje und die anderen groß an. »Wo bin ich hier? Ist das dort das Schiff?«

				»Demeisen?«, fragte Jolicci und trat auf den Mann zu, der an sich herabsah und seine Kehle betastete.

				»Ich habe abgenommen …«, murmelte er und hob dann den Blick zu Jolicci. »Was?« Er sah Sensia und Lededje an. »Ist es bereits geschehen? Bin ich ein Avatar gewesen?«

				Sensia lächelte beruhigend und nahm seinen Arm. »Ja, Sir, ich glaube, das sind Sie.« Sie führte ihn in Richtung Reiseröhre, winkte vorher Jolicci und Lededje zu.

				»Aber ich erinnere mich an gar nichts …«

				»Tatsächlich nicht? Na, so was. Vielleicht ist es besser so.«

				»Aber ich möchte mich erinnern! Ich möchte wissen, wie es gewesen ist!«

				»Nun …«, hörte Lededje Sensia sagen, bevor sich die Tür des Reiseröhrenwagens schloss.

				Lededje nickte dem ernsten Jolicci zu und ging über die gerade Gangway, die hart wie Stein war, gefolgt von der Schiffsdrohne und der cremefarbenen Präsenz der Nörgeldrohne.

				Der Schnelle Vorposten Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende glitt fort von der ASS Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz und entfernte sich umhüllt von elongierten Kraftfeldern, die ihn auf eine Geschwindigkeit abbremsten, mit der sein Triebwerk fertigwerden konnte. Lededje erschien das irgendwie falsch, denn sie war daran gewöhnt, dass Kampfflugzeuge schneller waren als Passagiermaschinen, und dass Rennboote Kreuzfahrtschiffe überholten.

				»Es ist eine Frage der Größe«, sagte die kastenförmige Schiffsdrohne, als Lededje im Hauptsalon stand, begleitet von den beiden schwebenden Drohnen, und einen Wandschirm beobachtete, auf dem zu sehen war, wie der silberne Punkt des Allgemeinen Systemschiffs in der Ferne verschwand. Jener Punkt und die ihn umgebenden Sterne wanderten langsam über den Schirm, als die Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende Kurs auf Arm Eins-eins Fastspitze und den Ruprine-Cluster nahm. »Was Schiffstriebwerke betrifft, hat Größe durchaus Vorteile.«

				»Je größer, desto besser«, bestätigte Kallier-Falpise. Der silbrige Punkt und die Sterne schienen zu beschleunigen und sausten schneller über den Schirm, als sich der Schnelle Vorposten drehte und in die Richtung zurückkehrte, aus der das ASS gekommen war.

				»Ich zeige Ihnen Ihre Kabine«, sagte die Schiffsdrohne.

				Sie flogen nach Sichult. Die Reise würde etwa neunzig Tage dauern.

				Lededjes Unterkunft nahm den Platz ein, den vier der ursprünglichen Kabinen belegt hatten. Sie war geräumig und schön, wenn auch ein wenig minimalistisch im Vergleich mit den Schiffskabinen, an die sie daheim gewöhnt gewesen war. Von Minimalismus hielt Veppers nicht viel; für ihn roch so etwas zu sehr nach Mangel an Einfallsreichtum und Geld, oder beidem. Das Badezimmer war ungefähr ebenso groß wie die Kabine und wies eine durchsichtige, kugelförmige Nasszelle auf, für deren Verwendung sie vermutlich eine Anleitung brauchte.

				Kallier-Falpise folgte Lededje und der Schiffsdrohne und blieb etwa einen Meter neben ihr, gerade am Rand ihres Blickfelds, als sie sich in ihrer Unterkunft umsah. Als die Schiffsdrohne fortgeflogen war, richtete Lededje den Blick auf ihre Nörgeldrohne.

				»Ich glaube, ich schlafe ein wenig«, verkündete sie.

				»Gestatten Sie«, sagte Kallier-Falpise, und das Bett – das erneut eine Ansammlung von Schneeflocken-Federn präsentierte; Lededje begann, sich an dieses Design zu gewöhnen, das man »Schwadenbetten« nannte – wurde wie von Geisterhänden aufgeschüttelt.

				»Danke«, sagte sie. »Sie brauchen nicht zu bleiben.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte die kleine Maschine. »Ich meine, während wir an Bord des Schiffes sind, gibt es nichts dagegen einzuwenden, aber anderenorts käme es einer Vernachlässigung meiner Pflicht gleich, wenn ich nicht bliebe, wo ich Sie schützen kann, insbesondere während Sie schlafen. Es wäre besser für uns beide, wenn wir uns sofort an diese Regelung gewöhnen würden, finden Sie nicht?«

				»Nein«, sagte Lededje. »Ich lege Wert auf meine Privatsphäre.«

				»Ich verstehe.« Die Maschine tanzte kurz in der Luft, und ihr Aurafeld wurde graublau. »Nun, wie ich schon sagte, solange wir an Bord des Schiffes sind … Bitte entschuldigen Sie mich.«

				Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem leisen Zischen.

				»Mir scheint, ein Räuspern in der Art von ›Ähem‹ gilt unter diesen Umständen als akzeptabel. Also: Ä-verdammt-hem.«

				Lededje öffnete die Augen und sah einen Mann, der zwei Meter entfernt, nahe der Kabinenmitte, mit überkreuzten Beinen auf dem Boden saß. Er war in die gleiche dunkle Kleidung gehüllt, die Demeisen getragen hatte, und – als sie blinzelte und festzustellen versuchte, ob sie ihren Augen trauen konnte – er schien eine gesünder wirkende, vollere Version als die dürre Gestalt zu sein, die ihr einige Stunden zuvor gute Reise gewünscht hatte.

				Sie setzte sich auf, umschwirrt von Bettfedern, die so flogen und schwebten, dass sie ihr nicht in den Weg gerieten. Lededje war froh, dass sie einen Pyjama angezogen hatte, und bedauerte, die Nörgeldrohne weggeschickt zu haben.

				Demeisen hob einen langen Finger. »Einen Moment. Vermutlich brauchen Sie dies.«

				Das Wort SIMULATION leuchtete in roten Lettern – diesmal in Marain – am unteren Rand ihres Blickfelds.

				»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie und zog die Knie zum Kinn. Für einen schwindelerregenden Augenblick fühlte sie sich zurückversetzt in ihr Schlafzimmer im Stadthaus von Ubruater, zehn Jahre zuvor.

				»Ich bin eigentlich gar nicht hier«, sagte Demeisen und zwinkerte ihr zu. »Sie haben mich überhaupt nicht gesehen, verstehen Sie?« Er lachte, breitete die Arme aus und sah sich in der Kabine um. »Haben Sie eine Ahnung, wie sehr ich hiermit gegen die Regeln verstoße?« Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Dieser Oldie hält sich noch immer für ein tolles Kriegsschiff, nachdem einige Systeme entfernt und fast alle anderen erneuert und verbessert wurden. Keine Chance mehr, dass jemand ein privates Gespräch mit einem Passagier führt; das soll ebenso unwahrscheinlich sein wie … was weiß ich, die Kollision mit einem Raumriff oder was in der Art.«

				»Wovon reden Sie da?«, fragte Lededje. Sie ließ den Blick durch die Kabine wandern, und das Wort SIMULATION folgte ihr dabei wie ein Untertitel.

				Demeisen verzog das Gesicht. »Als ob es so etwas überhaupt gäbe. Die Kollision mit einem Asteroiden, das könnte man sich noch vorstellen. Jedenfalls«, sagte er, »so sieht man sich wieder. Ich schätze, so schnell haben Sie damit nicht gerechnet.«

				»Eher nie.«

				»Dachte ich mir. Und bestimmt fragen Sie sich, warum ich hier bin.«

				Lededje deutete mit dem Finger auf den unteren Teil ihres Gesichts. »Können Sie das hier verschwinden lassen?«

				Demeisen schnippte mit den Fingern. Es war ein überraschend lautes Geräusch, fast wie ein Knall, und Lededje zuckte zusammen.

				»Wie Sie wünschen.« Das Wort SIMULATION verschwand.

				»Danke. Warum sind Sie hier, wenn auch nicht richtig?«

				»Um Ihnen ein Angebot zu machen.«

				»Das lautet? Möchten Sie mich zu Ihrem nächsten missbrauchten Avatar machen?«

				Demeisen schnitt erneut eine Grimasse. »Ach, damit wollte ich nur Jolicci ärgern. Sie haben den Burschen gesehen, in dem ich … wohnte; ich habe ihn in Ihrem Beisein freigegeben, mit den Fingern und alles in Ordnung gebracht. Haben Sie es heute Morgen nicht gesehen?«

				Das hatte sie nicht.

				»Und überhaupt, er war mit der ganzen Sache einverstanden. Von Missbrauch kann eigentlich keine Rede sein. Hat er sich beschwert? Hat er über irgendetwas geklagt, als ich ihn freigab? Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, ein Überwachungs-Back-up zu hinterlassen, und die VIVWSBA habe ich nicht gefragt; ich weiß also wirklich nicht, was nach meinem Rückzug mit ihm geschehen ist. Hat er sich beschwert und irgendwelche Anklagen erhoben?«

				»Er konnte sich an gar nichts erinnern. Er war nicht einmal sicher, tatsächlich ein Avatar gewesen zu sein, und dachte sogar, entsprechende Erfahrungen stünden ihm erst noch bevor.«

				Demeisen breitete die Arme aus. »Na bitte!«

				»Na bitte was? Das beweist überhaupt nichts.«

				»Es beweist alles, Teuerste. Wenn ich richtig gerissen gewesen wäre, hätte ich ihm falsche Erinnerungen mitgegeben, die seine hirnrissig-pubertären Kontakt-Fantasien betrafen, bevor er sich auf diesen Blödsinn einließ.« Er winkte mit einer Hand, deren Finger zu lang war. »Nun, wir schweifen ab. Sie sollten sich mein Angebot anhören.«

				Lededje hob eine Braue. »Sollte ich das?«

				Demeisen lächelte, und Lededje fand, dass es bei ihm zum ersten Mal nach einem richtigen Lächeln aussah. »Netter Versuch von abfälliger Unbekümmertheit«, sagte er. »Ja, Sie sollten es wirklich.«

				»Na schön. Wie lautet es?«

				»Kommen Sie mit mir. Nicht unbedingt jetzt, aber kommen Sie mit mir.«

				»Wohin?«

				»Nach Sichult. In Ihre Heimat.«

				»Dorthin bin ich bereits unterwegs.«

				»Ja, aber sehr langsam, und begleitet von einer Nörgeldrohne. Außerdem wird man versuchen, Sie abzulenken.«

				»Wie denn?«

				»Indem man Ihnen mitteilt, dass das Schiff mit Ihrem vollen Körper-Image gefunden wurde, die Meine Wenigkeit, ich zähle. Was in gewisser Weise der Wahrheit entspricht. Aber sie hoffen natürlich, dass Sie bereit sind, einen Umweg zu machen, um Ihren alten Körper zurückzubekommen, oder um all die Tätowierungen auf Ihren derzeitigen Körper zu übertragen – irgendein Unsinn dieser Art. Sie würden viel Zeit verlieren, zumal Sie mit einer so langsamen Antiquität unterwegs sind.«

				»Vielleicht wäre ich trotzdem dazu bereit«, erwiderte Lededje und spürte eine Mischung aus Verlust und Hoffnung. Ein Wiedersehen mit ihrem alten, wahren Selbst übte durchaus einen gewissen Reiz auf sie aus. Auch wenn sie ihre Tätowierungen nicht zurückwollte, vielleicht nie, aber ganz bestimmt nicht, bevor sie versucht hatte, Veppers umzubringen.

				»Es spielt keine Rolle«, sagte Demeisen und gestikulierte mit einer Hand. »Ich bringe Sie dorthin, wenn Sie unbedingt wollen, und ein ganzes Stück schneller, verdammt. Worauf es ankommt, ist dies: Wenn Sie an Bord dieses alten Kahns bleiben, erreichen Sie Ihre Heimat frühestens in neunzig Tagen und haben außerdem eine Nörgeldrohne am Hals.«

				»Wohingegen?«

				Demeisen beugte sich vor und wirkte plötzlich sehr ernst. »Kommen Sie mit mir, und ich bringe Sie in neunundzwanzig Tagen nach Sichult, ohne eine Anstandsdame, die Ihnen den Spaß verdirbt und Sie behindert.«

				»Keine Nörgeldrohne?«

				»Nein.«

				»Und keine Misshandlungen? Was mich betrifft, meine ich, so wie bei dem armen Mann, in dem Sie steckten. Außerdem meine ich weitere Misshandlungen, die mir derzeit nicht einfallen.«

				Demeisen runzelte die Stirn. »Sie reiten noch immer darauf herum? Natürlich keine Misshandlungen, das schwöre ich.«

				Lededje überlegte. Nach einer Weile fragte sie: »Würden Sie mir dabei helfen, Veppers zu töten?«

				Demeisen legte den Kopf zurück und lachte laut. Die Simulation leistete gute Arbeit: Das Lachen schien in der großen Kabine widerzuhallen. »Ach, schön wär’s«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das Ihr ganzes Enablement erschütternde Attentat sollten Sie besser ohne einen diplomatischen Zwischenfall mit der Kultur hinter sich bringen, Schätzchen.«

				»Bieten Sie mir überhaupt keine Hilfe an?«

				»Ich biete Ihnen an, Sie schneller und ohne die verdammte Nörgeldrohne zum Ziel zu bringen.«

				»Aber keine Hilfe, sobald ich am Ziel bin.«

				Demeisen schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Teufel auch! Was wollen Sie denn sonst noch?«

				Lededje zuckte die Schultern. »Hilfe dabei, Veppers zu töten.«

				Er legte eine langfingrige Hand auf seine Augen und ließ sie dann wieder sinken. »Nun«, sagte er nach einem tiefen Atemzug und sah sie an, »das ist der einzige Haken. So gern ich Ihnen auch eine meiner eigenen Drohnen anbieten würde, oder eine Messerrakete, einen Kragenknopf, der ein wie Magie erscheinendes Kraftfeld generiert, einen verzauberten Gürtel oder was auch immer, zumindest zu Ihrem Schutz … Es geht leider nicht. Denn wenn Sie den Mistkerl tatsächlich erledigen, oder wenn Ihr Versuch scheitert, was weitaus wahrscheinlicher ist, wenn wir ganz ehrlich sind, und man Kultur-Tech an Ihnen findet … Dann stehen wir plötzlich wie die Bösen da, und selbst ich muss mich bei so etwas zurückhalten. Es sei denn natürlich, meine strategisch kundigen intellektuellen Vorgesetzten bilden ein richtig zusammengestelltes Komitee und richten eine förmliche Anfrage an mich. Dann sähe die Sache ganz anders aus.«

				»Warum bieten Sie überhaupt an, mir zu helfen?«

				Demeisen lächelte. »Zu meinem Vergnügen. Um zu sehen, was Sie zustande kriegen, um die VIVWSBA, Jolicci und all die anderen eingebildeten, blasierten Typen vom Kontakt zu ärgern. Und weil ich ohnehin in jene Richtung unterwegs bin.« Er hob beide Augenbrauenhöcker. »Fragen Sie mich nicht nach dem Grund.«

				»Und woher wissen Sie dies alles?«

				»Sie haben mir gestern Abend ziemlich viel erzählt, Schätzchen. Der Rest …« Demeisen breitete wieder die Arme aus. »Ich habe gute Beziehungen. Ich kenne Gehirne, die über das eine oder andere Bescheid wissen. Insbesondere über solche Sachen.«

				»Sie gehören zu den Besonderen Umständen.«

				Er winkte mit einer Hand. »Schiffe oder Gehirne gehören eigentlich nicht dazu, nicht auf eine organisierte, hierarchische Ich-hab-für-eine-bestimmte-Zeit-unterschrieben-Art-und-Weise. Wir können nur so gut wie möglich helfen und einen kleinen Beitrag leisten, wenn uns Zeit und Gelegenheit eine Chance dazu bieten. Aber ja.« Er seufzte, und es klang irgendwo auf halbem Weg zwischen geduldig und verärgert. »Hören Sie, ich habe nicht ewig Zeit. Selbst dieses Hinterwäldler-Taxi wird schließlich dahinterkommen, dass ich hier bin. Ich muss los. Denken Sie darüber nach. Mein Angebot gilt für die nächsten acht Stunden, Mitternacht lokal. Danach muss ich mich wirklich sputen. Warten Sie’s ab: Man wird Ihnen dieses Treffen mit der Meine Wenigkeit, ich zähle oder einem ihrer Repräsentanten vorschlagen.« Demeisen lehnte sich zurück und nickte. »Semsarin-Büschel. Das ist der Name, den man Ihnen nennen wird: Semsarin-Büschel.« Er winkte erneut. »Schlafen Sie jetzt weiter.«

				Lededje erwachte plötzlich und setzte sich auf. Das Kabinenlicht reagierte auf ihre Bewegung, und die fast vollständige Dunkelheit wich einem matten Glühen. Die Geräusche des Schiffes klangen wie ein Flüstern aus der Ferne.

				In dem kleinen Sturm aus wohlerzogenen Schneeflocken legte sie sich wieder hin.

				Nach einigen Momenten ließ das Glühen nach und wich Dunkelheit.

				»Wo?«

				»Hm?«

				»Wo findet das Rendezvous statt?«, fragte sie Kallier-Falpise. Sie befanden sich in einem Teil des Schiffssalons, der wie ein großes Erkerfenster geformt war. Lededje saß an einem Tisch und aß eine Mahlzeit, die teils Frühstück, teils frühes Mittagessen war. Sanfter Wind umwehte sie und brachte den Geruch des Meeres. Sie hatte Ärmel und Beine des Pyjamas hochgerollt, um den warmen Wind an Waden und Unterarmen zu fühlen. Die konkave Wand um sie herum stellte einen blaugrünen wolkenlosen Himmel dar, unter dem sich ein grüner Ozean mit schaumgekrönten Wellen erstreckte, die an einen hellblauen, von sich langsam im Wind neigenden Bäumen gesäumten Strand rollten. Selbst der Boden unter ihren Füßen war Teil der Illusion und bot das Erscheinungsbild rauer, unebener Planken, wie man sie bei einem Strandhaus erwarten würde. Lededje hatte ihren Teller mit dem völlig unbekannten, aber ausgesprochen köstlichen Obst fast leer gegessen; sie war sehr hungrig gewesen.

				»Es gibt einen Ort am Himmel, den man Semsarin-Büschel nennt«, sagte die Nörgeldrohne so, als sollte sie sich ihren hübschen kleinen Kopf nicht über derart langweilige Details zerbrechen. »Dort soll das Rendezvous stattfinden.«

				»Mhm.« Lededje trank Wasser und spülte ihren Mund.

				Die Drohne schwebte rechts neben ihr über dem Tisch und schwieg einige Sekunden wie nachdenklich. »Sie … haben davon gehört?«

				Lededje schluckte das Wasser und tupfte ihren Mund mit einer weichen Serviette ab. Ihr Blick ging über den falschen Strand und das falsche Meer hinweg, richtete sich dann auf die kleine, cremefarbene Drohne. »Würden Sie das Schiff bitten, mit der Allgemeinen Angriffseinheit Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend Kontakt aufzunehmen?«

				»Was? Warum?«

				»Nur zu. Sagen Sie schon, dass Sie es unkorrekt finden.«

				»Gelinde gesagt. Es ist unhöflich und verdächtig.« Die kastenförmige Schiffsdrohne drehte sich in der Luft, wandte sich damit vom grinsenden Demeisen ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lededje. »Ms. Y’breq«, fuhr sie frostig fort, »ich kann nicht stark genug betonen, dass ich dies für äußerst unklug halte, mehr noch: für dumm und gefährlich. Bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit.« Die Drohne warf wieder einen Blick auf Demeisen. »Ich dachte, Sie hätten einen deutlichen Eindruck davon gewonnen, wie diese Person, dieses Schiff, unschuldige Menschen behandelt. Es ist mir ein Rätsel, wieso Sie eine so riskante und törichte Wahl in Erwägung ziehen.«

				»Hm«, erwiderte Lededje und nickte. »Ich glaube, ich lasse das hier zurück.« Mit gerunzelter Stirn sah sie auf die beiden kleinen Koffer hinab, die Sensia ihr gegeben hatte. Sie warteten im Schiffssalon direkt zu ihren Füßen. Demeisen stand neben ihr, und die beiden Drohnen schwebten vor ihnen. Lededje wandte sich an Demeisen. »Ich nehme an, Sie können mir alles Notwendige zur Verfügung stellen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Ms. Y’breq«, sagte Kallier-Falpise, und dabei klang die Nörgeldrohne so, als fiele es ihr schwer, ruhig zu bleiben. »Ich sollte Sie natürlich begleiten …«

				»Natürlich«, bestätigte die Schiffsdrohne und richtete sich auf Demeisen.

				Es folgte eine kurze Pause. »Wie? Oh. Ja, natürlich«, sagte Demeisen und nickte heftig.

				»Ah. Sie sind also einverstanden?«, fragte Kallier-Falpise und wandte sich ebenfalls an Demeisen. »Damit, dass ich Ms. Y’breq begleite?«

				»Auf jeden Fall«, sagte Demeisen weihevoll.

				»Genau.« Das Aurafeld der kleinen Drohne zeigte ein zustimmendes Rosarot. Sie drehte sich mit einer glatten Bewegung und zeigte wieder auf Lededje. »Wir sind also alle der Meinung, dass ich Sie begleiten sollte, natürlich weiterhin mit dem Auftrag, Sie zu beschützen …«

				»Hauptsächlich vor Ihnen«, warf Demeisen mit einem schnellen Grinsen ein. Er neigte den Kopf und hob eine Hand, als das Aurafeld der cremefarbenen Drohne in einem hellen Grau leuchtete. »Ich bitte um Verzeihung.«

				»Allerdings«, fügte Kallier-Falpise hinzu, »bin auch ich der Meinung, dass dies eine dumme, gefährliche und unnötige Entscheidung ist. Bitte überlegen Sie es sich noch einmal.«

				Lededje schenkt Kallier-Falpise ein Lächeln und sah die Schiffsdrohne an. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie und wandte sich einmal mehr an Demeisen. »Von mir aus kann’s losgehen.«

				Demeisen winkte mit einer Hand. »Wir versetzen uns.«

				»Haben Sie Ms. Y’breq darauf hingewiesen …?«

				»Es besteht die Möglichkeit, dass die Versetzung schlecht für Sie ist«, sagte Demeisen mit einem Seufzen. »Ja, ich habe ihr ihre letzten Rechte vorgelesen.«

				Kallier-Falpises Aurafeld gewann erneut ein frostiges Grau. »Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich zu fragen, ob ich mit einer Dislokation einverstanden bin. Außerdem steht uns eine weitaus sicherere Methode für den Transfer von einem Schiff zum anderen zur Verfügung.«

				Demeisen rollte mit den Augen. »Gut, nehmen Sie den Shuttle, Sie taffe kleine Beschützen-und-Eingreifen-Drohne. Ich versetze den matschigen Beutel aus Eingeweiden, Gas und Flüssigkeiten dieses ach so verletzbaren und doch völlig furchtlosen Menschen hier.«

				»Ehrlich gesagt, ich vertraue nicht darauf, dass Sie auf mich warten«, entgegnete die kleine Drohne. »Ich bringe die Dislokation zusammen mit Ms. Y’breq hinter mich. Im selben Schirmfeld, wenn Sie gestatten.«

				»Na, so was«, brummte Demeisen. »Hochnäsig und eingebildet. Na schön! Wie Sie wollen.« Er deutete auf die Schiffsdrohne. »Ich sag Ihnen was, Opa: Warum kümmern Sie sich nicht um die Versetzung? Bringen Sie beide zu mir an Bord.«

				»Das wollte ich vorschlagen«, erwiderte die Schiffsdrohne kühl.

				»Ja, klar«, knurrte Demeisen verärgert. »Können wir jetzt endlich los? Seine Altehrwürden hier fliegt vielleicht mit Volldampf, aber ich schlendere nur und werde langsam unruhig.«

				»Ich bitte um Entschuldigung.« Die kleine cremefarbene Drohne schwebte näher zu Lededje und drückte sich sanft an ihren Bauch. Lededje trug wieder die Kleidung, in der sich ihr neuer Körper besonders wohlfühlte: Hose und Top. »Sind Sie sicher, dass Sie Ihr Gepäck nicht mitnehmen möchten?«

				»Ganz sicher«, sagte sie.

				»Beide bereit?«, fragte die Schiffsdrohne.

				»Ich warte.«

				»Ja.«

				»Nach Ihnen«, sagte die Schiffsdrohne zu Demeisen.

				»Bis gleich«, wandte der sich an Lededje. Ein silbernes Ovoid schloss sich um ihn, verschwand sofort und nahm ihn mit.

				Einen Moment später betrachtete Lededje für einen Sekundenbruchteil ein Zerrbild ihres eigenen Gesichts.

				Die Schiffsdrohne neigte sich zurück und sah zur Decke hoch, wohin die Beschützen-und-Eingreifen-Drohne Kallier-Falpise nach dem Verschwinden des Dislokations-Schirmfelds geflogen war, das sich um sie und Lededje Y’breq geschlossen hatte. Kallier-Falpise hing schief in der Luft, stieß immer wieder gegen die Decke und sah wie ein verloren gegangener Partyballon aus, der einen Teil seiner Gasfüllung verloren hatte.

				»Schu-schuwi-dubi, schuwi-dubi-schu …«, murmelte die Nörgeldrohne.

				Die kastenförmige Schiffsdrohne machte Gebrauch von ihrem Lichteffektor und versetzte Kallier-Falpise das Äquivalent einer Ohrfeige. Die Nörgeldrohne stieß einmal mehr gegen die Decke, blitzte gelb und orangefarben auf und schien sich dann zu schütteln. Sie stabilisierte ihre Lage und sank auf die gleiche Höhe wie die Schiffsdrohne, mit einem Aurafeld, das Zorn zum Ausdruck brachte.

				~Fleischficker.

				~Falls es dir ein Trost ist, sendete die Schiffsdrohne, ~ich weiß nicht einmal, wie er es angestellt hat. Es ist nicht so, dass er dich an Bord empfangen und dann zurückgeschickt hat. Der Mistkerl hat meine Dislokation mitten im Wurf verändert. Ich wusste nicht einmal, dass so etwas möglich ist. Sehr besorgniserregend.

				~Hast du der jungen Frau was mitgegeben?

				~Drinnen und draußen. Die besten Dinge, die mir zur Verfügung standen. Ich warte nur …

				Es flackerte silbrig über der Schiffsdrohne, und es folgte ein gedämpfter Knall, als das hereinkommende Versetzungsfeld kollabierte. Ein Regen aus winzigen Komponenten ging nieder, so fein wie Staub. Haardünne Fasern und Objekte klein wie Sandkörner sanken dem Boden entgegen und gerieten in ein Greiffeld, das die Schiffsdrohne über sich schuf.

				~Ah, da kommt zurück, was ich ihr mitgegeben habe. Die Schiffsdrohne bewegte das Greiffeld demonstrativ, um zu zeigen, dass sie das Gewicht maß. ~Ja, ist alles da, bis aufs letzte Pikogramm.

				~Fleischficker, wiederholte die Nörgeldrohne.

				~Versuche Kommunikation. Negativ. Die Schiffsdrohne stieg einen Viertelmeter auf und sank dann langsam. ~Ich schätze, das war’s.

				Mit den Hauptsensoren des Schiffes beobachteten die beiden Maschinen, wie sich das tausendsechshundert Meter lange andere Kriegsschiff in seine Hochgeschwindigkeits-Triebwerksfelder hüllte und sie dabei angeberisch aufleuchten ließ. Für den Hauch eines Augenblicks präsentierte sich die Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend im Realraum als schwarzes, perfekt reflektierendes Ovoid. Dann verschwand sie mit einem Flackern, so schnell, dass nicht einmal die besonders leistungsfähigen Sensoren des Schnellen Vorpostens in der Lage waren, ihren Kurs zu verfolgen.
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				So tief im Eis brauchte man starke Kühlung.

				Sonst begann man zu kochen. Zumindest als normaler Mensch, beziehungsweise als Wesen mit gewöhnlicher Biochemie, die mit Temperaturen außerhalb eines schmalen Bands zwischen Gefrieren und Kochen nicht fertigwerden konnte. Man musste im Eis kühl bleiben, wenn man nicht kochen wollte. Die Alternative bestand darin, dem Druck nachzugeben, der einen sofort zerquetschen würde.

				Es war natürlich alles relativ. Unter dem Gefrier- oder über dem Siedepunkt von was, und wo? Als Angehöriger der panmenschlichen Metaspezies war er an Wasser als Referenzmedium gewöhnt, und an flüssiges Wasser bei Standardtemperatur und normalem Druck, aber auch hier galt: Für wen entsprach die Temperatur dem Standard, für wen war sie normal?

				Hier unten, in einem Wasserplaneten, unter hundert Kilometern warmen Ozeanwassers, verwandelte der ungeheure Druck des Meeres das Wasser erst in Matscheis und dann in Eis. Es war Hochdruck-Eis, nicht Tieftemperatur-Eis, aber es war immer noch Eis, und je weiter man sich dem Mittelpunkt des Planeten näherte, desto heißer und härter wurde das Eis, erhitzt von dem Druck, der das Wasser vom flüssigen in den festen Zustand zwang.

				Trotzdem gab es Unvollkommenheiten und Unreinheiten im Eis: Brüche und Übergänge – manchmal nur ein Molekül dick – in den festen Strukturen, wo andere Flüssigkeiten zwischen die gewaltigen Eismassen geraten konnten.

				Und wenn man sich hier entwickelt hatte, oder wenn man für ein solches Ambiente geplant worden war, gab es sogar die Möglichkeit, im Innern des Eises zu leben. Rankenschmal und so dünn, dass sie transparent waren, mehr weit ausgebreiteten Membranen als irgendwelchen Tieren ähnelnd, krochen sie durch die feinen Ritzen und Risse im Eis, suchten Nahrung in Form von Mineralien und anderen Verunreinigungen, oder – im Fall der Raubtiere in diesen Tiefen – lauerten den anderen Geschöpfen auf.

				Er – was er jetzt war – hatte sich nicht hier entwickelt. Er war jetzt die Simulation eines Geschöpfs, eines an den Eisdruck dieser Wasserwelt angepassten Organismus. Mit anderen Worten: Er war nicht das, was er zu sein schien.

				Er fragte sich allmählich, ob er das jemals gewesen war.

				Das Eis im Innern des Wasserplaneten existierte eigentlich nicht. Das galt auch für den Wasserplaneten selbst, die Sonne, die er umkreiste, die Galaxis, zu der die Sonne gehörte, und alles andere, das real zu sein schien, wohin man den Blick auch richtete und in welche Fernen man ihn reisen ließ. Bei nahen Dingen verhielt es sich ebenso. Wenn man nahe genug an irgendetwas herankam, sah man die gleiche Körnigkeit wie im Realen. Die kleinsten Maßeinheiten waren in beiden Welten gleich, ob sie nun Zeit, Größe oder Masse betrafen.

				Einige Leute zogen daraus den Schluss, dass auch das Reale nicht wirklich real war, nicht im Sinne des letzten nicht simulierten Grundgesteins der Tatsächlichkeit. Nach dieser Ansicht befanden sich alle in einer bereits vorher existierenden Simulation, ohne sich dessen bewusst zu sein, und die von ihnen geschaffenen und so überzeugenden, detailgetreuen virtuellen Welten waren nur Simulationen innerhalb einer Simulation.

				Wahnsinn verbarg sich dort. Oder eine Art akzeptierende Mattigkeit, die ausgenutzt werden konnte. Es gab kaum bessere Methoden, Leuten die Entschlossenheit zu nehmen, als sie davon zu überzeugen, dass das Leben ein Witz war, eine von jemand anderem kontrollierte Erfindung, und dass nichts, was sie machten, irgendeine Rolle spielte.

				Seiner Meinung nach bestand der Trick darin, die theoretische Möglichkeit nie aus den Augen zu verlieren, ohne sie auch nur für einen Moment annähernd ernst zu nehmen.

				Diesen Gedanken hing er nach, während er mit den anderen über eine tausend Meter lange und viele Kilometer lange Bruchstelle im Eis glitt. Nach menschlichen Maßstäben hätte man in dieser Hinsicht vielleicht von Höhlenkletterei sprechen können, aber solche Begriffe ließen sich auf die derzeitigen Erfahrungen eigentlich nicht anwenden.

				Er dachte von ihnen als verschiedene Fäden aus zähem Öl, das durch winzige Ritzen zwischen den Eisblöcken einer Welt sickerte, die er sich noch immer als einen festen Planeten mit Eis an den Polen und Gebirgen vorstellte.

				Er befehligte eine kleine, aber schlagkräftige Einsatzgruppe, die aus dreißig Marines bestand, alle bestens ausgebildet und bewaffnet mit Gift, chemischen Mikrobomben und Lösemittel. Die meisten – vielleicht alle – Kämpfer und Maschinen, die er während der bisherigen subjektiven Jahrzehnte dieses großen Krieges gewesen war, hätten solche Waffen für lächerlich inadäquat gehalten, aber hier unten, wo der enorme Druck solche Kämpfer und Maschinen innerhalb eines Sekundenbruchteils zermalmt hätte, waren sie absolut tödlich. Es gehörten gleich mehrere Offiziere zu der Gruppe – er war als Major hier, obwohl er an einem anderen Schauplatz General gewesen wäre –, aber das unterstrich nur die Bedeutung der Mission.

				Er spürte die Nähe der anderen; chemische Gradienten und elektrochemische Signale wurden ausgetauscht und sorgten dafür, dass er mit den dreißig Marines unter seinem Kommando in Verbindung blieb. Hier war Korporal Byozuel auf der rechten Seite, rutschte durch einen besonders breiten Kanal, vor den anderen. Hier war Hauptmann Meavaje, weit draußen auf der linken Seite und drehwärts, und führte die mit Lösemitteln ausgestatteten Spezialisten durch einen schwierigen Bereich mit Spalten, einem dreidimensionalen Labyrinth ähnlich. Zuerst Byozuel und dann nacheinander die Marines zwischen ihnen meldeten ein starkes Beben. Einen Augenblick später fühlte es auch Vatueil.

				Das Eis schien zu knacken und zu heulen, und die Lücke, die den größten Teil von Vatueil enthielt, schrumpfte um einen halben Millimeter. Ein anderer Teil von ihm befand sich etwas weiter vorn in einem Hohlraum, der sich ein wenig ausdehnte und versuchte, ihn nach oben zu ziehen. Er musste fester zugreifen und mit mehr Kraft ziehen, um den langsamen Weg nach unten fortzusetzen, in Richtung Kern.

				… Alles in Ordnung, Sir? …, fragte Leutnant Lyske, der Nächste in der Reihe.

				… Alles bestens, Leutnant …, antwortete er.

				Vatueil hatte gespürt, wie sie alle verharrten, als die Druckwelle des Bebens über sie hinweg und auch durch sie hindurchgegangen war. So etwas hatte eigentlich nur dann einen Sinn, wenn man sich von einem breiten Riss aus anschickte, in einen schmalen zu kriechen, aber es passierte eben. Dass man unter solchen Umständen verharrte, entsprach der menschlichen oder animalischen Natur, wie auch immer man es nennen wollte. Man hielt an und wartete, hoffte und fürchtete – man hoffte, am Leben zu bleiben, und man fürchtete, dass sich das Gefühl des Eises um einen herum veränderte; man fürchtete auch den biochemischen Schrei, der durchs lebende Netz pulsierte und darauf hinwies, dass jemand von sich schließenden Rissen zu einzelnen, voneinander getrennten Molekülen zusammengequetscht wurde, zu Brei zerdrückt, ausgelöscht.

				Doch das Beben ging schnell wieder vorbei, und sie alle blieben intakt und lebendig. Sie setzten den Weg fort und stießen immer tiefer ins Eis der Wasserwelt vor. 

				Vatueil sandte elektrochemische Signale aus, die den anderen mitteilten, dass alles in Ordnung war. Trotzdem, sie durften in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen, nur weil die kleine Episode zufälliger Gefahr vorbei war; sie näherten sich jetzt dem Bereich, in dem sie mit Verteidigungsvorrichtungen und Wächtern rechnen mussten.

				Vatueil fragte sich, wie man das nennen konnte, wo sie jetzt waren. Es gehörte nicht zur Hauptsimulation des Krieges. Es handelte sich auch nicht um eine weitere Simulation innerhalb der anderen. Dies war getrennt davon und betraf einen anderen Ort, eine Sim abseits der übrigen Sims.

				Byozuels plötzliches Signal blitzte durch das Netz der Einsatzgruppe und sprang von Marine zu Marine. … Etwas, Sir …

				Vatueil befahl seinen Leuten völlige Reglosigkeit. Sie alle hielten an so schnell sie konnten, ohne weitere Störungen zu verursachen.

				Er wartete einen Moment und sendete dann: … Was haben Sie entdeckt, Korporal? …

				… Bewegung voraus, Sir …

				Vatueil bewegte sich nicht und wartete. Sie alle warteten. Byozuel war kein Narr. Das war niemand von ihnen; man hatte sie sorgfältig ausgewählt. Er würde sich melden, wenn es etwas zu melden gab. Bis dahin war es besser, ihn lauschen und schnüffeln zu lassen, ihm Gelegenheit zu geben, nach Szintillationen in der glasigen Dunkelheit des Eises um sie herum Ausschau zu halten.

				Nicht, dass sie viel gesehen hätten, seit das U-Boot sie vor Stunden im Schlick am Grund des Ozeans abgesetzt hatte. Dort war überhaupt nichts zu sehen gewesen. Das Sonnenlicht reichte nur einen Viertelkilometer weit in die Tiefe, von hundert Kilometern ganz zu schweigen.

				Etwas später, im Eis, hatten einige kosmische Strahlen ferne Blitze geschaffen, und dann war es zu einem leichten Beben gekommen, das piezoelektrische Aktivität und auch ein schwaches Glühen verursacht hatte. Doch ihre Augen, sofern man noch von Augen sprechen konnte, waren hier unten die am wenigsten nützlichen Sinnesorgane.

				… Ha! … Der Ausruf kam mit einer chemisch codierten Welle der Freude und Erleichterung und pulsierte durch die Gruppe der Marines wie durch einen Körper. … Bitte um Entschuldigung, Sir …, sendete Byozuel. … Ich wollte keine Kommunikation riskieren. Feindlicher Kämpfer angegriffen und neutralisiert, Sir …

				… Gut gemacht, Byozuel. Identität des Gegners? …

				… Hier, Sir … Ein komplexes Muster aus chemischen Identifikatoren und Gradienten kam durch das Netz der Gruppe und erreichte Vatueil. Ein Wächter. Eine einzelne, sehr wachsame, aber kaum intelligente Einheit, die Byozuel weiter vorn in einer winzigen Spalte bemerkt hatte, bevor sie ihn entdecken konnte. Das mussten sie zumindest hoffen. Vatueil sah sich die Analyse des gelähmten, sterbenden Geschöpfs an und fand keinen Hinweis darauf, dass es kommuniziert hatte, bevor es von Byozuel aufgespießt und vergiftet worden war.

				Vatueil teilte dem Rest der Gruppe die notwendigen Details mit. … Nehmen wir an, dass es vor uns noch mehr gibt …, sagte er. … Byozuel, wie sieht der Weg von Ihrer Position aus? …

				… Gut, Sir. Es scheint keine Probleme zu geben. Ich höre und rieche nichts …

				… In Ordnung, wir verändern die Formation …, sendete Vatueil. … Der Rest von Trupp eins und Trupp zwei folgt Byozuel. Drei und vier, neue Anordnung mit größerem Abstand. Ständige Sondierungen, während wir weiter in die Tiefe vorstoßen. Wir haben ein feindliches Profil, an dem ihr euch orientieren könnt, aber denkt daran, dass es wahrscheinlich auch andere Gegner gibt. Wir ziehen uns hier zusammen und konzentrieren unsere Kräfte. Bleibt die ganze Zeit auf der Hut …

				Vatueil fühlte, wie sich die Formation änderte, wie sich die beiden Trupps über Byozuel zusammenzogen und die beiden anderen von den Seiten kamen.

				Das Eisbeben schlug ohne jede Vorwarnung zu. Die Schreie ertönten auf beiden Seiten, scheinbar zur gleichen Zeit wie das gequält klingende Kreischen des sich verschiebenden Eises. Von Verunreinigungen in den Eismassen verursachte piezoelektrische Phänomene bewirkten vage Szintillationen. Das Eis schloss sich um Vatueil, übte immer größeren Druck auf ihn aus, und für einen Moment bestand seine emotionale Reaktion aus dem Gefühl völliger Hilflosigkeit und Entsetzen. Er schob es beiseite und war bereit zu sterben, aber nicht dazu, Furcht zu zeigen. Der Druck quetschte ihn von seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort nach unten, in eine breitere Spalte. Andere bewegten sich ebenfalls unkontrolliert, und er spürte, wie drei von ihnen den Kontakt verloren – die hauchdünnen Verbindungsstränge zwischen ihnen zerfaserten und rissen.

				Sie alle hielten wieder inne, jene von ihnen, die sich nicht krümmten und wanden. Einige Momente später hörten auch jene auf, sich zu bewegen; entweder waren sie tot, oder sie brachten sich mit Relaxanzien zur Ruhe oder empfingen Betäubungspfeile von ihren Kameraden.

				Konnte es eine Explosion gewesen sein, feindliche Aktivität? Hatte Byozuel mit der Überwältigung des Wächters etwas ausgelöst? 

				Die Nachbeben stöhnten und ächzten durch die gewaltigen Eismassen über ihnen und um sie herum. Das Eisbeben fühlte sich zu groß an, zu umfassend, als dass es auf eine einzelne Explosion zurückgehen konnte.

				… Bericht …, sendete Vatueil einen Moment später.

				Sie hatten fünf Mann verloren, darunter auch Hauptmann Meavaje. Es gab auch Verletzte: Zwei hatten das Bewusstsein verloren, und bei zwei weiteren war die Bewegungsfähigkeit stark eingeschränkt.

				Sie formierten sich erneut, und Vatueil bestimmte Lyske zu seinem neuen Stellvertreter. Die Verletzten und ein voll einsatzfähiger Marine blieben als Wächter zurück.

				… Ein harter Schlag, Sir …, sendete Byozuel von seiner Position weiter unten. … Aber er hat hier unten einen vielversprechenden Spalt geöffnet. Eine regelrechte Schnellstraße, Sir …

				… Bleiben Sie wachsam, Byozuel …, forderte Vatueil den Marine auf. … Was zu einladend aussieht, könnte vermint oder voller Fallen sein …

				… Ja, Sir. Aber diese Spalte öffnete sich einfach, neben der Stelle, an der sich unser Freund befand. Sieht unberührt aus. Und tief …

				… Möchten Sie sich die Sache aus der Nähe ansehen, Byozuel? …

				… Ja, Sir …

				… Na schön, ich glaube, wir sind wieder da, wo wir sein sollten. Nur zu, Byozuel. Aber passen Sie gut auf …

				Der neue Riss führte fast vertikal nach unten. Byozuel kroch erst zögernd und dann schneller, mit größerer Zuversicht. Die anderen bezogen hinter Byozuel Aufstellung und folgten ihm nach unten. Die beiden anderen Trupps kamen kaum voran. Vatueil beschloss, den Vorteil zu nutzen, und befahl die anderen Marines ebenfalls in den Spalt.

				Ein Wächter wankte aus einem seitlichen Riss, eine Erweiterung der Bruchlinie, der sie zuvor gefolgt waren. Er durchbohrte Byozuel und setzte ihn sofort außer Gefecht, wurde aber seinerseits von einem Pfeil getroffen, den der Waffenspezialist unmittelbar hinter Byozuel auf ihn abfeuerte. Der Feind zitterte, starb und begann sich aufzulösen. Byozuel blieb reglos an der Wand des Spalts stecken, und Gifte breiteten sich in seinem gedehnten Körper aus. Ein weiterer Spezialist glitt über ihn hinweg, untersuchte ihn, analysierte und diagnostizierte und versuchte festzustellen, wo er kauterisiert werden konnte und welche Teile amputiert werden mussten, um ihn zu retten. Der Spezialist wich zurück und unterbrach den Kontakt mit Byozuel, bevor er mit Vatueil kommunizierte.

				… Sieht aus, als müsste ich ebenfalls zurückbleiben, Sir …, sendete Byozuel.

				… Ja, danach sieht’s aus, Byozuel …

				… Vielleicht ist es dem Wächter gelungen, eine Warnung zu übermitteln …, sendete einer der Spezialisten.

				… Ich sehe etwas hier unten, Sir …, meldete der Spezialist, der an der Stelle vorbeigekrochen war, wo es Byozuel getroffen hatte. … Tief unten. Sieht … sieht nach einer Lichtquelle aus, Sir …

				Über zwei weitere nach unten gleitende Marines stellte Vatueil eine Verbindung her und sah mehr oder weniger das, was der tiefste Marine sah.

				Werfen wir alle Bedenken über Bord, dachte er.

				… Bleiben Sie hier, Byozuel …

				… Mir bleibt kaum eine Wahl, Sir …

				… Wir kehren zu Ihnen zurück, Byozuel. An alle: Wir sind da; es ist so weit. Formation für maximalen Angriff pro Trupp …

				Sie versammelten sich, teilten sich auf. Vatueil spürte den vertrauten Stolz, fast wie Liebe, der jenen galt, die zu Freunden geworden waren, während sie sich mit ruhiger Tüchtigkeit darauf vorbereiteten, für eine Sache zu kämpfen, an die sie glaubten, und für das Wohl ihrer Kameraden.

				Sie warteten, vier kleine Trupps aus Marines, dazu bereit, einen letzten elektrochemischen Befehl zu empfangen, bevor sie sich aufteilten und nur noch mit Vibrationen oder Licht kommunizieren konnten.

				… Auf mein Kommando …, wandte er sich an sie. … Los, los, los …

				Sie stürzten durch den Riss, dem unwirklichen Licht des Kerns entgegen.

				»Natürlich existieren diese Dinge nicht so wie von Ihnen beschrieben. Nicht in dem Sinne, dass sie von den sogenannten virtuellen Personen in den angeblichen virtuellen Realitäten erlitten werden. Sie existieren nur in Form von Konzepten: Man stellt sie sich vor, spricht über sie und warnt vor ihnen. Letztendlich glauben wir, dass diese Dinge existieren, aber in der größeren Realität – jenseits unserer, und Ihrer, begrenzten Fähigkeit des Verstehens –, in einem wahren Jenseits, das alle wahren Gläubigen erwartet, ob sie nun über ›Seelenaufzeichnungsgeräte‹ verfügen oder nicht. Belohnung und Strafe überlassen wir Gott. Wir maßen uns nicht an, Gottes Werk für uns zu beanspruchen. Diese Dinge sind allein Gottes Sache. Es wäre Blasphemie, etwas anderes anzunehmen. Offen gestanden, Sie beleidigen uns mit Ihren Behauptungen.«

				Das war eine erstaunlich kurze Rede nach den Maßstäben des Repräsentanten Errun. Als er sein Senatsgewand raffte und Platz nahm, stand Repräsentantin Filhyn hastig auf.

				»Wir wollten Sie ganz bestimmt nicht beleidigen, ehrenwerter Kollege«, sagte sie.

				Errun stand nur halb auf. »Beleidigungen werden, wie viele andere Gefühle dieser Art, in der Seele der Person empfunden, die sie empfängt. Sie sind nicht etwas, das die Person, von der sie kommen, zurückhalten oder geben kann.«

				Das Murmeln von Zustimmung folgte diesen Worten. Repräsentant Errun nahm wieder Platz und ließ sich von seiner Entourage aus Beratern und Helfern auf die Schulter klopfen und »Bravo!« zuflüstern.

				»Wie ich schon sagte …«, fuhr die junge Repräsentantin von den Randhabitaten fort, »wir wollten nicht beleidigt sein.« Filhyn merkte, was sie gesagt hatte, und korrigierte sich hastig: »Ich meine, wir wollten niemanden beleidigen.« Sie sah zum Senatssprecher auf dem erhöhten Ende des Debattiersaals. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie, und diese Worte galten dem alten, würdigen Senator, der dort saß, mit Schreibwerkzeugen und einer Tastatur auf dem Pult. Filhyn fühlte sich erröten, sah den amüsierten Gesichtsausdruck des Repräsentanten Errun und setzte sich, nachdem sie dem Senatssprecher zugewunken und ihm damit zu verstehen gegeben hatte, dass sie fertig war. Ein Wind-in-Blättern-Geräusch breitete sich im Saal aus, erfasste auch das Publikum und die Mediengalerien.

				Repräsentantin Filhyn wollte die Rüssel vors Gesicht heben und ließ sie schnell wieder sinken, als ihr einfiel, dass die Kameras vermutlich noch immer auf sie gerichtet waren. Als der Sprecher eine langatmige und völlig irrelevante Erklärung zur Geschäftsordnung abgab, vergewisserte sie sich, dass ihr Mikrofon aus war, neigte den Kopf zu ihrem Assistenten Kemracht und sagte: »Genauso gut könnte ich eine Halskette mit der Botschaft ›Hier beißen‹ tragen. Befreien Sie mich von meinem Elend, Kemracht.«

				»Ich hoffe, dass ich dazu in der Lage bin, Ma’am«, sagte der junge Mann und nickte in Richtung eines davoneilenden Kuriers. Dicht an Filhyns Ohr sagte er: »Wir haben einen Gast für die Nachmittagssitzung.«

				Etwas in seinem Ton veranlasste Filhyn, sich langsam zurückzulehnen. Sie starrte Kemracht groß an, und er lächelte und verbarg seinen Gesichtsausdruck bescheiden hinter beiden Rüsseln.

				»Soll das heißen …?«, begann Filhyn.

				»Ein Besucher, der von der anderen Seite zurückgekehrt ist.«

				Daraufhin lächelte sie ebenfalls, und Kemracht senkte den Kopf. Sie wandte den Blick ab und stellte fest, dass Repräsentant Errun sie misstrauisch von der anderen Seite des Debattiersaals beobachtete. Sie wollte ihm ein breites Lächeln schenken, überlegte es sich dann aber anders. Es war besser, ihm keinen Hinweis zu geben. Sie ließ ihr Lächeln wie ein tapferes, aber hoffnungsloses aussehen und wandte den Blick dann rasch von ihm ab, als brächte sie es nicht fertig, noch länger Zuversicht zu heucheln. Sie hob beide Rüssel zu den Augen, wie um Tränen wegzuwischen.

				Vielleicht werde ich doch noch zu einer guten Politikerin, dachte sie.

				Sie verloren einen ganzen Trupp durch einen elektrischen Schlag, der wie die Druckwelle einer explodierenden Tiefenbombe durchs Eis fuhr. Jene Marines, die seine volle Wucht zu spüren bekamen, lösten sich hinter den anderen auf, die ihren Weg zum Kern des Wasserplaneten fortsetzten.

				Ein weiterer Angriff kam von der Seite, wo die ursprüngliche Bruchlinie gewesen war. Zwei Wächter, koordiniert, aber diesmal waren die Marines bereit und setzten sie sofort mit Pfeilen außer Gefecht. Die beiden Wächter blieben zuckend und sterbend hinter ihnen zurück, als das von unten kommende Licht einen grünlichen Ton gewann.

				Es wurde heller, als sie sich näherten, und dann matter und gesprenkelt, auf eine Weise, die Bewegung andeutete. Eine ganze Streitmacht aus Wächtern kam zu ihnen hoch, und ihre Silhouetten zeichneten sich immer wieder vor dem grünen Licht ab. Vatueil versuchte zuerst, sie zu zählen, und begnügte sich dann mit einer groben Schätzung. Ein Dutzend? Zwanzig? Noch mehr? Es war schwer, einen genauen Eindruck zu gewinnen, doch eigentlich spielte es keine Rolle. Ein Rückzug kam jetzt nicht mehr infrage.

				Er wünschte, sein wahres Selbst – das Selbst, das weiterhin in der Hauptsimulation des Krieges existierte, jenes Selbst, das über alle seine Erinnerungen an die Jahrzehnte des Krieges verfügte – wäre in der Lage gewesen, sich an dies zu erinnern. Aber sein wahres Selbst würde hiervon nichts erfahren.

				In der Hauptsimulation lernte man aus seinen Fehlern, auch aus denen, die einen getötet hatten. Der Tod war Teil des Lernprozesses. Alles, auch das Sterben, geschah innerhalb einer sorgfältig überwachten Simulation, wo das Back-up-Selbst von allen Erfahrungen seiner früheren virtuellen Inkarnationen erfuhr. So lernte man und wurde im Lauf der Zeit immer klüger.

				Dies war ebenfalls eine Simulation, eine virtuelle Welt, aber sie gehörte nicht zur allgemeinen Kriegssimulation; für ihn gab es ebenso wenig einen Weg zurück wie für die Marines. Ob sie bei ihrer Mission einen Erfolg erzielten oder versagten, letztendlich würden sie sterben. Sein reales, weiterhin existierendes Selbst in der Hauptsimulation würde nichts aus diesem Einsatz lernen.

				Wenn er Glück hatte, erfuhr jenes Selbst vielleicht von seinem Erfolg – falls er und die anderen erfolgreich waren.

				Sie kamen den Kernwächtern schnell näher. Die Wächter schlängelten sich fast ebenso schnell nach oben, wie Vatueil und seine Marines in die Tiefe stürzten. Einige Pfeile von den Gegnern sausten an ihnen vorbei, und einer prallte am Schild des Marines neben Vatueil ab. Sein Trupp befand sich ganz vorn; er war die Vorhut, die Speerspitze. Vatueil beobachtete, wie die Wächter heranhuschten. Sie waren wirklich schneller, sogar noch schneller als seine in die Tiefe fallenden Marines.

				Er begriff, dass ihnen nur Zeit für eine Salve bleiben würde, und anschließend würde der Kampf zu etwas führen, was man früher »Handgemenge« genannt hatte. … Ruhig …, sendete er. Und dann: … Eröffnet das Feuer! …

				Impaktlanzen, Giftpfeile, Auflöserstangen und Elektroschocker regneten auf die Gegner hinab.

				Repräsentantin Filhyn hatte das Mittagessen auf einer der breiten, grasigen Terrassen auf dem breiten Dach des Senatsgebäudes eingenommen. Die Terrasse bot einen weiten Blick über das hügelige Grasland, das den Zentralen Regierungskomplex umschlang wie der Rüssel einer Mutter ihr Neugeborenes. Hinter dem grünen Fluss des Graslands erhoben sich die Stufenpyramiden der Verwaltung und des Handels und weitere mit Wohnungen, an den Seiten von Vegetation geschmückt, auf den Terrassen und Stufen standen einzelne Bäume. Die große Ebene jenseits der Stadt schien in der massigen Präsenz der Pyramiden zu schrumpfen und sich im Dunst des warmen Tags zu verlieren.

				Errun kam allein, wie in seiner hastig gekritzelten Mitteilung angekündigt. Filhyn fragte sich, wie viel er herausgefunden hatte, und durch wen. Sie empfing ihn in einer verlassenen Suhle unweit der transparenten Wand am Rand der Terrasse. Ihr Gewand und andere persönliche Dinge hatte sie bei ihren Assistenten zurückgelassen und saß nun, bescheiden gekleidet, im kühlen Schlamm und nickte Errun zu, als er eintraf, einen Gruß brummte und seinen alten, runden Körper neben ihr in den Schlamm sinken ließ.

				»Ich versuche mir vorzustellen, welchen Umständen ich diese unerwartete Ehre verdanke, Senator«, sagte Filhyn.

				»Vielleicht versuchen Sie das wirklich«, erwiderte der dickliche Errun und streckte sich genießerisch im Schlamm aus. Dem Rand der Terrasse kehrte er den Rücken zu. Es gab einen drei Meter breiten Sicherheitsabstand zwischen der transparenten Wand, die sich über die ganze Terrasse zog, und dem Rand – das war das Minimum, mit dem ein Pavuleaner ab einer Höhe von einem Stock fertigwerden konnte –, aber der alte Senator stand in dem Ruf, besonders große Höhenangst zu haben. Es überraschte Filhyn, dass er sich überhaupt dazu bereit erklärt hatte, sie so weit oben zu treffen. Errun drehte sich im Schlamm und sah sie an. »Oder vielleicht auch nicht.«

				Er schwieg, vermutlich in der Hoffnung, dass sie die Leere des Schweigens mit Worten füllte, aber diesen Gefallen tat sie ihm nicht. Vor einem halben Jahr hätte sie sich wahrscheinlich zu einer entsprechenden Reaktion hinreißen lassen und zu viel gesprochen, zu viel preisgegeben. Filhyn vermied es, sich schon jetzt selbst zu loben. Repräsentant Errun kannte sicher noch viele weitere Tricks, abgesehen von dem, andere Leute dazu zu bringen, sich in Schwierigkeiten zu reden.

				»Wie auch immer«, sagte er und warf sich mit einem Rüssel Schlamm auf den Rücken, »ich glaube, wir sollten einige Dinge klären.«

				»Ich bin immer dafür, Klarheit zu schaffen«, entgegnete Filhyn.

				»Mhm.« Wieder bewegte sich ein Rüssel und spritzte Schlamm auf den Rücken. Die Bewegung wirkte irgendwie sanft und drückte eine Zartheit aus, die Filhyn reizend fand. »Wir sind …«, begann Errun und zögerte. »Wir sind eine gefallene Spezies, Repräsentantin.« Er unterbrach sich und sah ihr in die Augen. »Darf ich Sie Filhyn nennen?« Er hob einen schmutzigen Rüssel und ließ ihn mit einem Platschen in den Schlamm fallen. »Bei einem so zwanglosen Treffen wie diesem?«

				»Ich denke schon«, sagte Filhyn. »Warum nicht?«

				»Nun gut. Wir sind eine gefallene Spezies, Filhyn. Wir sind nie ganz sicher gewesen, was vor uns kam, aber wir haben uns immer etwas Heldenhaftes und Kühnes vorgestellt, in der Art von Raubtieren. Und man hat uns gesagt, dies sei der Preis dafür, zivilisiert zu sein.« Errun schnaubte. »Jedenfalls, wir sind, wer wir sind, und obwohl von Perfektion keine Rede sein kann, haben wir uns doch zumindest alle Mühe gegeben und uns wacker geschlagen. Und wir können stolz sein, dass wir noch nicht vor den von uns selbst geschaffenen KIs kapituliert oder all jene Attribute und Mechanismen aufgegeben haben, die uns überhaupt erst zivilisiert machten.«

				Damit meinte Errun wahrscheinlich, dass Pavuleaner alle wichtigen Entscheidungen trafen und den KIs nur eine Beraterrolle einräumten. Hinzu kam das Geschäftliche: Handel, Geld, die Anhäufung von Kapital. Und natürlich die Kollektive Weisheit, die pavuleanische Philosophie/Religion/Lebensart, die noch immer Spuren von maskuliner Dominanz und Haremtum aufwies. Es waren genau die Dinge, von denen Filhyn glaubte, dass sie ihre ganze Zivilisation lähmten, aber sie wollte sich nicht auf ein Streitgespräch mit einem alten, ehrwürdigen Konservativen wie Errun einlassen. Manche Probleme lagen in den Generationen begründet; man musste nur warten, bis die betreffenden Alten starben und mit ein wenig Glück von progressiveren Personen ersetzt wurden.

				»Ihr Leute von den Randhabitaten seht die Dinge natürlich anders, das ist uns klar«, sagte Errun. »Aber trotzdem, die Seele unseres Volkes – unserer Spezies, unserer Zivilisation – liegt hier, auf diesen Ebenen, auf diesem Planeten, auf den ökoangepassten Neuen Heimaten und in den Habitaten, die unsere Sonne umkreisen.« Errun hob den Blick zur Sonne, deren Licht einige cremefarbene Wolken im Süden durchdrang.

				»Unter dieser Sonne«, sagte Filhyn. Sie brachte auch nicht die Absurdität zur Sprache, dass sie die einzige Repräsentantin der gesamten Diaspora der Größeren Pavuleanischen Herde war. Rein theoretisch gehörten sie alle zu den Fünfzehn Herden, und deshalb brauchten die vielen Milliarden Pavuleaner, die inzwischen in anderen Sonnensystemen lebten, keine eigene Repräsentation, aber das war natürlich kompletter Unfug und diente dem Zentrum hier auf Pavul nur als Vorwand, die Kontrolle über das ganze Reich zu wahren.

				»Unter dieser Sonne«, pflichtete ihr Errun bei. »Verfügen Sie über ein Seelenaufzeichnungsgerät?«, fragte er plötzlich.

				»Ja«, antwortete Filhyn.

				»Sie sind Anhängerin einer Randreligion, nehme ich an.«

				Sie war nicht einmal sicher, ob sie es Religion genannt hätte. »Ich bleibe bei meinen weit verstreuten Freunden, wenn ich sterbe«, sagte sie. »Das Gerät ist auf unser lokales Jenseits justiert.«

				Der alte Senator seufzte und schüttelte den Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen – vielleicht wollte er sie tadeln, dachte Filhyn –, schwieg dann aber und warf sich noch etwas mehr Schlamm auf den Rücken.

				»Wir müssen dafür sorgen, dass wir ehrlich bleiben, Filhyn«, sagte er schließlich mit Bedauern in der Stimme. »Ich gehe nicht so weit wie jene, die bereuen, dass wir alle Predatoren ausgerottet haben, aber wir brauchen etwas, dass uns wachsam hält, das uns veranlasst, einen gewissen moralischen Standard zu wahren. Verstehen Sie?«

				»Ich verstehe, dass Sie davon zutiefst überzeugt sind, Repräsentant«, erwiderte Filhyn diplomatisch.

				»Mhm. Sie werden gleich erkennen, worauf ich hinauswill. Um es ganz klar auszudrücken: Wir brauchen die Drohung von Strafe im Jenseits, damit wir uns im Diesseits nicht wie Tiere benehmen.« Er winkte mit einem Rüssel. »Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich einen Gott gibt, Filhyn, ich weiß es ebenso wenig wie Sie oder der Große Hohepriester.« Er schnaubte erneut. Es schockierte Filhyn, solche Worte von Errun zu hören, obwohl sie ihre Vermutungen bestätigten. »Vielleicht wohnt Gott dort, wo die Erhabenen leben, so gut eingefaltet, dass man kaum an sie herankommt«, sagte der alte Senator. »Es ist vielleicht der letzte Ort, der für Ihn infrage kommt. Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Aber eins weiß ich mit Gewissheit: Es steckt Böses in uns. Und ich weiß auch: Die Technik, die es uns gestattet hat, dieses Böse zum Ausdruck zu bringen – die es uns zum Beispiel erlaubt hat, die Raubtiere auszurotten, die unsere natürlichen Feinde gewesen sind –, führte uns wiederum zu der Technik, mit der wir jetzt unsere Seelen und uns selbst retten können. Sie versetzt uns auch in die Lage, über das Grab hinaus zu belohnen und zu bestrafen.« Er sah Filhyn an.

				Langsam beschmierte sie ihren eigenen Rücken mit Schlamm. »Wollen Sie darauf hinweisen, dass es nur um die Drohung geht?«

				Errun schob sich etwas näher und rollte im graubraunen Schlamm. »Natürlich geht es nur um die Drohung«, versicherte er in einem verschwörerischen Ton, der auch eine Spur von Humor enthielt. Dann wich er wieder zurück. »Wichtig ist vor allem, dass sich die Leute aus Angst richtig benehmen, während sie noch am Leben sind. Was nach dem Tod mit ihnen passiert, geht die Lebenden nichts an. Es sollte sie auch nie etwas angehen.« Er lachte leise. »Dieser letzter Teil ist meine persönliche Meinung, entspricht aber auch einer grundsätzlichen Wahrheit. Wir machen den Leuten Angst, indem wir mit Strafe drohen, aber sobald sie Angst haben, ist die Strafe selbst gar nicht mehr erforderlich. Viele kreative Köpfe sind damit beschäftigt: Künstler, Szenaristen, Autoren, Ausführer, Designer, Psychologen, Soundgestalter und so weiter. Jedenfalls, all diese Leute arbeiten daran, eine vollkommen unrealistische Welt und völlig falsche Erwartungen zu schaffen, aus absolut guten, moralischen Gründen.«

				»Die Hölle dient also nur zur Abschreckung, um die Leute in ihrem Leben zur Räson zu bringen.«

				»Unsere ganz bestimmt. Mehr steckt nicht dahinter. Für die Höllen anderer Völker kann ich natürlich nicht sprechen. Aber ich sage Ihnen dies: Ein großer Teil des Wirbels, der derzeit darum gemacht wird, basiert auf Missverständnissen. Was ich so ärgerlich daran finde, ist, dass Leute, die nicht wollen, dass Höllen existieren, offenbar nicht akzeptieren können, dass sie gar nicht existieren. Und doch geben sie genau das vor! Wenn sie endlich damit aufhören würden, über Dinge zu klagen, die gar nicht passieren, gäbe es überhaupt kein Problem. Das Leben ginge weiter, alle würden sich ordentlich benehmen, und niemand käme zu Schaden.« Der alte Senator schüttelte sich wie voller Abscheu. »Ich meine, was wollen die Protestler? Dass die Höllen real werden, damit sich die Leute aus gutem Grund vor ihnen fürchten?«

				»Wo sind all jene, die sich in anderen Existenzen nach dem Tod befinden sollten, in Himmeln, sich dort aber nicht aufhalten?«

				Errun schnaubte einmal mehr. »Im Limbus.« Er schlug nach etwas an seiner Seite und inspizierte, was er gefunden hatte. Ein imaginäres Insekt, vermutete Filhyn. »Gespeichert, aber ohne Funktion, nicht im Sinne von Leben.« Er zögerte kurz und rollte wieder näher. »Darf ich Ihnen etwas im Vertrauen sagen, Filhyn?«

				»Ich habe angenommen, dass dies alles vertraulich ist, Repräsentant.«

				»Natürlich, natürlich, aber ich meine besonders vertraulich. Es geht um etwas, das Sie nicht einmal an Ihre engsten Vertrauten oder einen Partner weitergeben sollen. Etwas, das auf uns beide beschränkt bleibt.«

				»Ja«, sagte Filhyn. »In Ordnung. Fahren Sie fort.«

				Errun kam noch etwas näher. »Einige von denen, die zu verschwinden scheinen, die den Eindruck erwecken, in diese sogenannte Hölle zu wechseln, werden einfach gelöscht«, sagte er leise und richtete einen ernsten Blick auf Filhyn. Sie erwiderte ihn. »Sie bleiben nicht einmal im Limbus«, fügte er hinzu. »Sie hören einfach auf zu existieren. Ihre Seelenaufzeichnungsdinge werden blank geputzt, und die Informationen, ihre Seele, werden nirgendwohin transferiert. Das ist die Wahrheit, Filhyn. Eigentlich sollte so etwas nicht passieren, aber es passiert.« Er klopfte ihr auf ein vorderes Knie. »Dies haben Sie eindeutig nicht von mir gehört, verstanden?«

				»Natürlich«, sagte Filhyn.

				»Gut. Es ist etwas, von dem wir nicht möchten, dass es allgemein bekannt wird, verstehen Sie? Wichtig ist nur, dass die Leute glauben, dass sie noch leben, in gewisser Weise, und leiden. Aber ehrlich gesagt: Warum Computerkapazität an diese Mistkerle vergeuden? Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

				Filhyn lächelte. »Aber ist es nicht immer besser, die Wahrheit zu sagen, Repräsentant?«

				Errun sah sie an und schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit? In jedem Fall? Auf Gedeih und Verderb? Sind Sie verrückt? Ich hoffe, da erlauben Sie sich einen Scherz mit mir, junge Dame.« Mit den Fingerstummeln eines Rüssels hielt er sich die Nase zu und tauchte ganz in den Schlamm. Einige Sekunden später kam er wieder nach oben, schnaubte laut und wischte sich Schlamm von den Augen. »Geben Sie sich nicht so naiv, Filhyn. Die Wahrheit ist nicht immer nützlich und nicht immer gut. Es ist wie mit dem Wasser. Ja, wir brauchen den Regen, aber zu viel davon kann eine Flut verursachen, in der man zu ertrinken droht. Wie alle großen elementaren Naturkräfte muss die Wahrheit kanalisiert, gelenkt, kontrolliert und auf intelligente Weise moralisch zugeordnet werden.« Errun richtete einen durchdringenden Blick auf Filhyn. »Sie haben sich einen Scherz mit mir erlaubt, oder?«

				Vielleicht, dachte Filhyn und fragte sich, ob sie eine echte, richtige Politikerin sein würde, wenn sie schließlich diesen Worten Erruns zustimmte.

				»Andernfalls vergeuden wir beide hier nur unsere Zeit, Repräsentantin.«

				Bei einem von uns ist das zweifellos der Fall, dachte Filhyn. Sie hob den Kopf und sah, wie Kemracht ihr aus sicherer Entfernung ein Zeichen gab. »Ganz und gar nicht, Repräsentant«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Diese Begegnung war sehr aufschlussreich, aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden … Ich muss gehen. Duschen Sie mit mir?«

				Der alte Mann musterte sie kurz. »Danke, nein. Ich bleibe noch ein bisschen hier.« Er hielt den Blick auf sie gerichtet. »Machen Sie keinen Ärger, Filhyn«, sagte er. »Und glauben Sie nicht alles, was man Ihnen sagt. Dieser Weg führt nicht zu Wahrheit, sondern zu Verwirrung und Durcheinander.«

				»Ich versichere Ihnen, dass ich das nicht tun werde«, sagte Filhyn. Sie machte einen knappen Knicks, indem sie kurz die Vorderbeine beugte. »Wir sehen uns bei der Nachmittagssitzung, Repräsentant.«

				Er war einer von nur zwei Überlebenden seines Trupps, und die ganze Streitmacht war auf sechs geschrumpft. Die anderen waren den aufgestiegenen Wächtern zum Opfer gefallen. Vatueils Marines verfügten über bessere Waffen, und im Kampf Mann gegen Mann hatten sie kaum etwas zu befürchten, aber die Gruppe der Wächter war größer gewesen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und als Vatueil und die Seinen durch die wirre Masse ihrer Körper und Waffen geglitten waren, stießen sie auf Abwehrnetze mit Dornen, Gift und tödlicher Elektrizität. Es dauerte eine Weile, diese Netze aufzuschneiden, und davon aufgehalten, waren sie im matten grünen Licht von unten zur Zielscheibe eines Angriffs der letzten Wächter von oben geworden. Weitere Marines waren gefallen: Sie lösten sich auf oder fielen zuckend in die Tiefe.

				Und dann waren sie durch, sechs von ihnen. Sie sanken auf die grün glänzende Oberfläche, breiteten sich aus, gaben ihre Lösemittel frei und wurden Teil der transparenten Wand.

				Sie durchdrangen sie und fielen – das falsche Eis blieb über ihnen zurück. Jetzt befanden sie sich in einem riesigen Gewölbe, wie im Innern eines vielschichtigen Mondes. Die Löcher über ihnen schlossen sich schnell wieder und sahen aus wie von Wolken umschmiegte Hämatome. Auch ihre falschen Gestalten veränderten sich. Aus hauchdünnen Membranen wurden feste Formen; gezackte Speerspitzen stürzten in die Tiefe und beschleunigten. Durch Vakuum fielen sie, einer Landschaft entgegen, die eine Mischung aus Stadt und riesiger Industrieanlage zu sein schien: ein riesiges Gebilde aus Lichtern, Rastern und wogenden Leuchtmustern, Flackern, wehenden Rauch- und Dampfwolken, Flüssen, Springbrunnen und Strudeln aus Licht.

				Es ist wie ein Traum, dachte Vatueil. Ein Traum vom Fliegen und Fallen …

				Er rief sich zur Ordnung, sah sich um, zog Bilanz und bewertete die Situation. Noch fünf, außer ihm selbst. Rein theoretisch war nur einer nötig. Doch in der Praxis, beziehungsweise in den besten Simulationen dieses Angriffs, ergab eine aus zwölf Soldaten bestehende Gruppe eine Erfolgswahrscheinlichkeit von achtzig Prozent. Schrumpfte die Gruppe auf neun, reduzierte sich die Wahrscheinlichkeit auf fünfundfünfzig Prozent. Mit nur noch sechs Kämpfern für den finalen Angriff standen die Aussichten schlecht. Die Simulationsexperten hatten eine Gruppe von weniger als acht für den letzten Vorstoß nicht einmal in Betracht ziehen wollen.

				Aber unmöglich war es nicht. Und je weniger übrig blieben, desto mehr Ruhm kam ihnen zu.

				Die gewaltige, funkelnde Landschaft war vielleicht das Schönste, was Vatueil in seiner langen, abwechslungsreichen Existenz gesehen hatte. Er empfand es als herzzerreißend, dass sie hierhergekommen waren, um sie zu zerstören.

				Zeugen-Sondersitzungen im Versammlungssaal waren selten, aber derzeit fanden ohnehin keine allzu wichtigen Beratungen statt, denn viele Repräsentanten waren im Urlaub oder auf Geschäftsreisen. Filhyn hatte alle ihre Beziehungen spielen lassen und Gefallen einfordern müssen, um diese Sitzung zu arrangieren, nicht nur so kurzfristig, sondern überhaupt.

				Der Zeuge brauchte zum Glück keine besonderen Vorbereitungen, denn dafür reichte die Zeit nicht aus.

				»Prin«, hatte Filhyn kurz vor der Sitzung zu ihm gesagt, als sie im Vorzimmer warteten und Errun und seine Leute versuchten, die Sondersitzung annullieren oder verschieben zu lassen, »sind Sie wirklich dazu imstande?«

				Sie wusste, wie einschüchternd es sein konnte, im Saal zu stehen, alle Blicke auf sich gerichtet zu fühlen und zu versuchen, das eigene Anliegen vorzutragen, in dem Wissen, dass Hunderte von Repräsentanten einen beobachteten. Hinzu kamen zig Millionen Zuschauer systemweit, die das Geschehen im Saal in Echtzeit verfolgten, und Milliarden weitere, die später hörten und sahen, was man gesagt hatte, und wie, mit welchem Gesichtsausdruck – vielleicht sogar Hunderte von Milliarden, wenn das, was man sagte, von großer Bedeutung war oder von den Nachrichtenkanälen für wichtig genug gehalten wurde.

				»Ich schaffe es«, hatte Prin geantwortet. Seine Augen wirkten zu alt, fand Filhyn, obwohl das vielleicht nur ihr Eindruck war, denn inzwischen wusste sie ein wenig von dem, was er hinter sich hatte.

				»Tief atmen«, hatte sie ihm geraten. »Konzentrieren Sie sich auf eine Person, während Sie sprechen. Ignorieren Sie die anderen und vergessen Sie die Kameras.«

				Prin hatte genickt.

				Sie hoffte, dass es ihm gelang, die Ruhe zu bewahren. Eine seltsame Aufregung herrschte diesmal im Saal – einige Nachzügler eilten zu ihren Plätzen, Repräsentanten, die am Morgen in der Stadt beschäftigt gewesen waren und doch noch Zeit gefunden hatten, an dieser Sondersitzung teilzunehmen. In den Mediengalerien waren jetzt einige Journalistenplätze und Kamerapositionen besetzt, wo sich am Morgen niemand befunden hatte. Die Gerüchteküchen hatten offenbar gut funktioniert, und selbst wenn weniger als ein Drittel der Repräsentanten anwesend waren, konnte der Versammlungssaal sehr imposant sein.

				Letztendlich waren sie Herdentiere, ihrer Zivilisation ungeachtet, und während der Jahrmillionen ihrer Existenz als Spezies war es für ein Individuum oft tödlich gewesen, von den anderen separiert und aus der Menge herausgegriffen zu werden. Filhyn vermutete, dass es andere Völker, die nicht auf eine Herden-Vergangenheit zurückblickten, leichter hatten. Für die Raubtiere, die sich von den Pavuleanern ernährt hatten, wäre es bestimmt einfacher gewesen, hätten sie es zur dominierenden Lebensform des Planeten geschafft. Aber dieser Platz blieb ihnen verwehrt. Trotz ihrer Wildheit hatten sie jenen Kampf verloren, waren langsam ins Abseits gedrängt worden und schließlich fast ausgestorben; die letzten Exemplare lebten in Naturschutzgebieten und Zoos.

				Wie sich herausstellte, hätte sich Filhyn keine Sorgen machen müssen.

				Sie lehnte sich zurück, hörte zu, weinte oft – ganz offen, ohne zu versuchen, die Tränen zurückzuhalten – und beobachtete, welche Wirkung Prins ruhige, ernste Schilderungen auf den Saal erzielten. Die nackten Fakten waren schlimm genug – später stellte Filhyn fest, dass die meisten Nachrichtenkanäle Zensur geübt und die scheußlicheren Einzelheiten weggelassen hatten. Aber zu den wirklich erdrückenden und wirkungsvollsten Momenten kam es, als die Traditionalistische Partei im Allgemeinen und Repräsentant Errun im Besonderen Prin ins Kreuzverhör nahmen.

				Erwartete er ernsthaft, dass man ihm all diese Lügen abnahm?

				Es waren keine Lügen, erwiderte Prin. Er wünschte, es wären Lügen. Und er rechnete nicht unbedingt damit, dass man ihm einfach so glaubte, denn er wusste sehr wohl, wie monströs und grausam alles klang, und wie viele Interessengruppen es gab, die nicht wollten, dass die Wahrheit bekannt wurde. Er wusste auch, dass diese Gruppen alles tun würden, um ihn persönlich in Misskredit zu bringen und seine Aussagen unglaubwürdig zu machen.

				Wie konnte er sicher sein, dass dies nicht ein besonders ausgefallener Albtraum war oder eine von Drogen verursachte Halluzination?

				Es ließ sich nicht leugnen, dass Prin wochenlang fort gewesen war, mit seinem Körper in einem voll lizenzierten medizinischen Institut von der Art, wie es viele Repräsentanten im Lauf der Jahre für unterschiedliche Behandlungen genutzt hatten. Er kannte keinen Albtraum, der so lange dauerte. Ob die Repräsentanten von so etwas wussten?

				Er stritt also nicht ab, dass es sich um eine auf Drogen zurückgehende Halluzination handeln könnte?

				Das stritt er sehr wohl ab. Er nahm keine Drogen. Er hatte nie welche genommen, und auch keine ähnlich wirkenden Medikamente, obwohl ihm die Ärzte dazu rieten, damit ihn die erlebten Schrecken nicht in seinen Träumen heimsuchten. Ob eine Blutanalyse die Repräsentanten überzeugen würde?

				Ah, jetzt gab er also zu, dass er doch Albträume hatte!

				Wie er bereits gesagt hatte, als Folge des erlebten Grauens in der Hölle.

				Repräsentant Errun ließ nicht locker. Er hatte früher als Gerichtsanwalt und dann als Richter gearbeitet, und er war berühmt für seine Vernehmungen und eine brutale Hartnäckigkeit. Filhyn beobachtete, wie seine Entschlossenheit wuchs, Prin durcheinanderzubringen, ihn als unglaubwürdig, verlogen oder fanatisch darzustellen, und sie beobachtete auch, wie er verlor. Mit jedem zusätzlichen Detail, das Errun aus Prin herausholte, wuchs die Gesamtwirkung der Enthüllungen.

				Ja, in der Hölle waren alle nackt. Ja, die Leute in der Hölle konnten versuchen, Sex miteinander zu haben, aber das wurde bestraft. In der Hölle war nur Vergewaltigung zugelassen, und Krieg bildete dort die Basis für jede soziale Struktur. Ja, man starb auch in der Hölle. Man konnte eine Million Mal sterben und eine Million verschiedene Qualen erleiden. Und nach jedem schrecklichen Tod wurde man zurückgeholt ins Leben, um erneut gequält zu werden. Die Dämonen waren einst im Realen Sadisten gewesen, und für sie kam die Hölle dem Paradies gleich.

				Nein, es gab nicht so viele Sadisten im Realen, aber es konnten genug für die Hölle sein, denn immerhin handelte es sich um eine virtuelle Welt, und Individuen ließen sich kopieren. Ein Sadist, eine Person, die den Schmerz anderer genoss, würde genügen; man brauchte nur eine Million Kopien davon anzufertigen.

				Ja, er wusste von der Erklärung, dass die Touren durch die Hölle, die gewisse Leute über sich ergehen lassen mussten, manchmal als Teil eines Gerichtsurteils, eine Hölle betrafen, die gar nicht oder nur in einem sehr begrenzten Maße existierte, während man sie den Schurken zeigte, und dass jene, die von solch grässlichen Reisen nicht zurückkehrten, sich einfach nur im Limbus befanden. Aber das war eine Lüge.

				Filhyn sah, wie jemand Errun einen Zettel reichte, und plötzliche Sorge ließ sie erzittern.

				Sie beobachtete, wie so etwas wie Freude und böse Siegesgewissheit in Erruns Augen aufleuchteten. Ton und Gebaren des alten Mannes änderten sich. Er wurde staatsmännischer und würdevoller, wie jemand, der sich einem abschließenden Urteil näherte und sich anschickte, den Gnadenstoß zu versetzen, mehr aus Mitleid als aus Zorn.

				Stimmte es nicht, dass er, Prin, nicht allein in diesen Traum oder Albtraum, diese angebliche Hölle, gegangen war, sondern zusammen mit seiner Frau? Wo war sie jetzt? Warum stand sie nicht an seiner Seite, um seine wilden Behauptungen zu bestätigen?

				Filhyn glaubte sich der Ohnmacht nahe. Frau? Prin hatte seine Frau mitgenommen? War er übergeschnappt? Warum hatte er nichts davon gesagt, wenigstens ihr? Verzweiflung erfasste sie.

				Prin antwortete.

				Zuerst einmal, die betreffende Frau war seine geliebte Partnerin, aber noch nicht offiziell seine Ehefrau. Er hatte sie zurückgelassen, direkt am Ende, als nur einer von ihnen aus der Hölle entkommen konnte, und es war die schwerste Entscheidung gewesen, die er je in seinem Leben hatte treffen müssen: sie zurückzulassen und allein zurückzukehren, um die Wahrheit zu berichten, um zu erzählen, was dort geschehen war und immer noch geschah …

				Und warum hatte er sie in dieser ganzen Geschichte, die aus lauter Lügen bestand, wie sich jetzt endlich herausstellte, nicht ein einziges Mal erwähnt?

				Weil er sich davor gefürchtet hatte, von ihrer Teilnahme an der Mission in die Hölle zu berichten.

				Furcht? Er? Ein Mann, der von sich behauptete, in der Hölle gewesen und zurückgekehrt zu sein?

				»Ja, Furcht«, sagte Prin, und seine Stimme hallte durch den Saal, in dem es still geworden war. »Ich möchte diese Angelegenheit an einem Ort zur Sprache bringen, wo man unbedingt von ihr erfahren muss, vor einem Gericht oder dem Galaktischen Rat, aber ich fürchte, dass ein vertrauenswürdiger, untadeliger und ehrenhafter Vertreter unseres Volkes – jemand wie Sie – an mich herantritt, bevor ich Gelegenheit dazu habe, und mir mit leiser Stimme verspricht, dass ich meine Geliebte aus der Hölle zurückhaben kann, wenn ich über unsere dortigen Erlebnisse schweige und zurücknehme, was ich bereits gesagt habe.« Prin blinzelte und sah die Repräsentanten an, ließ den Blick dann über die Journalisten und Zuschauer in den Galerien gleiten, als sähe er sie zum ersten Mal. Schließlich wandte er sich wieder an Errun. »Ich fürchte, dass ich bereit wäre, ein solches Angebot anzunehmen, weil ich den Gedanken nicht ertrage, dass sie noch immer an jenem schrecklichen Ort leidet. Ich fürchte, dass ich all die anderen Leidenden aufgeben würde, nur um meine Geliebte zurückzubekommen, und dass ich mich anschließend für den Rest meines Lebens wegen meiner Schwäche und Selbstsucht hassen würde.« Er holt tief Luft. »Deshalb habe ich bisher nicht von ihr gesprochen …«

				Errun erkannte die gegen ihn gerichtete verhüllte Anschuldigung zu spät. Lautstark brachte er seine Empörung zum Ausdruck, und erst seine Anhänger und dann die ganze Traditionalistische Partei folgten seinem Beispiel. Plötzlich herrschte ein Lärm, wie ihn Filhyn nur von einem bis zum letzten Platz gefüllten Versammlungssaal kannte.

				Wäre dies nicht mehr als eine Debatte in einem Debattiersaal gewesen, hätte sich Prin an dieser Stelle ein Lächeln erlauben können, fand sie. Aber er lächelte nicht, denn seine Worte, begriff Filhyn, waren vollkommen ernst gemeint; er fürchtete genau das, wovon er gerade gesprochen hatte.

				Langsam drehte er sich um und sah sie an. Filhyn versuchte, trotz ihrer Tränen zu lächeln, und ihre Lippen formten ein »Gut gemacht«, bevor sie ihm bedeutete, sich zu setzen.

				Er nickte dem Sprecher zu und nahm Platz.

				Der würdige Senator, der das Amt des Sprechers bekleidete, merkte gar nichts davon, denn er war aufgesprungen und brüllte, winkte mit beiden Rüsseln und versuchte, die Ordnung im Saal wiederherzustellen. Filhyn begriff, dass die Versammelten Dampf ablassen mussten, nachdem sie lange Zeit einem Bericht zugehört hatten, den sie nicht hören wollten, und von jemandem, der nicht zu ihnen gehörte. Hinzu kam reichlich Ärger angesichts des Hinweises, dass es höhere und wichtigere Institutionen als die ihre gab.

				»Das bringt Stolz in die Herde«, murmelte Kemracht hinter Filhyn. Unterdessen stellte sich der Sprecher zornig auf die Hinterbeine und schlug die Vorderfüße gegeneinander. So etwas Unerhörtes hatte er seit Jahren nicht erlebt!

				Die Nachrichtenkanäle übertrugen alles – ah, die Wonnen eines ruhigen Nachrichtentages während der flauen Saison. Sie zeigten den Sprecher, wie er sich über die Etikette hinwegsetzte und einem streitlustigen Knecht gleich auf die Hinterbeine stieg. Sie zeigten Errun, in seinem Gesicht Schattierungen der Wut, zu denen Filhyn ihn nicht für fähig gehalten hätte. Und vor allem zeigten sie Prin: ruhig, untadelig und aufrichtig. Und seine Worte, all die grauenhaften, schrecklichen, unvorstellbaren Details!

				Und sie selbst. Bei ihr konzentrierten sich die Journalistengruppen vor allem auf die Tränen.

				Die Tränen – nicht Rhetorik, Offenheit, politisches Geschick oder ihre Prinzipien – hatten sie berühmt gemacht.
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				Der Flieger raste dicht über den Bäumen dahin, während Veppers hinten saß und auf Vögel schoss.

				Sieben Bänder aus Bäumen gingen vom torusförmigen Haupthaus aus, sieben Bahnen aus dichtem Wald, nur vierzig oder fünfzig Meter breit, aber so lang, dass sie, nur von Flüssen unterbrochen, bis zur Grenze des Anwesens reichten. Der am meisten benutzte Hauptstreifen war fast neunzig Kilometer lang und führte in Richtung Ubruater, der Hauptstadt der Zentralwelt des ganzen Sichultianischen Enablement.

				Die Waldstreifen dienten nur zu Veppers’ Unterhaltung. Einfach in einen Flieger zu springen und in hohem Bogen zur Hauptstadt geworfen zu werden, war ihm immer wie eine Vergeudung von Möglichkeiten erschienen, obwohl sich Ubruater auf diese Weise am schnellsten erreichen ließ. Wenn er Zeit hatte, und normalerweise konnte er sich die Zeit dafür nehmen, wählte er die langsamere, tiefere Route und wies einen seiner Piloten an, nur zehn Meter über den höchsten Baumwipfeln zu fliegen.

				Die Idee bestand darin, den Flieger als Treiber einzusetzen, das Leben im Wald mit heulendem Triebwerk und dem Sog in Aufruhr zu versetzen und Vögel aufsteigen zu lassen. Veppers’ Flieger waren alle wie Pfeilspitzen geformt, mit einem breiten, flachen Heck, das einen vor dem Wind geschützten Balkon enthielt. Bis zu zehn Personen fanden darauf Platz und konnten mit Lasergewehren durchs ultraklare Glas auf die in Panik geratenen, krächzenden Vögel schießen, die aus dem Chaos aufgewirbelter Blätter und Zweige emporflogen.

				Veppers saß zusammen mit Jasken, Lehktevi – ein weiteres Haremsmädchen – und Crederre, der Tochter von Sapultride und seiner ersten Frau, die auf dem Anwesen geblieben war, nachdem ihr Vater und die Stiefmutter des Mädchens, Jeussere, die Wochenendparty mit den Miniatur-Seeschlachten verlassen hatten. Am Tag nach Xingres beunruhigendem Besuch hatte Veppers dafür gesorgt, dass seine Schiffe kein zweites Mal verloren. Die Wetten bei jenen Inszenierungen waren nicht besonders hoch, aber darum ging es nicht. Veppers wollte gewinnen; alles andere interessierte ihn nicht.

				Sie flogen über dem längsten, nach Ubruater führenden Waldstreifen. Ein gedämpftes Donnern kam vom Triebwerk des Fliegers, als er dem Verlauf des Streifens in eine kleine Mulde folgte und dann wieder aufstieg. Veppers’ Magen machte einen kleinen Sprung, als der Flieger die Mulde hinter sich zurückließ und beschleunigte. Ein besonders großer und prächtiger Spevalin stieg auf, segelte aus dem Orkan aus dunklen Blättern und wirbelnden Zweigen, und Veppers stellte fest, dass er noch immer das Gefieder der Paarungszeit trug. Er beugte sich über das auf einem Dreibein ruhende Lasergewehr und wartete, bis der Sucher den Vogel erfasste und ihn als größtes Ziel identifizierte. Das Gewehr summte, als es Energie aufnahm, und mit kleinen Zuckungen glich es die Bewegungen des Fliegers aus. Veppers schoss in dem Moment, als das Zielgitter aufleuchtete, und ein einzelner Strahl brannte sich in einer plötzlichen Explosion aus Federn durch den Vogel. Für einen Moment wirkte der Spevalin wie ein Mann, der sich in einen Umhang hüllte, und dann fiel er in den Wald.

				»Oh, guter Schuss, Sir!«, sagte Lehktevi. Sie musste die Stimme heben, um sich im Heulen des Triebwerks verständlich zu machen. Das gewölbte ultraklare Glas schützte den Balkon vor dem Wind. Es konnte eingefahren werden, damit sich andere Waffen als Lasergewehre benutzen ließen, um auf Vögel und andere Tiere zu schießen, aber dadurch wurde der Balkon bei hohen Geschwindigkeiten zu einem ziemlich lauten Ort. Man brauchte Gehörschutz, und der Sog hinter dem Flieger konnte Verheerendes mit allen Frisuren anrichten, die diesen Namen verdienten.

				»Danke«, sagte Veppers und schenkte der atemberaubend schönen Lehktevi ein Lächeln. Dann wandte er sich an die junge Frau an seiner anderen Seite. »Crederre«, sagte er und nickte in Richtung des Lasergewehrs auf dem Dreibein. »Möchtest du es einmal versuchen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Joiler, das bringe ich nicht fertig. Mir tun die Vögel leid. Ich kann nicht auf sie schießen.«

				Crederre war sehr jung und eigentlich erst noch auf dem Weg zur Frau. Rechtliche Bedenken gab es natürlich nicht. Sie war durchaus attraktiv, aber ihre zarte blonde Schönheit verblasste neben der dunklen Pracht von Lehktevi.

				Erst an diesem Morgen hatte Veppers sie beim Schwimmen im Kellerpool des Haupthauses beobachtet.

				Der große Pool unter dem Haus nahm einen Teil des Platzes ein, wo einst Reihen von Servern gestanden hatten, als das Haupthaus noch mehr als heute Zentrum der Veppers-Macht gewesen war, damals, als Spiele und Programme im sich immer weiter ausdehnenden Sichultianischen Enablement von dort aus kontrolliert worden waren.

				So viel geballte Computerpower war nicht mehr nötig – heutzutage konnte man Prozessorsubstrate praktisch überall unterbringen, in Wänden, Hüllen, Teppichen, Gehäusen, Deckenplatten und Fahrgestellen –, und so war der Platz unter dem Haupthaus frei geworden. Inzwischen waren dort Lagerräume, Garagen für exotische Maschinen und ein großer Pool untergebracht, dekoriert mit Wasserfällen, natürlich gewachsenen Kristallen so groß wie Bäume, Duftbecken, Schaumnischen und Wasserrutschen. Crederres schlanker, bleicher Körper hatte sich geschmeidig und schnell über den nachtschwarzen Kacheln am Boden des Beckens bewegt.

				Veppers hatte sie beobachtet und gewusst, dass sie seine Blicke fühlte. Er beobachtete alle Frauen, die ihm gefielen, auf diese Weise und dachte sich nichts dabei.

				Das Mädchen mochte es durchaus wert sein, ihm etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Veppers dachte daran, dass er seit den Unannehmlichkeiten, denen er den Verlust seiner Nasenspitze verdankte, keine Frau mehr in sein Bett geholt hatte. Vielleicht war er zu gehemmt gewesen, dachte er und strich über die goldene Hülle auf seiner Nase.

				Er lachte sanft. »Die Geschöpfe des Waldes tun mir ebenfalls leid, aber ohne diesen Sport würde der Wald gar nicht existieren. Und es gibt dort unten ziemlich viele Bäume und Spevaline und andere Vögel, und eigentlich schieße nur ich auf sie. Die meisten Leute sind wie du: zu zimperlich. Der Vorteil liegt also klar bei den Tieren.«

				Crederre zuckte die Schultern. »Wie du meinst.« Sie lächelte ebenfalls. Es war ein sehr reizendes, gewinnendes Lächeln, fand er und fragte sich erneut, warum sie entschieden hatte – und warum es ihr erlaubt worden war –, bei ihm zu bleiben. Natürlich war sie alt genug und unabhängig, laut Gesetz erwachsen, aber trotzdem. Es amüsierte ihn, wenn seine Freunde, Bekannten und Geschäftspartner versuchten, ihn mit ihren Töchtern und manchmal sogar mit ihren Ehefrauen zu verkuppeln. Vielleicht war das auch hier der Fall. Er bezweifelte, dass noch jemand glaubte, ihn mit jemandem verheiraten zu können, aber selbst eine Affäre, eine kurze Liaison, mochte für einen Ehrgeizigen nützlich sein.

				Veppers drehte sich halb um und sah zu Jasken, der mit seinen Okulinsen vor den Augen hinter ihm stand, eine Hand am Schott abgestützt. Der andere Arm ruhte noch immer in einer Schlinge. »Jasken, warum zeigen Sie uns nicht, wie man es macht, während ich mit Miss Crederre hier rede?«

				»Sir.«

				»Lehktevi«, sagte Veppers, »vielleicht solltest du nachsehen, wie unser Pilot zurechtkommt.«

				»Natürlich, Sir.« Lehktevi stand mit einer fließenden Bewegung auf. Veppers sah ihre langen Beine unter dem kurzen Rock, und beobachtete, wie das dunkle Haar wogte, als sie sich umdrehte und durch die Tür ging, die zur Hauptkabine des Flugzeugs führte.

				Jasken nahm ihren Platz ein, schob die Okulinsen nach oben, aktivierte das Lasergewehr und richtete es aus. Fast sofort gab er einen Schuss ab und traf einen jungen Schwarzvogel, der sich in eine kleine Wolke aus indigofarbenen Federn verwandelte, bevor er im kupferroten Blätterdickicht verschwand.

				»Fürchtest du nicht, dass deine Mätresse den Piloten ablenkt?«, wandte sich Crederre an Veppers. »Dieses Ding fliegt sehr tief, und sie ist, nun, ablenkend.«

				»Spielt keine Rolle«, erwiderte Veppers und drückte einen Knopf, der Crederres Sessel und den seinen näher zueinander brachte. Elektromotoren summten. Die Augenbrauen der jungen Frau kamen ein wenig nach oben, als sie sah, wie die Lücke zwischen ihren Sesseln schrumpfte und verschwand. Die gepolsterten Armlehnen berührten sich. »Es geschieht alles automatisch«, erklärte Veppers. »Der Pilot ist fast überflüssig. Seine wichtigste Aktion besteht darin, die Koordinaten des Ziels einzugeben. Es gibt fünf verschiedene Flugkontrollsysteme, die dafür sorgen, dass wir dicht über dem Wald bleiben, ohne Teil davon zu werden.«

				»Fünf? Meine Güte«, sagte Crederre leise und in einem verschwörerischen Ton. Sie beugte sich näher, bis ihr glattes blondes Haar fast den weichen Stoff von Veppers’ Hemd berührte. Versuchte sie mit ihm zu flirten, oder war sie sarkastisch? Manchmal fiel es ihm bei jungen Frauen trotz seiner Erfahrung schwer, den Unterschied festzustellen. »Warum so viele?«, fragte sie.

				»Warum nicht?«, hielt er ihr entgehen. »Es ist immer besser, bei derart kritischen Systemen reichlich Redundanz zu haben. Außerdem kostet es mich kaum etwas – mir gehört das Unternehmen, das die Systeme herstellt«, sagte Veppers und sah sich um. Jasken schoss einen weiteren Schwarzvogel ab, und dann noch einen. »Im Grunde genommen sind die Piloten nur da, weil die Vorschriften es verlangen.« Er hob und senkte die Schultern. »Ich gebe die Schuld den Gewerkschaften. Der Fluch meines Lebens. Allerdings …« Er klopfte der jungen Frau auf den nackten Arm; sie trug ein knielanges, kurzärmeliges Kleid, das gleichzeitig schlicht und teuer wirkte. »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass Lehktevi keine Mätresse ist.«

				»Mehr eine Hure?«

				Veppers lächelte nachsichtig. »Sie gehört zu den Angestellten und ist eine Bedienstete. Allerdings sind ihre Dienste vorwiegend sexueller Natur.« Er sah nachdenklich zur Tür, durch die sie gegangen war. »Wahrscheinlich gibt es auch für ihren Beruf eine Gewerkschaft.« Er richtete den Blick wieder auf Crederre, die ihm offenbar nicht ganz folgte. »Ich halte nichts von Gewerkschaftszugehörigkeit bei meinen Angestellten«, fügte er hinzu. »Geteilte Loyalität. Und es bedeutet, dass ich mehr für ihre Dienste bezahlen muss.«

				»Wie schrecklich für dich«, sagte Crederre.

				Er hörte ihre Stiefmutter Jeussere aus diesen Worten. Auch sie war einmal seine Geliebte gewesen, aber vor so langer Zeit, dass Crederre unmöglich seine Tochter sein konnte.

				»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Veppers und hatte seine Entscheidung getroffen – es mochte recht interessant werden, diese junge Dame in seinem Bett zu haben. Eine gewisse Kontinuität kam darin zum Ausdruck. Vielleicht legte es Jeussere sogar darauf an. Immerhin war sie zu ihrer Zeit eine junge Frau mit leicht seltsamem und exotischem sexuellem Geschmack gewesen. »Ich habe heute Nachmittag diese schrecklich langweilige Anhörung«, sagte er, als Jasken erneut schoss und diesmal etwas Großes, Kupferfarbenes erledigte, »aber heute Abend bin ich frei. Ich möchte dich zum Essen einladen. Gibt es einen Ort, den du immer mal besuchen wolltest?«

				»Sehr freundlich von dir. Ich lasse dich den Ort aussuchen. Nur du und ich?«

				»Ja«, sagte Veppers und lächelte erneut. »Ich schlage ein privates Zimmer vor. Nach der Anhörung heute Nachmittag habe ich bestimmt genug davon, unter Leuten zu sein.«

				»Ein Gerichtstermin?«

				»Ich fürchte, ja.«

				»Was hast du Furchtbares angestellt?«

				»Oh, ich habe viele furchtbare Dinge angestellt«, gestand Veppers und beugte sich zu ihr. »Aber nicht das, was man mir heute zur Last legen will. Nun, wahrscheinlich nicht. Schwer zu sagen.«

				»Du weißt es nicht einmal?«

				Veppers schmunzelte. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er klopfte sich an die Schläfe. »Ich bin ein furchtbarer alter Mann, weißt du.«

				»Hundertachtundsiebzig, stimmt das?«

				»Mehr oder weniger«, sagte Veppers. Er streckte die Arme aus und sah an seiner straffen, muskulösen Gestalt hinab. »Und doch sehe ich … wie aus? Sag du es mir.«

				»Oh, ich weiß nicht.« Crederre senkte bescheiden den Kopf. »Wie dreißig?«

				Sie versuchte, ihm zu schmeicheln. »Zwischen dreißig und vierzig, so möchte ich aussehen.« Veppers lächelte breit. »Obwohl ich den Appetit eines Zwanzigjährigen habe.« Er zuckte die Schultern, als sie erneut nach unten sah, mit einem Lächeln auf den Lippen. »So heißt es jedenfalls. Ich sage dazu: Mein Leben als Zwanzigjähriger liegt so lange zurück, dass ich mich nicht mehr daran erinnere.« Er seufzte tief. »Genauso wenig kann ich mich an den schrecklichen alten Fall erinnern, mit dem man mich heute Nachmittag langweilen will. Ich meine, ich kann es wirklich nicht. Wenn sie mich fragen, woran ich mich erinnere, so lüge ich nicht, wenn ich antworte, dass ich mich an gar nichts erinnere. Jene Erinnerungen fehlen mir. Ich habe sie vor Jahrzehnten aufgegeben, um Platz für neue zu schaffen.«

				»Im Ernst?«

				»Es ging nicht anders; die Ärzte bestanden darauf. Es ist nicht meine Schuld, wenn die gelöschten Erinnerungen ausgerechnet die sind, über die das Gericht mehr erfahren möchte. Ich würde mich gern kooperativer zeigen und alles sagen, was ich weiß, aber ich weiß leider nichts.«

				»Klingt sehr praktisch«, kommentierte Crederre.

				Veppers nickte. »Das habe ich in diesem Zusammenhang oft gehört. Dass meine entsprechenden Gedächtnislücken praktisch sind.« Er schüttelte den Kopf. »Die Leute können ja so zynisch sein.«

				»Ich weiß. Schockierend, nicht wahr?«, entgegnete Crederre, und wieder glaubte Veppers, die Ausdrucksweise ihrer Stiefmutter zu hören.

				»Schockierend, in der Tat. Du kommst also zum Abendessen?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Wer weiß, was meine Eltern dazu sagen würden.«

				Veppers schenkte ihr ein zweites nachsichtiges Lächeln. »Es ist ein Abendessen, meine Liebe, kein Sexclub.«

				»Besuchst du Sexclubs?«

				»Nie. Du hast meinen Harem gesehen, nicht wahr?«

				»Das habe ich. Du bist ja so schamlos, weißt du.«

				»Danke. Ich gebe mir alle Mühe.«

				»Es überrascht mich, dass dir überhaupt noch Kraft bleibt, an andere Frauen zu denken, an normale, meine ich.«

				»Ah, das ist ja gerade die Herausforderung«, sagte Veppers. »Für reinen Sex, nur die Befriedigung eines Bedürfnisses, sind die Haremsfrauen perfekt und wundervoll. Unkompliziert. Aber wenn sich ein Mann … geschätzt fühlen möchte, um seiner selbst willen begehrt … Das geht nur, wenn er eine Frau erobern, in ihr den Wunsch nach Sex mit ihm wecken kann. Wenn sie mit ihm ins Bett möchte, weil sie ihn faszinierend findet, und nicht, weil das ihr Job ist.«

				»Hm. Ja.«

				»Was ist mit dir?«

				»Was soll mit mir sein?«

				»Besuchst du Sexclubs?«

				»Nein. Bisher noch nicht.«

				»Noch nicht?«

				Crederre zuckte die Schultern. »Nun, man weiß nie, oder?«

				»Nein«, pflichtete ihr Veppers bei, lehnte sich zurück und lächelte nachdenklich. »Man weiß nie.«

				Jasken schoss einen Spevalin, der etwas kleiner war als der, den Veppers zuvor getötet hatte, dem Flugzeug dafür aber näher. Dann blieben die Bäume plötzlich hinter ihnen zurück und wichen einem breiten Fluss mit funkelndem Wasser und sich dahinschlängelnden Kiesufern. Jasken schaltete das Lasergewehr aus und schwang es in die passive Position. 

				»Grenze des Anwesens, Sir«, sagte er und schob die Okulinsen wieder vor die Augen. Veppers deutete zur Balkontür, und daraufhin sagte Jasken: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«

				Das Flugzeug gewann an Höhe und wurde schneller. Nach dem Verlassen des Espersium-Anwesens stieg es hoch zu den konventionellen Flugkorridoren und setzte die Reise im öffentlichen Luftraum zum großen Ballungsgebiet der Hauptstadt Ubruater fort.

				Crederre beobachtete, wie Jasken die Tür hinter sich schloss. Sie wandte sich wieder an Veppers. »Du musst mich nicht vorher zum Abendessen ausführen, wenn du einfach nur mit mir bumsen willst.«

				Veppers schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ihr jungen Leute seid ja so direkt.«

				Crederre blickte auf den Sessel, in dem Veppers saß, und schien Maß zu nehmen. Dann zog sie ihren Rock hoch, unter dem sie nichts trug.

				»Es bleiben uns nur zehn Minuten bis zur Landung«, sagte Veppers und beobachtete sie.

				Crederre schob beide Lasergewehre beiseite, stemmte sich hoch und schwang ein langes Bein herum, sodass sie rittlings auf ihm saß. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

				Veppers runzelte die Stirn und beobachtete, wie die junge Frau die Schnüre im Schritt seiner Hose löste. »Es war doch nicht deine Mutter, die dich auf diese Idee gebracht hat, oder?«

				»Nein«, sagte Crederre.

				Er lachte, schob die Hände unter ihren Rock und fasste sie an den nackten Hüften. »Ihr jungen Leute seid wirklich beeindruckend!«

			

		

	
		
			
				

				15

				Hier erstreckte sich ein breiter Abgrund, ein unendliches Tal, vollgestopft mit Szenen des Leids so weit der Blick reichte, gefüllt mit leisem Stöhnen, den schmerzerfüllten Schreien der Gepeinigten und Gequälten und dem miasmatischen Gestank von Exkrementen und verbranntem, verfaultem Fleisch. Hier gab es einen Druck auf den Augen, mit fraktalem Detail: Qual innerhalb von Qual innerhalb von Qual, endlos, wartend, aufeinandergestapelt und aneinandergereiht, dazu bereit, verteilt, angewendet und erlitten zu werden, als Garanten ewiger Albträume.

				Hier erstreckte sich die endlos scheinende Welt der Tortur, präsidiert von geifernden, wild dreinblickenden Dämonen, eine endlose Welt unerträglicher Schmerzen, unvorstellbarer Demütigungen und absolutem, endlosem Hass.

				… Sie hatte eine Art perverse Schönheit daran entdeckt, eine fast feierliche Fruchtbarkeit in den Tiefen der Kreativität, die eine so einfallsreiche Grausamkeit hervorgebracht hatte. Die ungeheure Brutalität und Verdorbenheit hoben diese Welt auf das Niveau großer Kunst. Ihre Schrecken und das Ausmaß, mit dem sie sich Agonie, Schande und Erniedrigung widmete, hatten eine transzendente Qualität.

				Und es gab auch Humor, fand sie. Es war der Humor von Kindern und Jugendlichen, dazu bestimmt, die Erwachsenen zu erschrecken oder etwas so sehr ins Extreme zu steigern, dass man selbst die Gleichaltrigen schockierte. Es war der Humor, jedem auch nur im Entferntesten doppeldeutigen oder falsch zu verstehenden Subjekt, jeder Erwähnung von irgendetwas, das auch nur in einem vagen Zusammenhang mit Sexualität, Ausscheidungen oder anderen körperlichen oder biochemischen Funktionen stand, auch die letzten Reste von Mehrdeutigkeit zu nehmen. So seltsam das auch sein mochte, es war eine Art von Humor, fand sie.

				Als Prin verschwand und sie zurückblieb, als das blau glühende Portal, dessen Existenz sie gar nicht richtig wahrnahm, sie zurückwarf in die knirschende, knackende Mühle, hatte sie auf den Brettern der Rampe gelegen und beobachtet, wie sich der bläuliche Dunst auflöste und sich das Portal in etwas verwandelte, das nach grauem Metall aussah. Sie hörte, wie die grässlichen Dämonen heulten und sich kreischend stritten. Sie befanden sich weiter oben, dort, wo Prin – in der Gestalt eines noch größeren Dämons – sie vor dem Sprung zur glühenden Öffnung beiseitegestoßen hatte. Sie gewann den Eindruck, dass die Dämonen sie noch nicht bemerkt hatten.

				Sie blieb still liegen. Sie würden sie finden, wahrscheinlich schon sehr bald, das wusste sie, aber für diese wenigen, kostbaren Momente war sie allein. Sie war zurückgeblieben. Oder er hatte sie zurückgelassen. Sie fragte sich kurz, ob sie ihn bedauern sollte oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Wenn er recht hatte und es auf der anderen Seite des Portals wirklich ein anderes Leben ohne Qualen gab, dann hoffte sie, dass er es gefunden hatte. Wenn er gestorben war, richtig gestorben, wenn er einen tatsächlich existierenden Tod gefunden hatte, so bot auch das einen Grund zur Freude, denn es bedeutete ein Ende des Leids.

				Aber vermutlich hatte ihn das Portal nur zu einem anderen Teil dieser Welt gebracht, zu einem anderen, vermutlich noch schlimmeren Abschnitt dieser Realität, die er »Hölle« genannt hatte. Vielleicht konnte sie von Glück sagen, dass sie zurückgeblieben war. Zweifellos warteten mehr Folter, mehr Pein und mehr Erniedrigung auf sie, daran zweifelte sie nicht, doch vielleicht war das, was Prin jetzt erwartete, noch weitaus schlimmer. Sie dachte nicht gern daran, was sie erwartete, nicht jetzt, aber der Gedanke an das, was mit Prin geschehen mochte, wog noch schwerer. Trotzdem, sie gestattete sich nicht, davor zurückzuweichen, zwang sich stattdessen, dem Gedanken in ihrem Kopf Platz zu geben. Wenn man daran dachte, wenn man sich innerlich darauf vorbereitete – darauf, was mit Prin geschehen sein mochte, was die Dämonen mit ihm angestellt hatten –, so war die Enthüllung der Wahrheit, wenn sie später kam, nicht ganz so schmerzhaft.

				Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Sie fragte sich auch, ob ein Wiedersehen wünschenswert gewesen wäre, nach all dem, was die Dämonen vielleicht mit ihm machten. Er hatte gegen die Regeln dieser Welt verstoßen, gegen die Regeln, die ihre Existenz bestimmten. Er hatte die Gesetze der Hölle missachtet, und dafür erwarteten ihn die härtesten aller Strafen.

				Möglicherweise galt das auch für sie.

				Sie hörte, wie die Dämonen etwas sagten. Die Worte verstand sie nicht, aber es klang nach einem Ausruf, nach Überraschung. Da wusste sie, dass man sie gesehen hatte. Sie hörte und fühlte, wie eisenbeschlagene Tatzen über die Rampe kamen, sich ihr näherten und neben ihrem Kopf verharrten.

				An ihren Rüsseln wurde sie nach oben gezerrt. Sie versuchte, ihre Handballen über dem Gesicht zu halten, doch man schüttelte sie, und das Gewicht ihres Körpers löste sie aus den Griffen. Das breite, pelzige Gesicht eines Dämons erschien vor ihr, und seine zwei großen Augen starrten sie an, bevor sie ihre eigenen Augen zukniff.

				Der Dämon schrie ihr ins Gesicht. »Du bist nicht hindurchgekommen? Das ist schlecht für dich!« Sein Atem stank nach verwesendem Fleisch. Er stapfte über den Hang, zog sie hinter sich her und brüllte den anderen Dämonen etwas zu. Seht nur, was ich gefunden habe!

				Sie wechselten sich damit ab, sie zu vergewaltigen, während sie beratschlagten, auf welche Weise sie leiden sollte. In der Hölle brannte dämonischer Samen wie Säure und brachte Parasiten, Würmer, Gangräne und Karzinome, abgesehen von der Möglichkeit, mit etwas Schrecklichem schwanger zu werden, das sich aus ihr herausfressen würde, wenn die Zeit der Geburt kam. Zu einer solchen Empfängnis konnte es auch bei einem Mann kommen; es brauchte keine Gebärmutter, und die Dämonen waren nicht wählerisch.

				Sie fand den Schmerz erstaunlich, die Demütigung absolut.

				Sie begann zu singen. Sie sang ohne Worte, machte nur Geräusche in einer Sprache, die sie selbst nicht verstand und von deren Existenz in ihr sie gar nichts gewusst hatte. Die sechs Dämonen reagierten voller Zorn und schlugen ihr mit einer Eisenstange die Zähne aus. Sie sang weiter, auch durch den Blutschaum und die zerschmetterten Zähne in ihrem Mund, und es klang wie ein keuchendes Lachen, das nicht zurückgehalten werden konnte. Einer der Dämonen schlang ihr etwas um den Hals und fing an, sie zu erwürgen. Sie spürte, wie das Leben aus ihr wich, und fragte sich, welche neuen Qualen auf sie warteten, wenn man sie ins Leben zurückholte, auf dass sie erneut litt.

				Das irre, gespenstische Zerren, das sie zu zerfetzen drohte, hörte plötzlich auf. Das Ding an ihrem Hals wurde fortgerissen, und sie schnappte nach Luft, spuckte und würgte dann, als sie sich am eigenen Blut verschluckte. Es gelang ihr, sich auf die Seite zu drehen – Blut rann ihr aus dem Mund und nahm die Zähne mit – und erneut nach Luft zu schnappen. Um sie herum wurde geknurrt und gebrüllt, und hinzu kam ein Pochen, wie von auf den Boden geworfenen Körpern. Sie konnte die Bretter jetzt besser erkennen, denn die nach draußen führende Tür stand offen, und draußen im Licht zeigte sich ein riesiger Käfer.

				Sie sah auf und stellte fest, dass direkt vor ihr ein Dämon von der Art aufragte, in die sich Prin verwandelt hatte: sehr kräftig gebaut und mit sechs Gliedmaßen, das Fell gelb und violett gestreift, mit einem dicken, gezackten Panzer ausgestattet. Dahinter stand ein weiterer, gelb und schwarz gestreift, nicht ganz so eindrucksvoll gepanzert, in seinen vorderen Gliedmaßen ein zappelnder kleiner Dämon, einer von denen, die sie vergewaltigt hatten. Die anderen kleinen Dämonen lagen auf dem Boden der Mühle verstreut, stöhnten und kamen langsam wieder auf die Beine.

				Der große, gepanzerte Dämon bückte sich und brachte sein Gesicht nahe an ihrs heran, als sie das letzte Blut aus dem Mund spuckte. Zwischen ihren Beinen fühlte sich alles wie aufgeschnitten an, und in ihrem Innern schien kochendes Wasser zu fließen.

				»Unklug, meine Kleine«, sagte der riesige Dämon. »Jetzt suchen wir einen Ort auf, wo du bald darum flehen wirst, hierher zurückkehren und diesem Abscheu hier Gelegenheit geben zu dürfen, weiter mit dir zu spielen.« Das Geschöpf richtete sich wieder auf. »Nimm sie mit«, wies es den gelb und schwarz gestreiften Dämon an, der daraufhin die zappelnde Gestalt in seinen vorderen Gliedmaßen in den rotierenden Mechanismus der Mühle warf. Das kleine Wesen heulte, als es zerquetscht wurde, und die aus Bein bestehenden Zahnräder kamen zum Stehen, zwischen ihnen ein halb zermahlener Leichnam.

				Der gelbe und schwarze Dämon hob sie so mühelos hoch wie zuvor Prin und trug sie zum noch größeren Käfer, der draußen wartete.

				Im Flieger warf man sie in eine große Schote, deren rotes Innere glänzte. Das Gebilde hatte braunschwarze Lippen, wie ein großes Tier, und diese Lippen schlossen sich um ihren Hals, als ihr Körper tiefer in die Schote gesaugt wurde. Sie fühlte, wie sich ihr Dutzende von Dornen durch die Haut bohrten, und wartete auf die nächste Symphonie der Pein.

				Stattdessen breitete sich Taubheit aus. Fast so etwas wie Erleichterung durchströmte sie. Selbst ihr Mund tat nicht mehr weh. Kein Schmerz. Zum ersten Mal seit Monaten war sie völlig schmerzfrei.

				Sie sah nach vorn und befand sich direkt hinter dem Kontrolldeck des Fliegers, von wo aus die hohlen Augen des großen Käfers übers Tal blickten. Hinter ihnen klappte die Luke zu. Die beiden großen Dämonen zwängten sich in Sitze, und jeder von ihnen sah aus einem der großen Facettenaugen.

				»Das alles tut uns leid«, sagte der gelbe und violette Dämon zu ihr und sah über die Schulter, während das andere Geschöpf die Kontrollen des Fliegers bediente. Das Summen schlagender Insektenflügel erklang. Der Dämon sprach jetzt leiser als vorher, aber laut genug, um das Summen zu übertönen. »Für die anderen musste alles gut und richtig aussehen, wissen Sie.«

				Der andere Dämon setzte eine Art Kopfhörer auf. »Portal wie vereinbart, erste Wahl«, sagte er. »Flugzeit wie simuliert.«

				»Scheint alles zu passen«, sagte der erste Dämon. »In Ungnade fällt, wer das Portal als Letzter passiert.« Der Dämon mit dem Kopfhörer zog an Hebeln. Der große Käfer lief los, neigte sich erst nach hinten, als er aufstieg, und dann wieder nach vorn. Er kehrte in die Waagerechte zurück, schien aber weiter an Höhe zu gewinnen, als er schneller werdend über die zerklüftete, teilweise von Rauchschwaden verhüllte Landschaft flog.

				Der erste Dämon blickte erneut über die Schulter. »Nur einer von Ihnen hat es nach draußen geschafft, wie?«

				Sie blinzelte. Kein Schmerz. Kein Schmerz. Zu fliegen, in diesem Ding gefangen, ohne Schmerzen. Am liebsten hätte sie geweint. Der Dämon, der sie ansah, verzog den großen, mit spitzen Zähnen gefüllten Mund zu etwas, das vielleicht ein Lächeln sein sollte. »Sie können ruhig sprechen«, sagte er. »Es ist Ihnen gestattet zu antworten. Die Grausamkeiten haben bereits aufgehört, und der Wahnsinn wird bald ein Ende finden. Wir bringen Sie in Sicherheit. Wir sind Ihre Retter.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte sie. Ohne Zähne klang ihre Stimme seltsam. Außerdem war ihre Zunge von einem Biss angeschwollen, und auch das veränderte ihre Stimme. Sie wusste nicht, ob sie selbst hineingebissen hatte oder einer der Dämonen in der Mühle.

				Der erste Dämon zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen.« Er wandte sich ab.

				»Es tut mir leid«, sagte sie.

				»Was?« Er drehte sich wieder zu ihr um.

				»Es tut mir leid, aber ich glaube dir nicht.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube dir nicht. Ich kann dir nicht glauben. Tut mir leid.«

				Der Dämon musterte sie. »Man hat Ihnen wirklich übel mitgespielt, nicht wahr?«

				Sie schwieg eine Zeit lang. Der Dämon sah sie weiterhin an. »Wer sind Sie?«, fragte sie schließlich.

				»Ich heiße Klomestrum«, sagte der Dämon und nickte dem anderen zu, der den Flieger steuerte. »Das ist Ruriel.«

				Der zweite Dämon winkte mit einer vorderen Gliedmaße, wandte sich ihr aber nicht zu.

				»Wohin bringen Sie mich?«

				»Zu einem Ort, von dem aus wir von hier verschwinden können. Zu einem anderen Portal.«

				»Ein Portal wohin?«

				»Ins Reale. Sie wissen schon. Die Welt, in der es nicht alle diese Qualen und all das Leid und so weiter gibt.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich.«

				»Und wo ist jene Welt? Wo im ›Realen‹?«

				»Spielt das eine Rolle? Nicht hier, und nur darauf kommt es an.«

				Die beiden Dämonen sahen sich an und lachten.

				»Ja«, sagte sie. »Aber wo?«

				»Warten Sie’s ab. Wir sind noch nicht da. Besser nichts preisgeben, oder?«

				Sie blinzelte.

				Der Dämon seufzte. »Hören Sie … Wenn ich Ihnen sage, wo wir herauskommen, und wenn dieser Flieger abgehört wird, könnte man uns vielleicht aufhalten, verstehen Sie?«

				Der erste Dämon drehte den Kopf. »Haben Sie gedacht, wir bringen Sie zur Mühle zurück?«, fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in einen anderen Teil dieser Welt. Es gibt kein ›Reales‹. Das ist nur ein Mythos, der hier alles nur noch schlimmer machen soll.«

				»Das glauben Sie wirklich?«, fragte der Dämon und sah sie bestürzt an.

				»Nur das ergibt einen Sinn«, erwiderte sie. »Es gibt nur dies, nichts anderes. Wie könnte eine ›reale Welt‹ existieren, deren Bewohner zulassen, dass hier so etwas geschieht? Nein, es kann nur diese Welt geben. Was manche Leute ›Reales‹ nennen, ist ein unerreichbarer Himmel, der dies hier nur noch schlimmer werden lässt.«

				»Es könnte trotzdem eine reale Welt geben«, sagte der Dämon. »Aber eine, in der …«

				»Lass gut sein«, brummte der andere Dämon.

				Irgendwie, ohne dass sie etwas gemerkt hatte, war aus dem Dämon, der die Kontrollen des großen Käfers bediente, einer der kleineren Dämonen geworden, ein dunkles, ekliges Ding mit langem, glänzendem Körper. Er sah wie etwas aus, das gerade geboren oder ausgeschieden worden war.

				»Mist«, sagte der andere Dämon, der sich ebenfalls in etwas viel Kleineres verwandelt hatte, einen kleinen federlosen Vogel mit heller, rauer, an einigen Stellen aufgerissener Haut und einem Schnabel, dessen obere Hälfte abgebrochen war. »Glaubst du wirklich, dass dein Freund einen anderen Teil der Hölle erreicht hat?«

				»Wo sollte er sonst sein?«, fragte sie.

				»Mist«, sagte der Dämon erneut. Er schien sich zu versteifen, ebenso wie der andere Dämon.

				»Oh, Mist, wir können nicht einmal …«

				Es gab keinen Übergang. Im einen Moment ruhte sie taub und ohne Schmerzen in der Schote, im Innern eines großen fliegenden Käfers, und im nächsten lag sie – geschunden und in Agonie, ihr Leib geöffnet, ihr Fleisch um sie herum verteilt – vor dem höchsten aller Dämonen. Sie kreischte.

				»Pst«, sagte etwas, und die Kraft dieses halben Worts donnerte wie eine gewaltige Welle über sie hinweg, drückte sie in die Erde unter ihr, in der Dinge krochen und krabbelten und sich in ihren Körper fraßen. Jetzt konnte sie nicht mehr schreien. Ihre Kehle war versiegelt, der Mund zugenäht. Sie atmete durch ein gefranstes Loch in den Resten ihres Halses. Die Brustmuskeln drückten die Lunge zusammen und zogen sie wieder auseinander, damit Luft hineinströmte, doch sprechen konnte sie nicht. Sie wand sich von einer Seite zur anderen und versuchte, sich von dem zu lösen, was sie festhielt. Die Bewegungen verursachten zusätzliche Schmerzen, aber sie gab nicht auf.

				Ein Geräusch wie ein Seufzen rollte über sie hinweg, kaum weniger schwer als das »Pst« einen Moment zuvor.

				Die Pein verebbte, wich fort, ließ sie zitternd zurück. Sie verschwand nicht ganz, gab ihr aber die Möglichkeit, zu denken und etwas anderes zu empfinden als nur den Schmerz.

				Sie sah jetzt wieder. Die Qualen waren so grässlich gewesen, dass sie bis eben gar nicht verstanden hatte, was ihr die Augen zeigten.

				Vor ihr, in einem Tal voller Rauch und halb verborgenen orangeroten Flammen saß ein mindestens hundert Meter großer Dämon auf einem matt glühenden Thron mit den Ausmaßen eines Gebäudes.

				Der Koloss hatte vier Gliedmaßen, wirkte aber fremd, zweibeinig. Die oberen Glieder waren Arme, keine Beine. Die Haut bestand aus lebenden Pelzen, Fellen und Leder, und der Körper war eine abscheuliche Mischung aus schwitzendem Metall, gestrecktem Knorpel, schartigen Keramikzahnrädern, gebrochenen Knochen, entzündeten, eitrigen Sehnen, zerrissenem Fleisch und geplatzten Adern, aus denen stinkendes, ranziges Blut quoll. Der riesige Thron glühte schwach, weil er heiß war, und diese Hitze schuf schmierigen Rauch, der zischend und brutzelnd von den Pelzen und Fellen des Dämons aufstieg.

				Das Wesen hatte einen Laternenkopf, wie eine ins Gewaltige vergrößerte Version eines vierseitigen Gaslichts aus ferner Vergangenheit. Im Innern der Laterne zeigte sich eine Art Gesicht, eine fremde Fratze aus Schmutz und qualmender Flamme. Dieses Gesicht starrte durch die rußgeschwärzten Scheiben. An jeder äußeren Ecke der Laterne stand eine Talgkerze, jede mit hundert schreienden, intakten Nervensystemen, von brennender Agonie heimgesucht. Sie sah zu dem riesigen Dämon hoch und kannte ihn, kannte all dies und konnte sich selbst mit seinen Augen sehen – oder mit welchen teuflischen, höllischen Sinnen auch immer er sah.

				Sie war eine dürre, winzige Gestalt, kaum mehr als ein kleines Skelett, das Fleisch halb von den Knochen gezogen und um sie herum festgenagelt.

				»Ich hatte gehofft, Hoffnung in dir zu wecken«, sagte die gewaltige Stimme. Die einzelnen Silben rollten wie Donner, der in ihren Ohren schmerzte und sie selbst dann noch klingeln ließ, wenn die Stimme verklang. »Aber du bist jenseits aller Hoffnung. Das ärgert mich.«

				Plötzlich konnte sie wieder sprechen. Ihr Mund war nicht mehr zugenäht, das Loch im Hals geschlossen, die Kehle wieder offen. Sie atmete normal.

				»Hoffnung?«, keuchte sie. »Es gibt keine Hoffnung!«

				»Es gibt immer Hoffnung«, verkündete die hallende Stimme. Sie fühlte ihre Macht in der Lunge, spürte, wie die Worte den Boden unter ihr erzittern ließen. »Und es muss Hoffnung geben. Die Hoffnung aufzugeben bedeutet, einem Teil der Strafe zu entkommen. Man muss hoffen, damit die Hoffnung zerstört werden kann. Man muss vertrauen, damit man den Schmerz des Verrats fühlt. Man muss Sehnsucht haben, denn ohne sie spürt man nicht den Schmerz der Zurückweisung. Und man muss lieben, um zu leiden und zu verzweifeln, wenn man die geliebte Person voller Qual sieht.« Das riesige Wesen lehnte sich zurück und schuf Rauchschlangen, wie die Strömungen dunkler kontinentaler Flüsse. Die Kerzen wirkten wie aus dem Rauch aufragende brennende Bäume.

				»Aber vor allem muss man hoffen«, ertönte die Stimme erneut. Jede einzelne Silbe schmetterte gegen ihren Körper und hallte in ihrem Kopf wider. »Es muss Hoffnung geben, denn wie sonst soll sie auf angemessen befriedigende Weise vernichtet werden? Die Gewissheit, dass keine Hoffnung besteht, könnte Trost spenden. Es ist die Ungewissheit, das Nichtwissen, aus dem wahre Verzweiflung wächst. Den Gepeinigten darf nicht gestattet werden, die Hoffnung zu verlassen und sich ihrem Schicksal hinzugeben. Das genügt nicht.«

				»Ich bin verlassen, ich bin es ganz und gar!«, schrie sie. »Es gibt nichts als Verlassenheit für mich. Schafft euren Mythos, aber ich glaube nicht daran.«

				Der Dämon richtete sich auf, und Feuer und Rauch gerieten in Bewegung. Der Boden unter ihr erbebte bei seinen Schritten, und die wenigen noch in ihrem Mund verbliebenen Zähne vibrierten. Vor ihr blieb er stehen und ragte wie eine irre Statue auf, die etwas Unsymmetrisches, Unnatürliches, Zweibeiniges darstellte. Er beugte sich über sie, und die Flammen um ihn herum reagierten darauf, loderten höher. Ein Finger, länger als ihr ganzer Körper, nahm etwas vom Boden in ihrer Nähe. Nach verfaultem, verbranntem Fleisch stinkendes Wachs tropfte von einer turmgroßen Kerze auf ihren aufgerissenen Leib und verursachte neuen Schmerz, der sie schreien ließ, bis das Wachs schließlich abkühlte und fest zu werden begann.

				»Du hast dies hier nicht einmal bemerkt, oder?«, donnerte die Stimme. Der Dämon zeigte ihr die plötzlich winzig wirkende Halskette aus Stacheldraht, die sie so lange getragen hatte, wie sie sich erinnern konnte. Er rieb sie zwischen seinen körperdicken Fingern und gewann für einen Moment die vergrößerte, aber grobkörnige, pixelige Gestalt eines jener Dämonen, die Prin verkörpert hatte – so hatten zuerst auch die beiden Dämonen im Käfer-Flieger ausgesehen. Das Bild flackerte und verschwand, und der riesige Dämon warf den Stacheldraht weg. »Wie enttäuschend.« Knallend strichen die Worte über sie hinweg und schienen sie mit ihrer entmutigenden Kraft tiefer in den Boden zu drücken.

				Der Koloss hielt seinen Penis und bespritzte sie mit flüssigen Salzen, und gleichzeitig kehrte der Schmerz zurück. Flüssigkeit spritzte auf sie herab, und das sonnenheiße Brennen holte erneut Schreie aus ihrer gemarterten Kehle.

				Dann schwand der Schmerz wieder, gerade genug, damit sie hören konnte, wie der Dämon sagte: »Du hättest eine Religion haben sollen, Kind, um in ihr die Hoffnung zu finden, die zerstört werden kann.«

				Er hob einen eisernen Fuß so groß wie ein Lastwagen, stampfte damit aus einer Höhe von zwanzig Metern auf sie herab und tötete sie.

			

		

	
		
			
				

				16

				Was ist das?«

				»Ein Geschenk«, sagte das Schiff.

				Lededje betrachtete das Objekt in Demeisens Hand. Dann sah sie ihm in die Augen.

				Während der letzten Tage war das Gesicht des Avatars etwas voller geworden. Auch sein Körper hatte sich ein wenig verändert, wodurch er größere Ähnlichkeit mit einem Sichultianer gewann. Dieser Vorgang sollte sich fortsetzen, bis er bei ihrer Ankunft im Enablement in fünfzehn Tagen wie ein Einheimischer aussah. Seine Augen wirkten freundlicher. Lededje wusste, dass er eigentlich ein Es war, kein Er, aber sie stellte sich ihn trotzdem als Mann vor. Aber ob er nun ein Er, ein Es, eine Sie oder was auch immer sein mochte, in erster Linie war er das Schiff; das durfte sie nicht vergessen. Der Avatar stellte keine unabhängige Entität dar und hatte nichts Menschliches an sich.

				Sie runzelte die Stirn. »Es sieht ein bisschen aus wie …«

				»Wie eine neurale Borte«, sagte Demeisen und nickte. »Aber es ist keine.«

				»Was ist es dann?«

				»Eine Tätowierung.«

				»Eine Tätowierung?«

				Demeisen zuckte die Schultern. »In gewisser Weise.«

				Sie befanden sich in dem Zwölf-Personen-Modul, das das Schiff extra für sie vom ASS an Bord genommen hatte. Es steckte in einer der engen Lücken zwischen den Lagerräumen, Munitionsspeichern und Hangars der Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend. Es gab keine anderen für Menschen bestimmten Räume an Bord; selbst dieses Modul war ein Zugeständnis. Lededje war davon nicht sonderlich beeindruckt gewesen, als sie es zum ersten Mal gesehen und erfahren hatte, dass sie sich damit begnügen musste.

				»Das hier?«, hatte sie nach dem Transfer ins andere Schiff gefragt und gemerkt, dass die kleine Nörgeldrohne fehlte. Dafür war sie Demeisen sehr dankbar, aber es hatte einen Moment des Unbehagens gegeben, als sie in der allein auf Zweckmäßigkeit ausgelegten Kabine, in der sie erschienen war, darauf wartete, dass Demeisen sie zu ihrem Quartier führte.

				»Das hier?«, hatte sie erneut gefragt und sich umgesehen. Sie stand in einem etwa vier mal drei Meter großen Raum. Auf der einen Seite erstreckte sich eine leere graue Wand. Auf der anderen befand sich eine Plattform, etwas schmaler und eine Stufe höher als der übrige Bereich. Auf der Plattform standen drei gepolsterte Stühle vor einer gewölbten Wand, deren oberer Teil ein Schirm zu sein schien, der derzeit nichts zeigte. Zu beiden Seiten bemerkte Lededje etwas, das offenbar Doppeltüren waren, ebenfalls in einem uniformen Grau.

				Demeisen schien wirklich verletzt zu sein. »Für dies musste ich eine energetisch autarke offensive Breitband-Munitionsplattform zurücklassen«, hatte er gesagt.

				»Sie haben überhaupt keinen Platz in Ihrem … in Ihrem Schiff?«

				»Ich bin ein Kriegsschiff, kein Taxi. Darauf habe ich schon mehrmals hingewiesen.«

				»Ich dachte, selbst Kriegsschiffe befördern einige Personen!«

				»Die alten schon. Aber ich nicht.«

				»Sie sind anderthalb Kilometer lang! Es muss doch irgendwo Platz geben!«

				»Eins Komma sechs Kilometer, wenn ich bitten darf, und das ist der nackte Rumpf in voller Kompression. Im gewöhnlichen Einsatzmodus bin ich zwei Komma acht Kilometer lang, und es werden drei Komma zwei mit allen Kraftfeldern, korsetteng. Im richtig ernsten Modus, ich meine Handschuhe abgestreift, Krallen ausgefahren, Zähne gebleckt und Zeigt-mir-wo-der-Feind-Ist bin ich … noch länger. Kommt ganz darauf ein. Hängt von der Art der Bedrohung ab. Aber es sind auf jeden Fall viele Kilometer. Richtig in Rage bin ich eigentlich mehr eine kleine Flotte.«

				Nach den ersten Worten hatte Led kaum mehr hingehört. »Ich kann die Decke berühren!«, entfuhr es ihr, und das stimmte. Sie streckte die Hand nach oben und berührte sie, ohne sich dabei auf die Zehenspitzen zu stellen.

				Demeisen hatte verärgert geseufzt. »Ich bin ein Vorposten der Verabscheuer-Klasse. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten. Tut mir leid. Möchten Sie vielleicht, dass ich Sie zur Das übliche, aber etymologisch Unbefriedigende zurückbringe?«

				»Ein Vorposten? Das andere Schiff war ein Vorposten, und es hatte reichlich Platz an Bord!«

				»Nein, das war es nicht. Das ist ja der Trick dabei.«

				»Was?«

				»Die Leute haben fast anderthalb Jahrtausende damit verbracht, sich an die Vorstellung von einer Kultur zu gewöhnen, die all jene ehemaligen Kriegsschiffe hat, die meisten von ihnen größtenteils entmilitarisiert, Schnelle oder Sehr Schnelle Vorposten genannt, meistens nichts weiter als sehr schnelle Taxis, und dann kommt die neue Verabscheuer-Klasse. Man spricht auch dabei von ›Vorposten‹, und niemand macht sich was draus. Obwohl Verabscheuer fast nie irgendjemanden irgendwohin befördern.«

				»Wovon reden Sie da?«

				»In meinem Fall bedeutet ›Vorposten‹, dass ich herumhänge und auf Probleme warte. Ich hänge nicht herum und warte auf Anhalter. Es gibt zweitausend Schiffe der Verabscheuer-Klasse, in der ganzen Galaxis verteilt, und wir sitzen nur herum und warten darauf, dass es irgendwo brenzlig wird. Ich gehöre zur schnellen Eingreiftruppe der Kultur. Früher waren alle Mit-uns-ist-nicht-zu-spaßen-Schiffe in möglichst weit entfernten Häfen stationiert, aber das funktionierte nicht immer, wenn es plötzlich irgendwo heiß herging. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie besser nicht fragen sollten, erinnern Sie sich?«

				»Ja. Sie haben gesagt, ich sollte nicht fragen, warum Sie ohnehin in Richtung Sichult unterwegs waren.«

				»Nun, Lededje – und bitte bedenken Sie, dass ich hier, um eine zweifelhafte maritime Metapher zu benutzen, einen schwierigen Kurs steuere zwischen dem Minenfeld persönlicher Ehrlichkeit auf der einen Seite und der Felsenküste der Einsatzsicherheit auf der anderen –, einen besseren Hinweis kann ich Ihnen nicht geben. Im Ernst: Möchten Sie zurück zur Das übliche, aber blabla?«

				Lededje bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Nein, wohl nicht.« Sie sah sich um. »Hat dieses Ding eine Toilette?«

				Neun Sitze wuchsen aus dem Boden und der Rückwand, sackten dann in sich zusammen, als bestünden sie aus einer aufgeblasenen Membran, die jemand zerstochen hatte. Es folgten ein ziemlich großes Bett und dann ein weißer wie glasierter Ballon, der sich teilweise öffnete und etwas zeigte, das vermutlich eine Kombination aus Bad und Dusche war. Auch der Ballon wurde wieder in den Boden und die Rückwand gesaugt. »Genügt das?«, hatte Demeisen gefragt.

				Die seitdem vergangenen fünfzehn Tage hatte Lededje in diesem kleinen Raum verbracht. Alle Innenflächen der Kabine konnten als erstaunlich überzeugender Schirm fungieren, wodurch sie den Eindruck gewann, auf einem schneebedeckten Berggipfel zu stehen, mitten in einer flachen Wüste, an einem wellenumspülten Strand oder in einer beliebigen anderen Umgebung.

				Lededje hatte vorausgedacht und sich überlegt, wie sie vorgehen sollte, sobald sie Sichult erreichte. Sex war Veppers’ schwacher Punkt, und dort wollte sie den Hebel ansetzen. Ihre Schönheit, die sie Sensia und ihren Bottichen verdankte, in denen menschliche Körper wuchsen, sollte genügen, um Veppers in Versuchung zu führen, wenn sie beim richtigen gesellschaftlichen Ereignis nahe genug an ihn herankam. Eine zweite Möglichkeit, sich ihm zu nähern, bot ihr Wissen um die Vorgänge in seinem Haushalt, im Stadthaus von Ubruater und dem Haupthaus im Espersium.

				Sie bat das Schiff, Kleidung, Schmuck und verschiedene persönliche Dinge herzustellen, die fertig sein sollten, wenn sie Sichult erreichten. Lededje hatte versucht, auf diese Weise Waffen zu bekommen, aber davon wollte das Schiff nichts wissen. Es hatte sogar bei einer der Halsketten gezögert, da sie lang genug war, um jemanden damit zu erdrosseln – in diesem Fall hatte es ein Zugeständnis gemacht. Es ließ nicht die geringsten Skrupel erkennen, als es darum ging, sie mit einer Diamantfilm-Währungskarte auszustatten, darauf angeblich ein Guthaben, mit dem – wenn sie ihre Meinung änderte und darauf verzichtete, Veppers zu ermorden – sie sich ihr eigenes Stadthaus in Ubruater und ein eigenes Anwesen kaufen konnte, um anschließend den Rest ihres Lebens wie eine Prinzessin zu verbringen. Vielleicht, dachte Lededje, ein Versuch, sie von ihrem Vorhaben abzulenken.

				Sie trainierte, sie lernte – hauptsächlich befasste sie sich mit den Dingen, die die Kultur über Veppers, Sichult und das Enablement wusste, und sie hätte gewettet, dass das weitaus mehr war, als Veppers wusste –, sie sprach mit dem immer zur Verfügung stehenden Demeisen, der sofort materialisierte, wenn sie mit ihm reden wollte. Natürlich materialisierte er nicht in dem Sinne; er hatte es ihr erklärt, aber Lededjes Augen waren schon nach wenigen Worten glasig geworden, denn mit solchen technischen Erläuterungen konnte sie nichts anfangen.

				Sie hatte, wenn auch widerstrebend, eine virtuelle Tour durch das Schiff unternommen. Eigentlich war sie nur wegen Demeisens jungenhafter Begeisterung dazu bereit gewesen. Die Tour hatte eine Weile gedauert, doch vermutlich nicht so lange, wie es sich angefühlt hatte. Lededje erinnerte sich nur daran, dass das Schiff sich aufteilen und zu einer Art Miniflotte werden konnte, wenn es wollte, in einem Stück aber am leistungsfähigsten war. Es bestand aus sechzehn Komponenten. Oder vielleicht waren es vierundzwanzig. Sie kommentierte Demeisens Erklärungen mit dem erwarteten Oh, Ah und Ach, tatsächlich – in dieser Hinsicht hatte sie reichlich Erfahrung – und ließ es dabei bewenden.

				Eine Zeit lang spielte sie mit dem Gedanken, sich Demeisen als Liebhaber zu nehmen. Je sichultianischer er wurde, und je länger sie in der kleinen Kabine festsaß, trotz all der so realistisch wirkenden Landschaftsszenarien, desto attraktiver erschien er ihr und desto verlockender wurde die Idee. Sie vermutete zuerst, dass es für das Schiff bedeutungslos gewesen wäre, nahm dann an, dass es zugestimmt hätte, um ihr einen Wunsch zu erfüllen. Die dritte Möglichkeit bestand darin, dass es ihr den Wunsch stilvoll und mit Feinfühligkeit erfüllt hätte, aus Lust und Laune an dieser neuen Erfahrung. Später fiel ihr noch eine vierte Möglichkeit ein: Vielleicht, vielleicht wäre sie dadurch ein wenig sicherer gewesen und hätte ihrem Plan, Veppers zu töten, eine etwas größere Erfolgsaussicht gegeben.

				Bei den Gehirnen, den Hyper-KIs, die das Kommando über die wichtigsten Schiffe der Kultur führten – die praktisch die Schiffe waren –, handelte es sich eindeutig um eigenständige intelligente Wesen. Sie hatten auch Gefühle, von ihrem Intellekt unter Kontrolle gehalten, nicht umgekehrt. Das Schiff hatte bereits angedeutet, dass es dort, wohin es flog, Schwierigkeiten geben konnte – jene Art von Schwierigkeiten, die vielleicht den Einsatz seines großen kriegerischen Potenzials erforderten. Hätte es sich ihr gegenüber nicht ein bisschen mehr verpflichtet gefühlt, wenn es zu Sex mit dem Avatar gekommen wäre?

				Wie viel hätte es für das Schiff bedeutet, wenn sie und sein Avatar bumsten? Überhaupt nichts? Oder war es vergleichbar mit einem Menschen, der sein Haustier streichelte, etwas Gutmütiges, Geselliges, Angenehmes, aber ohne irgendetwas, das Gefühle wie Besitz, Engagement, Verpflichtung oder Eifersucht nach sich ziehen mochte?

				Es wäre mehr Berechnung als Emotion gewesen; in gewisser Weise hätte sie sich prostituiert. Andererseits, Veppers hatte ihr schon vor langer Zeit jede Möglichkeit genommen, ihre Sexpartner frei zu wählen. Sie hatte sich für ihn prostituieren müssen. Nur ein einziges Mal hatte Lededje Sex gehabt, den sie wirklich haben wollte, in jener einen Nacht an Bord des Allgemeinen Systemschiffs, mit Shokas.

				Jedenfalls, sie hatte sich dagegen entschieden, dieses Thema zur Sprache zu bringen. Vielleicht wäre das Schiff aus der Rolle gefallen und wieder so geworden wie während seines Aufenthalts im ASS, bevor es sein Verhalten ganz plötzlich verändert hatte, was Lededje noch immer ein wenig verdächtig fand. Es schien Freude daran gefunden zu haben, Personen zu verletzen. Vielleicht wäre erneut ein solches Gebaren zum Vorschein gekommen; möglicherweise hätte sich das Schiff einen Spaß daraus gemacht, ihr durch seinen Avatar einen Korb zu geben.

				Jetzt bot er – oder es – ihr ein Geschenk an, angeblich eine Tätowierung. Lededje saß auf einem von drei Stühlen und hatte sich auf dem Schirm Nachrichtensendungen von Sichult angesehen, als Demeisen hinter ihr erschienen war. Sie beugte sich vor. Das Objekt ruhte in seiner Hand: ein wirres Knäuel aus dünnen, graublauen Fäden, das, wie sie inzwischen wusste, große Ähnlichkeit mit einer ausgewachsenen neuralen Borte aufwies.

				»Wie kommen Sie darauf, dass mir eine Tätowierung gefallen würde?«

				»Sie haben gesagt, Sie würden eine vermissen.«

				»Habe ich das?«

				»Vor elf Tagen. Und gestern noch einmal. Beim ersten Mal wiesen Sie darauf hin, sie kämen sich beim Erwachen zu nackt vor. Sie erwähnten auch, dass Sie seit Ihrer Erneuerung davon träumen, durch eine Stadt zu wandern und zu glauben, voll bekleidet zu sein. Aber in diesen Träumen starren alle Sie an, und als Sie an sich herabsehen, stellen Sie fest, dass Sie nackt sind.«

				»Auch normale Leute habe solche Träume.«

				»Ich weiß.«

				»Habe ich auch gesagt, dass ich froh bin, jene Tätowierungen los zu sein?«

				»Nein. Vielleicht glauben Sie nur, das den Leuten zu sagen.«

				Lededje runzelte die Stirn und betrachtete erneut das Gebilde in Demeisens Hand. Es wirkte jetzt wie aus ölig glänzenden Quecksilberfäden geformt. »Jedenfalls, das sieht nicht nach einer Tätowierung aus«, sagte sie.

				»In diesem Zustand nicht. Passen Sie gut auf.«

				Das Gewirr aus Fäden geriet in Bewegung. Es begann, über Demeisens Hand zu fließen und eine Art Kettenhemd-Handschuh zu formen. Der Avatar drehte die Hand und zeigte, wie sich die Fäden um seine Finger wickelten, und brachte die Hand dann wieder in die ursprüngliche Position, als die Fäden wie winzige Wellen über Handgelenk und Arm glitten, unter dem Ärmel verschwanden. Demeisen rollte den Ärmel hoch, und daraufhin war zu sehen, wie die Filamente erstaunlich schnell über den Oberarm krochen, dabei noch etwas dünner wurden und sich ausbreiteten.

				Er knöpfte sein Hemd auf, damit sichtbar wurde, wie sich silbrig blaue Linien auf seinem Brustkorb bildeten, der glatt und haarlos war wie der eines Kindes. Dann neigte er den Kopf nach hinten, und die Tätowierung breitete sich auf Hals und Gesicht aus, umgab den Kopf. Einige dünne Linien zierten die Ohren, während sich andere über Stirn, Wangen und Nase schwangen, wenige Millimeter vor Nasenlöchern, Mund und Augen innehielten. Demeisen hob die andere Hand, damit Lededje auch die dortigen Linien sah, streckte dann beide Arme, um zu zeigen, dass die Linienmuster, ihre Kurven, Wirbel und Parabeln, vollkommen symmetrisch waren.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass sich die Tätowierung auf den Oberkörper konzentriert«, sagte Demeisen. »Aber natürlich kann sie auch den Rest des Körpers erfassen.« Er betrachtete die Hände. »Wenn Sie es kantiger mögen …«

				Das mobile Tattoo geriet überall in Bewegung. Aus den Kurven wurde gerade Linien, aus den Wirbeln rechte Winkel und Zickzackmuster. »Auch die Farbe lässt sich verändern«, sagte der Avatar. Die Tätowierung wurde pechschwarz und gewann unmittelbar darauf einen so perfekten silbernen Ton, als bestünde sie aus unmöglich dünnen Quecksilberfäden. »Oder man überlässt es dem Zufall.« Innerhalb weniger Sekunden verwandelten sich die Muster in eine wilde Krakelei. »Natürlich sind bestimmte Motive möglich«, fügte Demeisen hinzu. Wieder veränderte sich das Tattoo und präsentierte eine Serie von verschachtelten konzentrischen Kreisen auf seiner Hand, der größte davon auf seiner Brust und mit einem Durchmesser von einer Handbreite.

				Led nahm eine seiner Hände und sah sich die Kreise auf dem Handrücken an. Als sie ganz genau hinsah – sie glaubte noch immer, dass ihr Sehvermögen weitaus besser war als das eines durchschnittlichen Sichultianers; sie konnte mehr Einzelheiten erkennen –, bemerkte sie winzige silberne Linien zwischen den Kreisen. Haarfein, dachte sie. Nein, daunenfein.

				Sie betrachtete die Kreise; sie wirkten wie allzu symmetrische Kräuselungen in der Oberfläche eines Teichs, in den jemand einige Dutzend Steine geworfen hatte. Die Kreise breiteten sich aus, trafen sich, gingen ineinander über, vereinten sich zu geflochtenen Linien und anderen, die viel dünner waren und zwischen diesen Flechtmustern verliefen. Wie Gold und Silber glänzend gaben sie Demeisen das Erscheinungsbild eines Mannes, der in einem glitzernden Drahtkäfig steckte.

				»Natürlich bin ich imstande, die Beschaffenheit der Tätowierung allein mit meinen Gedanken zu verändern«, sagte der Avatar. »Sie brauchen ein Interface, um es zu kontrollieren, vielleicht eine Art ständig präsentes Kontrollzentrum in den Mustern, das Ihnen die Möglichkeit gibt, die Beschaffenheit des Tattoos Ihren Wünschen anzupassen. Vielleicht auf dem einen Handgelenk stilisierte Symbole oder codierte Berührungssequenzen, die sich überall anwenden lassen. Ein Terminal käme natürlich ebenfalls infrage. Wir können später entscheiden.«

				Lededje hörte kaum hin. »Es ist wirklich erstaunlich«, hauchte sie.

				»Gefällt es Ihnen?«, fragte Demeisen. »Es gehört Ihnen.«

				Sie hielt seine Hand fest und sah zu ihm auf. »Es tut doch nicht weh, oder?«

				Er lachte. »Natürlich nicht.«

				»Gibt es irgendeinen Haken?«

				»Einen Haken?« Für einen Moment wirkte Demeisen verwirrt. »Oh«, sagte er dann. »Sie meinen einen Nachteil?«

				»Etwas, das ich zu irgendeinem Zeitpunkt bedauern würde?«

				Lededje befürchtete, dass sie das Schiff und den Avatar beleidigte, indem sie so vorsichtig und sogar misstrauisch war. Aber Demeisen schürzte die Lippen und überlegte. »Mir fällt nichts ein.« Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls, dies hier gehört Ihnen, wenn Sie es wollen.« Die Tätowierung bewegte sich bereits überall an ihm. Aus den silbernen Kreisen wurden dunkelgraue Linien, die dorthin zurückkrochen, woher sie gekommen waren. Sie glitten aus dem Gesicht und über den Hals, von der Brust zum Arm und zur Hand, bis dort wieder ein graublaues, regloses Knäuel lag.

				Lededje hielt die Hand noch immer fest. »Na schön«, sagte sie leise. »Ich nehme es.«

				»Halten Sie die Hand dort«, sagte Demeisen.

				Die Tätowierung bewegte sich wieder, wanderte über zwei Finger des Avatars, erreichte Lededjes Finger und setzte den Weg über ihre Hand, das Handgelenk und den Unterarm fort. Sie fühlte ein vages Prickeln, als das Tattoo über ihre gelbbraune Haut glitt und dabei die Härchen auf ihren Armen berührte. Aus irgendeinem Grund war sie davon ausgegangen, dass die Tätowierung kühl sein würde, aber sie hatte die gleiche Temperatur wie die Haut.

				»Möchten Sie ein besonderes Muster?«, fragte Demeisen.

				»Das erste, das Sie hatten«, erwiderte Lededje und beobachtete, wie sich die Linien auf ihrer Hand ausbreiteten. Sie streckte die Finger. Es gab kein Gefühl des Widerstands oder der Straffheit, auch dann nicht, als die Linien über die Knöchel wuchsen. Das Muster, bestehend aus Kurven und Wirbeln, bildete sich auf ihren Armen. Lededje zog den Ärmel hoch, um es zu sehen. »Kann ich es später ändern?«, fragte sie und sah Demeisen an.

				»Ja«, sagte er. »Sie können meine Hand jetzt loslassen.«

				Lededje lächelte und kam seiner Aufforderung nach.

				Die Tätowierung breitete sich über den oberen Teil der Brust aus, und Lededje spürte, wie die Linien recht schnell über den Rücken krochen, zwischen die Schulterblätter und zum anderen Arm. Sie wickelten sich ihr um Brust, Rumpf und Hals, erfassten auch das Gesicht und den Kopf. Sie stand auf, als sie den Bauch vom Tattoo berührt fühlte und als die Linien über ihren Hintern wanderten. Einige Schritte brachten sie dorthin, wo Demeisen stand. »Kann ich …?«, fragte sie, und sofort hielt der Avatar einen Spiegel in der Hand, in dem Lededje ihr Gesicht sah. Sie hob die andere Hand und beobachtete, wie die Linien vom Handgelenk auf die Finger übergingen. Sie schlüpften unter den silbernen Ring, der ihr Terminal war.

				Lededje sah sich selbst in die Augen.

				»Spiegel«, sagte Demeisen. Er drehte den Griff des Spiegels und zeigte ihr die andere Seite. »Oder Invertor. Mit anderen Worten: ein Schirm.«

				Lededje lachte leise und schüttelte den Kopf, als sie beobachtete, wie die dunklen Linien ihr Gesicht erfassten und darin aussahen wie hauchdünne Bahnkurven, wie Spuren in einer Blasenkammer, wie zierliche Reben in einem Miniaturwald. Sie hob die Finger zur Wange und fühlte … nichts. Ihre Fingerkuppen waren so empfindlich wie immer, auch die Wange fühlte sich ganz normal an. »Geben Sie ihnen die Farbe von Silber«, hauchte sie.

				»Wie Sie wünschen, Ma’am«, erwiderte Demeisen.

				Aus den dunklen Linien wurden silberne. Lededje betrachtete ihr Gesicht. Silber sah nicht mehr so gut aus wie früher bei ihrer schwarzen Haut. »Bitte schwarz«, sagte sie.

				Die Muster wurden schwarz. Lededje spürte, wie die Linien ihre Ausbreitung über Rumpf und Rücken beendeten. Sie trafen sich zwischen den Beinen, dicht bei Vagina und Anus, ohne diese Stellen zu bedecken, und von dort aus ging es weiter, die Beine hinab zu den Füßen.

				Lededje zog die Bluse auf und blickte hinein. »Übt die Tätowierung eine Kraft aus?«, fragte sie. »Könnte sie stützen, wie ein Büstenhalter?«

				»Das Tattoo hat einen gewissen natürlichen Zugwiderstand«, antwortete Demeisen ruhig.

				Lededje betastete sich und beobachtete, die Bluse noch immer offen, wie die Linien ihre Brüste sanft nach oben drückten. Darunter spürte sie eine vage Straffheit. Sie ließ die Bluse los und lächelte. »Nicht, dass ich eitel wäre«, sagte sie und gab sich scheu. »Oder dass ich so etwas bräuchte. Sie können den vorherigen Zustand wiederherstellen.«

				Die leichte Straffheit auf der Brust verschwand. Für einen Moment spürte sie das Gewicht ihrer Brüste, und dann fühlte sich wieder alles normal an.

				Demeisen lächelte. »Es kann auch die Farbe der Haut annehmen.«

				 Lededje bemerkte, wie sich das Tattoo zwischen ihre Fußsohlen und die dünnen Slipper zwängte, die sie trug. Gleichzeitig verschwand es. Erneut betrachtete sie ihr Spiegelbild im Invertor. Nichts deutete mehr auf die Tätowierung hin. Einmal mehr hob sie die Finger zum Gesicht und fühlte … nichts. »Bitte holen Sie das Tattoo zurück«, sagte sie und vermisste es bereits.

				Langsam erschien es wieder, als aus perfektem Hautton erneut Pechschwarz wurde – es sah aus wie die Entwicklung eines alten Fotos.

				»Woraus besteht es?«, fragte Lededje.

				»Aus speziell angeregten Transfixor-Atomen, gewobenen Langketten-Molekülen exotischer Materie, Multiphasen-Kondensanten, Nano-Efinen, hoch entwickeltem Pikogel … und anderen Materialien.« Demeisen zuckte die Schultern. »Sie haben doch nichts so Einfaches wie ›Plastik‹ oder ›Memory-Quecksilber‹ erwartet, oder?«

				Lededje lächelte. »Haben Sie die Tätowierung selbst angefertigt?«

				»Natürlich. Sie besteht aus gewissen Grundmustern, die ich verändert habe.« Inzwischen hatte das Tattoo die gesamte Haut erfasst und war zur Ruhe gekommen. Lededje schloss für einen Moment die Augen, streckte die Finger und bewegte die Arme, ohne etwas zu fühlen. Für ihre Haut schien das Tattoo überhaupt nicht zu existieren.

				»Danke«, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. »Kann sich die Tätowierung ebenso schnell von mir lösen?«

				»Es geht sogar noch etwas schneller.«

				Sie berührte die Haut dicht unter einem Auge. »Könnte sie … jemanden daran hindern, mir mit einem spitzen Gegenstand ins Auge zu stechen?«

				Ein kleines Gitter aus dunklen Linien sprang in der Nähe des Fingers vor das rechte Auge. Diesmal spürte Lededje fast so etwas wie einen kurzen Schmerz, einen Druck auf der Haut, die das Auge umgab.

				Sie lächelte. »Und schützt die Tätowierung auch andere Körperöffnungen?«

				»Sie dürfte in der Lage sein, Ihre Scheiße in Würfelform zu bringen, wenn sie herauskommt«, sagte Demeisen in einem sachlichen Ton. 

				»Und sie kann als Keuschheitsgürtel fungieren, wenn Sie wollen. Sie sollten die Kontrolle mithilfe Ihres Terminals üben; die schwierigeren Sachen erfordern sicher einen gewissen Lernprozess.«

				»Gibt es sonst noch etwas, wozu das Tattoo imstande ist?«

				Demeisen verzog wie schmerzerfüllt das Gesicht. »Das wär’s. Springen Sie besser nicht in der Annahme, dass die Tätowierung Sie rettet, von einem hohen Gebäude, denn dazu wäre sie nicht in der Lage. Unten würde Sie eine fatale Enttäuschung erwarten.«

				Lededje wich einen Schritt zurück, sah auf ihre Arme und Hände, trat dann wieder vor und umarmte den Avatar.

				»Danke, Demeisen«, sagte sie ihm ins Ohr. »Danke, Schiff.«

				»Es war mir ganz und gar ein Vergnügen«, erwiderte der Avatar. Er – oder es – erwiderte die Umarmung, mit (Lededje wäre bereit gewesen, darauf zu wetten) genau derselben Menge an Druck, den ihre Arme ausübten. »Es freut mich sehr, dass Ihnen die Tätowierung gefällt.«

				Lededje war begeistert davon. Sie umarmte den Avatar noch etwas länger, und er klopfte ihr auf den Rücken. Sie blieb noch etwas länger an ihn gedrückt, um festzustellen, ob mehr in Aussicht stand, aber das war nicht der Fall.

				Ein normaler Mann hätte einen Versuch unternommen, dachte sie. Aber genau das war Demeisen natürlich nicht. Sie klopfte ihm auf die Oberarme und ließ los.
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				Das Semsarin-Büschel war ein blasser Mäander junger Sterne, verstreut in weiten Schleiern aus interstellarem Gas. Wie ein einzelnes krauses Haar aus einer zerzausten Mähne ragte es aus der galaktischen Hauptmasse. Die Allgemeine Kontakteinheit Bodhisattva IAQD brachte Yime Nsokyi sechzehn Tage nach der Abholung von ihrem Heimatorbital zum Treffpunkt innerhalb des Büschels. Der Treffpunkt selbst war ein Ungefallener Bulbitianer.

				Die Bulbitianer waren die Verlierer eines großen Krieges vor langer Zeit. Jene Geschöpfe, die man heute Bulbitianer nannte, gefallen oder nicht, waren die Haupthabitate der Spezies gewesen: massive Konstruktionen im All, die aussahen wie zwei große, üppig geschmückte Kuchen, an den Unterseiten miteinander verbunden. Sie maßen etwa fünfundzwanzig Kilometer, entweder im Durchmesser oder von Spitze zu Spitze, waren also nach Habitatmaßstäben relativ klein, aber doch recht groß im Vergleich mit den Raumschiffen der meisten Zivilisationen. Die Bulbitianer selbst gehörten zu den Hüpfer-Arten: klein, mit nur einem Sprungbein ausgestattet und recht langlebig zu der Zeit, als der große Krieg begann, dem sie schließlich zum Opfer fielen. Soweit bekannt, gab es keine biologischen Reste von ihnen.

				Übrig geblieben waren nur ihre Konstruktionen, und die meisten davon befanden sich nicht mehr im All. Bei ihnen handelte es sich um die Gefallenen Bulbitianer, die Schiffe beziehungsweise Habitate, die vorsichtig durch die Atmosphären geeigneter naher Planeten gesteuert worden waren, und zwar von den Hakandra, den Gewinnern des großen Krieges, als Monumente ihres Sieges. Auf der Oberfläche jener Welten wurden sie von ihrem eigenen Gewicht zermalmt, sackten in sich zusammen und bildeten Ruinen, groß wie Städte und hoch wie Berge.

				Vor dem Absetzen auf den Planeten hatten die Hakandra nur die wichtigsten Waffensysteme aus den Habitaten des besiegten Feinds entfernt, was nicht ohne Folgen blieb. Die Bulbitianer waren hingebungsvolle Schöpfer und Sammler aller Arten von Technik gewesen, was bedeutete: Die Konstruktionen der Gefallenen Bulbitianer erwiesen sich als wahre Schatzgruben für jene Spezies, die das Glück hatten, präsent zu sein, als die Hakandra die Konstrukte ihrer Gegner in planetare Denkmäler verwandelt hatten – sie konnten auch von Glück sagen, wenn dabei nicht eine ihrer Städte unter dem betreffenden Gefallenen Bulbitianer zu Bruch ging, denn die Hakandra nahmen bei ihren triumphierenden Abwürfen kaum Rücksicht.

				Künstliche Intelligenzen hatten die Habitate der Bulbitianer kontrolliert, und diese KIs waren von den Hakandra entweder nie richtig deaktiviert worden oder hatten sich auch nach ihrer teilweisen Zerstörung einen Rest von Aktivität bewahrt, denn es stellte sich bald heraus: Die Gefallenen – und auch Ungefallenen – Bulbitianer blieben in gewisser Weise lebendig. Ihre Computer- und Prozessor-Substrate widerstanden praktisch allem, abgesehen von der völligen Vernichtung des Konstrukts, das sie beherbergte. Sie waren auch, ohne eine einzige Ausnahme, mehr als nur exzentrisch und ausgesprochen unberechenbar, verfügten darüber hinaus über Möglichkeiten, die auf gewisse Verbindungen zu den Ahnenzivilisationen und sogar den Sphären der Sublimierten hinwiesen, obwohl es ansonsten keine Anzeichen dafür gab, dass sich die Bulbitianer in eine solche Richtung entwickelt hatten.

				Als diese Verbindungen der Macht deutlich wurden, waren die Hakandra in Hinsicht auf die ganze Angelegenheit bereits recht gleichgültig geworden – selbst ihre Freunde vertraten die Ansicht, dass die Hakandra zwar recht stilvoll waren, aber auch ausgesprochen gedankenlos sein konnten. Sie selbst waren in Richtung Sublimation unterwegs und hatten ihre Zivilisationschips in der Sphäre des Realen eingelöst, wo solche Dinge noch eine Rolle spielten.

				Weniger als ein viertel Prozent der Bulbitianer waren ungefallen – mit anderen Worten: befanden sich noch im All – und zeigten nicht mehr Rationalität als ihre gefallenen Verwandten. Ihre KIs schienen abgeschaltet zu sein. Auch in ihnen schien es keine biologischen Überbleibsel der Spezies zu geben, die sie geschaffen hatte. Auch sie waren im Lauf der Zentiäonen geplündert worden, in diesem Fall von Völkern, die bereits die Raumfahrt entwickelt hatten. Und auch diese KIs schienen irgendwie wieder erwacht zu sein, Jahrhunderttausende nachdem ihre Konstrukteure sie für tot erklärt hatten.

				Alle Ungefallenen Bulbitianer befanden sich an abgelegenen galaktischen Orten, weit entfernt von den mit dichten Atmosphären ausgestatteten Gesteinsplaneten, auf denen die Hakandra die meisten bulbitianischen Konstrukte abgesetzt hatten – vermutlich war ihnen die Mühe bei diesen letzten Bulbitianern einfach zu groß gewesen

				Der Ungefallene Bulbitianer im Semsarin-Büschel befand sich im wandernden Lagrange-Punkt eines Gasriesen-Protosterns, Teil eines Doppelsternsystems mit einem Braunen Zwerg. Der große doppelte Kuchen des Bulbitianers badete dort in der langwelligen Strahlung des immer noch sehr dunstigen und staubigen Systems, an seinem künstlichen Himmel das blauweiße Leuchten der jungen Büschel-Sterne, dort, wo es die langsam rotierenden Gas- und Staubwolken neu entstehender Sonnensysteme durchdringen konnte.

				Dieser spezielle Bulbitianer war im Lauf der Äonen von verschiedenen Spezies kolonisiert worden, und die derzeitigen nominellen Bewohner stellten nichts Besonderes dar. Vor langer Zeit hatte das Konstrukt eine stabilisierte Singularität in seinem hohlen Zentrum bekommen, ein Schwarzes Loch, das ein Drittel der Schwerkraft erzeugte, die Panmenschen als normal empfanden und nahe an der Grenze dessen war, was ein Ungefallener Bulbitianer aushalten konnte, ohne zu kollabieren. Es war kaum hilfreich, dass das einstige Habitat nicht mehr wie einst rotierte, um mit Zentrifugalkraft Gravitation zu simulieren. Zusammen mit der Singularität in seinem Innern folgte daraus, dass sich »oben« und »unten« umgekehrt hatten.

				Man hatte schon früher versucht, Bulbitianer zu verändern, und manch einer hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Die Konstrukte schienen nicht verändert werden zu wollen und aktivierten entweder Verteidigungssysteme, von deren Existenz bis dahin niemand etwas geahnt hatte, oder griffen auf andere, höchst wirkungsvolle Ressourcen zurück.

				Dieser besondere Bulbitianer hatte die Platzierung der Singularität in seinem Kern gestattet, aber da er in jeder anderen Hinsicht ebenso exzentrisch, eigensinnig und gelegentlich auch mörderisch launenhaft war wie die übrigen Bulbitianer, hatte niemand den Versuch gewagt, das Schwarze Loch wieder zu entfernen, obwohl es das Konstrukt in physischer Hinsicht so instabil machte, wie es in Bezug auf sein Verhalten immer gewesen war.

				Niemand wusste, wer das Konstrukt als Letzter kontrolliert hatte – sofern man in diesem Zusammenhang von »Kontrolle« sprechen konnte – und was aus ihm geworden war. So bedenklich und beunruhigend das auch sein mochte, es war nicht bedenklicher oder beunruhigender als alle mit Bulbitianern in Verbindung stehenden Phänomene.

				Wer auch immer jene Leute gewesen waren: Sie schienen ein heißes, dunstiges und feuchtes Ambiente gemocht zu haben.

				Die Bodhisattva flog ganz langsam in die sechstausend Kilometer durchmessende Kugel aus wolkiger Luft, die den Bulbitianer umgab, wie eine dicke Nadel, die den Ballon, in den sie stach, dazu überredete, bitte nicht zu platzen.

				Yime beobachtete den langsamen Flug des Schiffes auf einem Schirm in ihrem Quartier und packte dabei ihre Sachen, für den Fall, dass sie die Bodhisattva kurzfristig verlassen musste. Schließlich löste sich das nach unten geneigte Ende des äußersten Horizontfelds von der glitzernden, adhäsiven Innenseite der bulbitianischen Atmosphärenblase. Das Bild kippte, als sich das Schiff drehte und seine Position dem lokalen Gravitationsfeld anpasste.

				»Sind wir sicher drin?«, fragte Yime und schloss ihre Reisetasche.

				»Wir sind drin«, antwortete das Schiff.

				Es gab keine bestätigten Berichte über Kultur-Schiffe, die von einem Bulbitianer beschädigt oder gar zerstört worden waren, aber Raumschiffe anderer Zivilisationen auf dem gleichen technologischen Niveau – und mit keinem geringeren moralischen Status – hatten gelegentlich auf rätselhafte Weise Schaden genommen, zumindest angeblich. Aus diesem Grund überlegten es sich selbst Kultur-Schiffe – die nicht unbedingt den Ruf genossen, bei solchen Angelegenheiten sehr vorsichtig zu sein – zweimal, bevor sie einfach so bei einem Bulbitianer aufkreuzten und ihm ein »Hallo, Kumpel« zuriefen.

				Die Bodhisattva glitt durch eine Treibhausatmosphäre mit riesigen graubraunen Wolken und langen Vorhängen aus strömendem Regen.

				»Yime Nsokyi, nehme ich an«, sagte die ältere Frau. »Willkommen im Ungefallenen Bulbitianer, Semsarin-Büschel.«

				»Danke. Und Sie sind …?«

				»Fal Dvelner«, erwiderte die Frau. »Hier, nehmen Sie diesen Schirm.«

				»Wenn Sie gestatten«, sagte die Schiffsdrohne und nahm den angebotenen Gegenstand entgegen, bevor Yime danach greifen konnte. Sie befanden sich noch immer unter dem Schiff, das sie vor dem Regen schützte. Um sie herum war es so dunkel, dass das meiste Licht vom Aurafeld der großen Drohne kam – es zeigte ein formales Blau, mit einer Spur von humorvollem Grün.

				Die Bodhisattva hatte vorsichtig den einzigen noch verwendeten Landezugang des Konstrukts angeflogen und schwebte einige Meter über dem mit Pfützen übersäten Pier, der aus altem, pockennarbigem Metall in der Farbe von Schlamm bestand. Nur zwanzig Meter trennten den nächsten Teil des Schiffes vom gewölbten Zugang zum Innern des Bulbitianers, aber es regnete so stark, dass jeder, der sich dem Regen ungeschützt aussetzte, beim Erreichen des Tors völlig durchnässt sein würde.

				»Ich habe jemand anderen erwartet«, sagte Yime, als sie sich unter dem schwarzen Rumpf des Schiffes hielten und dabei durch Pfützen platschten. Sie stellte fest, dass sie in der niedrigen Schwerkraft die springende Gangart der älteren Frau imitierte. Die Regentropfen waren groß und fielen langsam, als ein wenig in die Länge gezogene Kugeln. Das Spritzwasser von unten, bemerkte Yime, konnte einen ebenso durchnässen wie Regen von oben. Ihre Stiefeletten und die Hose waren bereits ziemlich nass. Ms. Dvelner trug, passend zum Wetter, glänzende Wasserstiefel und ölig-glatt wirkende Kleidung. Yime schloss die Hand ein wenig fester um den Riemen ihrer Tasche. Die Luft war warm und feucht. Die Atmosphäre schien schwer auf Yime zu lasten.

				»Ah, ja, Mr. Nopri«, sagte Fal Dvelner und nickte. »Ich fürchte, er ist notgedrungen unabkömmlich.« Dvelner schien sich im letzten Viertel ihres Lebens zu befinden. Sie war agil, aber auch zart und zerbrechlich, hatte weißes Haar und ein Gesicht, in dem sich deutliche Linien zeigten. »Er ist der hiesige Repräsentant von Quietus. Ich gehöre zu Numina.«

				Numina war Teil der Kontakt-Sektion der Kultur und befasste sich mit den Sublimierten, oder versuchte es zumindest. Manchmal sprach man in diesem Zusammenhang auch von der Oh-was-zum-Teufel-Abteilung.

				»Warum ist Mr. Nopri ›notgedrungen unabkömmlich‹?«, fragte Yime und sprach lauter, um sich im Rauschen des Regens verständlich zu machen. Sie näherten sich der Stelle, wo der stupsnasigen Bug des Schiffes wie eine Obsidianklippe in den Regen ragte. Das Schiff hatte nun ein Kraftfeld ausgebreitet, um den Regen von ihnen fernzuhalten: Ein drei Meter breiter trockener Korridor reichte bis zum hell erleuchteten Eingang.

				»Komische alte Orte, diese Bulbitianer«, sagte Dvelner ruhig und wölbte eine Braue. Sie schüttelte den Schirm und öffnete ihn, nickte dann der Schiffsdrohne zu, die ein Modell nach altem Muster war, einen Meter lang und völlig glatt. Von der Drohne kam ein Geräusch, das wie ein »Hmm« klang, und sie öffnete ihren Schirm über Yime, als sie unter dem Bug der Bodhisattva hervortraten.

				Das Schiff wackelte. In seiner ganzen Länge von dreihundert Metern bewegte es sich, als der von ihm geschaffene trockene Korridor plötzlich verschwand. Von einem Augenblick zum anderen strömte der Regen auf sie herab und war so heftig, dass Yime beobachtete, wie Dvelners Schirm-Arm vom Gewicht der Wassermassen nach unten gedrückt wurde. Da die Schwerkraft nur etwa einem Drittel der Norm entsprach, bedeutete das ziemlich viel Regen, oder eine sehr schwache alte Frau, dachte Yime.

				»Hier«, sagte sie und nahm den sie schützenden Schirm aus dem Greiffeld der Drohne. Sie nickte in Richtung Dvelner, und die Drohne glitt durch den Regen und zog der alten Frau sanft den Griff des Schirms aus der Hand.

				»Danke«, sagte Dvelner.

				»Habe ich gerade gesehen, wie Sie sich bewegt haben?«, wandte sich Yime an die Schiffsdrohne.

				»Das haben Sie.«

				»Was bedeutet das?«

				»An einem anderen Ort würde ich von einem Angriff ausgehen«, antwortete das Schiff wie beiläufig durch die Drohne. »Man manipuliert nicht die Kraftfelder einer AKE, selbst wenn sie nur dazu dienen, jemandem vor Regen zu schützen.«

				Dvelner schnaubte leise. Yime warf ihr einen kurzen Blick zu und sah dann wieder die Drohne an. »Dazu ist der Bulbitianer imstande?«

				»Er kann es versuchen«, sagte die Drohne im Tonfall freundlicher, aufgeräumter Vernunft. »Was recht gefährlich werden kann, denn wenn ich mich widersetze, gibt er sich vielleicht mehr Mühe dabei, was ich, wie bereits erwähnt, an einem anderen Ort für einen Angriff halten würde. Aber die Integrität meiner Kraftfeldhülle ist nicht beeinträchtigt worden, und außerdem bin ich ein Quietus-Schiff, und dies ist ein empfindlicher, sehr spezieller Bulbitianer. Deshalb habe ich beschlossen, ein Auge zuzudrücken. Immerhin sind wir hier in seinem Revier, und ich bin eine Mischung aus Gast und Eindringling.«

				»Die meisten Schiffe bleiben außerhalb der Blase«, sagte Dvelner und hob ebenfalls die Stimme, als sie sich dem Eingang näherten und das Rauschen und Prasseln des Regens lauter wurde. Das aus dem Tor kommende gelbe Licht glänzte durch die dicken Regentropfen, die vor dem Zugang einen nassen Vorhang bildeten.

				»Ich weiß«, erwiderte das Schiff. »Wie ich schon sagte: Ich bin ein Quietus-Schiff. Aber wenn der Bulbitianer möchte, dass ich außerhalb seiner Atmosphärenblase bleibe, so bin ich gern bereit, seinen Wünschen zu genügen.« Die Drohne drehte sich demonstrativ zu Yime um. »Ich lasse einen Shuttle zurück.«

				Der Regen trommelte ein letztes Mal auf das braune Material der Schirme, und dann schritten sie durch den breiten Eingang. Ein großer junger Mann erwartete sie, ähnlich gekleidet wie Yime, aber nicht annähernd so elegant. Er versuchte vergeblich, einen weiteren Schirm zu öffnen, fluchte leise vor sich hin, hob den Blick, bemerkte die Neuankömmlinge, hörte auf zu fluchen und warf den Regenschirm beiseite.

				»Danke, Ms. Dvelner«, sagte er und nickte der älteren Frau zu, die die Stirn runzelte und ihn argwöhnisch musterte. »Ms. Nsokyi, willkommen«, sagte er und nahm ihre Hand.

				»Mr. Nopri?«, fragte Yime.

				Er atmete tief durch. »Ja und nein.« Er schnitt eine Grimasse.

				Yime sah Dvelner an, die die Augen geschlossen hatte und andeutungsweise den Kopf schüttelte, und wandte sich dann wieder an Nopri. »Was hat es mit dem ›Nein‹ auf sich?«

				»Eigentlich ist die Person, die Sie erwartet haben – das Ich, dem Sie hier begegnen wollten –, tot.«

				Der Fernseher war alt. Sein Gehäuse bestand aus Holz, der dicke Glasschirm war gewölbt, das dargestellte Bild monochrom. Es zeigte sechs Gestalten wie lange, gezackte Speerspitzen, die aus einem schwarzen, von Blitzen durchzuckten Himmel fielen. Er streckte die Hand nach vorn und schaltete den Fernseher aus.

				Die Ärztin klopfte mit ihrem Stift an die Seite des Klemmbretts. Sie war blass, hatte kurzes braunes Haar, trug eine Brille und schien halb so alt zu sein wie er. Ihre Kleidung bestand aus einem grauen Hosenanzug und dem für Ärzte typischen weißen Kittel. Als er an sich herabsah, erkannte er einen militärischen Tarnanzug.

				»Sie sollten sich die Bilder bis zum Ende ansehen«, sagte die Ärztin.

				Er richtete den Blick auf sie und seufzte, streckte dann erneut die Hand aus und schaltete den Fernseher wieder ein. Die dunklen Speerspitzen-Gestalten fielen und gaben ihre Formation auf, als sie den Weg durch etwas fortsetzten, das Luft sein mochte, oder auch nicht. Die Kamera erfasste eine der Speerspitzen und blieb bei ihr, nachdem die anderen verschwunden waren. Die dunkle Gestalt fiel an dem Ort vorbei, von dem aus die Kamera das Geschehen erfasste, und die Kamera schwenkte mit. Der Schirm füllte sich mit Licht.

				Die Darstellung war nicht besonders gut. Das Bild war zu klein, zu körnig und zu verschmiert, und vermutlich hätte es selbst in Farbe kaum Einzelheiten gezeigt. Bei diesem grünlichen Schwarz-weiß war alles ein einziges Durcheinander. Inzwischen ließ sich selbst die Speerspitze kaum mehr erkennen; den einzigen Hinweis auf sie bot ein schnell schrumpfender Schatten, der über einige der Fackeln, Tümpel und Ströme aus Licht weiter unten huschte.

				Dann löste sich ein Lichtpunkt von den anderen Lichtern tief unten und stieg auf, der Speerspitze entgegen, die flackerte, rollte und sich wie verzweifelt krümmte, bis der aufsteigende Lichtpunkt sowohl an der Speerspitze als auch an der Kamera vorbeiflog. Ein Dutzend weitere Lichtpunkte stiegen von der Lichtlandschaft auf, gefolgt von einer zweiten, größeren Salve, und dann noch einer. Am verschwommenen Rand des Schirms war zu sehen, wie sich Funkenschwärme ausbreiteten, offenbar mit der Absicht, die anderen Speerspitzen abzufangen. Die Speerspitze, der die Kamera folgte, wich drei der herankommenden Lichter aus, und dann verschwand eins von ihnen direkt hinter ihr. Einen Moment später gleißte es, und vor diesem jähen Strahlen, in dem sich die übrigen Lichter verloren, zeichnete sich die Silhouette der Speerspitzen-Gestalt ab.

				Helles Leuchten kam vom Schirm des alten Fernsehers, überraschend für das Auge. Dann wurde er dunkel.

				»Zufrieden?«, fragte Vatueil.

				Die junge Ärztin schwieg und machte sich Notizen.

				Sie befanden sich in einem anonymen Büro, das ebenso anonym eingerichtet war. Sie saßen auf zwei einfachen Stühlen vor einem Schreibtisch. Der antiquiert wirkende Fernseher stand darauf, und zwischen ihnen formte das zur Steckdose in der Wand führende Stromkabel ein langes S. Ein Fenster mit halb geöffneten Jalousien führte in einen mit weißen Kacheln verkleideten Lichtschacht. Die Kacheln waren schmutzig, und der Schacht ließ nur wenig Licht herein. Eine summende Leuchtstoffröhre war diagonal an der Decke angebracht, und von ihr kam ein mattes Licht, das dem blassen Gesicht der jungen Ärztin eine ungesunde Tönung gab. Vermutlich auch seinem, obwohl er dunklere Haut hatte.

				Ein vages Gefühl des Hebens und Senkens und das Empfinden, dass sich Zimmer und Lichtschacht ein wenig von einer Seite zur anderen bewegten, rangen mit dem Eindruck, dass sie sich in einem konventionellen Gebäude an Land aufhielten. Es gab eine gewisse Regelmäßigkeit, eine Periodizität in Hinsicht auf die verschiedenen Oszillationen, und Vatueil konzentrierte sich auf die Intervalle. Es schienen mindestens zwei zu existieren: ein langes, das fünfzehn bis sechzehn Herzschläge dauerte, und ein kürzeres, etwa ein Drittel so lang. Er maß mit Herzschlägen, weil es im Zimmer weder eine Uhr noch ein Terminal oder andere Möglichkeiten der Zeitmessung gab. Die Ärztin trug zwar eine Uhr, aber sie war so klein, dass Vatueil ihre Anzeigen nicht lesen konnte.

				Vermutlich befanden sie sich auf einem Schiff oder Kahn. Vielleicht gehörte das Zimmer zu einer schwimmenden Stadt. Er wusste es nicht; er war einfach nur an diesem Ort erwacht und saß auf diesem einfachen Stuhl in einem einfachen Zimmer, und eine junge Ärztin hatte ihn dazu aufgefordert, sich Bilder auf einem alten Schirmgerät anzusehen, einem Fernseher. Eine Erkundungsrunde durch den Raum hatte er bereits hinter sich: Die Tür war verschlossen, und der Lichtschacht reichte vier Stockwerke in die Tiefe, bis zu einem Hof, auf dem Blätter und Abfälle lagen. Die junge Ärztin hatte dagesessen, ihn aufgefordert, Platz zu nehmen, und sich Notizen auf ihrem Klemmbrett gemacht, während er bestrebt gewesen war, mehr über seine Umgebung herauszufinden. Die Schubladen des Schreibtischs – aus Holz und abgenutzt wirkend – waren ebenfalls abgeschlossen, und das galt auch für den einen grauen Aktenschrank. Kein Telefon, keine Komm-Schirme, kein Terminal und nicht der geringste Hinweis darauf, dass irgendetwas Intelligentes zuhörte oder zugegen war. Es gab sogar einen Schalter für die Leuchtstoffröhre an der Decke.

				Vatueil hatte der Ärztin über die Schulter gesehen, um festzustellen, was sie schrieb, aber ihre Notizen waren in einer Sprache gehalten, die er nicht verstand. Er fragte sich, wie lange er dies ertragen konnte, bevor er damit begann, der jungen Frau zu drohen, oder bis er versuchte, die nicht sonderbar stabil wirkende Tür aufzubrechen.

				Er sah zur offensichtlich eingehängten Decke auf. Vielleicht war er imstande hinausklettern.

				»Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen«, brummte er.

				Die Ärztin schrieb erneut etwas und schlug die Beine übereinander. »Was, glauben Sie, möchten wir von Ihnen wissen?«

				Vatueil hob die Hände zum Gesicht, rieb sich Nase, Wangen und Ohren. »Woher soll ich das wissen?«

				»Warum, glauben Sie, sollten wir irgendetwas von Ihnen wissen wollen?«

				»Ich habe Sie angegriffen«, sagte er und deutete auf das Holzgestell mit dem gewölbten Schirm, den Fernseher. »Das war ich auf den Bildern. Ich war die Speerspitze, die Sie angegriffen hat.« Er gestikulierte vage und sah sich um. »Aber ich wurde abgeschossen. Vermutlich hat man uns alle abgefangen. Und jetzt bin ich hier. Was auch immer Sie von mir retten konnten, bestimmt haben Sie alles erfahren. Sie brauchten nur einen Blick auf den Code zu werfen und einen Teil davon laufen zu lassen. Mich brauchen Sie nicht, und deshalb frage ich mich, warum ich hier bin. Die einzige mir plausibel erscheinende Antwort lautet: Sie möchten noch etwas anderes erfahren. Oder ist dies der erste Kreis der Hölle? Muss ich für immer hierbleiben und mich zu Tode langweilen?«

				Die Ärztin schrieb eine weitere Notiz. »Vielleicht sollten wir uns noch einmal die Aufzeichnung ansehen«, schlug sie vor. Vatueil seufzte. Sie schaltete den Fernseher wieder ein, und wieder fiel eine schwarze Speerspitze aus einem von Blitzen durchzuckten Himmel.

				»Es ist nichts weiter, nur der Tod.«

				Yime lächelte dünn. »Ich glaube, Sie verharmlosen unseren Beruf, Mr. Nopri, wenn Sie dem Ende des Lebens so gleichgültig gegenüberstehen.«

				»Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, stimmte er ihr zu und nickte nachdrücklich. »Da haben Sie natürlich völlig recht. Aber es dient einem guten Zweck. Es ist notwendig. Die Quietus-Ethik nehme ich ernst. Sehr ernst. Dies hier sind – ha, ha! – besondere Umstände.«

				Yime musterte ihn ruhig. Nopri war ein schlanker, unordentlicher junger Mann mit hellblauen Augen, blasser Haut und glänzendem kahlem Kopf. Sie befanden sich in einer Art Offizierskasino, dem wichtigsten Treffpunkt für die etwa vierzig Kultur-Bürger, die ungefähr ein halbes Prozent der sehr bunt gemischten – und weit verstreuten – Bevölkerung im Innern des Bulbitianers darstellten. Das »Kasino« gehörte zu etwas, das einst eine Sporthalle für die bulbitianische Spezies gewesen sein mochte. Riesige bunte Kegel ragten wie dicke, bemalte Stalagmiten aus der damaligen Decke, die inzwischen zum Boden geworden war.

				Speisen, Getränke und ein Drogennapf für Nopri wurden von kleinen, mit Rädern ausgestatteten Drohnen gebracht, die überall in dem großen Raum unterwegs waren – offenbar neigte der Bulbitianer zu unberechenbaren Reaktionen, wenn andere Entitäten in seinem Innern Kraftfelder einsetzten, und deshalb machten die Drohnen Gebrauch von Rädern und mehrgelenkigen Armen, anstatt mithilfe von AG zu fliegen und Greiffelder zu benutzen. Yime nahm zur Kenntnis, dass die Schiffsdrohne neben dem Tisch schwebte, ohne dass es bei ihr in irgendeiner Weise zu Funktionsbeeinträchtigungen kam.

				Nopri und sie saßen allein am Tisch, begleitet von der Drohne; Dvelner war zu ihren Pflichten zurückgekehrt. Zwei andere Tische an diesem warmen, aber angenehm trockenen Ort waren besetzt. An beiden saßen kleine Gruppen aus vier oder fünf Personen, nach den normalen Maßstäben der Kultur eher schlicht und sogar nachlässig gekleidet, und diese Leute schienen unter sich bleiben zu wollen. Yime hatte angenommen – noch bevor Nopri ihre Vermutung bestätigt hatte –, dass die Personen an den anderen Tischen auf jenes Schiff warteten, das in den nächsten zwei oder drei Tagen eintreffen sollte und vom ASS Totale Innere Reflexion stammte, einem der Oubliettionarischen der Kultur, jener Flotte der »vergessenen« ultraverborgenen Saatschiffe, die nach einer immer noch hypothetischen Katastrophe neues Leben in der Galaxis säen sollten.

				»Welche ›besonderen Umstände‹ meinen Sie, Mr. Nopri?«, fragte Yime.

				»Ich habe versucht, mit dem Bulbitianer zu reden«, sagte Nopri.

				»Und man stirbt, wenn man mit ihm zu sprechen versucht?«

				»Das geschieht leider sehr oft.«

				»Wie oft?«

				»Bisher dreiundzwanzigmal.«

				Yime war entsetzt und trank einen Schluck, bevor sie fragte: »Dieses Wesen hat Sie dreiundzwanzigmal umgebracht?« Ihre Stimme wurde ohne bewusste Absicht zu einem schockierten Flüstern. »In einer virtuellen Umgebung, meinen Sie?«

				»Nein, wirklich.«

				»Es hat Sie wirklich getötet?«

				»Ja.«

				»Im Realen?«

				»Ja.«

				»Und Sie haben sich jedes Mal erneuert?«

				»Ja.«

				»Steht Ihnen ein Vorrat an leeren Körpern zur Verfügung? Können Sie …«

				»Natürlich nicht. Der Bulbitianer erschafft neue Körper für mich.«

				»Der Bulbitianer? Sie bekommen Ihre neuen Körper von ihm?«

				»Ja. Ich lege immer ein Back-up an, bevor ich versuche, mit ihm zu reden.«

				»Und er tötet Sie jedes Mal?«

				»Ja. Aber nur bisher.«

				Yime musterte den jungen Mann. »In diesem Fall wäre Schweigen vielleicht eine klügere Vorgehensweise.«

				»Sie verstehen nicht.«

				Yime seufzte. Sie stellte ihr Glas auf den Tisch, lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem Zwerchfell. »Und wahrscheinlich werde ich dies auch nicht verstehen, solange Sie auf eine Erklärung verzichten. Oder bis ich mit jemandem aus Ihrem Team spreche, der …« Sie zögerte. »… plausibler ist«, fügte sie hinzu und beobachtete, wie das bläuliche Aurafeld der Drohne einen rosaroten Ton gewann.

				Nopri ließ sich von diesen Worten nicht kränken. Er beugte sich vor. »Ich bin davon überzeugt, dass die Bulbitianer mit den Sublimierten in Kontakt stehen«, sagte er.

				»Ach«, erwiderte Yime. »Fiele das nicht in den Zuständigkeitsbereich unserer Numina-Kollegen? Wie zum Beispiel Ms. Dvelner?«

				»Ja, und ich habe mit ihnen darüber gesprochen, aber dieser Bulbitianer will nur mit mir reden, nicht mit den anderen.«

				Yime dachte darüber nach. »Und dass er Sie bei jedem Gesprächsversuch umbringt, erschüttert Sie nicht in Ihrem Glauben?«

				»Bitte«, sagte Nopri. »Es ist kein Glaube. Ich kann es beweisen. Besser gesagt, ich werde es beweisen können. Bald.« Er hielt das Gesicht in die vom Napf aufsteigenden Drogendämpfe und atmete tief ein.

				Yime sah zur Drohne. »Hören Sie noch immer zu, Schiff?«

				»In der Tat, Ms. Nsokyi. Mit großem Interesse lausche ich jedem einzelnen Wort.«

				»Mr. Nopri, wie viele Mitglieder hat Ihr hiesiges Team, achtzehn?« Nopri nickte und hielt den Atem an. »Haben Sie hier ein Schiff?« Nopri schüttelte den Kopf. »Ein Gehirn?«

				Nopri atmete Rauch aus und begann zu husten.

				Yime wandte sich erneut an die Drohne. »Kann das Team, dem Mr. Nopri angehört, auf die Dienste eines Gehirns oder einer KI zurückgreifen?«

				»Nein«, antwortete die Drohne. »Weder er noch das Numina-Team. Wenn man von meinem eigenen absieht, dürfte das nächste Gehirn jenes sein, das sich an Bord des hierher fliegenden und von der Totale Innere Reflexion stammenden Schiffes befindet. An diesem Ort sind keine Gehirne oder echte KIs installiert, womit ich nicht nur die der Kultur meine.«

				»Der Bulbitianer hält nicht viel von Gehirnen und KIs«, sagte Nopri. Er wischte sich die Augen ab und atmete erneut die Dämpfe des Drogennapfs ein. »Von Drohnen ist er übrigens auch nicht sehr begeistert, um ganz ehrlich zu sein.« Er sah die Schiffsdrohne an und lächelte.

				»Gibt es Nachrichten von dem Schiff, das hierher unterwegs ist?«, fragte Yime.

				Nopri schüttelte den Kopf. »Nein. Solche Nachrichten gibt es nie. Schiffe dieser Art geben ihre Flugpläne nicht bekannt.« Er nahm erneut einen tiefen Atemzug, behielt den Rauch aber nur kurz in der Lunge. »Sie erscheinen einfach, ohne sich vorher anzukündigen. Oder sie erscheinen nicht.«

				»Soll das heißen, das Schiff kommt vielleicht gar nicht hierher?«

				»Doch, wahrscheinlich kommt es. Es gibt nur keine Garantie dafür.«

				Nopri zeigte Yime ihr Quartier, das verblüffend groß war und sich über mehrere Ebenen erstreckte. Zu Fuß hätte es mehr als eine halbe Stunde gedauert, um es vom Offizierskasino aus zu erreichen. Aber eine der Räder-Drohnen nahm die Stühle, auf denen sie saßen, und rollte sie durch dunkle, hohe Korridor zur Kabine. Unterwegs blickte Yime zur gewölbten Decke hoch, die einst der Boden gewesen war, und kam sich vor, als würde sie sich auf der Sohle eines kleinen Tals befinden. Der glatte Boden, über den die Drohne rollte, war nur etwa einen Meter breit. Die Wände zu beiden Seiten erschienen Yime geriffelt; es sah aus, als ginge die Reise durch den ausgeweideten Kadaver eines gewaltigen Tiers. Die Rippen neigten sich nach oben und bildeten in einer Höhe von zwanzig Metern eine zehn Meter breite Decke.

				»Die Erbauer des Bulbitianers mochten hohe Räume, nicht wahr?«

				»Hüpfer neigen dazu«, sagte Nopri.

				Yime versuchte sich die Einbeiner vorzustellen, die dieses Konstrukt geschaffen hatten, wie sie auf ihrer einen unteren Gliedmaße durch die Korridore hüpften, und natürlich dort, wo jetzt die Decke war. Damals hatte sich die große Konstruktion gedreht, um mit Zentrifugalkraft das von jener Spezies bevorzugte Gravitations-Äquivalent zu erzeugen, doch jetzt gab es nur das leichte Zerren, das von der Singularität im Kern ausging.

				»Dreht sich dieses Ding überhaupt nicht mehr?«, fragte Yime.

				»Es dreht sich sehr langsam«, antwortete die neben ihr schwebende Schiffsdrohne, als Nopri schwieg. »Synchron mit der Rotation der Galaxis.«

				Yime dachte darüber nach. »Das ist langsam. Warum, frage ich mich?«

				»Das fragen sich viele Leute«, sagte Nopri mit einem Nicken.

				»Danke«, sagte Yime, als sich die Tür ihres Quartiers wie eine Ventilklappe öffnete. Die Schiffsdrohne ging ein wenig tiefer und flog mit der Reisetasche durch den Zugang.

				Nopri sah über ihre Schulter hinweg in die dunkle Kabine. »Sieht nett aus. Möchten Sie, dass ich bleibe?«

				»Sehr freundlich von Ihnen, aber nein«, entgegnete Yime.

				»Es geht mir dabei nicht um Sex, nur darum, Ihnen Gesellschaft zu leisten«, sagte Nopri.

				»Wie ich schon sagte, sehr freundlich von Ihnen. Aber nein, danke.«

				»Na schön.« Er deutete hinter sie. »Achten Sie auf Ihren Kopf.«

				Yime beobachtete, wie die kleine Räder-Drohne ihn forttrug, wandte sich dann zu ihrer Kabine um. Die Tür musste einst eine Art Fenster unter der Decke gewesen sein. Es hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht, wodurch die Tür selbst ein dickes Hindernis vor dem drei Meter breiten Zugang bildete. Yime duckte sich darunter hindurch, und hinter ihr schloss sich die »Ventilklappe«.

				Mit den verschiedenen Ebenen und halb in Schatten verborgenen Vorsprüngen sah die Kabine kompliziert aus. Anders herum ergab sie vermutlich mehr Sinn.

				Die Schiffsdrohne näherte sich und meldete, dass sie eine Art Bett gefunden hatte, das offenbar auf einer Flüssigkeit basierte. Die Drohne betonte, dass ein Mensch sicher darin schlafen konnte.

				Anschließend setzte sie die Suche nach dem Bad fort.

				»Sind Sie Soldat?«, fragte die junge Ärztin.

				Vatueil rollte mit den Augen. »Soldat, Seeoffizier, Marine, Flieger, U-Boot-Fahrer, Raumkrieger, Vakuum-Trooper, körperloser Intellekt, der militärische Hardware oder auch Software untersucht, das alles. Ist dies neu für Sie? Es gibt eine Kriegführungsvereinbarung, die es verbietet, dass ich gefoltert oder unbefugten Eingriffen unterzogen werde. Sie haben ein Recht auf meinen Code und alles, was er beinhaltet, aber Sie dürfen mein Bewusstsein nicht als aktives Programm laufen lassen, und erst recht nicht zu strafenden Zwecken.«

				»Haben Sie das Gefühl, bestraft zu werden?«

				»Wie man’s nimmt«, sagte Vatueil. »Kommt darauf an, wie lange dies dauert.«

				»Wie lange, glauben Sie, wird dies dauern?«

				»Ich weiß nicht. Ich habe hier nicht die Kontrolle.«

				»Wer, glauben Sie, hat hier die Kontrolle?«

				»Ihre Seite. Vielleicht Sie. Es hängt davon ab, wer Sie sind und wen Sie repräsentieren. Wen repräsentieren Sie?«

				»Wen repräsentiere ich Ihrer Meinung nach?«

				Vatueil seufzte. »Haben Sie es nie satt, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?«

				»Glauben Sie, ich sollte das satthaben?«

				Er lachte kurz. »Ja, ich glaube, das sollten Sie.«

				Er begriff einfach nicht, warum er sich an diesem Ort befand. Sie hatten seinen Code und damit auch die Informationen, die ihn hierher begleitet hatten. Das Wissen, mit dem er hierhergekommen war, konnte ihnen nicht verborgen geblieben sein. So etwas hätte nicht geschehen dürfen – eine Subroutine hätte seine Persönlichkeit und sein Wissen zusammen mit den übrigen im Code abgelegten Informationen löschen sollen, als klar wurde, dass er, in Gestalt der schwarzen Speerspitze, den Angriff nicht überleben konnte. Wenn man völlig vernichtet wurde, spielte es keine Rolle, aber wenn etwas übrig blieb, musste sichergestellt sein, dass dem Feind so wenig wie möglich in die Hände fiel.

				Doch manchmal funktionierten die Subroutinen nicht richtig, oder nicht rechtzeitig. Sie durften nicht zu schnell reagieren, denn sonst gefährdeten sie die Mission. Was bedeutete, dass Fehler geschahen. Er befand sich hier, weil ein solcher Fehler geschehen war.

				Es hätte trotzdem keine Rolle spielen sollen. Als er in diesem schlichten Zimmer erwacht war, auf dem Stuhl sitzend und in Gesellschaft der jungen Ärztin, hatte er sein Gedächtnis durchforscht und nichts gefunden, das nicht da sein sollte. Er wusste, wer er war – Major Vatueil –, und er wusste auch, dass er Jahrzehnte als aktives Programm in einem Krieg zwischen den Pro- und Kontra-Höllen-Mächten verbracht hatte, aber er hatte nur sehr vage Erinnerungen an seine früheren Missionen und überhaupt keine an seine Existenz vor jenen Einsätzen.

				So sollte es sein. Seine zentrale Persönlichkeit – die sich an einem ganz anderen Ort befand, in den Substraten, die zu den sichersten Zitadellen der Kontra-Höllen-Seite gehörten – veränderte sich mit den Erfahrungen jeder aufgezeichneten Mission, und es war ein Destillat dieser Persönlichkeit, das in seinen Programmcode für neue Einsätze geladen wurde, ohne Informationen, die ihn selbst oder seine Seite kompromittieren konnten. Jede Persönlichkeit – ob in menschlicher Gestalt, als Maschine oder als reine Software, die sich der jeweiligen Simulation anpasste – wurde überprüft, bevor man sie in eine Kampfzone schickte; vorher vergewisserte man sich immer, dass sie nichts enthielt, das dem Feind nützen konnte.

				Er sollte nichts Wichtiges bei oder in sich haben, und allem Anschein nach hatte er das auch nicht. Aber warum war er hier? Was stellte man mit ihm an?

				»Wie lautet Ihr Name?«, fragte er die junge Ärztin. Er saß gerade, den Kopf hoch erhoben, und musterte sie mit gerunzelter Stirn, stellte sie sich als unsichere, hoffnungslos schluderige Rekrutin auf einem Exerzierplatz vor. Mit seiner ganzen Autorität sagte er: »Ich verlange Ihren Namen und Ihre Identifikation. Ich kenne meine Rechte.«

				»Tut mir leid«, erwiderte die junge Frau gelassen. »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen meinen Namen zu nennen.«

				»Doch, das sind Sie.«

				»Glauben Sie, mein Name würde Ihnen helfen?«

				»Beharren Sie noch immer darauf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?«

				»Glauben Sie, dass ich das mache?«

				Vatueil bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. Er stellte sich vor, aufzustehen und ihr eine Ohrfeige zu versetzen, sie zu schlagen, aus dem Fenster baumeln zu lassen oder mit dem Stromkabel auf dem Boden zu erdrosseln. Wenn er so etwas versuchte … Wie weit würde er damit kommen? Würde die Simulation einfach aufhören, oder würde sich die junge Frau zur Wehr setzen, vielleicht mit einer Kraft, die der seinen weit überlegen war? Würden brutale Wächter hereinkommen und ihn überwältigen? Oder würde man ihm Gelegenheit geben zu tun, was er tun wollte, um ihm anschließend die Konsequenzen zu präsentieren, die diese Simulation für so etwas vorsah? Es konnte alles ein Test sein. Man sollte keine Ärzte oder andere Nonkombattanten angreifen. Für ihn wäre das ein erstes Mal gewesen.

				Vatueil atmete tief durch und wartete einen Moment. »Bitte«, sagte er höflich. »Bitte nennen Sie mir Ihren Namen.«

				Die Frau lächelte und klopfte mit dem Stift an die Seite des Klemmbretts. »Ich bin Doktor Miejeyar«, sagte sie und machte sich eine weitere Notiz.

				Vatueil hörte gar nicht richtig zu, als sie ihm ihren Namen nannte. Ihm war plötzlich etwas klar geworden. »Oh, Mist«, sagte er und lächelte ebenfalls.

				»Wie bitte?«, sagte die Ärztin und lächelte.

				»Sie sind wirklich nicht verpflichtet, mir Ihren Namen zu nennen, oder?« Vatueil lächelte noch immer.

				»Das haben wir bereits geklärt«, sagte sie.

				»Und nach den Bestimmungen, die ich unterschrieben habe, als ich Soldat geworden bin, könnte ich durchaus bestraft und sogar gefoltert werden. Ernsthafte Folter käme vielleicht nicht infrage, wohl aber die Art von Misshandlung, wegen der ein durchschnittlicher Bürger erheblichen Rabatz machen würde.«

				»Glauben Sie …«

				»Und die …« Vatueil deutete auf den alten Fernseher. »Die Aufzeichnungen, die Bilder, sie waren aus gutem Grund von schlechter Qualität, nicht wahr?«

				»Waren sie das?«

				»Und keine einzige Aufnahme von unten«, sagte er und lachte. Er schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Verdammt, das hätte mir sofort einen Hinweis geben sollen. Ich meine, ich hab’s bemerkt, aber mir ist nicht sofort klar geworden, was es bedeutet. Die Drohne, die Kamera, was auch immer, sie war bei uns.«

				»War sie das?«

				Vatueil lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. »Wie also komme ich hierher? Warum kann ich mich an nicht mehr erinnern, als dies unmittelbar nach einer Gefangennahme im Kampf der Fall wäre?«

				»Wie könnte die Antwort Ihrer Meinung nach lauten?«

				»Eine Antwort könnte sein, dass ich aus irgendeinem Grund unter Verdacht stehe.« Vatueil zuckte die Schultern. »Oder vielleicht ist dies ein Loyalitätstest, von dem wir nie etwas hören, bis wir ihn persönlich erfahren. Oder so etwas geschieht regelmäßig, aber man nimmt uns jedes Mal die Erinnerung daran, sodass es immer wieder eine Überraschung ist.«

				»Halten Sie es für angebracht, dass Sie unter Verdacht stehen?«

				»Nein«, erwiderte Vatueil ruhig. »Meine Loyalität sollte über jeden Zweifel erhaben sein. Ich habe dieser Sache nach besten Kräften gedient, seit über dreißig Jahren und mit vollem Engagement. Ich glaube an das, wofür wir kämpfen. Welche Fragen Sie auch immer für mich haben: Stellen Sie sie, und ich werde sie ehrlich und ausführlich beantworten. Welchen Verdacht auch immer Sie hegen: Legen Sie ihn offen, und ich werde Ihnen zeigen, dass er unbegründet ist.« Er stand auf. »Andernfalls sollten Sie mich gehen lassen.« Er sah zur Tür und richtete den Blick dann wieder auf die junge Ärztin.

				»Glauben Sie, dass man Sie gehen lassen sollte?«, fragte sie.

				»Ja, das glaube ich.« Vatueil ging zur Tür und fühlte dabei, wie sich der Boden leicht unter ihm bewegte; es war Teil der sanften, langperiodischen Auf-und-ab-Bewegung. Er legte die Hand auf den Knauf. »Ich nehme an, dies ist eine Art Test«, sagte er. »Vermutlich habe ich ihn bestanden, als mir klar wurde, dass Sie nicht auf der Seite des Feindes stehen, sondern auf meiner. Ich werde jetzt diese Tür öffnen und gehen.«

				»Was, glauben Sie, befindet sich auf der anderen Seite der Tür?«

				»Keine Ahnung. Aber es gibt eine offensichtliche Möglichkeit, es herauszufinden.« Er drehte den Knauf. Noch immer abgeschlossen.

				»Bitte, Doktor Miejeyar«, sagte er und nickte ihr zu. »Wenn Sie so freundlich wären …«

				Einige Sekunden lang musterte sie ihn mit ausdrucksloser Miene, griff dann in eine Tasche ihres weißen Kittels, holte einen Schlüssel hervor und warf ihn Vatueil zu. Er fing ihn, schloss die Tür auf und öffnete sie.

				Dr. Miejeyar näherte sich und trat neben ihn, als er ins Freie sah. Wind wehte ins Zimmer, bewegte den Stoff von Vatueils Tarnanzug und zerzauste ihm das Haar.

				Er blickte über eine weite moosgrüne Fläche. Sie wölbte sich, senkte sich sanft einer Wolkenlandschaft aus Weiß auf Blau entgegen. Der grüne Moosteppich erstreckte sich auf dem ebenen Ast eines gewaltigen, unmöglich großen Baums. Überall wuchsen Äste, Zweige, Sprossen und Blätter. Wo sie eben waren, trugen die Äste mehrstöckige Gebäude und breite Straßen für Räderfahrzeuge. Wo sich die Äste nach oben wölbten, wanden sich die Straßen um sie herum, wie spiralförmige Rutschen, und kleinere Gebäude klammerten sich ans löchrige, knotige und knorrige Holz. Die Zweige enthielten Pfade, weitere Häuser, Plattformen, Balkone und Terrassen. Die Sprossen waren groß und stabil genug, um Wege, Spiraltreppen und kleinere Gebäude wie Pavillons zu tragen. Die Blätter waren grün, mit goldenen Untertönen, und so groß wie die Segel von Schiffen. Die kleinen Wagen, Leute, die zu Fuß unterwegs waren, und das Rascheln der segelgroßen Blätter – überall gab es Bewegung.

				Die sanften vertikalen und horizontalen Schwingungen erwiesen sich nun als Auswirkungen des starken Windes.

				Dr. Miejeyar trug jetzt eine Art Flügelanzug, dunkel und voluminös. Vatueil fühlte, wie sich etwas veränderte, und als er an sich herabsah, stellte er fest, dass er in einen ähnlichen Anzug gehüllt war.

				Die junge Ärztin lächelte ihn an. »Bravo, Major Vatueil. Zeit für ein bisschen Entspannung, ja?«

				Er nickte langsam, drehte den Kopf und sah in den Raum, der sich ebenfalls verändert hatte und jetzt voller knolliger, unregelmäßig geformter und bunter Möbel aus Holz war. Das Fenster präsentierte sich als Oval und bot Ausblick auf einen mit Sträuchern und Büschen bewachsenen Garten.

				»Möchten Sie fliegen?«, fragte Dr. Miejeyar und lief über moosbewachsene Borke. Ein vorbeikommender Wagen – mit großen Rädern, offen, wie etwas aus ferner Vergangenheit – hupte laut, als sie über die Straße hinwegsetzte. Dann war sie auf der anderen Seite und verschwand dort, wo sich der Ast nach unten neigte. Vatueil folgte ihr. Für einige Sekunden verlor er sie aus den Augen, und dann sah er sie wieder, mitten in der Luft: Der Stoff ihres Flügelanzugs blähte sich auf, als der Wind sie erfasste, und wie ein Drachen stieg sie auf.

				Als Yime erwachte, wusste sie sofort, dass sie noch schlief. Sie stand auf, ohne ganz sicher zu sein, ob ihre eigene Absicht dahintersteckte oder ob etwas sie aus dem Bett hob – es war schwer zu sagen.

				Dünne schwarze Linien reichten von ihren Händen nach oben. Sie gingen auch von ihren Füßen aus, stellte sie fest, ragten unter dem Saum des Nachthemds hervor. Fäden stiegen von ihren Schultern und dem Kopf auf. Mit einer Hand griff sie nach oben und tastete nach den Fäden, die aus dem Schädel kamen. Einige strafften und andere lockerten sich, als sie den Kopf nach hinten neigte – offenbar war sie zu einer Marionette geworden. Was ihr seltsam erschien, denn von so etwas hatte sie nie zuvor geträumt.

				Sie sah noch immer nach oben, und dort, wo sie die kreuzförmige Kontrollvorrichtung des Marionettenspielers vermutete, erkannte sie stattdessen die Schiffsdrohne. Yime beugte sich zur Seite – wobei sich wieder einige Fäden spannten beziehungsweise lockerten – und beobachtete, dass die Fäden von der Drohne aus weiter nach oben führten; auch sie wurde von jemand anderem kontrolliert. Sie fragte sich, ob dies ein tief in ihr verankertes Bild vom Wir-sind-ganz-und-gar-nicht-hierarchischen-Ego der Kultur war.

				Über der Drohne reichten die Fäden bis zur Decke (die natürlich in Wirklichkeit der Boden war). Dort oben befand sich eine weitere Drohne, dann noch eine und noch eine; sie wurden immer kleiner, was nicht nur an der wachsenden Entfernung lag. Yime begriff, dass sie durch die Decke sah. Weit oben folgte ein Schiff dem anderen, und sie wurden immer größer, bis sie zu einem dunstigen Durcheinander aus Decks, Verstrebungen und anderen Komponenten wurden. Das größte Schiff, das Yime sehen konnte, schien ein mittelgroßes ASS zu sein, obwohl es vermutlich nur eine Wolke war.

				Sie ging/wurde bewegt über den Boden/Decke. Es fühlte sich an, als wäre die Bewegung das Resultat ihres Willens, aber gleichzeitig schienen die Fäden – die eigentlich mehr Drähte waren – die ganze Arbeit zu leisten. Das schwebende Gefühl ging darauf zurück, wurde ihr plötzlich klar, nicht auf die geringe Schwerkraft. Das ergab Sinn.

				Sie sah auf ihre Füße hinab, beobachtete ihre Bewegung und merkte dabei, dass sie durch den Boden sehen konnte. Zu ihrer Überraschung setzten sich die Fäden durch ihre Füße nach unten fort, zu einer anderen Person in der Etage unter ihr. Sie blickte direkt auf den Kopf dieser Person hinab.

				Yime erstarrte, und die Bewegungen der Person unter ihr hörten ebenfalls auf. Die Person unter ihr sah herauf. Yime winkte, und die Person winkte zurück. Sie ähnelte ihr ein wenig, aber nicht ganz. Unter der anderen Person befanden sich weitere Leute. Menschen – panmenschlich, Einzelheiten ließen sich kaum erkennen –, vage weiblich, ein bisschen wie sie aussehend.

				Auch sie verloren sich in einer Art Dunst, der genauso beschaffen war wie der Dunst über Yime.

				Sie streifte ihr Nachthemd ab und zog sich an. Die Kleidung strömte wie eine Flüssigkeit um die Fäden, die Yime kontrollierten, öffnete sich vor ihnen und schloss sich wieder, sobald sie die einzelnen Fäden passiert hatte. Kurze Zeit später war Yime draußen und ging über den wahren, breiten Boden des Korridors und durch Bögen, die nach oben hin spitz zuliefen, so wie es sein sollte.

				Eine Kaskade aus schnell wechselnden Bildern und Wind, der ihr sanft über die Wange strich, deuteten darauf hin, dass sie sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte, und dann erreichte sie den Zugang des Raums, in dem sich die Singularität befand. Hier fühlte sich die Schwerkraft stärker an und entsprach etwa der Hälfte der gewohnten Norm. Vor Yime rollten mehrere große, dicke, glänzende Metalltüren beiseite; Irisblenden öffneten sich, um sie passieren zu lassen. Welche Gebilde auch immer sich über und unter ihr erstreckten, sie behinderten die Fäden nicht im Geringsten.

				Hinter der letzten Öffnung erstreckte sich ein großer, kugelförmiger Raum mit einem Objekt in der Mitte.

				Yime lachte, als sie sah, auf welche Weise sich die Singularität ihr darbot. Ein Pimmel ragte dort auf, ein aufrechter Phallus, als solcher von jedem panmenschlichen Erwachsenen auf den ersten Blick erkennbar, aber auch ausgestattet mit einer Vagina, die ihn von dicht unterhalb der Spitze bis ganz nach unten spaltete und aus vertikalen Doppellippen bestand. Das Objekt schaffte es recht gut, wie beide Geschlechtsteile auszusehen, ohne dass eins von ihnen dominierte. Yime fragte sich, ob ihr Unterbewusstsein dies für sie konstruiert hatte. Sie hielt die Hand zwischen ihre Beine und forderte ihre kleine Knospe auf, sich nichts daraus zu machen, nicht eifersüchtig zu werden.

				»Oh«, hörte sie sich sagen, »Sie wollen mich doch nicht töten, so wie Norpi?«

				»Nopri«, korrigierte die Vagina, die natürlich sprechen konnte. In ihren Träumen brachte Yime häufig Namen durcheinander.

				»Sie beabsichtigen doch nicht, mich umzubringen, oder?« Sie erinnerte sich: Der kahlköpfige junge Mann hatte ihr gesagt, dass der Bulbitianer ihn bei jedem Gesprächsversuch getötet hatte, wodurch Erneuerungen notwendig geworden waren. Sie nahm an, dass auch sie so etwas erwartete, und erstaunt stellte sie fest, dass sie sich nicht fürchtete. Warum nicht? »Ich möchte Sie bitten, mich nicht zu töten.« Yime sah auf. Die Schiffsdrohne war noch immer da, einige Meter über ihrem Kopf. Das empfand sie als beruhigend.

				»Er versucht etwas anderes«, erklang eine Stimme. Es war eine volltönende, satte Stimme, die jede Silbe perfekt aussprach. »Dies ist es nicht.«

				Yime dachte darüber nach. »Dies ist also etwas anderes?«

				»In der Tat.«

				»Wer sind Sie?«

				»Ich bin das, was die Leute ›Bulbitianer‹ nennen.«

				Yime verbeugte sich. Dabei sah sie nach unten und beobachtete, dass die Person unter ihr weiterhin gerade stand. Sie fragte sich, ob das unhöflich war. Hoffentlich nicht. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie.

				»Warum sind Sie hier, Prebeign-Frultesa Yime Leutze Nsokyi dam Volsh?«

				Donnerwetter, ihr voller Name! Den hörte sie nicht jeden Tag. »Ich warte hier auf das Schiff, das vom Kultur-ASS Totale Innere Reflexion kommt.«

				»Warum?«

				»Ich möchte herausfinden, ob eine gewisse Ludedge Ibrek … hmm, etwas in der Art … nun, ob sie ebenfalls hierherkommt und mit dem Schiff von der Totale Innere Reflexion zurückkehrt.« Es war doch in Ordnung, diese Information preiszugeben, oder? Alle wussten darüber Bescheid.

				»Zu welchem Zweck?«

				Offenbar gab es Fäden, die dafür sorgten, dass Yime ihre Wangen aufblähte und den Atem entweichen ließ. »Es ist kompliziert.«

				»Bitte erklären Sie es mir.«

				»Na schön«, sagte Yime und erklärte es.

				»Jetzt sind Sie dran.«

				»Dran?«

				»Jetzt sind Sie an der Reihe, mir zu sagen, was ich wissen möchte.«

				»Vielleicht erinnern Sie sich später nicht an meine Antworten.«

				»Antworten Sie trotzdem.«

				»Nun gut. Was möchten Sie wissen?«

				»Wo befindet sich die Totale Innere Reflexion?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Wie weit ist das hierherkommende Schiff entfernt?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Wie heißt das Schiff?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Wer oder was genau sind Sie?«

				»Ich habe es Ihnen bereits gesagt: Ich bin das Konstrukt, in dem Sie sich befinden. Ich bin das, was die Leute ›Bulbitianer‹ nennen.«

				»Wie lautet Ihr Name?«

				»Man nennt mich Ungefallener Bulbitianer, Semsarin-Büschel.«

				»Und wie nennen Sie sich selbst?«

				»Ebenso.«

				»Wie hat man Sie früher genannt, vor dem Krieg?«

				»Jariviour 400.54, Mochurlian.«

				»Bitte erklären Sie diesen Namen.«

				»Der erste Teil ist der Name, den man mir gegeben hat. Die Zahl bezieht sich auf Größe und Konstruktionstyp, und der letzte Teil betrifft das Sonnensystem, das ich bewohne.«

				»Wer hat die Singularität in Ihrem Kern untergebracht?«

				»Die Apsejunde.«

				»Hmm. Von einem solchen Volk habe ich noch nie gehört.«

				»Nächste Frage.«

				»Warum haben die Apsejunde eine Singularität in Ihrem Kern untergebracht?«

				»Um Energie zu produzieren. Um einen Hinweis auf ihre Macht und ihre Möglichkeiten zu geben. Und um Informationen zu zerstören oder zu speichern. Die Methoden der Apsejunde sind mir manchmal so schleierhaft wie ihre Motive.«

				»Warum haben Sie es zugelassen?«

				»Damals war ich noch damit beschäftigt, mein Potenzial wiederherzustellen. Der Feind hatte es fast vollständig vernichtet.«

				»Was geschah mit diesen … Apsenjude?«

				»Apsejunde. Sie verärgerten mich, und deshalb habe ich sie alle in die Singularität geworfen. Ich nehme an, dass sie in gewisser Weise noch existieren, verschmiert, am Rand des Ereignishorizonts. Ihre Vorstellung von der Zeit könnte etwas gelitten haben.«

				»Wie haben die Apse-undsoweiter Sie verärgert?«

				»Es hat nicht geholfen, dass sie mir zu viele Fragen gestellt haben.«

				»Ich verstehe.«

				»Nächste Frage?«

				»Stehen Sie mit den Sublimierten in Verbindung?«

				»Ja. Wir alle.«

				»Definieren Sie ›wir‹ in diesem Zusammenhang.«

				»Nein.«

				»Nein?«

				»Ich weigere mich.«

				»Warum haben Sie mich nach all den Dingen gefragt?«

				»Ich frage alle Personen, die zu mir kommen, nach ihren großen Geheimnissen.«

				»Warum töten Sie Norpe immer wieder?«

				»Nopri. Er genießt und braucht es. Das habe ich entdeckt, als ich ihn am Abend seiner Ankunft nach seinen großen Geheimnissen befragte. Er hält den Tod für unsäglich profund und glaubt, mit jedem Sterben einer absoluten Wahrheit näher zu kommen. Das ist seine Schwäche.«

				»Was sind Ihre großen Geheimnisse?«

				»Es gibt nur eins, ein altes: Ich bin eine Verbindung zu den Subliminierten.«

				»Das ist kein großes Geheimnis. Ein Numina-Team der Kultur ist hier und geht bei seiner Arbeit von einer solchen Annahme aus.«

				»Ja, aber jene Gruppe kann nicht sicher sein. Ich könnte lügen.«

				»Stehen alle Bulbitianer mit den Sublimierten in Verbindung?«

				»Alle Ungefallenen, glaube ich. Was die Gefallenen betrifft, kann ich keine Aussagen treffen. Wir kommunizieren nicht direkt miteinander. Ich kenne keinen Gefallenen, bei dem eine solche Verbindung zweifelsfrei feststeht.«

				»Und andere Geheimnisse?«

				»Mein jüngstes Geheimnis ist dies: Ich mache mir Sorgen über einen möglichen Angriff auf mich und meine Kollegen.«

				»Definieren Sie den Begriff ›Kollegen‹ in diesem Zusammenhang.«

				»Alle sogenannten Bulbitianer, die Ungefallenen wie die Gefallenen.«

				»Ein Angriff von wem?«

				»Von jenen, die auf der Kontra-Höllen-Seite beim sogenannten Krieg im Himmel stehen.«

				»Warum sollten sie die Bulbitianer angreifen?«

				»Weil bekannt ist, dass unsere Prozessorsubstrate außerordentlich leistungsfähig sind, während unsere zivilisatorischen Loyalitäten und praktischen Ziele ein Rätsel bleiben. Deshalb gibt es Leute, die vermuten, dass es die Bulbitianer sind, die in ihren Substraten die Höllen beherbergen, um die es bei dem bereits erwähnten Konflikt geht. Nach mir vorliegenden Informationen läuft die Kontra-Höllen-Seite Gefahr, den Krieg in der vereinbarten virtuellen Welt zu verlieren. Es ist ihr nicht gelungen, die Höllen mit einem direkten Datenangriff zu vernichten, und deshalb denkt sie jetzt daran, den Krieg ins Reale zu tragen und die betreffenden Prozessorsubstrate zu zerstören. Wir sind nicht die Einzigen, die in Verdacht geraten sind; soweit ich weiß, richtet sich der Argwohn auch auf andere Prozessorkerne. Es könnte geschehen, dass man unter uns bestimmte Ziele wählt und sie angreift. Ich rechne nicht mit existenziellen Gefahren für mich und die anderen Ungefallenen im All, aber die planetengebundenen Gefallenen wären vielleicht nicht in der Lage, sich ausreichend zu schützen.«

				»Können Sie … beweisen, dass Sie nicht Heimat der Höllen sind?«

				»Ich glaube, das könnte ich, aber nur durch eine, wenn auch vorübergehende Unterbrechung der Verbindung zu den Sublimierten. Diese Möglichkeit sollte auch den anderen Ungefallenen zur Verfügung stehen. Doch wenn Leute darauf bestehen, uns zu verdächtigen, glauben sie vielleicht, dass es die Verbindungen mit den tief in uns verborgenen Höllen sind, die wir unterbrochen haben. Wird dieser Verdacht ins Extreme gesteigert, könnte jemand auf den Gedanken kommen, dass nur unsere vollständige Vernichtung eine Lösung des Problems wäre. In Bezug auf die Gefallenen ist die Situation noch weitaus besorgniserregender, denn nicht einmal ich bin sicher, ob sie nicht vielleicht Heimat der Höllen sind. Vielleicht sind sie es tatsächlich, unwissentlich. Oder wissentlich. Sehen Sie? Ich weiß nicht mehr als alle anderen, was genug Anlass zu Sorge gibt.«

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich habe entschieden, die Zivilisation namens Kultur zu warnen, außerdem auch andere Zivilisationen, die in einem ähnlichen Ruf für Mitgefühl, Altruismus und strategischen Anstand stehen und darüber hinaus über bedeutende militärische Kapazitäten verfügen. Das mache ich jetzt, indem ich mit Ihnen spreche. Bis zu Ihrer Ankunft dachte ich daran, mich mit entsprechenden Mitteilungen an Nopri und seine Gruppe zu wenden, oder an Dvelners Team, oder an beide, außerdem an alle wichtigen Personen an Bord des von der Totale Innere Reflexion kommenden Schiffes. Vielleicht auch an das Schiff selbst, oder an jenes, mit dem Sie gekommen sind, obwohl das bedeutet hätte, einen Eid zu brechen, den ich vor mir selbst abgelegt habe, vor langer Zeit. Jedenfalls, Sie sind hier, und ich wende mich an Sie, weil Sie eine Person sind, die Bedeutung und Potenzial hat.«

				»Bin ich das?«

				»Sie haben Bedeutung in Ihrer spezialisierten Abteilung namens Quietus, und auch bei den Besonderen Umständen des Kontakts. Sie sind bekannt. Sie sind, bei gewissen Eliten, berühmt. Wenn Sie sprechen, hört man Ihnen zu.«

				»Wenn ich mich an dies alles erinnere. Sie wiesen darauf hin, dass ich vielleicht nicht imstande bin, mich zu erinnern.«

				»Ich glaube, Sie werden dazu imstande sein. Vielleicht wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, Sie daran zu hindern, sich zu erinnern und weiterzugeben, was Sie hier erfahren haben. Hmm. Das ist ärgerlich.«

				»Bitte erklären Sie das.«

				»Der verteilte Apparat in Ihrem Gehirn und Zentralnervensystem, den ich erstaunlicherweise erst vor Kurzem entdeckt habe, hat seine eigenen Erinnerungen an diese Begegnung aufgezeichnet und wäre imstande, sie in Ihr organisches Hirn zu übertragen. Ich vermute, dass er unser Gespräch bereits übertragen hat … zu einem anderen Ort. Das ist sehr ungewöhnlich. Sogar einzigartig. Und sehr ärgerlich.«

				»Wovon reden Sie da? Meinen Sie eine neurale Borte?«

				»Innerhalb eines angemessen breiten Definitionsrahmens. Es handelt sich zweifellos um etwas in der Art.«

				»Da irren Sie sich. Ich habe keine neurale Borte.«

				»Ich glaube doch.«

				»Ich weiß, dass ich keine habe.«

				»Ich bin anderer Meinung, so wie jene, die recht haben, immer anderer Meinung waren als jene, die unrecht haben, das jedoch nicht eingestehen wollen.«

				»Hören Sie, ich würde es wissen, wenn …« Yime hörte, wie ihre Stimme verklang, und sie spürte, wie ihr Mund erschlaffte, als die daran befestigten Fäden ihre Spannung verloren.

				»Ja?«

				Sie straffte die Schultern. »Ich habe keine neurale Borte.«

				»Doch, Sie haben eine, Ms. Nsokyi. Es ist ein außergewöhnlich exotischer Apparat, aber neurale Borte würde der Definition der meisten Leute für ein solches Gerät entsprechen.«

				»Das ist absurd. Wer würde mir ein derartiges …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende und begriff plötzlich.

				»Wie Sie gerade zu vermuten begonnen haben: Ich glaube, die Besonderen Umstände sind dafür verantwortlich.«

				Yime Nsokyi starrte auf das Objekt im Zentrum des großen, dunklen, kugelförmigen Raums. Es sah jetzt nicht mehr wie eine Darstellung panmenschlicher Geschlechtsorgane aus und war zu einem kleinen, schwarzen, glitzernden Fleck geworden. Plötzlich schien Yime von etwas zurückgerissen zu werden, mit wehenden Fäden flog sie durch Wände und Streben, als wären jene Objekte gar nicht da, und ihre Kleidung flatterte in einem Sturm, der sie umtoste und die Fäden zerriss und sie zu ihrem Quartier zurückzerrte. Das Geräusch des Winds schwoll zu einem Kreischen an, und die Kleidung wurde ihr vom Leib gerissen, wie von einer Explosion zerfetzt, und nackt und heulend fiel sie aufs Bett, in einem jähen Durcheinander aus zerrissenem Stoff und langsam sprudelndem, wild schäumendem Wasser.

				Yime kam in etwas zu sich, das ein Kampf mit der Realität zu sein schien. Sie wand sich, nach Atem ringend, in langsam fließendem Wasser und merkte, dass sie noch immer das Nachthemd trug, nass und unter den Achseln zerknüllt. Flackerndes Licht, weiß und rosarot, erhellte den Raum. Yime hustete, rollte durch Pfützen auf dem durchlöcherten Bett, zog sich über den erhöhten Rand und hielt nach der Drohne Ausschau.

				Sie lag rücklings auf dem Boden und drehte sich. Das sah nicht besonders gut aus, fand Yime, als sie vom Bett fiel.

				»Ich glaube, wir brauchen …«, begann sie.

				Ein violetter Blitz zuckte von der Decke herab, traf die Drohne, bohrte sich hinein und schuf einen gelbweißen Dunst, der Yime entgegentrieb. Es war ein glühender Dunst, und die Funken, aus denen er bestand, setzten in Brand, was sie berührten. Der Blitz hatte die Drohne durchschlagen und fast zweigeteilt. Spritzer des Nebels aus geschmolzenen Metallfragmenten trafen Yimes Beine und bohrten ein Dutzend winzige Löcher in die Haut. Sie schrie und rollte sich über den nassen Boden fort. Ihr Schmerzkontrollsystem reagierte und dämpfte das brennende Gefühl.

				Eine Messerrakete sprang vorn aus dem geplatzten Gehäuse der Drohne und flog auf sie zu. Yime glaubte zu hören, wie sie etwas zu sagen begann, aber auch sie wurde von einem violetten Blitz getroffen, der aus der Decke kam und sie aufriss. Ein weiß glühendes Fragment raste an Yimes Wange vorbei, und ein anderes zerrte an ihrem Nachthemd, wo es teilweise auf die Brust zurückgesunken war. Rauch und Flammen umgaben sie. Flach auf dem Boden kroch sie fort, so schnell sie konnte.

				Es knallte wie von einer Peitsche, oder noch lauter, wie beim Durchbrechen der Schallmauer, und plötzlich war eine Messerrakete da, einen Meter vor Yime. Sie drehte sich, sodass die Spitze ihres schimmernden Kraftfelds auf die Decke gerichtet war. Ein weiterer violetter Blitz fauchte nach unten und schmetterte das stumpfe Ende der Messerrakete halb in den Boden.

				»DUCKEN SIE SICH! DUCKEN SIE SICH! JETZT SOFORT! DUCKEN! GEHEN SIE IN DIE GEDUCKTE POSITION!«, rief die Rakete, bevor ein neuer Blitz sie auseinanderriss. Etwas traf Yime hart am Kopf.

				Sie war halb aufgesprungen und hatte schon die geduckte Haltung für eine Notfall-Dislokation eingenommen – Füße zusammen, Knie zusammen, der Hintern auf den Fersen, Arme um die Knie geschlungen, der Kopf zur Seite geneigt auf den Knien –, als die Drohne zum zweiten Mal »Ducken Sie sich!« gerufen hatte.

				Kirschrotes Feuer loderte rings um sie, und ein grässliches Donnern schüttelte Yime und versuchte, ihr den Atem zu entreißen. Für einen Moment wurde alles vollkommen still und dunkel. Dann plötzlich fühlte sie sich von etwas zusammengedrückt, so fest, dass sie spürte, wie sich die Knochen bogen und das Rückgrat knackte, und sie wusste, dass sie ohne die Schmerzkontrolle voller Qual geschrien hätte.

				Unmittelbar darauf fiel und flog sie plötzlich durch den sanft erhellten Hauptsalon der AKE Bodhisattva, begleitet von einem Stechen an verwirrend vielen Stellen auf der Haut, schmerzenden Knochen und dröhnendem Kopf.

				Yime fand sich vor dem dichten, flauschigen Teppich wieder. Ihr Rücken tat weh. Sie betrachtete die Haut an den Handgelenken, die an die Beine gepresst gewesen waren, und sah Abschürfungen. Am äußeren Rand der Handgelenke rann bereits gerinnendes Blut über einen etwa drei Quadratzentimeter großen Hautbereich. Auch die Füße fühlten sich wund an. Blut war von der rechten Schläfe herabgelaufen, zum halb geschlossenen rechten Auge. Yime hob die Finger zu etwas, das ein im Kopf steckendes, immer noch heißes Metallstück zu sein schien, und zog es heraus. 

				Sie wischte sich das Blut aus dem rechten Auge und betrachtete das Fragment. Mehrere Zentimeter lang. Vielleicht hätte sie es nicht aus der Wunde ziehen sollen. Das Blut auf der glänzenden grauen Oberfläche dampfte, und die Fingerspitzen, die das Metallteil hielten, wurden braun. Sie ließ es auf den Teppich fallen, der sich dort, wo es ihn berührte, zu verfärben begann. Yimes Hand tastete zum Hinterkopf und stellte fest, dass sie halb skalpiert worden war.

				Ein Geräusch kam vom Schiff, ein tiefes, starkes, lauter werdendes Summen. Nie zuvor hatte Yime ein solches Geräusch von einem Quietus-Schiff gehört. Nie zuvor war sie an Bord eines solchen Schiffes gekommen, ohne nicht sofort begrüßt zu werden, und zwar sehr freundlich. Bisher nichts dergleichen. Die Situation musste ziemlich mies sein.

				Die Gravitation veränderte sich, und Yime rutschte zusammen mit dem flauschigen Teppich über den Boden, stieß kurz darauf gegen die Wand. Sie rollte zur Seite, über die Wand – das Schiff schien auf dem Heck zu stehen. Sie fühlte, wie sie immer schwerer wurde, und erneut drückte sie etwas zusammen.

				Spürbare Beschleunigung im Innern der Schiffsfeld-Strukturen. Das war ein außerordentlich schlechtes Zeichen. Yime befürchtete, dass es noch schlimmer werden konnte. Sie rechnete jeden Augenblick mit dem Kollaps eines Schiffsfelds.

				Eines kollabierte tatsächlich, und sie verlor das Bewusstsein.

				Vatueil holte zu Dr. Miejeyar auf und flog ihr entgegen, als sie beide, von warmen Aufwinden getragen, zur Krone des gewaltigen, unmöglichen Baums aufstiegen.

				Er rief ihr ein Hallo zu. Sie lächelte erneut und antwortete etwas. Leicht wie Federn segelten sie, und das Geräusch des Windes war nicht sehr laut. Vatueil näherte sich der jungen Ärztin, denn er wollte hören, was sie zu sagen hatte. Bis auf etwa einen Meter kam er an sie heran.

				»Wie bitte?«, fragte er sie.

				»Ich habe gesagt, dass ich nicht auf Ihrer Seite stehe«, erwiderte Dr. Miejeyar.

				»Wirklich nicht?« Er schenkte ihr ein skeptisches, tolerantes Lächeln.

				»Und die Kriegführungsvereinbarung gilt nicht außerhalb der vereinbarten Grenzen der Konfliktion.«

				»Was?«, fragte er. Sein Flügelanzug verwandelte sich plötzlich in Fetzen, wie von hundert rasiermesserscharfen Messern zerschnitten. 

				Er stürzte in die Tiefe, drehte sich hilflos und schrie. Die Luft, die Wolken, der Himmel, alles wurde dunkel, und nach einer weiteren unkontrollierten Drehung hatte sich der unmögliche Baum in ein riesiges, blattloses, totes Etwas verwandelt, an dem hier und dort Feuer brannten. Die meisten Zweige waren abgebrochen oder hingen schief im erbarmungslosen Wind, wie gebrochene, abgestorbene Gliedmaßen.

				Vatueil fiel weiter, und die Fetzen des Flügelanzugs schlugen wie kalte schwarze Flammen auf ihn ein.

				Er schrie, bis er heiser wurde, schnappte nach Luft und schrie erneut.

				Der dunkle Engel, der Dr. Miejeyar gewesen war, glitt elegant zu ihm herab und schien die Ruhe selbst zu sein, während Vatueil voller Panik war. Sie erschien ihm jetzt wunderschön, mit Armen, die zu schwarzen Schwingen geworden waren, langem dunklen Haar und nur wenig Kleidung, die einen großen Teil ihres kurvenreichen, glänzenden braunen Körpers offenbarte.

				»Sie haben einen Hack versucht, Oberst«, sagte sie. »Das verstößt gegen die Regeln des Krieges, wodurch Sie den Schutz ebenjener Regeln verlieren. Es ist mit Spionage vergleichbar, und Spione sind der Gnade des Feindes ausgeliefert. Sehen Sie nach unten.«

				Er sah nach unten. Eine Landschaft mit Rauch, Feuer und Elend erstreckte sich dort: Flammengruben, Flüsse aus Säure und Wälder aus Stacheldraht, daran blutige, zuckende Körper. Das alles kam ihm entgegen; nur noch wenige Sekunden trennten Vatueil davon.

				Er schrie erneut.

				Alles erstarrte. Er blickte noch immer auf die schreckliche Landschaft hinab, die jetzt aber nicht mehr näher kam. Er versuchte, den Blick von ihr abzuwenden, schaffte es aber nicht.

				Der dunkle Engel sagte: »Aber wir wollen keine Gnade an Sie verschwenden.« Der Engel machte ein klickendes Geräusch mit dem Mund, und Vatueil starb.

				Vatueil saß im Trapez-Raum auf dem Trapez, schwang langsam von einer Seite zur anderen, summte vor sich hin und wartete.

				Die anderen erschienen nacheinander. Man konnte erkennen, wer seine Freunde waren und wer nicht – es hing davon ab, wer seinem Blick begegnete oder ihn mied. Jene, die das Hacken für Vergeudung wertvoller Zeit gehalten hatten – für kaum mehr als einen tolpatschigen Hinweis an den Feind, dass sie in Verzweiflung gerieten –, sahen Vatueil an und lächelten. Die anderen, die ihm zugestimmt hatten, nickten ihm nur kurz zu und wandten sich ab, wenn er sie ansah, schürzten die Lippen, kratzten sich im Fell, reinigten ihre Fußnägel und so weiter.

				»Es hat nicht geklappt«, sagte Gelb.

				So viel zu einer Einleitung, dachte Vatueil. Nun, sie führten ohnehin kein Protokoll.

				»Nein«, bestätigte er und zupfte an einer Stelle seines Fells, wo die Haare zerzaust waren.

				»Ich glaube, wir wissen alle, wie der nächste und letzte Schritt aussieht«, sagte Violett. Sie alle sahen sich an, in einer Art förmlichen Symmetrie aus Blicken, die sich nacheinander begegneten, Nicken und gemurmelten Worten.

				»Lassen Sie es uns ganz klar ausdrücken«, sagte Vatueil nach einigen Momenten. »Wir sprechen darüber, den Krieg ins Reale zu tragen. Wir sprechen darüber, gegen die Regeln zu verstoßen, zu deren Einhaltung wir uns freiwillig verpflichtet haben, als dies alles begann. Wir sprechen darüber, die Grundsätze und Prinzipien zu missachten, die uns so viel bedeuteten, für die wir gelebt und gekämpft haben. Wir sprechen darüber, die ganze Konfliktion, der wir drei Jahrzehnte unseres Lebens gewidmet haben, irrelevant und bedeutungslos zu machen.« Er legte eine kurze Pause ein und ließ seinen Blick über die anderen schweifen. »Wir reden hier vom Realen. Es wird keine Resets geben, und während einige auf zusätzliche Leben zurückgreifen können, besteht für die meisten eine solche Möglichkeit nicht. Tod und Leid, von uns verursacht, werden echt sein, und das gilt auch für die Schuld, die wir auf uns laden. Sind wir wirklich bereit, das alles auf uns zu nehmen?« Erneut musterte Vatueil die anderen der Reihe nach und zuckte die Schultern. »Ich bin dazu bereit«, sagte er. »Was ist mit Ihnen?«

				»Wir haben bereits darüber gesprochen«, sagte Grün. »Wir …«

				»Ich weiß, aber …«

				»Sollten wir …«

				»Können wir nicht …«

				Vatueil übertönte sie alle. »Bringen wir es mit einer Abstimmung hinter uns, einverstanden?«

				»Ja, lasst uns nicht noch mehr Zeit vergeuden«, sagte Violett und sah Vatueil demonstrativ an.

				Sie stimmten ab.

				Sie saßen eine Weile da, unbewegt oder sanft auf ihren Trapezen hin und her schwingend. Niemand sagte etwas. Dann:

				»Lasst das Chaos losbrechen«, sagte Gelb resigniert. »Der Krieg gegen die Hölle bringt die Hölle ins Reale.«

				Grün seufzte. »Wenn dies schiefgeht, wird man uns zehntausend Jahre lang verfluchen.«

				Violett schnaubte. »Selbst wenn es gutgeht, werden uns viele eine Million Jahre verfluchen.«

				Vatueil schüttelte langsam den Kopf. »Möge uns das Schicksal beistehen.«
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				Es gab nichts Schlimmeres als einen Loser, der es zu etwas gebracht hatte, fand Veppers. Es gehörte zum Lauf der Dinge – zu den Komplexitäten des Lebens, glaubte er –, dass manchmal jemand, der es verdiente, zu den Unterdrückten und Geknechteten zu zählen, zum Abschaum der Gesellschaft, das Glück hatte, eine Position des Reichtums, der Macht und der Bewunderung zu erlangen.

				Leute, die natürliche Gewinner waren, wussten wenigstens, wie man sich in Prunk und Pracht bewegte, ob ihre Vorherrschaft auf das Glück zurückging, reich und mächtig geboren zu sein, oder auf das Glück, ehrgeizig und tüchtig auf die Welt gekommen zu sein. Loser, die es zu etwas gebracht hatten, waren immer eine Enttäuschung. 

				Veppers hatte nichts gegen Arroganz – er war großzügig damit ausgestattet, wie man ihm immer wieder bestätigt hatte –, aber man musste sich die Arroganz verdienen, sie musste hart erarbeitet sein. Oder es musste wenigstens ein Vorfahr hart dafür gearbeitet haben.

				Arroganz ohne Grund, Arroganz ohne Leistung, oder einfach nur reines Glück anstelle von Leistung … Eine solche Arroganz war abscheulich. Loser ließen alle schlecht aussehen. Schlimmer noch, sie ließen die ganze Sache – das große Spiel des Lebens – willkürlich und fast bedeutungslos erscheinen. Ihr einziger Zweck, so dachte Veppers schon seit Jahren, bestand darin, sie als Beispiele jenen vor Augen zu halten, die sich über ihren Mangel an Status, Geld oder Kontrolle über ihr Leben beklagten: Seht nur, wenn dieser Idiot etwas erreichen kann, so ist jeder dazu imstande, auch du. Also hör auf, über Ausbeutung zu jammern, und streng dich mehr an.

				Individuelle Loser waren natürlich Ausnahmen. Damit konnte man leben, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen. Aber eine ganze Gesellschaft – eine ganze Zivilisation – aus Losern, die es zu etwas gebracht hatten … So etwas hätte Veppers nicht für möglich gehalten. Und die Kultur war genau das.

				Veppers hasste die Kultur. Er hasste den Umstand, dass sie existierte, und er hasste es, dass sie für viel zu viele leichtgläubige Idioten den Maßstab dafür bildete, wie eine anständige Gesellschaft beschaffen sein sollte und was andere Leute anstreben sollten. Die Kultur war keineswegs etwas, das andere Leute anstreben sollten, fand Veppers. Sie war etwas, das Maschinen angestrebt und geschaffen hatten, für ihre eigenen unmenschlichen Zwecke.

				Ein weiterer tief in Veppers verwurzelter Glaube sah so aus: Wenn man bedrängt und in die Enge getrieben wurde, griff man besser an.

				Er marschierte ins Ubruater-Büro der Kultur-Botschafterin und warf die Reste der neuralen Borte auf ihren Schreibtisch.

				»Was zum Teufel ist das?«, verlangte er zu wissen.

				Die Botschafterin der Kultur hieß Kreit Huen. Sie war eine große Frau von klassischer Schönheit, nach sichultianischem Begriff ein wenig seltsam proportioniert, aber trotzdem attraktiv, auf eine stolze, respekteinflößende Art und Weise. Mehr als einmal hatte Veppers mit dem Gedanken gespielt, eine seiner Imitatorinnen aufzufordern, die Gestalt dieser Kultur-Frau anzunehmen, damit er ihr das eingebildete Gehirn aus dem Schädel ficken konnte, aber letztendlich hatte er sich nicht dazu durchringen können. Auch er hatte seinen Stolz.

				Als Veppers hereinplatzte, stand sie am Fenster ihres großzügig bemessenen Penthousebüros und blickte über die Stadt hinweg dorthin, wo im Dunst des frühen Nachmittags ein großes, dunkles Schiff über dem Turm der Veprine Corporation mitten in Ubruaters Geschäftsviertel schwebte. Sie trank eine dampfende Flüssigkeit aus einer Tasse und war wie eine Reinigungskraft gekleidet, noch dazu eine, die barfuß war. Sie drehte sich um und sah blinzelnd zu dem Knäuel aus silberblauen Drähten auf ihrem Schreibtisch.

				»Ich wünsche auch Ihnen einen guten Tag«, sagte sie ruhig, ging durchs Zimmer und sah sich das Drahtgebilde aus der Nähe an. »Das ist eine neurale Borte«, sagte sie. »Wie schlecht sind Ihre Techniker inzwischen?« Sie wandte sich dem anderen Mann zu, der ihr Büro betrat. »Guten Tag, Jasken.«

				Jasken nickte. Hinter ihm, in der offenen Tür, schwebte die Drohne, die beschlossen hatte, Veppers nicht im Weg zu sein, als er zum Büro der Botschafterin gestürmt war. Drohne und Botschafterin hatten drei Minuten vorher gewusst, dass dieser Besuch bevorstand; es war ihnen schon klar gewesen, als Veppers’ Flieger das Justizministerium verlassen und Kurs auf dieses Gebäude genommen hatte. Kreit Huen war also genug Zeit geblieben zu entscheiden, wie gekleidet sie Veppers empfangen sollte.

				»Ki-tschao! Ki-tschao!«, erklang eine näselnde Stimme hinter der größten Couch. Veppers sah in die entsprechende Richtung und bemerkte einen blonden Schopf, der hinter der Couch verschwand.

				»Und was ist das?«, fragte er.

				»Das ist ein Kind, Veppers«, sagte Huen und zog ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück. »Brauchen Sie sonst noch Hilfe?« Sie deutete zum Fenster. »Himmel. Wolken. Oh, sehen Sie nur, ein Vögelchen.« Sie setzte sich und nahm die Borte. Die Drohne, eine aktenkoffergroße Raute, schwebte zu ihr. Huen runzelte die Stirn. »Woher haben Sie die?«

				»Sie ist Feuer ausgesetzt gewesen«, sagte die Drohne. Die Maschine war seit drei Jahren Huens Dienerin (oder vielleicht Herrin!), seit sie als Botschafterin hier in Ubruater weilte. Sie hatte einen Namen oder einen Titel und war Veppers »vorgestellt« worden, aber er wollte sich nicht daran erinnern, wie man sie nannte.

				»Ki-tschao!«

				Das blonde Kind stand hinter der Couch, und nur sein Kopf und eine Hand, zu einer Waffe geformt, waren zu sehen. Die Waffe zeigte auf Jasken, der seine Okulinsen vor die Augen gesenkt hatte, eine übertrieben schurkenhaft-finstere Miene schnitt, den Zeigefinger auf das Kind richtete und sorgfältig zielte. Dann bewegte er die Hand plötzlich wie bei einem Rückschlag. »Urk!«, machte das Kind und verschwand; mit einem dumpfen Pochen fiel es auf die Couch. Veppers wusste, dass Huen ein Kind hatte, aber er hatte nicht damit gerechnet, es hier anzutreffen.

				»Die Borte wurde in der Asche eines meiner Mitarbeiter gefunden«, wandte sich Veppers an Huen. Er stützte die Hände auf den Schreibtisch, die Arme weit auseinander, und beugte sich zur Botschafterin vor. »Und meine sehr guten Techniker haben festgestellt, dass sie von Ihnen kommt, und deshalb lautet meine nächste Frage: Was zum Teufel fällt der Kultur ein, illegale Spionagegeräte in die Köpfe meiner Leute zu setzen? Es ist Ihnen nicht gestattet, uns auszuspionieren, erinnern Sie sich?«

				»Ich habe keine blasse Ahnung, wie die Borte dorthin kam«, sagte Huen und reichte die Borte dem Greiffeld der Drohne, die es bis zum Maximum ausdehnte. Die Reste der neuralen Borte gewannen die ungefähre Form eines Gehirns. Veppers sah es und fand den Anblick beunruhigend. Er schlug mit der flachen Hand auf Huens Schreibtisch.

				»Was zum Teufel gibt Ihnen das Recht, so etwas zu tun?« Er deutete auf die Borte, die im Greiffeld der Drohne leuchtete. »Ich könnte dies vor Gericht bringen. Es ist eine Verletzung unserer Rechte und der Gegenseitigen Kontaktvereinbarung, die wir in gutem Glauben unterschrieben haben, als ihr kommunistischen Mistkerle bei uns aufgekreuzt seid.«

				»Wer hatte die Borte im Kopf?«, fragte Huen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, faltete die Hände hinterm Kopf und legte einen schuhlosen Fuß über das Knie des anderen Beins. »Was ist mit der betreffenden Person passiert?«

				»Weichen Sie nicht aus!« Veppers schlug erneut auf den Schreibtisch.

				Huen zuckte die Schultern. »Na schön. Nichts Spezielles gibt uns – wer auch immer in diesem Zusammenhang mit ›uns‹ gemeint sein mag – das Recht, so etwas zu tun.« Sie runzelte die Stirn. »In wessen Kopf befand sich die Borte?«

				Von der Drohne kam ein Geräusch, das nach einem Räuspern klang. »Wer auch immer die Person gewesen sein mag, sie starb in einem Feuer oder wurde eingeäschert«, sagte sie. »Wahrscheinlich Letzteres. Hochtemperaturverbrennung, vermutlich nur wenige Verunreinigungen. Schwer zu sagen: Diese Reste sind gesäubert und untersucht worden. Zuerst auf recht primitive Art und Weise, und dann etwas weniger plump.« Die Maschine drehte sich in der Luft und schien den Blick auf Veppers zu richten. »Von Mr. Veppers’ Technikern und anschließend von unseren jhlupianischen Freunden, nehme ich an.« Die vage Dunstwolke um die Maschine gewann einen rosaroten Ton. Veppers achtete nicht auf sie.

				»Versuchen Sie nicht, sich herauszuwinden«, sagte er und richtete den Zeigefinger auf Huen. (»Ki-tschao!«, ertönte eine leise Stimme auf der anderen Seite des Raums.) »Wen interessiert, wer ›uns‹ ist? ›Uns‹ bedeutet Sie. ›Uns‹ ist die Kultur. Dies Ding stammt von Ihnen; also sind Sie verantwortlich. Versuchen Sie nicht, es zu leugnen.«

				»Da ist etwas dran«, sagte die Drohne. »Dies ist unsere Technik – ziemliche, äh, Hightech –, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Borte beziehungsweise ihre Saat wurde von jemandem in den Kopf der betreffenden Person gesetzt, von dem man sagen könnte, dass er zur Kultur gehört.«

				Veppers bedachte die Maschine mit einem finsteren Blick. »Verpiss dich«, zischte er.

				Die Drohne blieb unbeeindruckt. »Ich habe Ihnen zugestimmt, Mr. Veppers.«

				»Ich brauche die Zustimmung dieses Dings nicht«, wandte sich Veppers an Huen. »Ich will wissen, was Sie in Hinsicht auf diesen Verstoß gegen die Bestimmungen, die Ihren Aufenthalt auf diesem Planeten ermöglichen, zu unternehmen gedenken.«

				Huen lächelte. »Überlassen Sie mir die Reste der Borte. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				»Das reicht mir nicht. Und ich nehme dieses Ding mit«, sagte Veppers und zeigte auf die Borte. »Ich möchte nicht, dass es durch ›Zufall‹ verschwindet.« Er zögerte, bevor er die Borte aus dem Greiffeld der Maschine zog. Es fühlte sich seltsam an, als steckte er die Hand in warmen, klebrigen Schaum.

				»Im Ernst«, sagte Huen. »In wessen Kopf befand sich die Borte? Das zu wissen, würde uns bei unseren Ermittlungen helfen.«

				Veppers richtete sich auf und verschränkte die Arme. »Ihr Name lautete L. Y’breq«, teilte er der Kultur-Frau mit. »Ein gerichtlich anerkanntes Mündel und Objekt der Generationenentschädigung nach dem Gesetz der Vertraglichen Intaglierten.«

				Huen runzelte erneut die Stirn, beugte sich dann vor und sah kurz zur Seite. »Ah, die tätowierte Frau? Lededje? Ich erinnere mich an sie. Hab einige Male mit ihr gesprochen.«

				»Kein Zweifel«, kommentierte Veppers.

				»Sie war … in Ordnung. Unruhig, aber in Ordnung. Ich habe sie gemocht.« Die Botschafterin richtete einen Blick auf Veppers, von dem er glaubte, dass er vollkommene Aufrichtigkeit zum Ausdruck bringen sollte. »Sie ist tot?«

				»Sehr.«

				»Tut mir ausgesprochen leid, das zu hören. Bitte richten Sie den Verwandten und Nahestehenden mein Beileid aus.«

				Veppers lächelte dünn. »Damit meinen Sie mich.«

				»Wie gesagt, es tut mir leid. Wie starb sie?«

				»Sie nahm sich das Leben.«

				»Oh …«, sagte Huen, das Gesicht schmerzerfüllt. Sie senkte den Blick. Veppers hätte ihr am liebsten mit einem schweren Gegenstand die Zähne eingeschlagen. Sie atmete tief durch und sah auf den Schreibtisch. »Das ist …«

				Veppers griff ein, bevor die Sache zu sentimental wurde. »Ich erwarte einen Bericht von Ihnen, was diese Angelegenheit betrifft. Die nächsten Tage werde ich fort sein …«

				»Ja«, sagte die Drohne, drehte sich und richtete ihren vorderen Teil dorthin, wo das Schiff über dem Turm der Veprine Corporation einen grauen Schatten auf einen Teil der Stadt warf. »Wir haben gesehen, dass Ihr Transportmittel angekommen ist.«

				Veppers achtete nicht darauf und machte Huen erneut zur Zielscheibe seines Zeigefingers. (»Ki-tschao!«, sagte die Stimme von der Couch.) »Wenn ich zurück bin, will ich eine Erklärung von Ihnen hören. Wenn nicht, wird es Konsequenzen geben. Juristische und diplomatische Konsequenzen.«

				»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Huen.

				»Was?«, erwiderte Veppers.

				»Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«, wiederholte Huen. »Selbstmörder hinterlassen oft eine Nachricht, in der sie erklären, warum sie sich das Leben nehmen. Hat Lededje eine solche Nachricht hinterlassen?«

				Veppers ließ den Mund einige Sekunden offen, um darauf hinzuweisen, für wie grotesk, beleidigend und irrelevant er dieses besondere Stück Frechheit hielt. Er schüttelte den Kopf.

				»Sie haben sechs Tage«, teilte Veppers der Botschafterin mit. Er drehte sich um und ging zur Tür. »Ich bin im Flieger. Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.« Er verließ das Büro.

				»Das Mann hatte eine komische Nase«, sagte die Stimme hinter der Couch.

				»Nun, Jasken …« Huen lächelte kurz. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«

				Jasken tastete mit der unverletzten Hand nach dem Arm in der Schlinge. »Wir haben keine Nachricht gefunden, Ma’am«, antwortete er.

				Die Botschafterin musterte ihn. »Und war es Selbstmord?«

				Jaskens Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Natürlich, Ma’am.«

				»Und Sie haben keine Ahnung, wie die Borte in ihren Kopf kam?«

				»Nein, Ma’am.«

				Huen nickte langsam, atmete tief durch und beugte sich vor. »Was macht der Arm?«

				»Dieser hier?« Jasken bewegte den Arm in der Schlinge vorsichtig. »Es geht ihm gut. Inzwischen fühlt er sich fast wie neu an.«

				»Freut mich.« Huen lächelte. Sie stand vom Stuhl hinter dem Schreibtisch auf und nickte. »Danke, Jasken.«

				»Ma’am …«, sagte er, verbeugte sich kurz und ging.

				Huen hielt ihr Kind in den Armen und beobachtete zusammen mit der Drohne, wie Veppers’ breiter Flieger davonschwebte und sein rundliches, spiegelndes Heck im goldenen Sonnenschein glänzte. Die Maschine richtete sich auf und flog direkt zum Turm der Veprine Corporation und zum Schiff darüber, das nur wenig kleiner war als der Turm.

				Die Drohne hieß Olfes-Hresh. »Nun«, sagte sie, »die Verletzung der Nase ist echt, aber sie geht nicht auf eine Klinge zurück, und in Jaskens Arm ist kein einziger Knochen gebrochen. Der Arm ist völlig in Ordnung, abgesehen von einer geringfügigen Atrophie wegen fortgesetzter Bewegungslosigkeit. Darüber hinaus verfügt der Gipsverband über verborgene Scharniere, damit man ihn schnell abnehmen kann.«

				»Haben Sie die Borte vollständig sondiert?«

				»So gut, als hätte Veppers sie hier bei uns gelassen.«

				Huen sah die Maschine an. »Und?«

				Die Drohne wackelte, ihr Äquivalent eines Schulterzuckens. »BU-Tech, oder so gut wie.«

				Huen nickte und beobachtete das jhlupianische Schiff, dem sich Veppers’ Flieger näherte. Sie klopfte ihrem Kind sanft auf den Rücken. »Das ist interessant.«

				Chay befand sich im Refugium ganz oben auf dem Felsfinger, der aus der Wüste ragte. Vom Wind glatt geschliffene Felsbrocken, die Überbleibsel eines natürlichen Bogens, lagen zwischen dem Tafelberg des Refugiums und dem nahen Plateau. Den einzigen Zugang zum Refugium bildeten ein Seil und ein Korb, der mithilfe von Flaschenzügen und Muskelkraft dreißig Meter bis zum Boden der Wüste hinabgelassen wurde. Im Lauf der Jahre war das Refugium gewachsen und bestand jetzt aus sechs oder sieben Stockwerke hohen Gebäuden aus Holz und Lehmziegeln. Ein Teil davon, abgestützt von Baumstämmen, ragte über den Rand des Tafelbergs.

				Nur Frauen waren im Refugium zugelassen. Die älteren von ihnen kopierten sogenannte Manuskripte. Chay wurde nicht direkt wie eine Bedienstete behandelt, aber zweifellos wie jemand von geringerem Rang, wie eine Person, deren Meinungen keine Rolle spielten und deren Bedeutung allein von den niederen Tätigkeiten bestimmt wurde, die sie ausführte.

				Wenn sie nicht schlief, aß oder arbeitete, betete sie, saß zusammen mit allen anderen in der Kapelle des Refugiums und pries Gott. An diesem Ort war Gott weiblich und wurde von den Zölibatären für ihre Fruchtbarkeit verehrt, in langen Gottesdiensten voller Lieder.

				Chay versuchte zu erklären, dass sie nicht an Gott glaubte, aber das wurde zuerst als unmöglicher Unsinn abgetan, als ebenso absurd wie die Leugnung von Sonne und Gravitation. Als die anderen merkten, dass sie es ernst meinte, brachte man sie vor die gefürchtete Oberin des Refugiums, die ihr erklärte, dass Gott nicht zur Wahl stand. Sie war neu angekommen, und deshalb begegnete man ihr zunächst mit Nachsicht, aber sie musste sich dem Willen Gottes unterwerfen und den Älteren gehorchen. In den Dörfern und Städten verbrannte man Leute, die behaupteten, dass Gott nicht existierte. Wenn sie hier an diesem Ort darauf bestand, musste sie damit rechnen, Hunger zu leiden und geschlagen zu werden, bis sie zur Vernunft kam.

				Nicht alle, erklärte die Oberin – und an dieser Stelle sah die so respekteinflößende Frau in ihrer dunklen Amtstracht plötzlich alt aus –, waren imstande, Gott so leicht und vollständig in ihren Herzen zu empfangen wie die Frömmsten und Erleuchtetsten. Selbst wenn sie sich Gott noch nicht ganz geöffnet hatte, so musste sie begreifen, dass das mit der Zeit geschehen würde, und dass die Rituale, Gottesdienste, Gebete und Gesänge, die sie so bedeutungslos fand, zum Glauben führen konnten, auch wenn sie dachte, dass sie zunächst ohne jeden Glauben daran teilnahm.

				So wie man nützliche Arbeit leisten konnte, ohne das große Projekt, um das es dabei ging, ganz zu verstehen, so hatten die Gebete und Gesänge durchaus einen Sinn für die alles vergebende Göttin. Und so wie die gewohnheitsmäßige Durchführung einer Aufgabe allmählich das Geschick vergrößerte und bis zur Perfektion brachte, zu einem besseren, tieferen Verständnis der Arbeit, so würden Handlungen des Glaubens zum Glauben selbst führen.

				Schließlich zeigte man Chay die unter dem Refugium in den Fels gemeißelte stinkende, schmutzige und fensterlose Zelle, wo man sie anketten, hungern lassen und schlagen würde, wenn sie nicht zumindest versuchte, Gottes Liebe zu empfangen. Sie zitterte beim Anblick der Ketten und Flegel und versprach, sich alle Mühe zu geben.

				Chay teilte sich ein Zimmer mit sechs anderen unter dem Dach des Refugiums, dem nahen Plateau gegenüber gelegen, zur weiten Wüste hin. Die Räume waren offen: Eine Wand fehlte, und es gab nur eine schwere Plane, die herabgesenkt werden konnte, wenn der Wind Staub hereinwehte. Ein Stufenboden führte zu einer Wand, die von der obersten Stufenetage aus nicht zu sehen war. Offene Zimmer, mit Blick über die Ebene, ob Wüste oder Grasland, waren tröstliche Orte. Geschlossene Räume fühlten sich falsch an, engten ein, insbesondere beim Schlafengehen oder Erwachen. Hinzu kam: Allein zu sein lief für ein Individuum, das zu einer Herdenspezies gehörte, auf Strafe hinaus, und deshalb mochte es Chay wie die meisten Leute, sich in der Gesellschaft von mindestens fünf oder sechs anderen schlafen zu legen.

				Sie weckte die anderen so oft mit ihren Albträumen auf, dass sie nicht unbedingt zu den beliebtesten Schlafgefährtinnen zählte, aber sie war auch nicht die Einzige mit quälenden Träumen.

				Es gab Bücher für sie zu lesen, und sie konnte mit anderen Leuten reden, und für ihren Lebensunterhalt musste sie nur bei den allgemeinen Arbeiten helfen, die dazu dienten, alles gut in Schuss zu halten, und dabei, die Körbe mit Wasser und Lebensmitteln – und gelegentlichen Besuchern oder Novizen – von der Gruppe kleiner Gebäude unten auf dem Tafelberg emporzuziehen. Die Gottesdienste und Gesänge wurden Teil der täglichen Routine. Chay verabscheute sie noch immer und hielt sie für sinnlos, aber sie fügte ihre Stimme all den anderen hinzu.

				Das Wetter war warm, ohne unangenehm zu werden, es sei denn, der Wind wehte aus der Wüste und brachte Staub mit. Das Wasser stammte aus einem tiefen Brunnen am Fuß des Tafelbergs und war noch immer herrlich kalt, wenn es in den großen, bastumwickelten Tontöpfen eintraf.

				Manchmal stand Chay auf den Klippenmauern, blickte auf das Land tief unten hinab und staunte über ihren Mangel an Furcht. Sie wusste, dass sie vor dem tiefen Abgrund eigentlich Angst haben sollte, aber sie blieb ganz ruhig. Die anderen hielten sie für verrückt. Sie hielten sich vom Rand fern und vermieden es, Fenstern zu nahe zu kommen, hinter denen die Tiefe lauerte.

				Chay wusste nicht, wie lange man ihr gestatten würde, im Refugium zu bleiben. Vermutlich bis ihr dieses Leben normal erschien. Und dann, wenn ihr alles, was sie vorher erlebt hatte, wie ein böser Traum erschien, wenn sie davon überzeugt war, dass dieses einfache, aber sichere und in seiner genügsamen Art angenehme Leben weiterging, wenn sie Hoffnung gelernt hatte … Dann würde man sie zur Hölle zurückbringen.

				Sie hatten alles versucht, ihre Erinnerungen weniger schmerzhaft zu machen, als sie unter normalen Umständen gewesen wären. Im Schlaf wurde sie noch immer von schrecklichen Albträumen heimgesucht, doch sie blieben erstaunlich vage.

				Nach einem Jahr schlief Chay recht gut, obwohl die Erinnerungen noch immer in ihr existierten. Anders ging es gar nicht, dachte sie. Die Erinnerungen machten einen zu dem, was man war.

				Sie konnte sich jetzt an mehr von ihrem Leben im Realen erinnern. Zuvor, ungefähr während der Hälfte der Zeit, die sie mit Prin in der Hölle verbracht hatte, war sie zu der Überzeugung gelangt, dass ihr früheres Leben – ihr reales Leben – nicht mehr war als ein Traum oder Teil der Folter: erfunden zu dem Zweck, all das Leid noch schlimmer zu machen. Jetzt glaubte sie, dass es wahrscheinlich ein echtes Leben gewesen war und die Qualen der Hölle sie um den Verstand gebracht hatten.

				Sie war eine richtige, reale Person gewesen, eine pavuleanische Akademikerin, Teil der guten Sache, die Höllen zu beenden. Sie hatte Prin an der Universität kennengelernt, und gemeinsam mit ihm war sie so mutig gewesen, sich in die Hölle schicken zu lassen, um ihre dortigen Erlebnisse aufzuzeichnen und der Welt die Wahrheit zu bringen. Die Hölle war virtuell gewesen, aber ihre dortigen Erfahrungen und Schmerzen hatten sich sehr real angefühlt. Sie war an den Rand des Wahnsinns geraten, und vielleicht auch darüber hinaus, hatte ihr früheres Leben für einen Traum gehalten, oder für etwas, das in der Hölle erfunden worden war, um durch den Vergleich alles noch quälender zu machen.

				Prin war stärker gewesen als sie. Er war bei Verstand geblieben und hatte versucht, sie in Sicherheit zu bringen, als die Zeit zur Flucht kam. Aber nur er hatte es geschafft, die Hölle zu verlassen und ins Reale zurückzukehren. Chay hatte sich eingeredet, dass er nur einen Teil der Hölle verlassen und einen anderen erreicht hatte, aber ihm musste wirklich die Rückkehr ins Reale gelungen sein. Wenn nicht, wäre er ihr sicher längst präsentiert worden, als Beweis dafür, dass nichts anderes existierte als die Hölle.

				Sie erinnerte sich auch daran, vor den König der Hölle gebracht worden zu sein, den höchsten und größten aller Dämonen, der sich darüber geärgert hatte, dass sie sich keinen Hoffnungen hingab und mit der Hölle abgefunden hatte. Er war darüber so verärgert gewesen, dass er sie getötet hatte. Anschließend war sie hier aufgewacht, in diesem gesunden pavuleanischen Körper, auf diesem seltsamen Felsen zwischen Plateau und Wüste.

				Eine gelbweiße Sonne ging auf und unter, zog hoch über der Wüste ihre Bahn. Draußen in der Ödnis bewegten sich manchmal Punkte, die Tiere oder Personen sein mochten. Vögel flogen am Firmament, einzeln oder in kleinen Schwärmen. Manchmal landeten sie auf den höchsten Dächern des Refugiums und krächzten.

				Gelegentlich kam Regen und strich in weiten, dunklen Schleiern übers Plateau, wie die Borsten eines riesigen Besens. Nachher hatte das Refugium für einen halben Tag einen seltsamen Geruch, und die offenen Zimmer und stillen Höfe waren voller tropfender Geräusche. Einmal stand Chay reglos da und lauschte dem gleichmäßigen Tröpfeln von einer überlaufenden Regenrinne – der Rhythmus entsprach genau dem Takt eines Gesangs in der Kapelle, und sie staunte über die schlichte Schönheit sowohl des einen als auch des anderen.

				Ein Weg reichte übers Plateau zum flachen Horizont, und an seinem Ende führte ein steiler Pfad im Zickzack durch Klüfte und Schrunden am Rand des Plateaus, bis hinab zu den Bruchsteinhängen unten am Fuß der Klippe. Auf der anderen Seite des Plateaus, am Ende des Weges, gab es offenbar eine Straße, und diese Straße führte zu einer Stadt, oder zu vielen Städten. Aber selbst die nächste von ihnen war Dutzende von Tagesreisen entfernt, und sie standen in dem Ruf, schlechte Orte zu sein. Sie waren gefährlich und ungesund, Orte, die man besser mied und vor denen man in einem Refugium Zuflucht suchte. Chay hatte nie den Wunsch verspürt, jene Städte zu sehen; sie wünschte sich nie, das Refugium zu verlassen.

				Man würde sie in Ruhe lassen, bis dies alles normal wurde, bis sie sich nur noch an dieses Leben erinnerte, und dann würde man sie in die Hölle zurückbringen. Chay vergaß das nie und nahm jeden Tag ohne Schmerz als ein Geschenk, ohne es für selbstverständlich zu halten, dass der nächste Tag ebenso beschaffen sein würde.

				Seit über zwei Jahren befand sie sich im Refugium, als man sie bat, beim Kopieren der Manuskripte zu helfen. Das machten die Frauen des Refugiums, um für die Lebensmittel zu bezahlen, die sie über den Weg, die Straße, den Pfad und von den Gebäuden am Fuß des Tafelbergs erhielten: Sie fertigten perfekte Kopien alter, bebilderter Manuskripte an, verfasst in einer Sprache, die niemand von ihnen verstand. Die leeren Bücher, Stifte, Tinte und Blattgold kamen per Korb, und ein oder zwei Jahre später brachte der Korb die fertigen Kopien nach unten, auf dass sie ihre Rückreise zu den fernen Städten antreten konnten.

				Man war nur allein, wenn man an den Manuskripten arbeitete. Dann bekam man einen leeren Kopierraum zugewiesen, mit einem Schreibtisch, einem zu kopierenden Manuskript, einem leeren Buch, das die Kopie werden sollte, und mit Stiften und Tinte. Jeder Kopierraum verfügte über ein einzelnes Fenster, so hoch oben in der Wand, dass es nicht ablenkte, aber genug Licht hereinließ. Nach einigen Stunden Arbeit begannen Chays Augen zu brennen. Dann war es eine Erleichterung für sie, mit den anderen zur Kapelle zu gehen und zu singen, die Augen geschlossen oder den Blick zum prächtigen Licht gehoben, das durch die bunten Fenster der Kapelle kam. Sie war zu einer guten Sängerin geworden und kannte viele der Lieder auswendig.

				Beim Kopieren der Manuskripte gab sie sich große Mühe und bestaunte immer wieder ihre unlesbare Schönheit. Die Illustrationen zeigten Sterne, Planeten, Fabelwesen, uralte Gebäude und Pflanzen, viele Bäume, Blumen und grüne Landschaften. Trotzdem, dachte Chay, als sie mit großer Sorgfalt die Umrisse der Abbildungen nachzeichnete, sie dann ausmalte und anschließend die geheimnisvollen Buchstaben kopierte, vielleicht waren die Texte Anleitungen für die Folterung von Personen; vielleicht dienten die hübschen Bilder nur dazu, das Auge eines ahnungslosen Betrachters zu täuschen.

				Sie arbeitete vor sich hin und füllte ihre Tage mit dem stummen Kopieren von Worten auf leere Seiten und dem Gesang in der Geborgenheit verheißenden Kapelle.

				Die Bücher, die sie lesen konnte – sie stammten aus einer anderen Bibliothek und waren viel einfacher und schlichter als jene, die Chay und die anderen kopierten –, erzählten alle von einer Zeit lange vor ihrer Geburt, und die übrigen Frauen im Refugium sprachen nur von einer viel einfacheren Zeit: von Städten ohne öffentliche Transportmittel, von Schiffen ohne Segel und Motoren, von Medizin, die nicht viel besser war als gute Hoffnung, von einer Zeit ohne richtige Industrie, nur mit den Werkstätten einzelner Personen.

				Trotzdem fanden sie Dinge, über die sie sprechen konnten: über die allgemeine Dummheit von Männern, das langweilige Essen, die Gerüchte von Räubern in der Wüste oder auf dem Plateau, über die Schwächen, Eifersüchteleien, Freundschaften, Feindschaften und Vernarrtheiten der anderen und den allgemeinen Klatsch von zweihundert gleichgeschlechtlichen Personen, die eng beieinander lebten, in einer strengen, wenn auch nicht punitiven Hierarchie.

				Die anderen Frauen starrten Chay ungläubig an, wenn sie ihnen zu erzählen versuchte, was mit ihr geschehen war. Sie hielten sie für verrückt. Chays Kolleginnen schienen kein anderes Leben gehabt zu haben als dies, mit all den Beschränkungen in Hinsicht auf Technik und den damit zusammenhängenden Dingen. Sie waren in fernen Städten oder in Dorfgemeinschaften aufgewachsen, hatten irgendein Ungemach erlitten und waren aus ihren Herdengruppen verstoßen, gerettet und hierhergebracht worden. Soweit Chay das feststellen konnte, glaubten sie wirklich an den Gott beziehungsweise die Göttin, die man an diesem Ort verehrte. Zumindest stellte diese Gottheit nur ein Leben nach dem Tod in Aussicht, für jene, die es verdienten. Der Himmel erwartete die Frommen, während jene, die es an Frommheit mangeln ließen, ins ewige Nichts eingingen, anstatt immerwährende Qualen befürchten zu müssen.

				Manchmal fragte sie sich, wie lange dies im Realen dauerte. Sie kannte sich ein wenig mit der Technik und den zeitlichen Unterschieden aus. Ein Jahr im Realen konnte in der virtuellen Welt auf eine Minute komprimiert werden. Es war das Gegenteil von Bewegungen mit annähernd Lichtgeschwindigkeit. Man verbringe ein halbes Leben und kehre als veränderte, völlig andere Person zurück, um festzustellen, dass nur eine Stunde vergangen war und niemand einen vermisst hatte. Lief dieses ruhige, schmerzfreie Leben mit einer solchen Geschwindigkeit? Oder war es auch in Echtzeit langsamer?

				Es konnte auch sein, dass sie in dieser virtuellen Existenz ultralangsam lebte und dass das, was sich hier wie wenige Jahre anfühlte, im Realen ein Jahrtausend war. Vielleicht erwartete sie bei ihrer Rückkehr eine völlig andere Welt, in der alle Leute, die sie kannte, längst tot waren, so lange tot, dass es selbst im durchschnittlichen, völlig schmerzfreien Jenseits keine Spuren mehr von ihnen gab.

				Wenn sie am Rand der Klippe stand, fragte sich Chay manchmal, was geschehen würde, wenn sie sprang. Kehrte sie dann hierher zurück, in die Hölle? Oder empfing sie dann das Nichts? »Wie furchtlos du bist!«, sagten die anderen, wenn sie sahen, wie sie dort stand, so nah am tiefen Abgrund.

				Aber sie war nicht so furchtlos, dass sie sprang, um Antwort auf ihre Fragen zu bekommen.

				Nach einigen Jahren übernahm sie zusätzliche Verantwortung im Manuskriptzimmer und beaufsichtigte und prüfte die Arbeit der anderen. In der Kapelle leitete sie oft den Chor. Inzwischen war die Oberin des Refugiums eine hutzelige Alte mit schwachen Hinterbeinen geworden, und sie brauchte einen Wagen für die Hinterhand und Hilfe bei der spiralförmigen Rampe, die zu den höheren Stockwerken des Refugiums emporführte. Sie vertraute Chay Verwaltungsaufgaben an und zeigte ihr, wie man das Refugium leitete. Chay erhielt ihr eigenes kleines Zimmer, zog es normalerweise aber vor, sich abends zusammen mit anderen schlafen zu legen. Noch immer litt sie an Albträumen von Schmerz und Qual, doch inzwischen waren sie sehr vage, ohne Einzelheiten.

				Eines Abends, sieben Jahre nach ihrer Ankunft, brach ein Feuer aus, als der heiße Wüstenwind wehte. Sie alle kämpften verzweifelt gegen die Flammen und nutzten dabei das wenige Wasser, das ihnen zur Verfügung stand. Zehn von ihnen starben in Zimmern voller Rauch bei dem Versuch, Manuskripte in Sicherheit zu bringen, und schließlich warfen sie die kostbaren Originale aus hohen Fenstern auf den zentralen Hof und retteten alle bis auf zwei, bevor sie im Rauch erstickten oder im Feuer verbrannten. Sechs von ihnen kamen ums Leben, als ein ganzer Flügel des Refugiums, die Stützen vom Feuer geschwächt, in einem Ball aus Flammen und Rauch in die Wüste hinabstürzte. Lehmziegel brachen, Holz splitterte und Flammen fauchten, und trotz dieser schrecklichen Geräusche konnte man die Schreie der Sterbenden hören, als sie in die Tiefe fielen.

				Es war Nacht geworden, und der Wind hatte aufgehört. Chay beobachtete, wie Funken vom in die Wüste hinabgestürzten Gebäudeflügel aufstiegen, heller und zahlreicher als die Sterne am dunklen Himmel.

				Sie begruben die Toten auf dem kleinen Friedhof am Rand des Tafelbergs. Es geschah zum ersten Mal in all den Jahren, dass Chay das Refugium verließ. Es war eine kurze Zeremonie, die wichtigsten Worte aus dem Stegreif gesprochen. Die an den Gräbern gesungenen Lieder klangen seltsam ohne das Echo der Kapelle. Chay wusste nicht, was sie sagen sollte, stand stumm vor den kleinen Hügeln aus sandiger Erde mit den Grabmarkierungen aus Holz und dachte an die Qualen, die die Sterbenden kurz vor ihrem Tod erlitten hatten. Wenigstens war es schnell gegangen, und dann war es vorbei gewesen, für immer.

				Vielleicht, erinnerte sie sich. Sie befanden sich noch immer im Virtuellen; dies alles fand innerhalb einer Simulation statt, obwohl ein Beweis dafür fehlte. Wer von ihnen konnte wissen, was mit dem wahren Bewusstsein der hier gestorbenen Individuen geschehen sein mochte?

				In jener Nacht hatte Chay in einem der ausgebrannten Manuskripträume gestanden, als Teil der Feuerwache, die Ausschau hielt, für den Fall, dass das Feuer erneut ausbrach. Der Geruch von verbranntem Holz und neu gebackenem Lehm umgab sie. Hier und dort stiegen noch immer Rauchfäden auf. Chay überprüfte die entsprechenden Stellen, mit einer Laterne im einen Rüssel und einem Eimer Wasser im anderen.

				Unter einem umgekippten, verkohlten Tisch fand sie ein angesengtes leeres Buch. Es war klein und für das kleinste aller bisher zu kopierenden Manuskripte bestimmt gewesen. Chay strich über die Seiten, die sich am Rand verfärbt hatten, und begriff, dass dieses Buch jetzt nicht mehr für eine Kopie infrage kam. Es an die Stelle zurückzulegen, wo sie es gefunden hatte, brachte sie nicht fertig, und so steckte sie es ein.

				Später dachte sie an diesen Moment zurück und wusste, dass sie zu jenem Zeitpunkt keine Ahnung davon gehabt hatte, was sie mit dem kleinen Buch anfangen wollte. Vielleicht war es einfach nur ihre Absicht gewesen, es in ihrem Kopierraum aufzubewahren oder in ein Regal ihres Zimmers zu legen, als grimmiges Souvenir, ein memento mori.

				Stattdessen begann sie damit, darin zu schreiben. Sie nahm sich vor, die Geschichte ihres Lebens zu erzählen, mit einigen Dutzend Zeilen pro Tag. Es war nichts Verbotenes – soweit sie wusste, gab es keine Regeln, die so etwas untersagten –, aber sie hielt es trotzdem geheim.

				Sie verwendete abgenutzte Stifte, die so kratzig geworden waren, dass sie für die Anfertigung der Manuskriptkopien nicht mehr infrage kamen. Die Tinte machte sie aus der Kohle der verbrannten Scheite im Kamin.

				Das Leben ging weiter; sie bauten das Refugium wieder auf, und neue Novizinnen trafen ein. Die Oberin starb, und eine neue wurde gewählt – Chay durfte sogar an der Abstimmung teilnehmen und stieg etwas weiter in der Hierarchie auf. Die alte Oberin hatte auf die alte Weise bestattet werden wollen, auf dem höchsten Turm des Refugiums den Elementen und Aasvögeln überlassen. Chay zählte zu jenen, die das zweifelhafte Privileg hatten, die von den Vögeln abgenagten und von der Sonne weiß gebleichten Knochen einzusammeln.

				Fast ein Jahr nach dem Tod der Oberin, als sie eins der schönsten Lieder sang, brach sie plötzlich zusammen und weinte um die alte Frau. Sie begriff: Die Gesänge hatten nach und nach an Schönheit gewonnen und ihrem Leben einen Sinn gegeben.

				Zwanzig Jahre später war sie selbst Oberin, und wäre nicht die Geschichte ihres Lebens gewesen, aufgeschrieben in dem kleinen Buch, hätte sie vielleicht nicht mehr geglaubt, vorher ein anderes Leben gehabt zu haben: ein Leben als talentierte Akademikerin in einer freien Gesellschaft, mit Supraleitern, Weltraumliften, KIs und lebensverlängernden Behandlungen. Als Akademikerin, die beschlossen hatte, einige Monate in der virtuellen Hölle zu verbringen, Beweise zu sammeln und sie anschließend einer ungläubigen Welt – und einer ganzen ungläubigen Galaxis – zu präsentieren, was dazu beitragen sollte, die schrecklichen Höllen für immer zu vernichten.

				Über all die Jahre hinweg hatte sie in das zuvor leere Buch geschrieben, weit über das hinaus, woran sie sich an ihr Leben im Realen und ihre Zeit mit Prin in der virtuellen Hölle erinnerte. Sie hatte aufgeschrieben, was anschließend mit ihr geschehen war, hier in dieser stillen, ungestörten Existenz, die sie inzwischen liebte und an die sie glaubte, obwohl sie an jedem Abend damit rechnete, dass man sie fortholte, dass man sie zurückwarf in die Hölle …

				Sie war alt geworden. Falten durchzogen ihr Gesicht, ihr Fell war grau, und sie bewegte sich mit der mühevollen Steifheit einer Greisin. Sie leitete das Refugium nach besten Kräften und half den Novizinnen und anderen Frauen, so gut sie konnte. Als Oberin musste sie mehrmals im Jahr in den Korb klettern und sich zu den kleinen Gebäuden am Fuß des Tafelbergs hinablassen, um dort mit den Repräsentanten der Wohltätigkeitsorganisation zu verhandeln, die die Manuskriptkopien zu den Städten brachte. Diese Repräsentanten waren ausschließlich Männer, und ihr blieb keine andere Wahl, als zu ihnen zu kommen, denn Männer durften das Refugium nicht betreten.

				Wenn sie im Korb langsam dem Wüstenboden entgegensank, dachte sie oft daran, wie sehr sie sich verändert hatte. Ihr altes Selbst – die Person, die sie im Realen gewesen war, vor der kurzen, traumatischen Reise durch die Hölle – hätte versucht, mit der Tradition zu brechen und die Dinge zu verändern. Sie hätte darauf hingewiesen, dass es nur eine idiotische, absurde, nicht hinterfragte Tradition war, die verhinderte, dass Männer in Körben nach oben gebracht werden konnten.

				Die Person, in die sie sich verwandelt hatte, die Person, die sie jetzt war, sah die Kraft in all diesen Argumenten und hielt trotzdem an der Bereitschaft fest, die Tradition fortzusetzen. Vielleicht war es falsch, in irgendeiner theoretischen Weise, aber vielleicht auch nicht. Und selbst wenn es falsch war, es richtete keinen großen Schaden an. Möglicherweise war es exzentrisch, sogar reizend. Jedenfalls, Chay wollte nicht die Oberin sein, während deren Amtszeit die Tradition verändert wurde.

				Sie hatte sich immer gefragt, wie nahe diese Simulation an eine wirkliche Welt mit einer sich wandelnden Gesellschaft herankam. Gab es wirklich die Städte, aus denen die Novizinnen, Reisenden und Repräsentanten der Wohltätigkeitsorganisation angeblich kamen? Arbeiteten die Bewohner dieser Städte, rangen sie jeden Tag um ihren Lebensunterhalt, so wie im Realen? Wenn man das Programm dieser Simulation weiterhin laufen ließ … Würde irgendwann jemand die Druckerpresse erfinden und das Kopieren von Büchern überflüssig machen, wodurch das Refugium seine Bedeutung verlor?

				Chay rechnete damit, dass irgendwann, bei einem der Treffen am Fuß des Tafelbergs, ein Wohltätigkeitsrepräsentant zu ihr kam und ihr, vielleicht voller Bedauern, ein gedrucktes Buch zeigte.

				Aber als sie sich dem näherte, was das Ende ihres Lebens in dieser Virtualität sein musste, wurden weiterhin frisch kopierte Manuskripte und Bücher fortgebracht, und es trafen weiterhin neue Schreibmaterialien, Lebensmittel und andere notwendige Dinge ein. Chay begriff, dass sie in der gleichen Gesellschaft sterben würde – sofern das Sterben hier einen Sinn hatte –, in der sie geboren war. Nach diesem Gedanken musste sie sich daran erinnern, dass sie nicht hier geboren, sondern als Erwachsene erwacht war.

				Einmal brachte man eine Novizin zu ihr, die die Existenz Gottes leugnete, und Chay richtete ähnliche Worte an sie, wie sie sie von der damaligen Oberin gehört hatte. Es bereitete ihr kein Vergnügen, dem Mädchen die Zelle mit den Ketten und Flegeln zu zeigen, obwohl das feuchte, dunkle Verlies nicht so schlimm roch wie damals, als man es ihr gezeigt hatte. Vielleicht deshalb, weil sie nie gezwungen gewesen war, Gebrauch davon zu machen. Oder ihr Geruchssinn ließ inzwischen zu wünschen übrig, wie auch ihre übrigen Sinne. Zum Glück gab die Novizin nach, wenn auch mit kaum verhohlener Verachtung, und es wurden keine weiteren Maßnahmen nötig. Chay fragte sich, ob sie wirklich imstande gewesen wäre, eine Bestrafung anzuordnen, wenn sich die Novizin nicht gefügt hätte.

				Sie sah immer schlechter und schaffte es schließlich nicht mehr, die Geschichte ihres Lebens in dem Buch fortzusetzen. Die Buchstaben waren mit dem Nachlassen ihres Augenlichts immer größer geworden. Eines Tages, dachte sie, würde eine ganze Seite nur noch Platz für einen Buchstaben bieten. Sie hatte nur zwei Drittel des Buches gefüllt, und wenn sie bald starb, würden viele Seiten leer bleiben. Doch das Schreiben immer größerer Buchstaben machte die ganze Angelegenheit lächerlich und wichtigtuerisch, und schließlich gab sie auf und schrieb nicht mehr. Sie war ohnehin längst bei ihrem aktuellen Leben angelangt und führte eigentlich nur noch ein langweiliges Tagebuch.

				Also langweilte sie stattdessen die Novizinnen mit ihrer Geschichte. Sie war die Oberin, als mussten sie ihr zuhören. Oder vielleicht waren die jungen Leute heutzutage nur sehr höflich. Von ihrer Stimme war nicht mehr viel übrig, aber sie ließ sich jeden Tag zur Kapelle tragen und hörte sich dort verzückt und mit geschlossenen Augen die herrlichen, transzendenten Gesänge an.

				Schließlich lag sie auf dem Totenbett, und ein Engel erschien.
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				Der jhlupianische schwere Kreuzer Ucalegon – vierzigmal so schnell wie die schnellsten Raumschiffe des Sichultianischen Enablement – brachte Veppers in weniger als zwei Tagen zur Höhlenstadt Iobe auf Vebezua am äußersten Rand des Enablement. 

				Vebezua lag in einer kleinen Spirale von Sternen, »Chunzunzan-Wirbel« genannt, einer Ansammlung von alten Sonnen, zu denen das Tsung-System gehörte.

				»Natürlich meine ich es ernst. Warum kann ich nicht einfach eins kaufen?«

				»Sie stehen nicht zum Verkauf.«

				»Warum nicht?«

				»Es entspricht nicht den Grundsätzen.«

				»Dann ändern Sie die Grundsätze.«

				»Die Grundsätze können nicht geändert werden.«

				»Warum können die Grundsätze nicht geändert werden?«

				»Weil die Änderung der Grundsätze nicht den Grundsätzen entspräche.«

				»Jetzt bewegen Sie sich im Kreis.«

				»Ich folge nur Ihnen.«

				»Nein, das tun Sie nicht. Ich bin direkt. Sie weichen aus.«

				»Trotzdem.«

				»Das ist alles? ›Trotzdem‹? Und dabei belassen wir es?«

				»Ja.«

				Veppers, Jasken, Xingre, ein halbes Dutzend Personen aus Veppers’ Gefolge sowie der Hauptadjutant des Jhlupianers und ein Offizier der Ucalegon von mittlerem Rang befanden sich an Bord eines gebundenen Fliegers, der durch eine der großen Karsthöhlen der Höhlenstadt Iobe unterwegs war. Die Höhle durchmaß etwa einen Kilometer: ein breites, schlauchartiges Gebilde mit einem kleinen, sich dahinschlängelnden Fluss. Die Gebäude der Stadt, Terrassen, Promenaden und Boulevards stiegen von den Flussufern aus an und wurden immer steiler, je mehr sie sich der Mitte der Wände näherten, die dort zu vertikalen Klippen wurden. Auch weiter oben gab es noch einige Bauwerke, die sich an den überhängenden Wänden festklammerten. Die Leinenschienen des Fliegers befanden sich noch weiter oben und hingen an Gerüsten, die wie große Kräne aus der Höhlendecke ragten. Große ovale Öffnungen in der hohen Decke ließen helles vebezuanisches Sonnenlicht in die Höhle fallen.

				Der Planet umkreiste seine immer heller werdende Sonne in einer recht engen Umlaufbahn, was ihn mit zu viel Sonnenschein bestrafte, aber gleichzeitig war er mit ganzen Kontinenten aus tiefem, erodiertem Kalkstein gesegnet, darin ausgedehnte Höhlensysteme, in denen die Bewohner – einheimische Tiere und sichultianische Neuankömmlinge – Schutz vor dem Gleißen fanden. Nur weit im Norden und ebenso weit im Süden fand man ein gemäßigtes, einigermaßen kühles Klima. Manchmal fiel in den dortigen Bergen sogar Schnee.

				»Xingre«, sagte Veppers und schüttelte kummervoll den Kopf, »Sie sind mein zuverlässiger Geschäftspartner und sogar ein Freund, auf Ihre eigene, seltsame Weise, aber ich fürchte, in dieser Hinsicht muss ich über Ihren Kopf hinweg handeln. Beziehungsweise über Ihren Rückenschild.«

				»Rückenschild. Obwohl der Ausdruck in unserer Sprache ›über Ihre Reichweite hinausgehen‹ lautet.«

				»An wen müsste ich mich wenden?«

				»In welcher Hinsicht?«

				»Um ein Schiff zu kaufen.«

				»An niemanden. Sie können niemanden fragen, weil solche Dinge ungedeckt sind.«

				»Ungedeckt? Bedeutet das etwas Ähnliches wie ›nicht den Grundsätzen entsprechend‹?«

				»Ja.«

				»Leutnant …« Veppers wandte sich an den Schiffsoffizier, der ebenfalls schwebte und seine zwölf Gliedmaßen auf einem der glänzenden Kissen gefaltet hatte, die als Stühle und Translatoren fungierten. »Können Sie mir das bestätigen?«

				»Was soll ich Ihnen bestätigen, Sir?«

				»Dass es nicht möglich ist, eins Ihrer Schiffe zu kaufen.«

				»Es ist nicht möglich, Flottenschiffe unserer Flotte zu kaufen.«

				»Warum nicht?«

				»Es widerspricht den Grundsätzen.«

				Veppers seufzte. »Ja, das hat man mir bereits mitgeteilt«, sagte er mit einem Blick auf Xingre.

				»Flotten verkaufen nur selten ihre Schiffe, vor allem dann nicht, wenn es die besten sind«, sagte Xingre.

				»Sie leihen es mir bereits«, erwiderte Veppers.

				»Ein Unterschied«, sagte der Offizier. »Wir haben weiterhin die Kontrolle. Ein Verkauf bedeutet: Kontrolle geht auf Sie über.«

				»Es wäre nur ein Schiff«, beharrte Veppers. »Ich will nicht Ihre ganze Flotte. Was für eine Aufregung deshalb. Ihr Volk scheint aus echten Puristen zu bestehen.« Veppers hatte einmal Botschafterin Huen gefragt, ob es möglich sei, ein Schiff der Kultur zu kaufen. Sie hatte ihn zwei oder drei Sekunden groß angesehen und dann laut gelacht.

				Der Flieger stieg nach oben und setzte über eine hohe Brücke hinweg. Er blieb dabei in einer waagerechten Position, anstatt die Nase aufzurichten – der Windenmechanismus weit oben an der Schiene zog gleichmäßig an den vier unsichtbaren monofilen Leinen.

				Die Stadt Iobe hatte Flieger über Jahrhunderte hinweg verboten und schließlich ihre Verwendung gestattet, aber dann war es zu einigen Unfällen gekommen, denen mehrere wichtige Gebäude und einige historische Höhlenbrücken zum Opfer gefallen waren. Daraufhin hatten die Verantwortlichen der Stadt beschlossen, den Einsatz von Fliegern nur zuzulassen, wenn sie an von der Decke herabreichenden Führungsschienen hingen und automatisch gesteuert wurden.

				»Die besten jhlupianischen Schiffe sind die der jhlupianischen Flotte«, sagte der Leutnant. »So ist es uns lieber. Damit zivile Schiffe nicht schneller sind als wir. Andernfalls könnte Verlegenheit die Folge sein. Die meisten Regierungsinstitutionen teilen diesen Grundsatz.«

				»Verkaufen die Sichultianer Geringeren ihre besten Schiffe?«, fragte Xingre.

				»Ich würde Ihnen einen sehr guten Preis zahlen«, sagte Veppers. Sein Blick glitt von Xingre zum Leutnant. »Einen sehr guten. Selbst ohne die Waffen; die könnten Sie ausbauen. Mir geht es vor allem um die Geschwindigkeit.«

				»Schiffe der Kultur sind noch schneller, Sir«, warf Jasken ein.

				Veppers musterte ihn kühl. »Sind sie das jetzt?«

				»Bei einigen ist das der Fall«, sagte der Leutnant.

				»Wie viel würde ein Schiff wie die Ucalegon kosten?«, fragte Jasken den Leutnant. »Wenn es zum Verkauf stünde.«

				»Unmöglich zu sagen«, antwortete der Offizier.

				»Sie müssen doch wissen, was so ein Schiff kostet«, sagte Veppers. »Sie müssen einen Preis nennen können und ein Budget haben, das vorgibt, wie viele gebaut und eingesetzt werden können.«

				»Ein realistischer Preis könnte höher sein als das Bruttosozialprodukt des Sichultianischen Enablement«, sagte Xingre.

				Veppers lächelte. »Das bezweifle ich.«

				Von Xingre kam ein gluckendes Geräusch. »Trotzdem.«

				»Außerdem«, sagte der Leutnant, »müssen Abkommen eingehalten werden.«

				Veppers wechselte einen Blick mit Jasken. »Oh, da bin ich mir sicher.«

				»Als verantwortungsbewusste Mitglieder der galaktischen Gemeinschaft und des Galaktischen Rats haben wir Abkommen unterzeichnet, die es uns verbieten, gewisse Technologie zu übersprossen«, sagte der Offizier.

				»Übersprossen?«, fragte Veppers in seinem besten Was-in-aller-Welt-soll-das-denn-heißen-Ton. Er sah vom Leutnant zu Jasken, der die Schultern zuckte.

				»Ein Fachausdruck«, erklärte Xingre. »Man kann Technik eine Sprosse auf der Leiter der zivilisatorischen Leistung nach unten verschenken oder verkaufen, aber weiter nicht.«

				»Ah, ich verstehe«, kommentierte Veppers. »Damit wir alle hübsch brav bleiben, nicht wahr?«

				Xingre neigte sich auf seinem glänzenden Kissen nach hinten und sah aus dem Flieger. »Meine Güte, Stadt ist schön!«, sagte er.

				»Und«, fügte der Schiffsoffizier hinzu, »es geziemt sich, besagte Technik unter Kontrolle zu halten, damit sie auf der betreffenden Tech-Leiter nicht von niederträchtigen Leuten, die als Mittelsmänner auftreten, in gemeiner, betrügerischer Absicht weiter nach unten verkauft wird.«

				»Endbenutzer-Zertifikate«, pflichtete ihm Xingre bei.

				»Wir müssen also warten, bis wir selbst etwas erfinden, bevor wir es von jemand anderem kaufen können?«, fragte Veppers.

				»Darauf läuft es hinaus«, sagte Xingre. Mit einer dünnen grünen Gliedmaße deutete er – oder es – auf eine besonders schmale und reichlich verzierte Brücke, über die sie hinwegflogen. »Sehen Sie, große Eleganz in Form!« Ein weiterer Wink galt der Straße und den Fußgängern, die die Brücke überquerten. Niemand von ihnen schenkte ihnen Beachtung; man hätte sie auch gar nicht sehen können, denn das Kuppeldach des Fliegers verfügte über eine spiegelnde Außenfläche.

				»Solche Abkommen und Vereinbarungen verhindern wildes Gerangel«, sagte der Leutnant.

				»Hmm. Gerangel«, sagte Xingre. »Tss.«

				Der Flieger änderte den Kurs, legte sich auf die Seite und flog in Richtung einer Seitenhöhle, durch einen Tunnel halb so breit wie jener, in dem sie bisher unterwegs gewesen waren. Die Maschine kehrte in die Waagerechte zurück, ging tiefer und tauchte ein in Dunkelheit. Diese Höhle wies keine Deckenlöcher auf, durch die Sonnenschein kam, und es fehlten auch Gebäude. Vorn in der Kanzel leuchtete ein großes Display auf und zeigte die Beschaffenheit der Kaverne. Felsige, unregelmäßig geformte Wände wölbten sich bis in die Ferne.

				»Ich mag Gerangel«, sagte Veppers ruhig.

				Sie saßen in einem Papierboot, das auf einem See aus Quecksilber schwamm, erhellt von einem fernen Deckenloch, durch das ein Schaft aus Licht herabreichte. Veppers hatte Jasken angewiesen, einen Barren aus purem Gold mitzubringen, und nahm für einen Moment die Maske ab. »Tauchen Sie ihn hinein« forderte er Jasken auf.

				Jasken nahm die Maske nicht ab. »Sie können durch die Maske sprechen, Sir«, teilte er Veppers mit, der nur die Stirn runzelte und ungeduldig nickte.

				Jasken holte den Goldbarren unter seiner Jacke hervor, hielt ihn am einen Ende, beugte sich über den Rand des Bootes und ließ den gelben Barren in die silbrige Flüssigkeit gleiten. Er verschwand darin.

				Veppers nahm einen Teil des Dollbords zwischen die Finger und zog daran. »Es ist wirklich Papier, wie?«, fragte er Xingre und löste dabei erneut die Maske vom Gesicht.

				Der Jhlupianer brauchte keine Maske, denn für seine Spezies waren Quecksilberdämpfe nicht giftig. »Papier«, bestätigte er. »Komprimiert.« Er machte eine entsprechende Geste, als wollte er einen unsichtbaren Gegenstand zusammendrücken. »Lässt sich leichter beseitigen.«

				Der Flieger hatte das Ende des Schienenseilsystems in den Höhlen erreicht, war gelandet und hatte sich von den Verbindungssträngen gelöst. Anschließend war er durch immer kleiner werdende Seitentunnel geflogen, bis er schließlich den Quecksilbersee erreicht hatte, eine der wenigen Touristenattraktionen von Vebezua.

				Die Maschine hatte nur wenige Zentimeter über der Oberfläche des Sees geschwebt und ihnen Gelegenheit gegeben, ins Papierboot zu klettern. Natürlich hätten sie über das Quecksilber gehen können, was Veppers’ Wunsch gewesen wäre, aber das schien verboten beziehungsweise nicht gern gesehen zu werden, oder es bestand die Gefahr, dass man seekrank wurde oder etwas in der Art. Das Quecksilber hätte sauberer sein können, fand Veppers. Auf der Oberfläche hatten sich Staub und Dreck angesammelt; hier und dort lagen sogar kleine Steine.

				Das Boot wirkte absurd – es sah aus wie die vergrößerte Version eines von Kinderhänden gebauten Papierboots. Selbst als Floß hätte es aus Gold oder irgendeinem anderen Element mit einer Dichte geringer als die von Quecksilber bestehen können. Blei wäre in der silbernen Flüssigkeit versunken, aber Gold nicht. Im Periodensystem stand es eine Stufe unterhalb von Quecksilber und hätte deshalb darauf schwimmen sollen. Über die Seite des Bootes blickte Veppers dorthin, wo der Goldbarren verschwunden und noch nicht wiederaufgetaucht war.

				Der Flieger hatte sie abgesetzt und sich dann mit den beiden anderen Jhlupianern wieder auf den Weg gemacht. Für Xingre wäre es gar nicht nötig gewesen, sich von seinem Hauptadjutanten und dem Leutnant begleiten zu lassen – er hatte damit nur seine Bedeutung für die jhlupianische Flotte zeigen wollen. Und was die Flotte betraf … Sie war zwar verpflichtet gewesen, Veppers sicher zu diesem Ort zu bringen, aber sie wollte nichts mit dem zu tun haben, was hier geschah oder vereinbart wurde.

				Ein anderer, kleinerer Flieger näherte sich. Jasken beobachtete ihn mit seinen Okulinsen. Etwa zweihundert Meter trennten das Papierboot von der nächsten Felswand. Der Quecksilbersee war nicht natürlichen Ursprungs, aber niemand wusste, wer einen so abgelegenen Ort für die Ansammlung einer so großen Menge dieses Metalls gewählt hatte, noch dazu in einem natürlichen Labyrinth, das für sich genommen schon recht isoliert war. Der herankommende Flieger war nur etwa drei mal vier Meter groß. Klein, für zwei Personen unterschiedlicher Spezies, dachte Jasken. Er führte mehrere Waffen bei sich, eine im Verband des Arms verborgen. Erneut verspürte er das Bedürfnis, sie zu überprüfen, doch er widerstand der Versuchung. Er wusste bereits, dass sie geladen und einsatzbereit waren.

				Die umherziehenden Quecksilberdämpfe beeinträchtigten die Okulinsen kaum. Die Höhle war mehr oder weniger kugelförmig und durchmaß einen halben Kilometer. Das Quecksilber füllte sie knapp zur Hälfe, und vulkanische Aktivität erhitzte den Höhlenboden. Gelegentlich ließ sie Blasen aufsteigen, die mit einem lauten Rülpsen an der Oberfläche platzten. Von diesen Blasen stammte das Gas, das die Luft in der Höhle für Panmenschen und viele andere biologische Wesen giftig machte. Außerdem sorgte es dafür, dass Vibrationsmessungen durch die Luft, etwa mithilfe von Lasern, unmöglich wurden.

				Das Papierboot blieb unweit der Mitte des Sees, ohne ihr zu nahe zu kommen – es war weit genug davon entfernt, um auf den Wellen zu reiten, die von den gelegentlichen Blasen verursacht wurden. Auch die vulkanische Aktivität war nicht natürlichen Ursprungs. 

				Vor einigen hunderttausend Jahren – lange bevor die Sichultianer eintrafen und einen Planeten vorfanden, auf dem es zwar reichlich Leben gab, aber keine intelligenten Geschöpfe – war ein Loch Dutzende von Kilometern tief durchs Felsgestein getrieben worden, bis hin zu einer Magmakammer, die den Höhlenboden erwärmte und das Quecksilber im flüssigen Zustand hielt. Niemand wusste, wer das Loch gebohrt hatte, und aus welchem Grund. Man vermutete, dass es sich um eine Art Kunstwerk handelte. Oder vielleicht steckte irgendetwas Religiöses dahinter.

				Während Jasken beobachtete, wie sich der Flieger näherte, sah Veppers über die Seite des Bootes und bemerkte den aufgetauchten Goldbarren. Er tippte Jasken auf die Schulter, der den Barren daraufhin aus der silbernen Flüssigkeit zog.

				Neben dem Papierboot sank der Flieger dem See entgegen. Er sah aus wie ein dickes Projektil aus Chrom und buntem Glas, und als er sich öffnete, zeigte sich eine glitzernde Masse in seinem Innern. Darin wiederum war ein dunkles Ellipsoid zu erkennen, an beiden Armen ausgefranst oder mit Tentakeln versehen.

				»Willkommen, Freund von Flekke«, sagte Xingre.

				»Guten Tag«, ertönte eine offenbar künstliche Stimme aus dem offenen Flieger. »Chruw Slude Zsor, Funktionär-General.«

				»Eine Ehre«, erwiderte Xingre und neigte sein schwebendes Kissen.

				»Wir haben erwartet, dass Sie mit dem nauptrianischen Unterhändler kommen«, sagte Veppers und sprach diesmal durch die Maske.

				»Das bin ich, ich bin hier«, sagte der Flieger, in dem sich der Flekke befand. Diese zweite Stimme klang irgendwie organischer, fand Veppers. »Allerdings bin ich kein Nauptrianer. Ich komme von den Nauptre-Reliquaria. Haben Sie ein Exemplar unserer Feeder-Spezies erwartet, oder machen Sie einen Fehler?«

				»Demütige Entschuldigungen«, sagte Xingre und bewegte die Gliedmaße in Veppers’ Nähe, um so etwas wie eine Geste anzudeuten. Veppers sah es und schwieg, wenn auch widerstrebend. »Wir biologische Spezies«, fuhr Xingre fort und ließ diesen Worten ein Lachen folgen. »In solchen Details wir uns manchmal irren, mit sporadischem Effekt.«

				Veppers musste ein Lächeln unterdrücken. Ihm war schon zuvor aufgefallen, dass Xingres Sprachstil und -verständnis bei solchen Gelegenheiten ein opportunistisches Auf und Ab erlebte, das es dem Jhlupianer gestattete, sich entweder hochintelligent oder aber strohdumm zu präsentieren, wie es seinen Wünschen entsprach.

				Vielleicht war der Reliquarianer ein wenig verwirrt. Er schwieg einige Sekunden und sagte dann: »Um vorzustellen: Ich bin 200.59 Risytcin, Nauptre, Reliquaria extrajurisdiktioneller Dienst, Rang Vollmittler.«

				»Bitte«, sagte Xingre und winkte. »An Bord kommen.«

				Das Gebilde, das wie ein geöffnetes Projektil aussah, glitt nach vorn, über den flachen Dollbord des Papierboots hinweg, und verharrte dicht über dem Innenraum des Bootes. 

				»Sehr vorzüglich«, sagte Xingre, streckte die Hälfte seiner ein Dutzend Glieder und zog eine Plane aus komprimiertem Papier über den offenen Bootsteil. Ein sanftes Glühen vom schwebenden Kissen des Jhlupianers und Licht aus dem projektilförmigen Innern des reliquarianischen Gehäuses ermöglichten, dass sie sich weiterhin sahen. Die Atmosphäre war fast romantisch, fand Veppers, wenn man seltsame nichtmenschliche Fremde und fanatische Maschinen mit einem Hang zu Folter romantisch fand.

				»Hallo Ihnen beiden«, wandte sich Veppers an den Flekke und den Reliquarianer. »Danke, dass Sie gekommen sind, und auch für Ihre Bereitschaft, dieses Gespräch auf Sichultianisch zu führen.«

				»Es ist leichter für uns, auf Ihr sprachliches Niveau hinabzusteigen, als für Sie der Zugang zu unserer weitaus komplexeren Kommunikation«, erwiderte der Reliquarianer.

				Veppers lächelte. »Nun, ich hoffe, dabei ist einiges in der Übersetzung verloren gegangen. Wenn ich das richtig sehe, müssen wir diese lächerliche Sache mit den Masken machen.«

				Die »lächerliche Sache mit den Masken« bedeutete, dass jeder von ihnen eine Art Helm trug, von dem ein Schlauch ausging und zu einer zentralen Verbindungskammer führte. Auf diese Weise konnten sie miteinander sprechen, ohne dass jemand in der Lage war, sie zu belauschen. Veppers hielt es für abstrus, aber: In diesem Zeitalter phasengeparster Superquanten-Kryptographie wäre wohl kaum jemand auf die Idee gekommen, dass ein so absurdes Kommunikationssystem verwendet wurde. Die Nauptre-Reliquaria hielten es für großartig und hatten darauf bestanden, es zu benutzen.

				Es dauerte eine Weile, bis sich alle eingerichtet hatten und bereit waren. 200.59 Risytcin ließ es sich nicht nehmen, sowohl den Goldbarren in Jaskens Jackentasche als auch seine Okulinsen zu überprüfen, was bei letzterem Gegenstand Zeit in Anspruch nahm. Der Objekt wurde in einem Greiffeld hin und her gedreht, und einmal schien der Reliquarianer nahe daran zu sein, es auseinandernehmen zu wollen. Schließlich erklärte er die Linsen für sicher und gab sie zurück. Jasken wirkte alles andere als glücklich, säuberte die Okulinsen und stellte sie richtig ein, bevor er sie wieder aufsetzte.

				»Zum Geschäftlichen«, sagte Xingre, als alles bereit war und sie alle Höflichkeitsfloskeln hinter sich gebracht hatten. Durch die Schläuche klang seine Stimme zugleich gedämpft und hallend. Wie sie da zusammenhockten, im Halbdunkel, in einem primitiv wirkenden Boot, sahen sie nach Veppers’ Meinung wie eine Gruppe Überlebender eines besonders bizarren Schiffsunglücks aus.

				Der Reliquarianer sagte: »Einleitende Bemerkung und Eröffnungsposition der NR, mit Überlagerung von Wichtigkeit für Flekke: Wir haben guten Grund zu glauben, dass die Anti-Höllen-Fraktion in der betreffenden Konfliktion – in Bezug auf geplantes unbefugtes Eindringen in gewisse virtuelle Realitäten – der Verzweiflung nahe ist. Sie könnte versucht sein, ins Reale überzuwechseln. Als möglicher Anfang dieses Übergangs käme die Tsungarialische Scheibe infrage. Wir werden versuchen, ein solches Geschehen zu verhindern, und wir erwarten von unseren Verbündeten und Freunden, dass sie uns dabei helfen. Die Kooperation der Veprine Corporation fällt unter diese Definition. Für Mr. Veppers und die Veprine Corporation: Bitte beschreiben Sie Ihre Position und Absichten.«

				Veppers nickte. »Alles sehr interessant«, sagte er. »Wir gehen also davon aus, dass der NR-Repräsentant auch für die Flekke spricht?«

				»In der Tat«, antwortete das Ellipsoid im Reliquarianer. »Wie bereits erwähnt.« Die Schläuche gaben seiner Stimme etwas Wässriges.

				»Und Sie sprechen auch im Namen der GFKF?«, fragte Veppers.

				»Die Geseptian-Fardesile-Kulturföderation muss nicht präsent sein«, teilte ihnen der Reliquarianer mit. »Ihre Zustimmung ist gewiss und angenommen.«

				Veppers lächelte breit. »Hervorragend!«

				»Zu wiederholen: Ihre Position und Absichten, Mr. Veppers, für sich selbst sprechend, die Veprine Corporation und das Sichultianische Enablement, sofern Sie dafür sprechen können«, sagte der Reliquarianer.

				»Nun gut«, erwiderte Veppers. »Ein befriedigendes Ergebnis dieser Verhandlungen vorausgesetzt, besteht meine Position darin, dass ich Einstellung und Werte der NR und Flekke, die unsere guten Freunde und Verbündeten sind, voll und ganz teile und alles in meiner bescheidenen Macht Stehende zur Unterstützung ihrer strategischen Ziele tun werde.« Er lächelte und breitete die Arme aus. »Ich bin natürlich auf Ihrer Seite.« Er lächelte erneut. »Solange der Preis stimmt.«

				»Was ist der Preis?«, fragte Chruw Slude Zsor, Funktionär-General, für die Flekke.

				»Ich habe in jüngster Zeit etwas sehr Kostbares verloren«, sagte Veppers. »Und ich musste feststellen, dass ich gleichzeitig etwas bekommen habe, etwas, das ich mir nicht unbedingt wünschte.«

				»Steht dies in Zusammenhang mit den Resten einer von der Kultur stammenden neuralen Borte, die sich in einer Tasche Ihres Bediensteten befinden?«, fragte 200.59 Risytcin.

				»Gut erkannt«, entgegnete Veppers. »Ja. Ich möchte die Möglichkeit untersuchen, den von mir verlorenen Gegenstand durch einen entsprechenden neuen zu ersetzen, und ich möchte die Hilfe und auch den Schutz der NR und Flekke für den Fall, dass mir jemand bei Umständen zu schaden versucht, die damit in Zusammenhang stehen könnten, dass sich eine neurale Borte in meinem Besitz befindet.«

				»Das klingt ein wenig vage«, kommentierte Chruw Slude Zsor.

				»Ich beabsichtige, weitaus weniger vage zu sein, wenn sich unser Gespräch um die finanziellen Aspekte dieser Angelegenheit sowie den Technologietransfer dreht«, sagte Veppers. »Worum es mir derzeit geht, ist vor allem eine Erklärung des guten Willens.«

				»Die Flekke sind gern bereit, Ihnen eine solche Erklärung zu geben«, sagte Chruw Slude Zsor.

				Es kam zu einer weiteren unergründlichen Pause, bevor der Reliquarianer verkündete: »Ebenso.«

				»Abhängig von Vertrag«, fügte der Flekke hinzu.

				»Noch einmal ebenso«, bestätigte 200.59 Risytcin.

				Veppers nickte langsam. »Gut. Um die Details können wir uns später kümmern; derzeit möchte ich das Finanzielle besprechen. Mr. Jasken wird von dieser Stelle an unsere Verhandlungen bis auf Weiteres mit seinen Okulinsen aufzeichnen, wobei jeder von uns ein Vetorecht hat. Einverstanden?«

				»Einverstanden«, sagte 200.59 Risytcin.

				»Das Prinzip ist gestattet«, ließ sich Chruw Slude Zsor vernehmen.

				Veppers hatte große geschäftliche Interessen auf Vebezua und verbrachte den Rest des Tages damit, an einigen Besprechungen teilzunehmen, die normaler waren als jene im Papierboot auf dem See aus Quecksilber. An jenem Abend veranstaltete die Stadtverwaltung von Iobe einen Empfang für ihn, in einem großen Ballsaal-Komplex, der in der Haupthöhle an Kabeln unter dem größten Deckenloch hing. Die Decke war für den Abend geöffnet.

				Der Planet Vebezua umkreiste seine Sonne in einer unangenehm engen Umlaufbahn, und Iobe befand sich fast genau am Äquator. Tagsüber wäre es mit geöffneter Decke im Ballsaal unerträglich hell und heiß gewesen, aber abends zeigten sich oben das Funkeln zahlreicher Sterne, ein abnehmender Mond und ein Reigen von teils langsam, teils schnell über den Nachthimmel ziehenden Lichtern, die von künstlichen Satelliten in verschieden hohen Orbitalschalen stammten.

				Seit Jahrzehnten kam Veppers aus geschäftlichen Gründen nach Vebezua und besaß eine prächtige Villa in der Innenstadt. Allerdings wurde sie derzeit renoviert, und deshalb wohnte er in Iobes bestem Hotel: Seine große Suite und die Unterkünfte für sein Gefolge belegten dort die obersten beiden Stockwerke. Das Hotel gehörte ihm natürlich, und deshalb war es nicht weiter schwer gewesen, auch kurzfristig alle notwendigen Arrangements zu treffen.

				Aus Sicherheitsgründen schlief er ganz hinten im Hotel, dort, wo das größte und beste, aber fensterlose Schlafzimmer direkt aus dem Fels der Höhlenwand gemeißelt war.

				Bevor er sich zur Nachtruhe zurückzog, traf er Jasken in einer der Saunas. Nackt saßen sie sich im heißen Dampf gegenüber.

				»Meine Güte, wie blass der Arm wird«, sagte Veppers. Jasken hatte den Verband abgenommen und draußen gelassen.

				Jasken bewegte den Arm und ballte die Faust. »Nächste Woche wird der Verband offiziell abgenommen.«

				»Mhm«, erwiderte Veppers. »Der Reliquarianer. Hat er was in die Okulinsen geschmuggelt?«

				»Ich denke schon. Wahrscheinlich einen Tracker. Zu klein, als dass ich ihn entdecken könnte. Soll ich die Linsen Xingres Technikern für eine Untersuchung geben?«

				»Morgen. Heute Nacht bleiben Sie hier.«

				Jasken runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«

				»Bin ich, ja. Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

				»Kann ich nicht einfach nur die Okulinsen hierlassen?«

				»Nein. Und tun Sie was, an das man sich erinnert.«

				»Was denn?«

				»Etwas, das auffällt. Gehen Sie aus, besuchen Sie einen Nachtclub, beginnen Sie eine Schlägerei, sorgen Sie dafür, dass sich zwei Frauen wegen Ihnen in die Haare kriegen, werfen Sie eine Hure in ein Weinfass. Was auch immer Aufmerksamkeit erregt. Nichts so Grässliches, dass jemand auf den Gedanken käme, mich zu retten, aber etwas, das einen eindeutigen Hinweis auf Ihre Präsenz an diesem Ort liefert.« Veppers runzelte die Stirn, als er Jaskens Blick bemerkte. Er sah auf seinen Schoß hinab. »O ja. Die Erwähnung von Huren genügt für eine solche Reaktion. Ich sollte mich besser darum kümmern.« Er lächelte. »Das wär’s. Sagen Sie Astil, dass ich ihn heute Nacht nicht brauche. Und schicken Sie Pleur zu mir, wenn Sie gehen.«

				Das riesige runde Bett der Suite konnte mit zahlreichen konzentrischen Kreisen aus weichen Vorhängen umgeben werden. Wenn alle zugezogen und die darin verborgenen monofilen Fäden aktiviert und versteift waren, konnte man von außen nicht sehen, dass das Bett in den tiefen Boden gesunken und in die Felswand dahinter und darunter zurückgewichen war.

				Veppers ließ Pleur schlafen. Die kleine Drogenknospe an ihrem Nacken würde sie falls erforderlich tagelang betäubt halten. Die Knospe sah wie ein kleines Insekt aus, und das hielt Veppers für eine hübsche Note. Er nahm sich vor, bei Sulbazghi mehr davon in Auftrag zu geben.

				Das Bett kehrte dorthin zurück, woher es gekommen war, und Veppers ging durch einen schwach erhellten Tunnel zu einer Höhle, in der ein kleiner Wagen auf ihn wartete. Das Gefährt wies eine gewisse Ähnlichkeit mit der Projektilform des Reliquarianers auf, dachte er, als er die Tür öffnete, einstieg, die Systeme einschaltete und einen Knopf drückte, der den Wagen aufforderte loszufahren. Er wurde in den Sitz gedrückt, als das Fahrzeug beschleunigte. Die Reliquarianer. Eine ärgerliche Spezies, beziehungsweise ärgerliche Maschinen, was auch immer sie waren. Manchmal allerdings auch nützlich. Zum Beispiel als Köder. Er gab den Zielcode ein.

				Das private unterirdische Wagensystem hatte mehrere Haltepunkte, die meisten in der Stadt Iobe, fast alle innerhalb von Gebäuden, die Veppers gehörten. Einer befand sich jedoch in einer alten Mine, eine Viertelstunde weit draußen in der Karstwüste, mehr als hundert Kilometer vom Stadtrand entfernt.

				Der abgeschirmte GFKF-Shuttle wartete auf ihn: eine dunkle Silhouette, wie eine zerfranste flache Kuppel auf schartigen Felsen. Nur wenige Sekunden nachdem er an Bord gegangen war, stieg der Shuttle lautlos auf und flog zunächst mit Unterschallgeschwindigkeit. Als er den Weltraum erreichte, beschleunigte er, schlängelte sich durch die verschiedenen Schichten aus Habitaten, Fabriken und Satelliten und erreichte ein viel größeres, ebenfalls abgeschirmtes Schiff in einer etwas höheren als geostationären Umlaufbahn. Das dunkle, leicht ellipsoide Schiff nahm den Shuttle auf und glitt in den Hyperraum, ohne das Gefüge des Realraums groß zu stören.

				Eine Gruppe kleiner, ätherisch schöner Geschöpfe erwartete ihn, Wesen mit silberblauer Haut, die sich dort, wo sich bei Panmenschen das Haar befand, in zarte Schuppen wie schimmernde Insektenflügel verwandelte. Sie trugen weite, dünne weiße Gewänder und hatten große, runde Augen. Eines dieser Geschöpfe näherte sich dem Besucher.

				»Mr. Veppers«, sagte es mit weicher, melodischer Singsang-Stimme, »es freut uns, Sie wiederzusehen. Sie sind sehr willkommen an Bord des GFKF-Kontaktschiffs der Beistand-Klasse Kurier der Wahrheit.«

				Veppers lächelte. »Einen guten Abend Ihnen allen. Freut mich, an Bord zu sein.«

				»Und was bist du?«

				»Ich bin der Engel des Lebens und des Todes, Chay. Es ist Zeit.«

				Das Etwas war in ihrem Schlafzimmer erschienen, mitten in der Nacht. Neben dem Bett schlief eine Novizin auf einem Stuhl, doch Chay wollte sie nicht wecken. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass dies etwas war, mit dem sie allein fertigwerden musste.

				Von der Gestalt her war das Geschöpf irgendwo zwischen einem Vier- und einem Zweibeiner angesiedelt. Die Vorderbeine sahen noch immer wie Beine aus, waren aber viel kleiner als die Hinterläufe. Es verfügte über einen einzelnen Rüssel und zwei große, langsam schlagende Flügel, die aus dem Rücken wuchsen. Sie erschienen Chay unmöglich lang, zu lang, um genug Platz in dem kleinen Zimmer zu finden, und doch passten sie hinein. Das Wesen, das von sich behauptete, der Engel des Lebens und des Todes zu sein, schwebte über dem Fußende des Betts, mehr oder weniger an der Stelle, wo man das Erscheinen solcher Kreaturen erwartete, wenn man an sie glaubte. Und offenbar auch, wenn man sie für absurd hielt, dachte Chay.

				Sie fragte sich erneut, ob sie sich zur Seite beugen und die Novizin wecken sollte. Aber das wäre eine große Anstrengung gewesen. In letzter Zeit fiel ihr alles schwer. Aufstehen, sich hinhocken, den Rücken krümmen, stehen, essen, den Darm entleeren – alles. Selbst das Sehen. Obwohl sie jetzt feststellte, dass sie den selbst ernannten »Engel des Lebens und des Todes« besser sah, als es eigentlich der Fall sein sollte.

				Eine Erscheinung. Eine Virtualität, oder wie auch immer man es nennen konnte. Nach all den Jahren, dachte Chay, bekam sie endlich einen Beweis, der über ihre vagen Erinnerungen und die verblassten Worte im Buch ihres Lebens hinausging. Dieser »Engel« zeigte, dass das, was sie im Realen und in der Hölle erlebt hatte, wirklich geschehen war. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet.

				»Du meinst, es wird Zeit für mich zu sterben?«

				»Ja, Chay.«

				»Nun, ich muss dich enttäuschen, was auch immer du zu sein behauptest. Wenn man die Dinge aus einem bestimmten Blickwinkel sieht, bin ich bereits tot. Der König der Hölle höchstpersönlich hat mich umgebracht.« Chay lachte, und es klang nach einer Mischung aus Glucksen und Röcheln. »Es war zumindest ein ziemlich großer Bursche. Wenn man die Sache hingegen aus einer anderen Perspektive sieht …«

				»Chay, du hast hier gelebt, und jetzt wird es Zeit für dich zu sterben.«

				»… kannst du mich gar nicht töten«, sagte Chay, die seit vielen Jahren Oberin des Refugiums war und somit daran gewöhnt, dass man sie nicht unterbrach. 

				»Denn an dem Ort, woher ich komme, lebe ich noch – das nehme ich wenigstens an. Und dort werde ich weiterleben, welche Tricks du auch …«

				»Chay, du musst jetzt still sein und dich darauf vorbereiten, deinem Schöpfer gegenüberzutreten.«

				»Ich habe keinen Schöpfer. Das Universum hat mich geschaffen, beziehungsweise meine Eltern. Sie lebten noch, als ich in die Hölle wechselte. Wie wär’s, wenn du dich ein wenig nützlich machst und mir sagst, wie es ihnen geht? Leben sie noch? Oder sind sie gestorben? Nun? Was ist? Nein? Dachte ich mir. Von wegen ›Schöpfer‹. Welchen abergläubischen Unsinn willst du mir her auftischen?«

				»Chay!«, rief das Wesen. Ziemlich laut, dachte Chay, und das musste sehr laut sein, denn sie hörte nicht mehr gut. Doch die junge Novizin auf dem Stuhl neben dem Bett rührte sich nicht. Chay war froh, dass sie sich die Mühe gespart hatte, das Mädchen zu wecken. »Du stirbst jetzt«, teilte ihr die Erscheinung mit. »Wünschst du dir nicht, Gott zu sehen und Ihre Liebe zu empfangen?«

				»Ach, mach dich nicht lächerlich. Es gibt keinen Gott.« Das glaubte sie, das hatte sie immer geglaubt, aber sie warf einen nervösen Blick zur schlummernden Novizin.

				»Was?«, heulte der Engel. »Denkst du denn gar nicht an deine unsterbliche Seele?«

				»Ach, verdammt, leck mich«, erwiderte Chay. Dann hielt sie plötzlich inne und fühlte sich schrecklich. Solche Worte im Beisein einer Novizin zu benutzen! Seit über zwei Jahrzehnten hatte sie nicht mehr laut geflucht. Sie war die Oberin, und Oberinnen fluchten nicht. Einen Moment später ärgerte sie sich über die eigene reuige Verlegenheit. Was spielte es für eine Rolle? »Ja«, sagte Chay, während der sogenannte Engel des Lebens und des Todes mit seinen unmöglich großen Flügeln schlug und sie anstarrte. »Leck mich. Und verpiss dich. Hau ab, du armseliges zusammengeschustertes Weder-ganz-das-eine-noch-das-andere-Ding. Tu, was du unbedingt tun musst; bringen wir diesen Unfug hinter uns.«

				Der große dunkle Engel schien ein wenig zurückzuweichen, kam dann wieder nach vorn und schloss die Schwingen erst ums Bett und dann um Chay, die sagte: »O, Mist. Ich wette, es tut weh.«

				Das Schiff ragte fast dreihundertfünfzig Meter im halbdunklen Hangar auf, der Rumpf glatt bis auf die fünf dunklen Waffenblasen in halber Höhe. Der verjüngte Bug wies drei noch längere Blasen auf.

				»Sieht wundervoll retro aus«, sagte Veppers. »Was genau ist es?«

				Das fremde Wesen, das ihn zuvor begrüßt hatte, wandte sich ihm zu. »Unter Berücksichtigung von Rechtsbehelfen auf der Grundlage von Gesetzen, die noch nicht existieren, handelt es sich um das Modell einer Allgemeinen Angriffseinheit der Kultur, Mörder-Klasse.«

				Veppers dachte darüber nach. »Bedeutet das, wir haben es hier mit einem Modell zu tun, das größer ist als das Original?«

				»Ja!«, sagte der GFKFianer und klatschte in die kleinen Hände. »Größer ist besser, ja?«

				»Normalerweise schon«, pflichtete Veppers dem Wesen bei und runzelte die Stirn.

				Sie standen auf einer Beobachtungsgalerie und blickten in einen zylindrischen Hangar, einen Kilometer hoch und einen halben breit. Man hatte ihn aus dem kompakten Eis und Fels eines der zahllosen Objekte in der Oort’schen Wolke des Tsung-Systems geschnitten. Die klumpige Ansammlung von Eis, in der sich die GFKF-Basis befand, und darin wiederum dieser Hangar, hatte genug Masse für eine Schwerkraft von einem Prozent Standard – wenn man beim Niesen den Kopf gesenkt hielt, konnte man abheben. Das Schiff, dem ihre Aufmerksamkeit galt – der Rumpf zeigte einen prächtigen Goldton, von dem Veppers vermutete, dass man ihn so gestaltet hatte, damit er seiner Hautfarbe möglichst nahe kam –, ruhte sanft auf seinem flachen, runden Heck, und der spitz zulaufende Bug zeigte zur Decke hoch.

				»Wir haben es Joiler Veppers genannt«, sagte das kleine Wesen. »Aber natürlich können Sie ihm einen anderen Namen geben, wenn Sie möchten.«

				»Natürlich.« Veppers ließ seinen Blick über die Galerie schweifen. Sie waren allein; die anderen GFKF-Leute waren an Bord des Schiffes geblieben, als sie sich mit dem Shuttle auf den Weg zu diesem Schuttbrocken gemacht hatten, der zusammen mit unzähligen anderen bei der Entstehung des Sonnensystems vor einigen Jahrmilliarden übrig geblieben war.

				»Gefällt Ihnen das Schiff?«

				Veppers zuckte die Schultern. »Vielleicht. Wie schnell ist es?«

				»Mr. Veppers! Diese Manie in Hinsicht auf Geschwindigkeit! Sagen wir, schneller als das Original. Sollte das nicht genügen?«

				»Und wie schnell wäre das, in Zahlen ausgedrückt?«

				»Ich seufze! Aber: Das Schiff ist imstande, bis zu hundertneunundzwanzigtausendmal so schnell wie das Licht zu fliegen.«

				Dieser Hinweis veranlasste Veppers, einen Moment innezuhalten und nachzudenken. Es klang wirklich sehr schnell. Ohne eine Überprüfung konnte er nicht sicher sein, aber er vermutete, dass das jhlupianische Schiff, das sie nach Vebezua gebracht hatte, langsamer gewesen war. Die von der Raumfahrtabteilung der Veprine Corporation gebauten Raumschiffe erreichten eine maximale Höchstgeschwindigkeit von mehr als dem Hundertfachen der LG. Mit diesem Schiff ließ sich die Galaxis durchqueren. Dennoch zeigte sich Veppers nicht beeindruckt.

				»›Bis zu?‹«, wiederholte er.

				Der GFKFianer hieß Bettlescroy-Bisspe-Blispin III und war androgyn. Bettlescroy bekleidete den Rang eines Legislator-Admirals, doch wie die meisten GFKFianer schien es ihm fast peinlich zu sein, einen Rang zu haben. Bettlescroys offizieller Titel lautete – und die Angehörigen der meisten Spezies mussten an dieser Stelle tief Luft holen – »Der höchst ehrenwerte erbliche übereinstimmend delegierte Vize-Emissär und gewählte Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III von Turwentire, tertiär, Domäne etc.«. (Dies war natürlich die kurze Version, ohne Bildungsmeriten und militärische Auszeichnungen.) Gewisse Teile dieses großen Ehrentitels deuteten darauf hin, dass Bettlescroy der zuverlässige Sein-Wort-ist-so-gut-wie-das-des-Originals-Klon von jemandem war, der noch weitaus imponierender und erhabener zu sein schien, sogar so imponierend und erhaben, dass er zu Hause blieb und derart vulgäre Aktivitäten wie Reisen mied.

				Für einen Moment zeigte sich in Bettlescroys Gesicht so etwas wie Schmerz. »Die tatsächlichen Funktionsparameter des Schiffes werden derzeit noch optimiert«, erklärte er. »Wie das Original verwendet es nicht den gewöhnlichen Warpantrieb, der bei den von Ihrem Unternehmen gebauten Schiffen zum Einsatz gelangt, sondern ein Hyperraum-Aggregationstriebwerk mit zusätzlichem Induktionsfaktoring. Und wie beim Original ist die angegebene Höchstgeschwindigkeit nur für eine gewisse Zeit erreichbar.«

				»Für eine gewisse Zeit?«

				»Ja.«

				»Was heißt das? In kurzen Schüben?«

				»Natürlich. Wieder, wie beim Original. Aber – wieder, wieder, wie erneut – ein höheres Maximum und für länger.«

				»Wo liegt die Höchstgeschwindigkeit, die beliebig lange beibehalten werden kann?«

				Das kleine Wesen seufzte. »Wir arbeiten noch daran, aber sie beträgt mehr als zehn Kilolicht, das ist garantiert.«

				»Ah. Was ist mit den Waffen?«

				»Im Allgemeinen ähnliche und in manchen Fällen verbesserte Versionen der Originale. In einem Wort: formidabel. Weit besser als alles, was dem Sichultianischen Enablement derzeit zur Verfügung steht. Offen gesagt, sie sind so viel besser, dass es Ihnen kurz- und mittelfristig nicht möglich sein wird, sie zu analysieren oder gar zu reproduzieren. Dies wird eine Raumjacht sein, die in der Lage ist, in einem Kampf gegen ganze Flotten von nach sichultianischen Maßstäben hochmodernen Schiffen zu bestehen. Große Sorgfalt erfordert die Formulierung des – wie soll ich es nennen? – Passus Allgemeine Verfügbarkeit im Vertrag für Verwendung und Eigentum, damit die leider oft übereifrigen Bürokraten des Aufsichtskomitees für Technologietransfer beim Galaktischen Rat nicht ihre Zustimmung verweigern.«

				»Hmm. Nun, wir werden sehen. Es scheint mir ziemlich retro gestylt zu sein, nicht wahr?«

				»Das Schiff ist nicht gestylt, sondern designt. Sehen Sie: Die Form erlaubt es allen Waffen, nach vorn zu zeigen, fünf von acht können nach hinten gerichtet werden, und nie weniger als fünf zeigen zu den Seiten, ohne Rotation. Bei Feldkollaps gewährleistet das ausgesprochen fluiddynamische Richtungsprofil physische Integrität auch in einem Ambiente mit hohem Reibungsniveau. Das Layout der internen Komponenten und die Strukturierung der Feldsubstrate kommt einem perfekten Zustand so nahe, wie es zum Zeitpunkt des Entwurfs möglich war, und seitdem gab es kaum Verbesserungen. Ich ersuche Sie, Veppers: Fragen Sie nach. Bei einer solchen Nachfrage wird sich herausstellen, dass ich die Wahrheit sage: Die Mörder-Klasse gilt als hochgeschätzter Design-Klassiker.«

				»Das Schiff ist also recht alt?«

				»Sagen wir: Es handelt sich um eine Klasse, die ihre Leistungsfähigkeit unter Beweis gestellt hat. In vielerlei Hinsicht bleibt ihre zweckorientierte Eleganz unübertroffen.«

				»Aber es ist trotzdem eine alte Klasse.«

				»Veppers, mein lieber Freund, das Exemplar, das Sie hier vor sich sehen, ist besser als das Original, und das war zu seiner Zeit das Beste, was es gab. Seit damals hat sich das Design von Kriegsschiffen nur unwesentlich verbessert, mit sukzessiven, aber signifikanten Innovationen bei Geschwindigkeit, reiner Waffenenergie-Effektivität und so weiter, aber es läuft im Grunde genommen auf Folgendes hinaus: Die verschiedenen Design-Gruppen haben versucht, den ursprünglichen Entwurf für die Zukunft neu zu entwerfen. Jedes neue Design, das die Summe aller nachfolgenden Verbesserungen in sich aufnehmen will, wird schnell seinerseits verbessert und dürfte damit innerhalb kurzer Zeit veraltet sein. Die Schönheit der Mörder-Klasse ist in gewisser Weise nie verbessert worden. Dieses Vermächtnis ist sicher, von Dauer und Garant dafür, dass ihr guter Ruf nicht etwa verblasst, sondern in Zukunft noch heller strahlt.«

				»Unterkünfte?«

				»Das Original konnte bis zu hundertzwanzig Menschen aufnehmen, wenn auch in relativer Enge. Unsere verbesserte Version erfordert eine minimale Crew, nicht mehr als drei oder vier, und gestattet somit die Unterbringung von jeweils, sagen wir, zwanzig Bediensteten und zwanzig Passagieren, wobei Letztere erheblichen Luxus erwarten dürfen. Die genaue Anordnung der Apartments und Suiten liegt bei Ihnen.«

				»Hmm«, sagte Veppers. »Na schön. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

				»Wie Sie wünschen. Wie von unserer Zivilisation inspiriert, verehren wir nichts, aber wenn wir etwas verehren würden, wären es Vernunft und Rationalität. Unser Ehrgeiz zu denken lässt uns sicher sein, dass Sie unser Angebot als großzügig – als fast übertrieben großzügig, wie ich betonen möchte – erkennen werden.«

				»Ihre Zuversicht ist zweifellos eine Inspiration für uns alle.«
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				Die Tsungarialische Scheibe war eine Enttäuschung gewesen, als Veppers sie zum ersten Mal gesehen hatte. Dreihundert Millionen Raumfabriken, jeweils mit einer Masse von einer halben Million Tonnen – das klang nach einer ganzen Menge. Aber um einen Gasriesen verteilt, in einer Höhe von einigen Hundert Kilometern über den obersten Wolken von Razhir bis zu einer Entfernung von einer halben Million Kilometern in einem vierzigtausend Kilometer breiten Streifen wirkten sie doch eher verloren.

				Es half nicht, dass die Fabrikaria pechschwarz waren. Sie glänzten nicht, reflektierten kein Licht und zeigten sich nur, wenn sie ihm in den Weg gerieten oder Sterne verdeckten; dann wurden bestenfalls dunkle Silhouetten sichtbar. Da Razhir recht düster war – die Wolken des Gasriesen waren hauptsächlich dunkelrot und braun; nur an den Polen gab es etwas hellere Bereiche –, blieben selbst die Silhouetten der Fabrikaria vor ihm undeutlich.

				In einem kontrastverstärkten Bild wirkten sie viel imposanter: als Lichter vor dem Hintergrund einer Darstellung des Sonnensystems. Das vermittelte einen Eindruck davon, wie viele es waren.

				Das GFKF-Kontaktschiff der Beistand-Klasse Kurier der Wahrheit fiel mit einem Minimum an Aufhebens aus dem Hyperraum, nur einige Hundert Kilometer von der Erstkontakt-Einrichtung der Scheibe entfernt, einem der relativ seltenen Habitate der Scheibe. Der kleine Raumhafen umkreiste Razhir langsam in einem Abstand von etwas mehr als einer halben Million Kilometern und gehörte damit zu den am weitesten vom Gasriesen entfernten Teilen der Scheibe.

				Die Erstkontakt-Einrichtung erwies sich als grauer, abgeflachter Torus, zehn Kilometer lang und einen breit, die Seiten voller Signallichter, an den Außenflächen Andockgruben und -gerüste. Offenbar waren nur sechs von fünfundzwanzig Docking-Ports in Betrieb, was aber immer noch zweimal so viel war wie bei Veppers’ früheren Besuchen.

				Er saß in einem recht geschmacklosen, übertrieben ausgestatteten Salon des GFKF-Schiffs, ausgestreckt in einem Sessel, und ließ sich von zwei kichernden nackten Frauen, die wie ein halbherziger Kompromiss zwischen Sichultianern und GFKFianern aussahen, die Fußnägel schneiden. Man hatte ihm die Namen der beiden Schönen genannt, aber nach dem dritten Kichern hatte er das Interesse an ihnen verloren.

				Er nippte an einem Longdrink, der ebenso reichlich verziert war wie der Salon und sogar kleine, angeblich essbare Fische enthielt. Bettlescroy-Bisspe-Blispin III saß in einem kleineren, ansonsten aber ebenso beschaffenen Lehnsessel. Ein annähernd runder Servierroboter schwebte neben dem kleinen Geschöpf und kämmte ihm mit einem matt glühenden Kraftfeld sanft die Kopfschuppen.

				»Wir melden uns nur an«, erklärte Bettlescroy und deutete mit einer eleganten Hand auf die Darstellung vor ihnen, die ihr Blickfeld füllte. »Dies nennt man die Erstkontakt-Einrichtung der Tsungarialischen Scheibe, aber wir sprechen für gewöhnlich von der Rezeption.«

				»Ich komme nicht zum ersten Mal hierher«, sagte Veppers. Er zog die Worte ein wenig in die Länge, bezweifelte jedoch, dass Bettlescroy verstand, was er damit andeuten wollte. »Mir gehören sechsundneunzig dieser Fabriken, Bettlescroy, und ein guter Vermieter sieht immer wieder nach dem Rechten.«

				»Natürlich, natürlich«, erwiderte das kleine Wesen und nickte klug.

				Veppers deutete auf den Schirm, der die langsam rotierende Station zeigte. »Ist das nicht ein Kultur-Schiff? Das dort, das gerade in Sicht gerät?«

				»In der Tat. Gut bemerkt. Es ist die Hylozoist, ein Schneller Vorposten und Begrenzte Angriffseinheit, die früher zur Killer-Klasse gehörte, ein Schiff der Restoria-Abteilung der Kultur. Seit etwa einem Jahr befindet es sich hier und unterstützt die Restoria-Mission in der Scheibe.«

				»Könnte es nicht auf die Idee kommen, uns zu überprüfen, wenn wir uns ›anmelden‹, wie Sie es nennen?«

				»Das wäre unhöflich«, erwiderte Bettlescroy mit einem reizenden kleinen Lächeln. »Jedenfalls, seien Sie versichert, dass die Kurier der Wahrheit zu unseren besten Schiffen zählt und jedem Versuch eines Schiffes wie der Hylozoist widerstehen kann, ohne unsere ausdrückliche Erlaubnis und aktive Kooperation invasive Überprüfungen vorzunehmen. Wir sind schwerer bewaffnet und schneller als die Hylozoist. Sie und das, was sie in naher Zukunft unternehmen könnte, stellen keine Gefahr für uns dar. Unsere Pläne und Simulationen haben sie und alle möglichen Aktivitäten ihrerseits in Betracht gezogen und berücksichtigt. Und, ohne zu viel zu verraten …« Bettlescroys blasse Gesichtshaut verfärbte sich ein wenig, und eine kleine Hand kam in einer Geste der Bescheidenheit nach oben. »Ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass die Kurier der Wahrheit nicht allein hier ist, in oder nahe der Scheibe. Sie ist schlicht das nominelle Flaggschiff unserer hiesigen Flotte und nicht einmal das militärisch schlagkräftigste unserer einsatzbereiten Schiffe.«

				»Sind weitere Raumschiffe der Kultur in der Nähe?«, fragte Veppers und beobachtete den Schnellen Vorposten argwöhnisch, als er sich langsam vor ihnen bewegte und in eine Andockgrube der Erstkontakt-Einrichtung glitt.

				»Nein«, sagte Bettlescroy.

				Veppers sah ihn an. »Sind Sie sicher?«

				Das kleine Geschöpf schenkte ihm ein glückseliges Lächeln. »Wir sind sicher.« Es vollführte eine anmutige, graziöse Geste mit den Händen. »Na bitte. Wir sind registriert und angemeldet. Wir haben der Höflichkeit Genüge geleistet und können nun unseren Geschäften nachgehen.«

				»Ich nehme an, ich bin nicht erwähnt worden, oder?«, fragte Veppers.

				»Natürlich nicht. Angeblich sind wir hier, um unsere Überwachungsvorrichtungen in der großen Scheibe zu kontrollieren. Wir können jeden beliebigen Ort aufsuchen.«

				»Praktisch.« Veppers nickte.

				»Schiff«, sagte Bettlescroy, »du kannst den Flug zum Ziel fortsetzen.«

				Das Bild auf dem Schirm flackerte kurz. Die Raumstation wich plötzlich dem Gasriesen Razhir, der einen großen Teil des Darstellungsbereichs füllte, und erneut erschienen die Fabrikaria in Form winziger Lichter. Es sah aus, als sei der große Planet von einem glitzernden Staubschleier umgeben, der den rotbraunen Gasriesen wie ein dunstiges Band umhüllte. Die Perspektive verschob sich erneut, und dann flogen ihnen die vielen Lichtpunkte plötzlich entgegen, als das Schiff in die Scheibe eintauchte – wie Hagelkörner im Scheinwerferlicht eines Bodenwagens huschten sie an ihnen vorbei. Noch einmal veränderte sich das Bild, als das Schiff den Kurs änderte und in die Umlaufbahn der Fabrikaria schwenkte.

				Bettlescroy klatschte in die Hände, setzte sich auf und schickte den schwebenden Roboter fort. »Wir sollten jetzt an Bord des Shuttles gehen«, verkündete das kleine Wesen.

				Der Shuttle verließ das Schiff auf der anderen Seite der Tsungarialischen Scheibe, von der Erstkontakt-Einrichtung aus gesehen. Er wurde gewissermaßen herausgestoßen, als die Kurier der Wahrheit eine plötzliche Kurskorrektur vornahm. Das, so erklärte Bettlescroy, sollte den Shuttlestart auch vor den aufmerksamsten Beobachtungsgeräten verbergen.

				Bereits mit der richtigen Flugbahn trieb er antriebslos einer der dunklen, anonymen Fabrikaria entgegen. Veppers saß in der Kanzel – Bettlescroy auf der einen und der Pilot auf der anderen Seite – und beobachtete auf dem Schirm, wie das dunkle Objekt immer mehr Lichter verdeckte, bis seine Schwärze den ganzen Schirm füllte und eine Kollision unausweichlich schien. Er spürte den instinktiven Wunsch, in seinem Sessel zurückzuweichen, sich in die Polster zu drücken. Obwohl das natürlich überhaupt nichts genützt hätte. Er starrte in die Dunkelheit und versuchte, der Masse des großen Fabrikmoduls allein mit Willenskraft standzuhalten.

				Ein Bremsruck ging durch den Shuttle, und es folgte eine Phase kalibrierter, sanfterer Geschwindigkeitsreduktion, die es ihnen erlaubte, Oberflächendetails des dunklen Satelliten zu erkennen. Der Schirm zeigte noch immer ein grafisch aufbereitetes Bild, denn die Wellenlänge der von dem Objekt ausgehenden schwachen Strahlung blieb panmenschlichen Augen verborgen. Die Größe ließ sich kaum abschätzen, doch Veppers wusste, dass die Standard-Fabrik eine Scheibe war, mit einem Durchmesser von zwei Kilometern und einer Dicke von etwa siebenhundert Metern. Von der Größe her unterschieden sich die Fabrikaria ein wenig voneinander, obwohl der Unterschied nur bei dem Faktor zwei lag. Dieses Exemplar entsprach mit seinen Ausmaßen der allgemeinen Norm, aber es sah weniger künstlich aus als die anderen.

				Die Oberfläche wirkte so klumpig wie ein sehr alter, abgenutzter Kometenkern. Nur einige allzu gerade Linien und fast flache Oberflächenbereiche verrieten die artifizielle Natur des Objekts. Der Shuttle schwebte langsam in etwas hinein, das wie ein großer dunkler Krater aussah, und der Schirm wurde völlig schwarz. Dann kehrte Licht zurück. Eine erst schwache, aber schnell heller werdende gelbweiße Lumineszenz breitete sich um sie herum aus und erfasste auch den Schirm.

				Ein gewaltiges, über einen Kilometer langes Netz schien sich im Innern der Fabrik zu spannen, bestehend aus silbrigen Filamenten, daran Hunderte und Tausende von dunkel glänzenden Maschinen, wie die Einzelteile eines riesigen Mechanismus: Scheiben und Zahnräder, Wellen und Lagerplatten, Zylinder, Spindeln, Düsen und Turbinen.

				Der Shuttle hielt an, etwa hundert Meter im Innern des Satelliten.

				»Darf ich Ihnen zeigen, wie dies alles funktionieren wird, wenn wir wie geplant vorgehen?«, fragte Bettlescroy.

				»Ich bitte darum«, sagte Veppers.

				Der Schirm schaltete offenbar in einen Simulationsmodus und zeigte das Innere der Fabrik in Betrieb. Die vielen Maschinen glitten an den silbrigen Linien entlang, und die meisten von ihnen wichen zum Rand der Fabrik zurück. Etwa ein Zwanzigstel von ihnen ballte sich in der Mitte zusammen, wie ein Nukleus.

				Die Maschinen krochen hin und her, Licht flackerte, dunkle Materiebrocken regneten von den Aggregaten am Rand und wurden vom zentralen Nukleus aufgenommen. Allmählich dehnte sich dieser Maschinenkern aus, und einige der externen Aggregate gesellten sich den in der Fabrikmitte arbeitenden Maschinen hinzu. Was auch immer sie produzierten: Es wuchs und durchlief eine Phase einfacher unterschiedlicher Formen, die alle auf etwas Zylindrisches hindeuteten, etwa doppelt so lang wie breit.

				Auch als das Gebilde deutlichere Konturen gewann, war seine Oberfläche nie genau zu erkennen; und sie wies kaum Ähnlichkeit mit dem Rumpf eines Schiffes auf. Das Netzwerk aus silbrigen Filamenten wölbte sich wie eine größer werdende Linse aus Drähten und machte dem wachsenden Ellipsoid in seiner Mitte Platz. Die ganze Zeit über kam Materie von den externen Aggregaten und Öffnungen in den Wänden der Fabrik, ein Regen aus großen und kleinen Brocken, die ständig Form und Beschaffenheit veränderten.

				Zwei Minuten nach Produktionsbeginn waren die Filamente fast ganz bis zu den Innenwänden zurückgewichen, zusammen mit den vielen Maschinen, die ihre Aktivität einstellten. Von den externen Aggregaten und aus den Löchern und düsenartigen Öffnungen in den Wänden kamen keine Materiepakete mehr.

				In der Mitte der Fabrik schwebte jetzt ein Schiff.

				Es war noch immer annähernd ellipsoid, etwa sechshundert Meter lang, zweihundert breit und hundert hoch. Die Außenhülle schimmerte im Licht und schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie pechschwarz oder silbrig sein sollte. Zahlreiche unterschiedlich große runde schwarze Blasen waren über den Rumpf verteilt, hinzu kamen flache, perfekt elliptische Krater.

				»Ta-ra!«, sagte Bettlescroy mit einem leisen Kichern. Dann sah er Veppers an, und wieder veränderte sich die Farbe seiner Gesichtshaut. »Ein Kriegsschiff.«

				»Wie schnell kann es sein?«

				»Die Höchstgeschwindigkeit liegt bei zwei Komma vier Kilolicht.«

				»Und es ist voll funktionsfähig?«, fragte Veppers skeptisch.

				»Ja«, bestätigte Bettlescroy. »Es wäre natürlich kein ebenbürtiger Gegner für das Schiff, das wir für Sie gebaut haben, aber es enthält ein in Echtzeit gewachsenes KI-Substrat von mittlerem Niveau, das bereits alle internen Funktionen steuert, Vollspektrum-Sensorsysteme für Strahlung und Strang, einen Fusionsreaktor zur Herstellung von Antimaterie für den präfunktionalen Warpantrieb und zahlreiche Waffensysteme, unter anderem Raketen mit thermonuklearen Sprengköpfen und thermonukleare Plasmageneratoren. Für die Aktivierung genügt der Transfer der betreffenden Funktionsstart-Protokolle in die Prozessorsubstrate. Eine einfache Aufgabe, die höchstens einige Minuten in Anspruch nimmt. Anschließend wäre das Schiff voll raumtüchtig und kampfbereit, obwohl einige zusätzliche Tage für die Herstellung von genug Antimaterie Kapazität und Einsatzpotenzial erheblich erhöhen würden. Wenn Sie es mit zuvor produzierter AM für Triebwerk und Raketen ausstatten, wird es noch schneller voll einsatzbereit.«

				»Wie lange dauert der Bau des Schiffes?«, fragte Veppers.

				»Für ein Schiff dieser Größe nimmt die Konstruktion bis zu dem hier gezeigten Stadium zwischen neun und fünfzehn Tagen in Anspruch. Es hängt von den genauen Spezifikationen ab. Und genug Rohmaterial natürlich vorausgesetzt.«

				»Dies sind nur die Oberflächenschichten der Fabrikaria, nicht wahr?«, fragte Veppers. Auch diesmal gab er seine Gefühle nicht zu erkennen; er hatte nicht gewusst, dass die Produktionsmodule ein voll funktionsfähiges Schiff in so kurzer Zeit herstellen konnten, noch dazu ein Kriegsschiff. Die der Veprine Corporation zur Verfügung stehenden Fabrikaria unterlagen Beschränkungen, deren Umfang ihm bisher nicht klar gewesen war. Natürlich hatte er danach gefragt, aber immer nur ausweichende Antworten bekommen.

				Auch die Fabrikaria der Veprine Corporation konnten innerhalb weniger Tage ein Schiff produzieren, wenn auch ein viel kleineres und einfacheres, aber es musste dann noch ausgerüstet werden, und genau da lag das Problem. Selbst wenn man den betreffenden Prozessorsubstraten keine Beachtung schenkte, die ohnehin von Tochtergesellschaften bezogen wurden: Die Herstellung von Sensor-, Energie- und Triebwerkskomponenten war sehr zeitaufwändig, ganz zu schweigen von den vielen anderen hochkomplexen Subsystemen, die ein raumtüchtiges Schiff benötigte. Die Produktion der entsprechenden Teile dauerte Monate, und noch einmal so viel Zeit war für den Einbau und die Integration der Systeme nötig. Die Vorstellung, dass dies alles in ein oder zwei Wochen geschehen konnte, erschien Veppers fast absurd.

				»Die Außenflächen der Fabrikaria liefern seit jeher die halb verarbeiteten Rohmaterialien«, sagte Bettlescroy. »Für langfristigere sequentielle Produktionen werden Shuttle-Schlepper eingesetzt, die echtes Rohmaterial aus anderen Bereichen des Sonnensystems herbeischaffen, was in diesem Fall kein Problem wäre. Uns geht es nicht um einen dauerhaften, kontinuierlichen Produktionsprozess, sondern darum, eine ganze Flotte innerhalb kurzer Zeit einsatzbereit zu haben.«

				»Von wie vielen Schiffen sprechen wir hier?«, fragte Veppers.

				Bettlescroy gab ein pfeifendes Geräusch von sich. »Möglicherweise von bis zu zweihundertdreißig Millionen.«

				Veppers starrte das kleine Wesen an.

				»Wie viele?« Es fiel ihm sehr schwer, seine Verblüffung nicht zu zeigen. Bisher hatte er vermutet, dass nur wenige Fabrikaria in der Lage waren, Schiffe zu bauen. Bettlescroys Angaben deuteten darauf hin, dass praktisch alle Module für eine solche Produktion infrage kamen.

				»Bis zu zweihundertdreißig Millionen«, wiederholte das Geschöpf. »Maximum. Fabrikaria können zusammengefasst werden für den Bau von größeren und/oder komplexeren Schiffen, bis zu einem Ausmaß, das die Anzahl individueller Schiffe um einen Faktor von dreißig oder vierzig senken würde. Niemand weiß es genau; dies sind Schätzungen. Und es ist nicht ausgeschlossen, dass eine etwas größere Anzahl von Fabrikaria als von uns angenommen durch die frühere Smatter-Infektion beziehungsweise die dagegen eingeleiteten Maßnahmen Schaden genommen hat und daher in seiner Funktion beeinträchtigt ist.«

				»Trotzdem, bis zu zweihundertdreißig Millionen?«

				»Ungefähr.«

				»Und alle wären sofort einsatzbereit?«

				»Mehr als neunundneunzig Prozent von ihnen. Bei einer so großen Anzahl und unter Berücksichtigung des Alters dieser Fabrikaria müssen wir mit einer gewissen Quote an Verzögerungen, Nachzüglern, Ausfällen und Unvollständigkeiten rechnen. Vielleicht sogar mit Unglücken und lokal begrenzten Katastrophen. Es ist vorgekommen, dass einzelne Fabriken explodiert sind oder sich selbst auf aggressive Weise demontiert haben. In einigen Fällen haben sich einige von ihnen gegenseitig vernichtet.«

				Veppers hatte Bettlescroy nicht anstarren wollen, aber er konnte einfach nicht anders. »Fast eine Viertelmilliarde Schiffe?«, brachte er hervor. »Habe ich das richtig verstanden? Haben Sie wirklich eine solche Zahl genannt?«

				Bettlescroy wirkte verschämt und fast verlegen, nickte aber. »Ich bestätige.«

				»Ich übersehe hier doch nichts, oder?«, fragte Veppers. »Es ist eine wahrhaft erstaunliche, fast lächerliche Anzahl von Schiffen, nicht wahr?«

				Bettlescroy blinzelte einige Male. »Es sind viele Schiffe«, stimmte er vorsichtig zu.

				»Könnte man mit einer so großen Flotte nicht die ganze verdammte Galaxis übernehmen?«

				Das kleine Wesen lachte glockenhell. »Gütigst, nein. Mit einer solchen Flotte wären Sie auf Zivilisationen beschränkt, die nicht höher entwickelt sind als Ihre eigene, und selbst dann würden höhere Zivs schnell einschreiten, um entsprechenden Eroberungen Einhalt zu gebieten.« Bettlescroy lächelte und deutete mit einer zierlichen Hand auf das Kriegsschiff, das ihnen der Schirm nach wie vor zeigte. »Nach dem Standard von Zivilisationen der siebten oder achten Stufe sind dies recht einfache Schiffe. Was uns betrifft: Wir würden eine recht große Flotte brauchen, um mit so vielen Schiffen fertigzuwerden, aber wir würden dabei kaum in Schwierigkeiten geraten. Ein einzelnes großes ASS der Kultur wäre vermutlich imstande, den Schiffen standzuhalten, selbst wenn sie alle gleichzeitig angriffen. Die übliche Taktik bestünde wahrscheinlich darin, etwas schneller zu fliegen und die Angreifer mithilfe der Effektoren zu manipulieren, sodass sie sich gegeneinander wenden; sie würden sich selbst vernichten, ohne dass das Allgemeine Systemschiff einen einzigen Schuss abfeuern müsste. Selbst wenn man sie alle mit Hyperraum-Triebwerken ausstatten könnte und sie zu überraschenden 4D-Manövern imstande wären, um das Kultur-Schiff von allen Seiten zu attackieren … Ich denke, man könnte davon ausgehen, dass sich ein ASS nicht umzingeln ließe; es würde die Schiffe, die ihm den Weg versperren, einfach beiseiteschieben.«

				»Aber wenn sich die Flotte aufteilt und Schiffe und Habitate zerstört, wenn sie primitive Planeten angreift …«, sagte Veppers.

				»Dann müsste man sich nacheinander um sie kümmern«, räumte Bettlescroy voller Unbehagen ein. »Man würde sie wie einen sich ausbreitenden hegemonisierenden Schwarm mit hoher Initialstärke und geringer Eskalationsgefahr behandeln. Allerdings, wir selbst haben Sub-sub-Munition in Cluster-Raketen, die in der Lage wären, solche Schiffe zu eliminieren. Und ein derartiges Verhalten – die Freisetzung einer so großen destruktiven Kraft – wäre noch viel schlimmer als nur verwerflich; die Verurteilung wäre einhellig. Wer auch immer die Verantwortung dafür trüge, er würde seinen eigenen Haft-für-immer-Befehl unterzeichnen.«

				»Warum führen wir dann überhaupt dieses Gespräch, verdammt?«

				»Dies ist anders.« Bettlescroy klang zuversichtlich. »Abhängig von Ort und Verteilung der Ziele, um die es geht – Prozessorsubstrate und -kerne, vermutlich weit von Bevölkerungszentren entfernt –, sollten weniger als fünfzig Millionen Schiffe genügen. Allein mit ihrer Anzahl würden sie die Verteidigungslinien der Substrat-Standorte durchbrechen, und Verluste würden keine Rolle spielen. Es wäre eine streng zielgerichtete Aktion, und sie ginge zu Ende, noch bevor jemand auf den Gedanken kommen könnte, dass die Gefahr weitere Kreise zieht. Viele der wichtigen galaktischen Zivilisationen würden das Geschehen nicht nur nicht verurteilen, sondern froh darüber sein, dass der Krieg vorüber ist: Die Art seiner Beendigung mag ihnen nicht gefallen, wohl aber das Ergebnis.« Das kleine Wesen zögerte und musterte Veppers besorgt. »Um Klarheit zu schaffen: Wir sprechen hier davon, der Anti-Höllen-Seite zu helfen, nicht wahr?«

				»Ja.«

				Bettlescroy wirkte erleichtert. »Gut.«

				Veppers lehnte sich zurück, betrachtete das Schiff auf dem Schirm und nickte. »Für wie realistisch halten Sie die Simulation, die wir gerade gesehen haben? Wird alles so reibungslos ablaufen?«

				»Es war keine Simulation«, sagte Bettlescroy. »Wir haben eine Aufzeichnung gesehen. Dieses Schiff wurde vor einem Monat gebaut. Anschließend haben wir es von Mikrodrohnen gründlich durchsuchen und überprüfen lassen, bevor wir es demontierten und die Fabrik anwiesen, es in halb verarbeitetes Rohmaterial zurückzuverwandeln, um alle Spuren zu beseitigen. Das Schiff entsprach genau den Spezifikationen und war voll funktionsfähig. Und die Einheit der Tsungarialischen Scheibe, die es gebaut hat, ist ebenso beschaffen wie die zweihundertfünfzig Millionen anderen Fabrikaria.«

				»Sie hätten diese Bilder in mein Arbeitszimmer übertragen können«, sagte Veppers und nickte in Richtung Schirm.

				»Ein wenig riskant«, kommentierte Bettlescroy mit einem Lächeln. Er winkte mit einer Hand, und das Schiff verschwand vom Schirm. Die silbernen Filamente kehrten zurück, an ihnen Maschinen, die aussahen wie die Komponenten eines ebenso großen wie komplexen Mechanismus. »Außerdem haben wir angenommen, dass Sie Analyseinstrumente für eine Untersuchung dieser Dinge mitbringen.« Bettlescroy richtete einen forschenden Blick auf Veppers und schien an ihm nach irgendwelchen Utensilien zu suchen. »Allerdings scheinen Sie von Tech und Argwohn unbelastet zu sein. Ihr Vertrauen ist sehr befriedigend. Wir danken Ihnen.«

				Veppers lächelte dünn. »Ich habe beschlossen, mit wenig Gepäck zu reisen.« Er sah erneut auf den Schirm. »Warum all diese Fabriken? Warum so viele? Was steckt dahinter?«

				»Sicherheit, vielleicht«, sagte Bettlescroy. »Verteidigung. Die Konstrukteure haben die Produktionsmittel geschaffen und nicht die Schiffe selbst. Produktionsmittel sind für Nachbarn grundsätzlich weniger bedrohlich als Werkzeuge der Zerstörung. Und doch sorgen sie dafür, dass es sich andere zweimal überlegen, bevor sie einen Streit anfangen.« Das kleine Geschöpf zögerte. »Lassen Sie mich hinzufügen, dass es auch Leute gibt, die glauben, die Tsungarialische Scheibe hätte nie einen geplanten Zweck erfüllt. Nach Ansicht dieser Personen ist sie das Ergebnis von etwas zwischen einem Monopathischen Hegemonisierenden Ereignis und einem Beispiel von kolossalem militärischem Größenwahn.« Bettlescroy zuckte die Schultern. »Wer weiß, wer recht hat?«

				Beide betrachteten das dunkle Netz der Drohung und Hoffnung, das sich vor ihnen ausbreitete.

				»Es wird trotzdem Schuldzuweisungen bei dieser Sache geben, nicht wahr?«, fragte Veppers leise. »Ganz gleich, wie genau wir die Ziele auswählen und wie schnell alles geht. Es wird Stimmen geben, die Vergeltung fordern.«

				»Du meine Güte, ja!«, entfuhr es Bettlescroy. »Genau aus diesem Grund haben wir vor, alles der Kultur in die Schuhe zu schieben!«

				Chay wurde zu einem Engel der Hölle.

				Sie erwachte aus der dunklen Umarmung des Wesens, das sich ihr als Engel des Lebens und des Todes vorgestellt hatte, und stellte fest, dass sie zu etwas Ähnlichem geworden war.

				Sie öffnete die Augen und fand sich mit dem Kopf nach unten an der Decke hängend wieder, in einem dunklen Raum, in dem es ein rotes Glühen gab. Ein schwacher Geruch von Kot und verkohlendem Fleisch ließ kaum Zweifel daran, wo sie sich befand. Sie fühlte sich elend. Die Wahrheit lautete: Trotz allem, trotz ihrer besten Absichten, trotz ihres täglich erneuerten Versprechens, hatte sie Hoffnung verspürt. Sie hatte gehofft, dass ihr eine Rückkehr in die Hölle erspart blieb, dass sie stattdessen eine neue Inkarnation in der Realität des Refugiums erfuhr und noch einmal als Novizin begann, oder als etwas noch Bescheideneres. Sie hatte auf ein Leben mit nicht mehr als einer durchschnittlichen Menge an Schmerz und Herzeleid gehofft.

				Noch immer langsam erwachend sah sie sich um. Sie richtete den Blick nach oben, was eigentlich unten war, betrachtete ihren Körper und stellte fest, dass sie sich in ein großes, dunkles, geflügeltes Wesen verwandelt hatte. Ihre Füße waren zu Klauen geworden, groß genug, eine ganze Person zu packen. Chay breitete ihre vorderen Beine/Arme/Flügel aus. Sie öffneten sich leicht und zielstrebig, ragten weit nach beiden Seiten. Geeignete Gliedmaßen, um die Luft zu erklimmen. Gliedmaßen, um den Wind zu ergreifen. Sie faltete sie wieder, schien sich selbst zu umarmen.

				Schmerz fühlte sie keinen. Sie befand sich an einem dunklen Ort, der nach der Hölle roch – und sie merkte, dass ihr Geruchssinn besser war als vorher, breiter und empfindlicher, genauer und differenzierter –, aber es gab keine Qualen für sie. Ihre Füße schienen sich auf natürliche Weise an dem festzuhalten, was ihnen Halt bot, ohne bewusste Absicht und ohne erkennbare Anstrengung. Chay schloss die Fußklauen fester um das Etwas – es fühlte sich nach einer Eisenstange an, dick wie das Bein einer Person –, bis sie ein wenig schmerzten. Daraufhin lockerte sie den Griff wieder. Sie öffnete den Mund, den Mund eines Predators, darin eine lange, spitz zulaufende Zunge. Versuchsweise biss sie mit ihren spitzen Zähnen hinein.

				Das tat weh. Sie schmeckte Blut.

				Chay schüttelte den breiten, übergroßen Kopf und stellte fest, dass sie alles durch Membranen über ihren Augen gesehen hatte, durch Membranen, die sich zurückfahren ließen. Ihr Wille forderte sie auf, die Augen freizugeben.

				Sie hing im Innern von etwas, das eine riesige hohle Frucht zu sein schien, von Adern durchzogen und sehr organisch wirkend, und mit einer dicken Eisenstange, die von einer Seite zur anderen reichte und allein dem Zweck zu dienen schien, dass sie daran hängen konnte. Chay löste zuerst den einen Fuß und dann den anderen, um sicher zu sein, dass sie nicht festgebunden war. Jeder Fuß und jedes Bein schien in der Lage zu sein, ihr ganzes Gewicht zu tragen. Sie war stark, begriff sie. Ihre Flügel falteten sich wieder – Chay merkte erst jetzt, dass sie sich ausgebreitet hatten. Ein Instinkt, vermutete sie.

				Unter ihrem Kopf, als sie richtig nach unten sah, bemerkte sie eine gekräuselte Öffnung, die sie auf unangenehme Weise an einen Sphinkter erinnerte. Jenseits davon erkannte sie rötliche Wolken. Sie würde die Schwingen halb zusammenfalten müssen, dachte sie, als sie die Öffnung sah.

				Chay fühlte ein sonderbares Verlangen und den unwiderstehlichen Drang zu fliegen.

				Sie öffnete die Greifklauen der Füße und ließ sich fallen.

				Wieder an Bord der Kurier der Wahrheit, die nach Vebezua zurückkehrte, saß Veppers an einem beeindruckend großen runden Tisch, zusammen mit Bettlescroy, den anderen GFKFianern, die ihn bei seiner Ankunft begrüßt hatten, und mehreren Projektionen, Hologrammen jener, die nicht physisch präsent sein konnten. Selbst in diesem Fall gab es keine externe Signalübertragung. Die betreffenden Personen befanden sich in irgendeiner Form an Bord; ihre Persönlichkeiten wohnten in den Substraten des Schiffes. Es betonte den Sicherheitsaspekt. Bis auf eins zeigten alle Hologramme kleine, ätherische GFKFianer.

				Die einzige Ausnahme war die dreidimensionale Darstellung eines weiteren Panmenschen, eines uniformierten Mannes namens Raummarschall Vatueil. Er war groß und grauhaarig, wirkte sowohl fremd als auch durch und durch panmenschlich. Veppers hielt den Brustkasten für zu groß, den Kopf für zu lang und das Gesicht für zu zart. Offenbar handelte es sich um einen Helden, der am Krieg im Himmel teilgenommen und sich dabei in der militärischen Hierarchie nach oben gearbeitet hatte. Veppers hatte nie von dem Burschen gehört, musste aber zugeben, dass sein Interesse an dem Krieg sehr begrenzt gewesen war. Für ihn hatte es immer nach einem besonders langwierigen Multiplayer-Kriegsspiel geklungen. Gegen langwierige Multiplayer-Kriegsspiele gab es seiner Ansicht nach nichts einzuwenden – damit hatten seine Vorfahren ihr erstes Mega-Vermögen verdient –, aber er war der Ansicht, dass das, was in einem solchen Spiel geschah, kaum eine Rolle für die Realität spielte.

				Er hoffte, dass die GFKF wusste, was sie tat und mit wem sie es zu tun hatte. Einer von ihnen hatte zu Beginn der Besprechung Vatueil in höchsten Tonen gelobt, ihn als voll akkreditiertes Mitglied der sogenannten Trapez-Gruppe des Strategischen Raumkommandos (oder was in der Art) vorgestellt und auf extensive Vorbereitungen hingewiesen. Als ob ihn das beruhigen könnte.

				»Um es anders auszudrücken«, sagte Bettlescroy und deutete mit einer dünnen Gliedmaße auf Vatueil. »Dieser Raummarschhall hier vertritt die Anti-Höllen-Seite und hat an der von den Ishlorsinami beaufsichtigten Konfliktion teilgenommen. Er bittet darum, dass wir – die Veprine Corporation sowie die gegenwärtig konstituierte und hier konfigurierte Subsektion der Speziellen Kontaktabteilung der Geseptian-Fardesile-Kulturföderation – die Einrichtungen der Tsungarialischen Scheibe für den Bau einer Flotte von Kriegsschiffen nutzen, die sechzig bis hundert Millionen Einheiten umfassen soll; die genaue Anzahl muss noch bestimmt werden. Besagte Flotte soll dem Zweck dienen, die Prozessorkerne der virtuellen Realitäten anzugreifen, die die bereits erwähnten Höllen enthalten.

				Die Veprine Corporation wird die KI-Betriebssysteme sowie die Navigationssoftware-Subkomplexe für die Schiffe zur Verfügung stellen, und zwar so, dass sie gestohlen wirken; von uns werden sie dann im Kultur-Stil verbessert. Wir sorgen auch dafür, dass eine gewisse Anzahl der Schiffe so schnell wie möglich in fernere Teile der Galaxis transportiert wird, um dort falls notwendig eingesetzt zu werden. Die Anti-Höllen-Streitkräfte stellen die entbehrlichen Kampf-Persönlichkeiten für die Führungshierarchie der Flotte zur Verfügung; die betreffenden Kommandoschiffe bilden ein Fünfundsechzigstel der Gesamtzahl. Aus ähnlichen virtuellen Spezialisten werden sich die Hacker-Gruppen an Bord von bestimmten Schiffen zusammensetzen. Diese Gruppen sollen versuchen, den Informationsfluss zwischen den Höllen zu unterbrechen, indem sie, wo es möglich ist, die Substratgehäuse und Unterstützungssysteme besetzen, mit ihnen interagieren und Vorbereitungen für die Selbstzerstörung treffen.«

				Die am Tisch Versammelten nickten oder gaben ihre Zustimmung mithilfe von anderen Gesten oder Lauten zu erkennen.

				Bettlescroy fuhr fort: »Wir, die Geseptian-Fardesile-Kulturföderation, werden unseren Freunden von der Kultur – in Gestalt der Restoria-Mission, die derzeit in der Tsungarialischen Scheibe tätig ist – etwas präsentieren, das nach einem ebenso plötzlichen wie heftigen Ausbruch einer Smatter-Infektion aussieht, die gewisse Komponenten der Scheibe heimsucht. Dies wird das derzeit präsente Potenzial der Kultur binden und auch alle anderen Kräfte herbeirufen, die sich in Eingreifreichweite befinden. Bei den unvermeidlichen Untersuchungen nach dem Zwischenfall wird die angebliche Smatter-Infektion nach etwas aussehen, das die Kultur inszeniert hat, um bei den nachfolgenden Ereignissen eine aggressive aktive Rolle zu spielen.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie bei der ganzen Sache keine eigenen Fingerabdrücke hinterlassen?«, fragte Veppers.

				»Das sind wir«, erwiderte Bettlescroy. »Wir haben dies schon einmal gemacht, ohne entdeckt zu werden.« Das kleine fremde Wesen lächelte gewinnend. »Der Trick besteht darin, etwas zu tun, das die Kultur gern getan hätte. Dadurch neigen alle Untersuchungen dazu, oberflächlicher zu sein, als sie es sonst gewesen wären.«

				»Haben Sie schon einmal etwas in diesem Ausmaß unternommen?«, fragte Vatueil.

				Bettlescroy errötete und senkte den Blick. »Nein. Dies ist eine wesentlich größere Einmischung als alle anderen, die wir jemals versucht haben. Allerdings sind wir extrem zuversichtlich, dass alles klappt.«

				Vatueil blieb skeptisch, bemerkte Veppers. Vielleicht; bei Fremden konnte man nie ganz sicher sein.

				»Wenn die Kultur zu dem Schluss gelangt, dass man sie hintergangen, benutzt und manipuliert hat«, sagte der Raummarschall langsam und mit großem Ernst, »wird sie alles in Bewegung setzen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, und sie wird nicht eher ruhen, bis sie alles herausgefunden hat. Hinzu kommt …« Sein Blick schweifte über die am Tisch sitzenden Personen. »Es gibt immer Kräfte in der Kultur, die Vergeltung verlangen. Um jeden Preis.« Vatueil legte eine weitere kurze Pause ein. »Ich glaube, wir alle kennen den Ausspruch: ›Leg dich nicht mit der Kultur an.‹«

				Bettlescroy lächelte und errötete erneut. »Sir«, sagte das kleine Wesen, »einige der Zwischenfälle, auf die Sie vielleicht Bezug nehmen, jene, auf denen der Ausspruch basiert, den ich nicht wiederholen möchte …«

				»Ja?«, fragte Vatueil.

				Bettlescroy zögerte und schien sich zu fragen, ob er das, was er sagen wollte, wirklich sagen sollte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Wir stecken dahinter, nicht die Kultur.«

				Vatueil wirkte noch skeptischer. »Tatsächlich?«

				Ein weiteres Mal senkte Bettlescroy bescheiden den Blick. »Tatsächlich«, bestätigte er leise.

				Vatueil runzelte die Stirn. »Wenn das so ist … Haben Sie sich jemals gefragt, wer Sie benutzt?«

				Das kleine Geschöpf lächelte und seufzte. »Wir haben darüber nachgedacht, Sir.« Es sah die anderen GFKFianer an, die so fröhlich wirkten wie Zeloten, die einen Heiden gefunden hatten, den sie verbrennen konnten, dachte Veppers. Er fand das ein wenig besorgniserregend.

				Bettlescroy machte eine fließende, schicksalsergebene Geste. »Wir sind zufrieden mit unserer gegenwärtigen Situationsanalyse und unseren Verhaltensmustern.«

				»Und Sie glauben, dass sie die Flekke und die NR im Ungewissen lassen können?«, fragte Veppers. »Andernfalls hängt man mich an den Eiern auf einem Schießplatz auf.«

				»Die NR sind weniger interessiert, als Sie glauben«, sagte Bettlescroy in einem beruhigenden Ton. »Sie nähern sich ihrer eigenen Sublimation, die näher zu sein scheint, als wir alle denken. Die Flekke sind eine Belanglosigkeit, eine Altlast. Sie sind unsere alten Mentoren, und noch immer Ihre, Mr. Veppers. Ihre unterschiedlichen und großen Leistungen werden inzwischen in vielerlei Hinsicht von denen der GFKF übertroffen, obgleich sie als Spezies rein theoretisch überlegen bleiben.« Bettlescroy fügte diesen Worten ein kleines Lachen hinzu. »Zumindest nach den unflexiblen und eigentlich überholten Definitionen des vom Galaktischen Rat bestimmten Bezugssystems der Anerkannten Zivilisationsstufen.« Das kleine Wesen zögerte erneut und wurde mit etwas belohnt, das nach den GFKF-Standards auf einen Sturm wilder Zustimmung hinauslief: heftiges Nicken, lautes Brummen und viele bedeutungsvolle Blicke. Veppers hätte schwören können, dass einige der GFKFianer sogar daran dachten, mit ihren sorgfältig manikürten Händen auf den Tisch zu klopfen. Bettlescroys Gesicht schien zu glühen, als er fortfuhr: »Die Flekke werden stolz auf alles sein, was wir erreichen, und das gleiche stellvertretende Gefühl erbrachter Leistung bringen sie zweifellos dem Sichultianischen Enablement entgegen.« Er sah Veppers an und strahlte. »Kurz gesagt: In beiden Fällen, überlassen Sie sie uns.«

				Veppers wechselte einen Blick mit Vatueil. Natürlich wusste man nie genau, was ein solcher Blickkontakt für einen Fremden bedeutete, ob panmenschlich oder nicht, aber es fühlte sich an, als sei hier ein wenig Realismus nötig. Vielleicht sogar eine gesunde Portion Zynismus.

				Andererseits … Sie stimmten praktisch in allen Punkten überein. Es gab kaum noch etwas, das geklärt werden musste. Sie würden alles in die Wege leiten, obwohl einige Zweifel blieben. Der in Aussicht stehende Lohn war einfach zu groß.

				Veppers lächelte. »Ihre Zuversicht ist beruhigend«, teilte er Bettlescroy mit.

				»Danke! Wir sind uns also einig, ja?« Bettlescroy sah sich am Tisch um. Ebenso gut hätte er fragen können, ob sie etwas zu essen bestellen sollten, fand Veppers. Es war fast beeindruckend.

				Alle sahen alle anderen an. Niemand erhob Einwände. Bettlescroy lächelte auch weiterhin.

				»Wann fangen wir an?«, fragte Veppers schließlich.

				»Direkt«, erwiderte Bettlescroy. »Die angebliche Smatter-Infektion beginnt innerhalb des nächsten halben Tages, eine gute Stunde nachdem wir Mr. Veppers nach Vebezua zurückgebracht haben. Die Fabrikaria nehmen wir in Betrieb, sobald wir festgestellt haben, dass die lokalen Kräfte der Kultur voll und ganz mit dem vermeintlichen Infektionsausbruch beschäftigt sind.« Bettlescroy lehnte sich zurück und wirkte sehr zufrieden. »Anschließend brauchen wir nur noch die Koordinaten der Zielsubstrate«, sagte er nachdenklich. »Ohne diese Information können wir nichts unternehmen.« Er wandte sich an Veppers. »Nicht wahr, alter Freund?«

				Daraufhin sahen ihn alle an. Raummarschall Vatueil starrte regelrecht. Zum ersten Mal seit Beginn des Treffens bekam Veppers die Aufmerksamkeit und den Respekt, die er normalerweise für selbstverständlich hielt. 

				Er lächelte langsam. »Lassen Sie uns zuerst die Schiffe bauen, nicht wahr? Wenn sie fertig sind, geben wir ihnen die Zielkoordinaten.«

				»Einige von uns«, sagte Bettlescroy, und sein Blick glitt kurz über den Tisch, bevor er zu Veppers zurückkehrte, »sind noch immer ein wenig skeptisch in Hinsicht auf die Anzahl der Höllen enthaltenden Substrate, die in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit erreicht werden können.«

				Veppers zeigte ein ausdrucksloses Gesicht. »Sie wären überrascht, Bettlescroy«, sagte er. »Sogar amüsiert.«

				Das kleine Wesen beugte sich vor und legte perfekt proportionierte Arme auf den Tisch. Eine Zeit lang sah es Veppers direkt in die Augen. »Wir … verlassen uns hier alle sehr auf Sie, Joiler«, sagte es ruhig.

				Wenn es sich um eine Drohung handelte, so war sie gut verschleiert, dachte Veppers. Er selbst wäre stolz darauf gewesen. Trotz der apokalyptischen Natur der Dinge, über die sie gesprochen hatten, geschah es zum ersten Mal – vielleicht seit ihrer ersten Begegnung –, dass Veppers einen Eindruck von gehärtetem Stahl unter der samtigen Oberfläche des GFKFianers bekam.

				Er beugte sich ebenfalls vor und sah Bettlescroy an. »Ich möchte es gar nicht anders haben«, erwiderte er glatt.

				Chay flog über der Hölle. Die Welt roch – stank – genau wie früher. Von hier oben aus, von dicht unter den brodelnden dunkelbraunen Wolken, sah sie auf eine hügelige, manchmal zerklüftete Landschaft hinab, in der aschgraue, kotbraune und gallengrüne Töne dominierten. Rote Kleckse deuteten auf Feuergruben hin. Die fernen Schreie und das Heulen und Kreischen klangen genauso, wie es Chay in Erinnerung hatte.

				Der Ort ihres Erwachens sah wirklich wie eine große Frucht aus: ein aufgeblähtes violettes Etwas, das in der raucherfüllten Luft hing, ohne von etwas gehalten zu werden – es erweckte den Eindruck, von den wie Wunden wirkenden Wolken herabzubaumeln. Es schien weit und breit einzigartig zu sein; zumindest konnte Chay in ihrer Nähe keine weiteren übergroßen Früchte dieser Art erkennen.

				Versuchsweise stieg sie empor und flog in die Wolken hinein, deren Gase ihr jedoch in den Augen brannten. Sie ging wieder tiefer, in klarere Luft, und wartete, bis sie besser sehen konnte, holte dann Luft, hielt den Atem an, schlug mit ihren großen Flügeln und stieg erneut auf. Immer höher hinauf ging es, und als sie schon glaubte, ihre Lungen müssten platzen, stieß sie mit schmerzhafter Wucht gegen etwas Hartes und Raues. Der Aufprall war so stark, dass ihr der Kopf wehtat und es zu Schürfwunden an beiden Flügelspitzen kam. In einem Regen aus Roststaub fiel sie aus den Wolken.

				Unter der Wolkendecke atmete sie wieder, fasste sich und flog weiter.

				In der Ferne sah sie die Linie des Feuers, die den Rand des Krieges in der Hölle markierte, eine zischende, brutzelnde Blessur, aus der rote, orangefarbene und gelbe Flammenzungen leckten. Eine Mischung aus Neugier und dem seltsamen Verlangen, das Chay zuvor gefühlt hatte, veranlasste sie, den Flug dorthin fortzusetzen.

				Sie kreiste am Himmel und beobachtete Wellen und Ströme aus Männern, die immer wieder über das verbrannte und zerwühlte Land vorstießen. Mit allen jemals entwickelten Waffen kämpften sie, auch mit primitiven Gewehren und Sprengstoff. Einige verharrten und sahen zu ihr auf, glaubte Chay, aber sie wagte es nicht, tiefer zu gehen und Gewissheit zu erlangen.

				Geflügelte Dämonen schwirrten zwischen den in weiten Bögen fliegenden Granaten und Pfeilen. Manche von ihnen kamen zu ihr hoch – was sie so sehr erschreckte, dass sie fast wild mit den Schwingen geschlagen und die Flucht ergriffen hätte –, drehten dann ab und fielen wieder in die Tiefe.

				Verlangen zerrte an Chay. Ein Teil von ihr wollte landen, wollte … was? Sollte sie eine Dämonin sein? Das Verlangen in ihr … War es der Wunsch zu foltern, zu peinigen? Sollte sie zu einem jener Wesen werden, die andere quälten? Eher wollte sie verhungern, sich umbringen, wenn sie konnte, sich weigern, wenn das möglich war. Doch so wie sie die Hölle kannte, und die Art und Weise, wie sie funktionierte, bezweifelte sie, dass ihr solche Möglichkeiten zur Verfügung standen.

				Die geflügelten Dämonen, die Chay eben aus der Nähe gesehen hatte, waren kleiner als sie. Vorn und an der Mitte ihrer Schwingen, dort, wo bei einem Zweibeiner die Daumen ihrer Hände sein mochten, hatte Chay hakenartige Krallen. Hinzu kamen spitze Zähne, starke Kiefer und Fußklauen, mit denen sich selbst dicke Baumstämme zermalmen ließen. Chay fragte sich, ob sie damit beginnen sollte, Dämonen zu töten.

				Die unten erklingenden Schreie, der Geruch von Fleisch, das in Feuer verbrannte und sich zu Säure auflöste, die dahintreibenden Wolken aus giftigen Gasen … Das alles vertrieb Chay nach einer Weile.

				Hinter ihr flog eine große schwarze Gestalt über die Landschaft.

				Sie drehte den Kopf und beobachtete das große Käferwesen, das ihr folgte und zunächst einen Abstand von etwa hundert Metern wahrte, dann herankam, sich von einer Seite zur anderen neigte und abdrehte. Als Chay weiterflog, kehrte das Wesen zurück und wiederholte sein Bewegungsmuster. Beim dritten Mal folgte sie ihm.

				Langsam schlug sie mit ihren ledrigen schwarzen Flügeln und schien in der Luft zu stehen, auf einer Höhe mit dem Gesicht des gewaltigen Überdämons, der sie vor einem Leben verspottet und getötet hatte.

				Sein gewaltiger Laternenkopf war von innen erhellt, und die pulsierende Flammenwolke wechselte ständig das Erscheinungsbild, zeigte immer neue gequälte Gesichter. Die weit aufragenden Kerzen an jeder Ecke des quadratischen Kopfes zischten und knisterten, ihre knotigen Außenflächen durchzogen von den Nervensystemen der gepeinigten Seelen, die in ihnen steckten. Darunter zitterte der aus zusammengefügten Knochen, erodiertem, schwitzendem Metall, zerfransten Sehnen und blasigem, weinendem Fleisch bestehende Körper in der vom glühenden Thron aufsteigenden Hitze. Umhüllt von stinkenden, brennenden, ätzenden Rauchschwaden entstand im verglasten Laternenkopf für kurze Zeit ein erkennbares Gesicht.

				Chay erkannte Prin. Ihr Herz, groß in der großen Brust, klopfte schneller. Für einen Moment erfüllte sie so etwas wie hoffnungslose Freude, doch fast sofort wich sie Elend.

				Prin schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor sich sein Gesicht in eine schmerzerfüllte Fratze verwandelte und verschwand. Eine scheußliche Grimasse ersetzte Prins Gesicht, blieb dort und grinste, während der riesige Dämon sprach.

				»Willkommen zurück«, donnerte er, so laut, dass es Chay fast die Trommelfelle zerriss.

				»Warum bin ich hier?«, fragte sie.

				»Was glaubst du?«

				»Ich werde nicht einer deiner Dämonen sein«, sagte Chay und überlegte, ob sie auf den Riesen zufliegen und versuchen sollte, ihm mit ihren Klauen die Augen auszukratzen, ihn zu verletzen. Für ein oder zwei Sekunden sah sie ein Bild, das ihr zeigte, wie der gewaltige Dämon sie mit einer seiner kolossalen Hände packte und sie darin zerquetschte. Ein weiteres Bild zeigte sie im Innern des Laternenkopfs, wie sie vor dem unzerbrechlichen Glas flatterte: die Flügel zerfetzt, die Kiefer gebrochen, Blut in den Augenhöhlen, halb erstickt im Rauch …

				»Du wärst ein nutzloser Dämon, kleine Schlampe«, erwiderte der Gigant. »Deshalb bist du nicht hier.«

				Chay schlug mit den Flügeln, schwebte vor ihm und wartete.

				Der riesige Dämon neigte den Kopf zur Seite. Die vier Kerzen fauchten und schrien. »Das Verlangen, das du spürst …«

				»Was ist damit?« Chay fühlte sich wieder elend. Was erwartete sie jetzt?

				»Es ist das Verlangen zu töten.«

				»Ist es das?« Sie beschloss, dem Riesen zu trotzen. Sofern das in der Hölle einen Sinn hatte. Genug Pein bedeutete, dass man mit dem Trotz aufhörte oder den Verstand verlor. Wenn man Glück hatte. »Der Tod, echter Tod, kommt in der Hölle einem Segen gleich«, erwiderte sie.

				»Genau darum geht es!«, donnerte das Wesen. »Du darfst eine Person pro Tag töten.«

				»Darf ich das?«

				»Die Betreffenden sterben endgültig. Sie erleben keine neue Inkarnation, weder in dieser Hölle noch in einer anderen. Sie verschwinden für immer, werden gelöscht.«

				»Warum?«

				Der Riesendämon legte den Kopf nach hinten und lachte. Das Donnern seiner Stimme hallte über die Flammen und den Rauch im Tal weiter unten. »Um Hoffnung in die Hölle zu bringen! Du wirst ein Engel sein, Schlampe! Die gepeinigten Seelen werden dich anflehen, zu ihnen zu kommen und sie von ihrem Leid zu erlösen. Sie werden dich verehren. Sie werden versuchen, dich mit Bitten, Gebeten und Opfergaben anzulocken, mit jedem abergläubischen Unsinn, von dem sie sich Erfolg versprechen. Du kannst dir aussuchen, wen von ihnen du mit dem Tod belohnen möchtest. Geh auf ihren Unfug ein oder achte nicht darauf. Lass die armseligen Mistkerle Komitees gründen, um demokratisch darüber zu entscheiden, wer sterben und damit dem Schmerz entkommen darf. Es ist mir scheißegal. Töte einen pro Tag. Du kannst versuchen, mehr zu töten, doch es wird nicht funktionieren. Die Betreffenden sterben, kehren dann aber in ein noch schlimmeres Leben zurück.«

				»Und wenn ich niemanden töte?«

				»Dann nimmt das Verlangen in dir immer mehr zu, bis es sich wie etwas anfühlt, dass sich aus dir herauszufressen versucht. Bis es unerträglich wird. Außerdem hätten die armen Wichte dann nicht mehr die Hoffnung, von dir erlöst zu werden.«

				»Welchen Sinn hat es, eine Seele von dieser Unendlichkeit des Leids zu erlösen?«

				»Es ist nicht unendlich!«, heulte das Geschöpf. »Die Hölle ist riesig, aber sie hat ihre Grenzen. Du bist gegen die oben am Himmel gestoßen, du dumme Schlampe. Flieg von mir aus, bis du die eisernen Mauern der Hölle findest, und sprich dann erneut von ›Unendlichkeit‹. Endlich ist sie, die Hölle. Wahrhaft gewaltig, aber endlich! Und die Anzahl der gepeinigten Seelen in ihr ist begrenzt.«

				»Wie viele …«

				»Eintausendzweihundertfünfzig Millionen! Bist du jetzt zufrieden? Geh und zähl sie, wenn du mir nicht glaubst; es ist mir verdammt noch mal egal. Du fängst an, mich zu langweilen. Oh, ehe ich es vergesse: Es wird nicht nur ein Spaß für dich sein. Jedes Leben, das du beendest, hinterlässt etwas von seinem Schmerz in dir. Je öfter du tötest, desto mehr Schmerz erfährst du. Schließlich sollten sich die Pein des stärker werdenden Verlangens und der angesammelte Schmerz von den erlösten Seelen die Waage halten. Vielleicht verlierst du erneut den Verstand, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Bis dahin dürfte mir etwas noch Angemesseneres für dich eingefallen sein.« Der König der Dämonen schloss seine Pranken um die Enden der rot glühenden Armlehnen und beugte sich vor. Chay schlug etwas stärker mit ihren Schwingen und wich zurück. »Verschwinde jetzt und fang an zu töten.« Der Riese winkte mit einer gewaltigen Hand.

				Chay schluckte und spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. Das schrecklich intensive Verlangen zu fliegen zerrte an Flügeln und Brustmuskeln, doch sie widerstand ihm und schlug weiterhin ruhig mit den Schwingen.

				»Prin!«, rief sie. »Was ist mit Prin geschehen?«

				»Was? Mit wem?«

				»Prin! Mit meinem Partner, der mich hierher in die Hölle begleitete! Sag mir, was mit ihm geschehen ist, und ich tue, was du willst.«

				»Du wirst ohnehin tun, was ich will, du verdammte Schlampe!«

				»Sag es mir!«

				»Töte tausend für mich, und ich denke darüber nach.«

				»Versprich es!«, heulte Chay.

				Der riesige Dämon lachte erneut. »Ich soll es ›versprechen‹? Du bist in der Hölle, du hirnlose Idiotin! Warum sollte ich dir etwas versprechen, wenn nicht aus Freude daran, das Versprechen später zu brechen? Mach dich auf den Weg, bevor ich es mir anders überlege und dir allein aus Spaß deine verdammten Flügel breche. Komm zurück, wenn du zehnmal hundert Seelen ihrem unverdienten Ende überantwortet hast, und dann überlege ich mir, ob ich dir von deinem kostbaren ›Prin‹ erzähle. Hau ab!« Der Dämonenkönig hob die Arme, und seine Pranken kamen von beiden Seiten, als wollten sie Chay zwischen sich zermalmen.

				Sie wich fort, glitt zur Seite, flog in einem Bogen und blickte furchterfüllt zu dem riesigen Dämon auf seinem glühenden Thron zurück. Rauchschwaden umwogten die gigantische Gestalt, als sie sich zurücklehnte und erneut ihr donnerndes Lachen erklingen ließ.

				Sie tötete ihr erstes Opfer an jenem Abend, als das bereits schwache Licht zu einem rötlichen, sonnenlosen Glühen wurde. Es war eine junge Frau, halb von rostigem Stacheldraht aufgespießt, oben an einem kalten Hang über einem kleinen Säurebach. Sie unterbrach ihr unentwegtes Stöhnen nur, wenn sie genug Atem für einen Schrei fand.

				Chay landete und hörte, wie die Frau zu sprechen versuchte. Doch die Laute, die von dem kläglichen Geschöpf kamen, ergaben keinen Sinn für sie. Eine Zeit lang zögerte sie und sah sich nach etwas Vertrautem um, aber dies war nicht der Hügel, an dessen Hang sie sich zusammen mit Prin versteckt hatte.

				Chay weinte, als sie ihre großen dunklen Flügel um die Frau schloss und darauf achtete, das dünne Leder ihrer Schwingen nicht an den Spitzen des Stacheldrahts zu verletzen. Sie spürte, wie das Wesen der Frau den gepeinigten Körper verließ und in ihren eigenen wechselte, bevor es sich auflöste wie eine kleine Wolke an einem warmen, trockenen Tag und ganz verschwand.

				Sie spürte eine andere Art von Verlangen und aß etwas von der Leiche. Mit ihren spitzen Zähnen zerriss sie das dichte Fell und gelangte an die saftigen Gesäßmuskeln darunter.

				Beim Rückflug zu ihrer fernen Stange fragte sie sich, wie viel Schmerz ihr diese erste Tötung bescheren würde.

				Im Innern des Gebildes, das nach einer violetten Frucht aussah, hing sie an der Stange und verdaute, was sie gegessen hatte.

				Etwas später tat ihr ein Zahn weh.

				Sie war zu einem Engel der Hölle geworden.
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				Wenn die Erwachsenen weg waren, konnten sie manchmal dort spielen, wo die Erwachsenenspiele stattfanden. Lededje hatte eine Gruppe von Freunden, die alle im gleichen Alter waren, und sie spielten viel zusammen, wenn sie nicht im kleinen Klassenzimmer im obersten Stock des Haupthauses beim Unterricht saßen.

				Es geschah noch immer gelegentlich, dass die anderen gemein zu ihr waren, wenn sie ihr etwas heimzahlen wollten oder wenn Lededje bei etwas gewonnen hatte und sie ihr zeigen wollten, dass es keine Rolle spielte, ob sie bei einem Wettkampf den ersten Platz belegte, weil sie letztendlich nur eine Bedienstete war. Eigentlich war sie sogar noch schlimmer dran, denn eine Bedienstete konnte kündigen und gehen, und diese Möglichkeit stand ihr nicht offen. Lededje war eher wie ein Reittier, ein Beutetreiber oder ein Jagdhund. Sie gehörte zum Anwesen; sie gehörte zu Veppers.

				Lededje hatte gelernt, nicht den Eindruck zu erwecken, ihr sei alles gleichgültig, wenn die anderen Kinder böse zu ihr waren. Sie hatte eine Weile gebraucht zu lernen, wie man am besten mit einer solchen Situation umging. In Tränen auszubrechen und zu ihrer Mutter zu laufen, machte es leicht für die Kinder, sie wie ein Spielzeug zu benutzen, wenn sie sich langweilten; man drücke den Lededje-Knopf, und schon ging’s los. Das hatte also keinen Sinn. Überhaupt keine Reaktion zu zeigen und alles mit steinerner Miene hinzunehmen … Das veranlasste die anderen, nur noch schlimmere Dinge zu sagen, bis alles in einer Rauferei endete, die dazu führte, dass man sie alle bestrafte – wofür die anderen ihr die Schuld gaben. Ein solches Verhalten kam also auch nicht als Lösung infrage. Am besten war es, ein bisschen zu weinen und den anderen zu verstehen zu geben, dass sie ihr wehgetan hatten, und dann einfach weiterzumachen.

				Wenn Lededje von dieser Taktik Gebrauch machte, geschah es manchmal, dass einige der anderen Kinder den Eindruck gewannen, es hätte ihr nicht genug wehgetan, und dann sagte sie ihnen, sie seien unreif. Lasst es gut sein; hört auf damit; lernt und entwickelt euch weiter. Sie waren genau in dem Alter, in dem solche Erwachsenenworte Wirkung erzielten.

				Sie spielten an den Orten, wo sie spielen sollten, wo ihnen das Spielen niemand verboten hatte und – am besten von allem – auch dort, wo sie ganz entschieden nicht spielen sollten.

				Was die letzteren Orte betraf, fand Lededje besonderen Gefallen am Wasserlabyrinth, dem Komplex aus flachen Kanälen, Teichen und Seen, wo sich die Erwachsenen mit großen Spielzeug-Kriegsschiffen vergnügten und von Türmen, hohen Bögen und Himmelskanälen den Verlauf der Schlachten beobachteten.

				Lededje hatte einmal zusammen mit ihrer Mutter zusehen dürfen. Ihre Mutter hatte immer wieder fragen und darum bitten müssen, und selbst dann war es keine besonders wichtige Schlacht mit vielen reichen und berühmten Zuschauern gewesen, nur eine der kleinen Proben, die sich Leute vom Anwesen manchmal ansehen durften, wenn sie keine anderen Pflichten hatten. Lededjes Mutter hatte es nicht sehr gemocht, weil ihr schnell schwindelig wurde. Sie hatte die meiste Zeit über die Augen geschlossen und die Hände fest um den Rand des kleinen Boots geschlossen, als sie damit auf einem der hohen Kanäle unterwegs gewesen waren.

				Lededje hatte zuerst ihren Spaß gehabt, sich dann aber gelangweilt. Sie hätte es viel interessanter gefunden, wenn es möglich gewesen wäre, selbst in einem der Kriegsschiffe zu sitzen, anstatt zu beobachten, wie andere Leute damit unterwegs waren. Ihre Mutter meinte, die Augen noch immer geschlossen, das sei eine dumme Idee. Zum einen sei sie zu klein. Und sie fügte hinzu, dass nur Männer dumm und aggressiv genug waren, sich in solche schwimmenden Todesfallen zu zwängen und zum Vergnügen verwöhnter Reicher mit echter Munition beschießen zu lassen.

				In der Ferne hatte Lededje Leute auf einem der alten Kuppelsockel gesehen. Arbeiter mit Kränen und großen Fahrzeugen voller Elektronik demontierten alle Satellitenkuppeln – zwei Dutzend von ihnen hatten, soweit sie das in Erinnerung hatte, einen zwei Kilometer durchmessenden Ring um das Haupthaus des Anwesens gebildet. Als sie zum ersten Mal weggelaufen war, hatte man sie am Fuß eines dieser steinernen Sockel gefasst. Das lag inzwischen viele, viele Jahre zurück, vielleicht ihr halbes Leben. Inzwischen waren die glänzenden weißen Satellitenkuppeln veraltet und nutzlos, und deshalb wurden sie demontiert.

				Bei jener Gelegenheit hatte Lededje zum ersten Mal gefühlt, dass sie älter wurde.

				Sie hatten warten müssen, bis sie Gelegenheit bekamen, am kleinen Pier eines Turms anzulegen. Anschließend ging es mit einem sargartigen Lift nach unten und durch den Tunnel, der vom See, den Türmen, Kanälen und Schiffen wegführte. Selbst vom Haus hörte man, wie die kleinen Schiffe aufeinander schossen.

				Lededje und die anderen Kinder – die meisten von ihnen; zwei hatten zu viel Angst – krochen unter dem Zaun hindurch, der das ganze Wasserlabyrinth umgab. Sie hielten sich von den Miniaturdocks fern, wo man die Schiffe wartete und reparierte. Normalerweise herrschte an den Docks nur kurz vor und nach einer der Schlachten reger Betrieb, aber selbst an ruhigen Tagen arbeitete dort der eine oder andere Erwachsene.

				Dunstige Tage waren am besten. Dann sah alles sehr seltsam und geheimnisvoll und irgendwie größer aus, als wären Landschaft, Kanäle und Seen gewachsen, um Platz für Kriegsschiffe in voller Größe zu bieten. Lededje hatte eine Planke aus Schaummetall als Schiff; die anderen benutzten dies und das aus Plastik, Schaummetall und Holz. Sie lernten, andere Teile an ihren »Schiffen« zu befestigen, zum Beispiel Plastikflaschen, damit sie besser schwammen, und sie versteckten sie im Schilf.

				Sie veranstalteten ihre eigenen Rennen, Schlachten und Spiele. Wenn sie gegeneinander kämpften, bewarfen sie sich mit Erdklumpen und Schlamm. Einmal, es war schon fast dunkel geworden, hörten sie, wie die Erwachsenen sie riefen. Die anderen Kinder meinten, Lededje hätte dabei nur gewonnen, weil sie schwarz wie die Nacht war.

				Einmal wurden zwei ihrer Schiffe entdeckt, als jemand, der oben in einem der Himmelskanäle an einem der Beobachtungsboote arbeitete, sie beim Spielen sah. Man nahm ihnen die beiden Schiffe weg und hielt ihnen einen Vortrag über Gefahr und nicht explodierte Munition. Sie versprachen feierlich, es nie wieder zu tun, und sahen zu, wie das Loch im Zaun geschlossen wurde. Das war in Ordnung, denn sie hatten etwas weiter entfernt ein anderes Loch gefunden.

				Anschließend erwartete man von ihnen, dass sie Komms – Kinder-Fons – bei sich trugen, die den Erwachsenen die ganze Zeit über mitteilten, wo sie sich befanden. Doch einige der älteren Kinder zeigten ihnen, wie man die kleinen Geräte so manipulierte, dass sie Signale sendeten, die einige Hundert Meter von dem Ort entfernt waren, an dem sie sich wirklich aufhielten.

				An dem Tag, an dem sie zum letzten Mal im Wasserlabyrinth gespielt hatten, war es hell und sonnig gewesen, obwohl sie erst nach der Schule Gelegenheit zum Spiel bekamen, als die Sonne bereits unterging. Alle Erwachsenen hatten zu tun, denn Mr. Veppers kehrte nach einer langen Geschäftsreise heim, und deshalb mussten das große Haus und das ganze Anwesen so hübsch und sauber wie möglich sein.

				Es gefiel Lededje nicht zu hören, dass Mr. Veppers zurückkehrte, denn er war der Mann, dem sie gehörte. Sie sah ihn nicht sehr oft, wenn er sich im Haupthaus befand – ihre Wege kreuzten sich nur selten, wie es Lededjes Mutter ausdrückte –, aber allein das Wissen, dass er sich in der Nähe befand, erfüllte sie mit seltsamer Unruhe. Dann fühlte sie sich irgendwie atemlos, wie nach einem Sturz auf den Rücken, wenn man sich plötzlich wie gelähmt fühlte und nicht mehr richtig atmen konnte.

				Schon seit einer ganzen Weile war Lededje nicht mehr weggelaufen, hatte aber gelegentlich darüber nachgedacht. Sie spielte mit dem Gedanken, am nächsten Tag wegzulaufen, wenn Mr. Veppers zurückkehrte, doch jetzt dachte sie nicht daran, denn jetzt vergnügte sie sich in der letzten, vom Summen der Insekten erfüllten Hitze des Tages, unter einem Himmel, der rot und gelb geworden war.

				Sie lag auf ihrem alten Schiff, ihrem treuen, zuverlässigen Schlachtschiff, einem langen Stück Schaummetall, das von einem der Dockpontons stammte. In den letzten Monaten hatte Lededje die Form ihres Schiffes verändert, damit es besser im Wasser lag; vorn lief es jetzt spitz zu, und das Heck neigte sich nach oben, damit man die Füße daran abstützen konnte. Eigentlich war es gar kein Schlachtschiff, denn Schlachtschiffe waren groß und schwer und langsam. Es war leicht und schnell, und sie hatte deshalb beschlossen, dass es sich um einen Leichten Kreuzer handelte.

				Sie spielten Verstecken. Lededje verbarg sich im Schilf bei einem der Wat-Wege zwischen zwei Inseln, während die anderen laut vorbeiplatschten. Die meisten von ihnen riefen ihren Namen, oder den Hinos. Hino war der Zweitjüngste von ihnen und klein wie Lededje, und er konnte sich ebenso gut wie sie verstecken und auf der Lauer liegen. Es bedeutete wahrscheinlich, dass man sie beide als Letzte finden würde. Das mochte Lededje; es gefiel ihr, als Letzte gefunden zu werden, oder gar nicht. Manchmal hörten sie, wie die Erwachsenen nach ihnen riefen, oder eins der älteren Kinder bekam einen Komm-Anruf, den es nicht ignorieren konnte, und wenn sie dann das Spiel aufgeben mussten, gewann derjenige, der zum betreffenden Zeitpunkt noch nicht gefunden worden war. Einmal war Lededje auf ihrem Leichten Kreuzer im warmen Sonnenschein eingeschlafen und hatte beim Aufwachen festgestellt, dass sich die anderen offenbar gelangweilt und sie allein zurückgelassen hatten. Auch das zählte als Sieg, fand sie.

				In der Nähe ihres Verstecks steckte eine Granate aus Plastik und Metall im Schlamm. Solche Objekte sah man nur selten, denn sie verfügten über Lokalisierer, mit denen der Kinder-Fons vergleichbar, die es gestatteten, sie nach einer Schlacht ausfindig zu machen. Aber dieses Ding steckte mit verbeulter Nase im Schlamm; offenbar war es von einer Panzerung abgeprallt.

				Lededje nahm es vorsichtig und hielt es mit zwei Fingern, als könnte es explodieren, wenn sie zu fest zudrückte. Die Granate sah sehr alt und schmutzig aus, und ihre Beschriftung ließ sich nicht entziffern. Lededje dachte daran, sie dorthin zurückzulegen, wo sie sie gefunden hatte, oder sie zur nächsten Insel zu werfen, um zu sehen, ob sie explodierte, oder sie an einer der tieferen Stellen im See dem Wasser zu übergeben. Sie überlegte sogar, ob sie die Granate an einer Stelle zurücklassen sollte, wo sie leicht von den Wartungsleuten gefunden werden konnte. Doch letztendlich entschied sie, das interessante Objekt zu behalten, und legte es in ein kleines Nest aus Schlamm im Bug ihres Leichten Kreuzers.

				Als sie sich vorgebeugt hatte, um den Schlamm für das Nest zu schöpfen, musste sie verräterische Wellen verursacht haben, denn plötzlich erklang ganz nah ein lauter Schrei, und Purdil – einer der größeren, älteren Jungen – war fast heran. Er paddelte mit beiden Händen, steuerte sein Plastikkriegsschiff direkt auf sie zu und erzeugte eine Bugwelle, die im Licht der untergehenden Sonne rot glänzte. Lededje legte sofort los und paddelte ebenfalls, so schnell sie konnte. Sie versuchte, durch eine Lücke im Schilf zu fliehen, wusste aber, dass sie es nicht schaffen konnte; Purdil war zu schnell für sie.

				Purdil, der Junge, der manchmal Steine anstatt Schlamm warf, wenn sie Krieg spielten. Der Junge, der Lededje öfter als die anderen wegen ihrer Tätowierungen hänselte, die sie als Besitz von Mr. Veppers auswiesen. Sie beschloss, sich dem offenen Kanal anzuvertrauen, in der Hoffnung, dass sie dort jemand anders zuerst erreichte.

				Ganz flach lag sie auf ihrem Leichten Kreuzer und paddelte verzweifelt, tauchte beide Hände tief ins warme Wasser und wirbelte Wolken aus Schlamm an die Oberfläche. Etwas flog über sie hinweg, und dicht vor ihr platschte es. Purdil rief etwas und lachte dicht hinter ihr. Lededje hörte das trockene Knarren der Schilfstängel, vom gewölbten Bug des Plastikschiffs beiseitegedrückt.

				Sie erreichte den Kanal und wäre fast mit Hino zusammengestoßen, der von zwei anderen verfolgt wurde. Sie wichen beide aus, um eine Kollision zu vermeiden. Hino richtete sich auf, als er Lededje erkannte, und eine Handvoll Schlamm mit Teilen von abgebrochenen Schilfstängeln darin klatschte ihm mitten ins Gesicht. Er fiel ins Wasser, und sein »Schiff« glitt zur Seite, versperrte Lededje den Weg – sie konnte nicht daran vorbei. Sie streckte beide Hände in den Kanal, um abzubremsen, als sie sich dem Hindernis näherte.

				Oh, dachte sie und hoffte, dass die Granate nicht explodierte, wenn sie gegen Hinos Schiff stieß. Die befürchtete Explosion blieb aus. Puh, das ist noch mal gut gegangen, fuhr es ihr durch den Sinn.

				Hino wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und sah an Lededje vorbei zu Purdil. Lededje fühlte, wie Purdils Schiff gegen ihren Leichten Kreuzer prallte. Im gleichen Augenblick beugte sich Hino zu dem Nest aus Schlamm vor, das sie im Bug ihres Schiffes für die Granate gebaut hatte, nahm das darin ruhende Objekt und warf es mit einer schnellen Bewegung.

				Es blieb Lededje gerade noch Zeit genug, nach Luft zu schnappen.

				Die Granate flog an ihr vorbei, nur einen halben Meter entfernt.

				Die Explosion schien ihr einen Schlag auf den Rücken zu versetzen. Ihr war, als klingelte es in ihrem Kopf, und dann wurde es seltsam still. Lededje sah noch immer nach vorn, in Hinos Richtung, und hob die Hand, als wollte sie Nein! rufen.

				Sie spürte das Klingeln in ihrem ganzen Körper und beobachtete, wie Hino plötzlich sehr blass wurde. Die anderen beiden Jungen hinter ihm zeigten einen ähnlichen Gesichtsausdruck. Es waren diese Gesichter, die sie nie vergessen würde; sie erschienen ihr schlimmer als das, was sie sah, als sie sich umdrehte. Die bleichen Gesichter der drei Jungen, wie sie starrten, mit offenem Mund, die Augen weit aufgerissen. Blutleere, entsetzte Gesichter.

				Lededje stemmte sich hoch und sah nach hinten, was ziemlich lange zu dauern schien. Sie wandte den Blick von Hino und den beiden anderen Kindern ab, vom Kanal, der untergehenden Sonne und dem hohen Schilf. Als sie sich umdrehte, sah sie den niedrigen Hügel einer Miniaturinsel, der ein Ufer des Kanals bildete; darüber spannte sich der Bogen eines Himmelskanals, und daneben ragte ein Turm auf.

				Sie bemerkte etwas Rotes. Was von Purdil übrig geblieben war, saß noch immer auf dem Plastikbrett seines Boots. Der größte Teil des Kopfes fehlte, aber es blieb Lededje nur wenig Zeit, das zu erkennen, denn der Körper – der Tote – neigte sich nach vorn und sank halb ins Wasser.

				Erst dann begannen sie alle zu schreien.

				»Also kein Back-up?«

				»Natürlich nicht. Dazu sind wir nicht imstande; eine solche Möglichkeit steht uns nicht zur Verfügung. Wir sind nicht Sie.«

				Lededje runzelte die Stirn und musterte Demeisen. Was die Liste ihrer traumatischen Erlebnisse betraf, kam diese Sache an zweiter oder dritter Stelle, aber der Schiffsavatar wirkte sorglos und unbeeindruckt.

				»Also richtig tot«, sagte Demeisen.

				»Ja. Richtig tot.«

				»Was geschah mit Hino?«

				»Wir sahen ihn nie wieder. Er wurde in die Stadt gebracht und dort von der Polizei verhört. Anschließend bekam er eine posttraumatische Therapie. Sein …«

				»Warum wurde er von der Polizei verhört? Was hat man mit ihm gemacht?«

				»Was? Nichts! Es musste eine förmliche Untersuchung geben, das ist alles. Natürlich hat man nichts mit ihm gemacht! Für was halten Sie uns?« Lededje schüttelte den Kopf. »Die posttraumatische Therapie bekam er, weil er, wie er glaubte, einen Stein geworfen hatte, der sich als Granate erwies und einem anderen Jungen den Kopf zerfetzte.«

				»Ah, ich verstehe.«

				»Hinos Vater arbeitete als beratender Landschaftsgestalter und wäre ohnehin nur bis Ende des Jahres auf dem Anwesen tätig gewesen. Als Hino seine Therapie hinter sich hatte, war sein Vater auf der anderen Seite des Planeten, wo er dafür sorgte, dass ein weiterer Reicher einen schönen Blick aus dem Fenster hatte.«

				»Hmm.« Demeisen nickte nachdenklich. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Schaummetall haben.«

				Lededje sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kann kaum glauben, dass wir noch nicht darüber gesprochen haben«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wo war ich nur mit meinen Gedanken? Am nächsten Morgen bin ich weggelaufen und fast gestorben, danke der Nachfrage.«

				»Tatsächlich?« Der Avatar wirkte überrascht. »Warum haben Sie das nicht erwähnt?«

				»Ich wollte gerade dazu kommen«, sagte Lededje eisig.

				Sie saßen in den äußeren beiden Pilotensitzen des kleinen Shuttles und hatten die Füße auf den Sitz in der Mitte gelegt. Die Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend würde bald das Raumgebiet des Enablement erreichen, und Lededje hatte es für angemessen gehalten, etwas mehr von ihrem Leben zu erzählen, während das Schiff sie dorthin brachte, wo sie geboren und aufgewachsen war.

				Demeisen nickte. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war gefühllos von mir. Für Sie muss es natürlich ebenfalls traumatisch gewesen sein, auch für die beiden anderen Kinder und die Eltern. Wurden Sie bestraft? Weil Sie sich in einem verbotenen Bereich aufhielten, wegen Ihrer Beteiligung an der Sache mit der Granate oder weil Sie weggelaufen sind?«

				Lededje atmete tief durch. »Weder noch«, erwiderte sie und schwieg einige Sekunden. Schließlich fügte sie hinzu: »Ich glaube, Veppers war nicht besonders glücklich darüber, dass ihm eine weggelaufene Göre und Aufregung in Hinsicht auf die Sicherheit seiner Kriegsschiff-Spielzeuge die triumphale Heimkehr vermiesten.«

				»Nun …«, sagte Demeisen, und dann zögerte er, was nicht zu ihm passte.

				»Was ist?«, fragte Lededje.

				Der Avatar nahm die Füße vom Sitz zwischen ihnen, drehte sich um und deutete zum Hauptschirm, der ein langsam zurückweichendes Sternenfeld zeigte. »Eine seltsame Angelegenheit«, sagte Demeisen, und es klang fast so, als spräche er mit sich selbst. Er sah Lededje an und zeigte erneut auf den Schirm. »Sehen Sie das?«

				Lededje hielt Ausschau. »Was soll ich sehen?«

				»Hmm«, sagte Demeisen, und das Bild auf dem Schirm flog heran, veränderte dabei Farbe und auch Textur. Rein theoretisch war es ein Holo-Display, aber das Dargestellte war so weit entfernt, dass kein Eindruck von Tiefe entstand. Seitenschirme füllten sich mit bunten Grafiken, Zahlenkolonnen und Diagrammen, die das Bild auf dem Hauptschirm erläuterten. »Das«, sagte Demeisen, nickte und lehnte sich zurück.

				In der Mitte war das Bild seltsam körnig, dort, wo die Dunkelheit leicht zu flackern schien und zwischen zwei sehr ähnlichen und sehr dunklen Grauschattierungen oszillierte.

				»Was ist das?«, fragte Lededje.

				Erneut schwieg Demeisen einige Sekunden. Dann lachte er kurz und sagte: »Ich glaube, wir werden verfolgt.«

				»Verfolgt? Doch nicht von einer Rakete oder so?«

				»Nein, nicht von einer Rakete«, sagte der Avatar und sah auf den Schirm. Dann wandte er den Blick davon ab, richtete ihn auf Lededje und lächelte. »Weiß gar nicht, warum ich das Ding auf den verdammten Modulschirm starren lasse«, sagte er, als das Bild vom Schirm verschwand. »Ja, wir werden von einem anderen Schiff verfolgt.« Demeisen legte die Füße wieder auf den Sitz zwischen ihnen, faltete die Hände hinterm Kopf und stützte den Kopf an die Lehne.

				»Ich dachte, wir flögen …«

				»Schnell. Ich weiß. Und ich bin schnell. Aber seit etwa einem Tag werde ich langsamer und rekonfiguriere meine Felder. Nur … für einen solchen Fall«, sagte Demeisen und nickte zum leeren Schirm.

				»Warum?«

				»Warum so aussehen, wie man wirklich ist, wenn man die Leute mit einem anderen Äußeren täuschen kann?« Der Avatar lächelte strahlend.

				Lededje dachte kurz darüber nach. »Es freut mich, dass ich in der Lage gewesen bin, Sie etwas zu lehren.«

				Demeisen schmunzelte. »Das Ding …« Der Hauptschirm wurde wieder aktiv und zeigte erneut das körnige Grau in der Mitte. Eine Sekunde später verschwand das Bild wieder, so schnell, dass Lededje nicht sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. »Es weiß nicht, wem es folgt.«

				»Glauben Sie?«

				»Ich glaube es nicht nur, ich bin sicher.« Der Avatar klang selbstgefällig.

				»Und wen glaubt der Verfolger zu verfolgen?«

				»Eine Schnelle Angriffseinheit der Folterer-Klasse, aus der guten oder schlechten alten Zeit«, sagte Demeisen mit etwas, das nach Genuss klang. »Damit glaubt es der Verfolger zu tun zu haben, wenn er seine Hausaufgaben gemacht hat. Umhüllung, Sensoren, Traktion – alle Felder, die ich derzeit einsetze, sehen auf überzeugende Weise nach einer leicht abgeänderten und durchaus plausiblen Version des klassischen Signaturprofils der Folterer-Klasse aus. Der Bursche dort draußen hält mich also nur für einen Kieselstein unter den modernen Raumschiffen. Aber das bin ich nicht. In Wirklichkeit bin ich ein verdammter Bergsturz.« Der Avatar seufzte zufrieden. »Er hält es auch für völlig ausgeschlossen, dass ich ihn sehe, denn ein Schiff der Folterer-Klasse wäre dazu nicht imstande.«

				»Und wie sieht der Verfolger aus? Mit wem haben wir es zu tun?«

				Der Avatar machte ein klickendes Geräusch mit dem Mund. »Keine Ahnung. Er sieht aus, wie Sie ihn auf dem Schirm gesehen haben. Ich erkenne nicht viel mehr von ihm als Sie. Ich kann nur gerade so sehen, dass er da ist, mehr nicht. Was bei dieser Entfernung bedeutet, dass er ungefähr auf der gleichen technischen Stufe stehen muss. Ich halte ihn für einen S8 oder einen hohen S7.«

				»Also kein Schiff des Enablement?«

				»Nein. Ich würde auf die Flekke tippen, oder auf die NR oder Jhlupianer, vielleicht auch die GFKF, wenn sie die letzten Ausgaben des Wie-baut-man-richtig-gute-Schiffe-Magazins aufmerksam gelesen haben.«

				»Warum sollte uns jemand von ihnen folgen?«

				»Das ist die Frage, nicht wahr?«, erwiderte Demeisen. »Vermutlich um herauszufinden, was wir vorhaben.« Er sah Lededje an und lächelte. »Und um festzustellen, was ich an Bord habe. Die Frage, die sich der Verfolger stellt und auf die er eine Antwort von mir erwartet, lautet: Was mache ich hier?«

				Lededje wölbte eine Braue. »Haben Sie sich etwas Plausibles einfallen lassen?«

				»Oh, ich habe konzentrische Kreise aus Geschichten vorbereitet«, entgegnete der Avatar. »Aber letztendlich bin ich ein Borderline-exzentrischer und leicht psychotischer Vorposten der Verabscheuer-Klasse, der keinen Bock darauf hat, die Fragen jedes dahergelaufenen Schiffes zu beantworten. Wie dem auch sei, die meisten meiner Alibis betreffen eine einfache, bescheidene Einheit der Folterer-Klasse, die vages Interesse an der Tsungarialischen Scheibe hat oder gewisse Beziehungen zu jemandem oder etwas in der die Scheibe betreffenden Kultur-Mission unterhält. Ein eigentlich unnötiger Trick, wie ich inzwischen weiß, denn die Mission bittet um Hilfe bei einem Smatter-Ausbruch. Eine perfekte Rechtfertigung für jedes Kultur-Schiff, das sich dem System nähert.«

				Lededje schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ein Smatter-Ausbruch ist.«

				»Durchgedrehte Nanotech. Schwarmata. Reste eines MHE, eines Monopathischen Hegemonisierenden Ereignisses. Manchmal auch Hegschwarm genannt. Ihre Augen haben sich getrübt. Jedenfalls, etwas von dem Kram ist in die Scheibe gelangt. Sie wissen doch, was die Scheibe ist, oder?«

				»Zahlreiche verlassene fremde Schiffe, die niemand benutzen darf, nicht wahr?«

				»Zahlreiche verlassene fremde Fabriken, die niemand benutzen darf, beziehungsweise fast niemand«, sagte der Avatar und nickte. »Jedenfalls, irgendwann in ferner Vergangenheit gelangte der Smatter-Kram in die Scheibe, und eins unserer so überaus wohlmeinenden Können-wir-helfen-Teams sitzt schon seit einer ganzen Weile an der Sache, zu lange, meiner Meinung nach. Sie wissen schon, einer dieser Jobs, die man nie ganz zu Ende bringt, weil es einem vor Ort gefällt. Aber jetzt scheint ihnen besagte Sache um die Ohren geflogen zu sein, und plötzlich haben es unsere guten Jungs mit einer ernsten Schwarminfektion zu tun.« Demeisen legte eine kurze Pause ein, und sein Blick ging ins Leere, wie es manchmal bei Avataren geschah, wenn das unglaublich mächtige Etwas, das sie repräsentierten, in geheimnisvollen hochauflösenden Sphären, in die gewöhnlichen biologischen Wesen der Einblick verwehrt blieb, ein faszinierendes Phänomen beobachteten. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Lächerlich.«

				»Wollen Sie hinfliegen und helfen?«, fragte Lededje.

				»Lieber Himmel, nein!«, antwortete Demeisen. »Soll sich die Schädlingsbekämpfung darum kümmern. Jene Typen haben dies in die Länge gezogen; sollen sie es ausbaden.« Er zuckte die Schultern. »Allerdings muss ich vielleicht meiner Tarnung gerecht werden und zumindest den Anschein erwecken, als wollte ich helfen, denn sonst könnte unser Verfolger einen Blick hinter meine Maske der Plausibilität werfen. Wir sind direkt zum Tsung-System unterwegs; nur wollte ich dort keinen Zwischenstopp einlegen.« Der Avatar klopfte mit den Fingernägeln auf die Konsole unter dem Schirm. »Nervig.« Er seufzte. »Interessanterweise ist dies nicht die erste seltsame Sache, die in dieser Gegend passiert. Vor neun Tagen kam es kaum eine Million Kilometer von dem Rendezvouspunkt, den man im Semsarin-Büschel für Sie vorbereiten wollte, zu einer Ablationsfahne.«

				Lededje schüttelte den Kopf. »Sie gäben einen großartigen pubertären Jungen ab«, teilte sie dem Avatar mit.

				»Wie bitte?«

				»Sie scheinen noch immer zu glauben, dass Mädchen feucht werden, wenn sie seltsame neue Worte hören. In gewisser Weise ist es süß, nehme ich an.«

				»Beziehen Sie sich dabei auf den Begriff ›Ablationsfahne‹?«

				»Ja. Was in aller Welt bedeutet das?«

				»Oh, ich bitte Sie. Es ist der Kram, mit dem ich es zu tun habe, etwas aus den seltsamen Gefilden, in denen ich meine Tage verbringe.« Wenn Lededje es nicht besser gewusst hätte, wäre sie vielleicht zu der Überzeugung gelangt, dass der Avatar verletzt war. »Eine Ablationsfahne«, sagte er und seufzte. »So was passiert, wenn ein Schiff versucht, im Flug den Boden zu treffen, und dabei scheitert, in E-Gitter-Termini gesprochen. Die Feldgeneratoren können sich dann nicht richtig mit dem Gitter verbinden, aber sie fliegen nicht etwa in die Luft, beziehungsweise ins Vakuum, sondern beginnen mit einem ewigen Leerlauf. Wenn so etwas geschieht, abladiert das Triebwerk einen Teil von sich selbst, um den Energieschlag abzufangen. Das Schiff wird dadurch langsamer, aber zu einem hohen Preis. Eine vollständige Überholung des Antriebs ist unumgänglich. Die Sache ist die: Eine solche Ablationsfahne ist nach E-Gitter-Begriffen aus großer Entfernung sichtbar und kann daher als eine Art Notsignal dienen. In Friedenszeiten peinlich genug, im Krieg mit ziemlicher Sicherheit fatal.« Der Avatar schwieg und schien über diese seltsame Wende der Ereignisse nachzudenken.

				»E-Gitter?«, fragte Lededje versuchsweise.

				»Oh, ich bitte Sie!« Demeisen klang verärgert. »Bringt man Ihnen in der Schule denn überhaupt nichts bei?«

				Jemand nannte ihren Namen. Alles war ein bisschen verschwommen, und das galt auch für ihr Identitätsgefühl. War sie die Person, deren Name genannt wurde? Erneut erklang die Stimme und wiederholte den Namen.

				Zumindest sagte sie etwas. Ihr erster Gedanke hatte darin bestanden, dass es sich um ihren Namen handelte, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher.

				Das Geräusch schien etwas zu bedeuten, doch sie wusste nicht genau, was. Oder vielleicht wusste sie, was das Geräusch bedeutete, war sich aber nicht sicher, was das Geräusch wirklich war. Nein, das meinte sie nicht. Es war alles … verschwommen.

				Yime. So lautete ihr Name, nicht wahr?

				Ein Rest von Unsicherheit blieb. Es klang so, als sollte es etwas Wichtiges für sie bedeuten, und es war kein gewöhnliches Wort mit einem bekannten Inhalt. Es klang nach einem Namen. Sie war einigermaßen sicher, dass sie es mit einem Namen zu tun hatte, und die Chancen standen gut, dass es ihr eigener war.

				Yime?

				Sie musste die Augen öffnen. Sie wollte ihre Augen öffnen. Sie war nicht daran gewöhnt, ans Öffnen der Augen zu denken; normalerweise öffneten sie sich von ganz allein.

				Wenn sie daran denken musste …

				Yime? Können Sie mich hören?

				… musste sie eben daran denken. Da war es erneut, während sie daran gedacht hatte, die Augen zu öffnen: das Gefühl, dass jemand oder etwas ihren Namen genannt hatte.

				»Yime?«, erklang eine leise, hohe Stimme. Es war eine dumme Stimme. Eine verstellte Stimme, oder eine, die einem Kind gehörte, das gerade die Luft aus einem Heliumballon eingeatmet hatte.

				»Yime? Hallo, Yime?«, sagte die quiekende Stimme. Sie war kaum zu hören, verlor sich fast im Donnern eines großen Wasserfalls, oder von etwas, das nach einem großen Wasserfall klang. Vielleicht war es auch Wind in hohen Baumwipfeln.

				»Yime? Können Sie mich hören?«

				Es klang nach einer Puppe.

				Sie bekam ein Auge auf und sah eine Puppe.

				Das passte, fand sie. Die Puppe befand sich in unmittelbarer Nähe und sah sie an. Sie stand auf dem Boden. Ihr wurde klar, dass sie auf dem Boden lag.

				Die Puppe stand in einem seltsamen Winkel da. So stark zur Seite geneigt sollte sie eigentlich umfallen. Vielleicht hatte sie besondere Füße mit Saugnäpfen oder Magneten. Yime hatte einmal ein Spielzeug gehabt, das an Wänden hochklettern konnte. Sie nahm an, dass die Puppe die richtige Puppengröße hatte, damit ein Kleinkind sie in den Armen halten konnte wie ein Erwachsener einen Säugling. Sie hatte glühende gelbbraune Haut, schwarzes, sehr krauses Haar, den üblichen zu großen Kopf mit ebenfalls übergroßen Augen und pummelige Gliedmaßen. Die Puppe trug eine dunkle Weste-Hose-Kombination.

				»Yime? Können Sie mich sehen? Können Sie mich hören?«

				Die Stimme kam von der Puppe. Ihr Mund hatte sich bewegt, glaubte Yime, aber sie konnte nicht ganz sicher sein, denn da war etwas in ihrem Auge. Sie versuchte, die Hand zum Gesicht zu heben und es fortzuwischen, aber ihre Hand gehorchte nicht. Der ganze Arm stellte sich stur. Sie versuchte es mit der anderen Hand und dem anderen Arm, erzielte aber auch damit keinen Erfolg. Signale schienen sich in ihrem Kopf zu sammeln, von beiden Armen und Händen, Signale, die ihr etwas mitteilen konnten, aber sie verstand die Mitteilungen nicht. Es gab viele derartige Signale, auch von anderen Teilen des Körpers. Ein weiteres Rätsel. Sie hatte es langsam satt. Sie versuchte zu gähnen, aber das Ergebnis bestand in einem sonderbar knirschenden Gefühl von Kiefer und Kopf.

				Sie öffnete auch das andere Auge und sah zwei Puppen. Sie waren identisch; beide standen seltsam geneigt.

				»Yime! Sie sind zurück! Gut!«

				»Ück?«, brachte sie hervor. Sie hatte »Zurück?« fragen wollen, aber es kam falsch aus dem Mund. Es fiel ihr schwer, den Mund richtig zu bewegen. Sie wollte tief durchatmen, aber auch das klappte nicht richtig. Es fühlte sich an, als steckte sie irgendwo fest, als hätte sie versucht, durch eine schmale Lücke zu kriechen, die aber zu schmal für sie gewesen war und in der sie nun feststeckte.

				»Bleiben Sie bei mir, Yime«, quiekte die Puppe.

				Sie versuchte zu nicken und scheiterte auch dabei.

				»Ja«, antwortete sie schlicht.

				Es gab nur eine Puppe, erkannte sie, nicht zwei. Das Problem bestand darin, die Blicke der beiden Augen korrekt auszurichten. Die Puppe war zu nah, sie hatte etwas Schwarzes in den Augen, und alles war seltsam geneigt. Die Decke, wenn man sie so nennen durfte, erstreckte sich dicht über dem Kopf der Puppe. Und an diesem dunklen Ort schien das einzige Licht von der glühenden Haut der Puppe zu kommen.

				Wo zum Teufel befand sie sich?

				Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo sie zuletzt gewesen war.

				Sie hatte unter dem Schiff gestanden und sich Bilder von Sternen, Sternhaufen und Sonnensystemen angesehen, die gewaltige dunkle Masse des Schiffes direkt über sich. Nein, sie war unter dem Schiff hervorgetreten und durch Regen gegangen, mit der stumpfen Schnauze des Schiffes wie eine hinter und über ihr aufragende schwarze Klippe, ein riesiges flaches Messer, dazu bestimmt, durch die Struktur von Raum und Zeit zu schneiden …

				»Yime!«, quiekte etwas. Sie öffnete ein Auge. Oh, ja, die komische kleine Puppe stand vor ihr. In einem komischen Winkel.

				»As?« (»Was?)

				»Machen Sie das nicht. Bleiben Sie bei mir. Dämmern Sie nicht hinüber.«

				Sie wollte lachen, konnte aber nicht. Hinüberdämmern? Wohin denn? Sie saß hier fest.

				Die Puppe wackelte ihr entgegen; die zwei kurzen, dicken Beine machten aus dem Gehen ein Watscheln. Sie hielt etwas in der Hand, etwas, das nach einer Nadel mit einem davon ausgehenden Faden aussah. Der Faden verschwand in der schiefen Dunkelheit hinter der Puppe. Yime glaubte, in den beiden nahe beieinander befindlichen Flächen hinter der Puppe etwas Vertrautes und gleichzeitig Falsches zu erkennen.

				In der anderen Hand hielt die Puppe ebenfalls etwas. Sie kam so nahe an Yimes Kopf heran, dass sie sie nicht mehr richtig erkennen konnte. Aber sie fühlte sie. Sie fühlte, wie der kleine, bekleidete Körper die Seite ihres Kopfes berührte.

				»As machst du da?«, fragte sie. Etwas Kaltes drückte sich an ihren Hals. Sie versuchte, sich zu bewegen, irgendeinen Teil ihres Körpers. Die Augenlider funktionierten. Der Mund, ein wenig. Die Lippen schienen nicht sehr bestrebt zu sein, sich zusammenzupressen. Die Gesichtsmuskeln, größtenteils. Finger? Keine Finger. Zehen? Die Zehen reagierten nicht. Blasenmuskeln; etwas war noch da. Gut. Sie konnte sich in die Hose machen, wenn sie wollte.

				Aber der Körper ließ sich nicht bewegen. Kopf und Gliedmaßen blieben reglos.

				Der schräge, enge Ort ergab sicher irgendeinen Sinn. Yime begriff plötzlich, dass sie noch an Bord des Schiffes war, im Salon, in dem sie sich während der Beschleunigung aufgehalten hatte. Beschleunigung? Beschleunigten Schiffe? Dies war der Boden, zusammengefaltet und an die Wand gedrückt. Sie lag auf der Wand, und der Boden war nach oben und zur Seite gerutscht, und sie lag dazwischen. Das mochte der Grund dafür sein, warum sie sich nicht bewegen konnte.

				»Was?«, quiekte die Puppe, kletterte über ihr Gesicht hinweg und erreichte die andere Seite des Kopfes.

				»As machst du da?«, wiederholte Yime.

				»Ich gebe Ihnen eine Mikro-Med-Packung und verbinde Sie mit einer größeren Medo-Packung, die ich so nahe herangebracht habe, wie es möglich ist, bis auf zwei Meter.«

				»Itze ich est?«

				»Ob Sie festsitzen?«, fragte die Puppe und hantierte mit etwas, das sich außerhalb von Yimes Blickfeld befand. »Ja, ich fürchte, Sie sitzen fest, Yime.« Sie fühlte und sah halb, wie die Puppe den silbernen Faden bewegte, und dann spürte sie etwas Kaltes an der anderen Halsseite. Eine Nadel bohrte sich ihr in die Haut, aber es gab überhaupt keinen Schmerz, nicht den geringsten, und das fand sie erstaunlich. Sie war sicher, dass man ein bisschen Schmerz bei allem empfinden sollte, das auf eine Verletzung des Körpers hinauslief, bevor das Schmerzlinderungssystem aktiv wurde. Es sei denn, der ganze Körper steckte so voller Qual, dass das Gehirn praktisch mit Schmerzlinderungssekreten von den entsprechenden Drüsen überflutet war und alle Hier-tut-es-weh-Signale ignorierte, auch etwas so Triviales wie den Stich einer Nadel.

				Das musste die Erklärung sein. Sie war eingequetscht und bewegungsunfähig, an Bord des beschädigten Schiffs. Sie konnte kaum atmen, und vermutlich war sie schwer verletzt. Ja, das klang vernünftig.

				Ich nehme dies alles sehr ruhig hin, dachte Yime.

				Es hatte auch kaum einen Sinn, in Panik zu geraten.

				Sie schluckte. »As um eufel sgeschen?«

				»Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte die Puppe. Sie brachte zu Ende, was sie begonnen hatte, und trat vor das Gesicht, damit Yime sie sehen konnte. »Ich – wir – haben eins übergebraten bekommen, und zwar von etwas sehr Mächtigem. Entweder hat der Bulbitianer ein bis dahin unbekanntes martialisches Geschick gezeigt, oder wir sind von einem in der Nähe befindlichen Äquiv-Tech-Schiff angegriffen worden. Wir sind gerade so aus der Ambientalblase des Bulbitianers herausgekommen. Ich musste totalieren – in den Hyperraum gehen –, bevor die Blase ganz hinter uns lag, sonst hätte es uns erwischt. Es war ein rauer alter Transit, auch noch während eines Angriffs. Ich konnte den einen oder anderen Gegenschlag absetzen, weiß aber nicht, ob ich etwas getroffen habe. Es ging ziemlich drunter und drüber, bevor ich uns wegbringen konnte. Hab richtig zugehauen, mit Strahlenschüben wie Raketenschwärme und P-Geschossen als Minen. Die 4D-Navigation ging hops, und ich musste durchs Gitter traktionspflügen, um uns vor einem Subkollaps zu bewahren. Jetzt treiben wir entkoppelt.«

				»Amit illstu ur agen dass ieh im aimer sin?«

				»Nein, damit will ich nicht sagen, dass ich im Eimer bin«, quiekte die Puppe. »Wir sind beide im Eimer, womit ich meine, dass es weder mir noch Ihnen sehr gut geht. Andererseits: Wir leben noch und haben durchaus die Möglichkeit, dies alles lebend zu überstehen.«

				»Aben irdas?«

				»Ja. Dank meiner Bemühungen und der Notfallsysteme Ihres Körpers können wir Ihren Zustand stabilisieren und sogar damit beginnen, das eine oder andere zu reparieren. Mir scheint es inzwischen gelungen zu sein, dem Angreifer zu entwischen, und meine eigenen Reparatursysteme laufen mit maximaler Leistung. Vor dem Verlust meiner Signalfelder habe ich einige Notrufe absetzen können, und hinzu kommt die Ablationsfahne; das sollte genügen, Hilfe hierherzubringen. Ich schätze, sie ist bereits unterwegs, während wir hier miteinander sprechen.«

				Yime versuchte, die Stirn zu runzeln, und vielleicht gelang es ihr. »Puppe?«, fragte sie.

				»Meine externen Module sind in Mitleidenschaft gezogen, zu groß oder anderweitig beschäftigt. Die Puppe stammt aus einer Zeit, als ich Kinder an Bord hatte. Ich habe sie nicht recycelt, sondern aus sentimentalen Gründen in dieser Form behalten. Ich lasse sie hier, damit Sie Gesellschaft haben, wenn Sie wach bleiben möchten. Obwohl es vielleicht besser ist, wenn Sie jetzt ein wenig schlafen. Es wird eine Weile dauern, bis ich Sie hier herausholen kann.«

				Yime dachte darüber nach. »Lafen.«

				Kurz bevor sie einschlief, dachte sie: Moment! Es gab da etwas Wichtiges, an das sie sich erinnern wollte.

				Dann versank sie in Dunkelheit.

				»Das Ding nähert sich«, sagte Demeisen und runzelte die Stirn. »Was hat es vor? Will es mich vielleicht überholen?«

				»Sind Sie sicher, dass es keine Rakete ist?«, fragte Lededje. Sie hatte das Schiff gebeten, das Bild wieder auf den Modulschirm zu legen, damit sie beobachten konnte, was hinter ihnen geschah. Das körnige Grau in zwei verschiedenen Schattierungen sah genauso aus wie vorher.

				»Was auch immer es ist, ich bezweifle, dass es sich für ein Ex-und-hopp-Gerät hält, also handelt es sich nicht um eine Rakete nach der Standarddefinition«, erwiderte der Avatar. »Aber es kommt direkt auf uns zu, von hinten, und das läuft auf ein halb feindliches Manöver hinaus.«

				»Wann wird es zu einem ganz feindlichen Manöver?«

				Demeisen zuckte die Schultern. »Wenn es den Punkt erreicht, an dem eine SAE der Folterer-Klasse etwas bemerkt, das sich direkt hinter ihr befindet. Derzeit glaubt der Unbekannte dort draußen, dass ich ihn nicht sehe, und deshalb kann ich nicht von einem feindlichen Manöver ausgehen. Wenn er den Erfassungspunkt erreicht, oder kurz vorher, sollte er sich mit uns in Verbindung setzen.«

				»Wann ist es so weit?«

				»In etwa zwei Stunden, wenn sich an den gegenwärtigen Geschwindigkeiten nichts ändert.« Der Avatar zog die Stirn kraus. »Kurz bevor wir das Tsung-System mit der Tsungarialischen Scheibe erreichen. Ist das nicht ein seltsamer Zufall?« Der Avatar erwartete keine Antwort, und deshalb schwieg Lededje. Demeisen klopfte mit einem Fingernagel an einen der vorderen Zähne. »Ein leicht besorgniserregender Aspekt besteht darin, dass ich mich auf halbem Weg im Anflug befinde, wenn der Erfassungspunkt erreicht wird. Der Verfolger geht von der durchaus vernünftigen Annahme aus, dass ich bei Tsung haltmachen will.« Der Avatar sprach nicht mehr deutlich, sondern murmelte nur noch. Lededje blieb still. »Aber ich habe das Bremsmanöver eingeleitet und meine Geschwindigkeit um die Hälfte gesenkt, wenn er glaubt, von meinen Sensoren erfasst zu werden«, sagte Demeisen leise und blickte dabei auf den Schirm. »Und wenn man paranoid genug ist, könnte man das allein für einen feindseligen Akt halten, denn es gäbe dem Unbekannten gute Gelegenheit für einen Angriffsflug, wenn er nicht ebenfalls abbremst oder abdreht.« Der Avatar lachte, sah Lededje an und hob die Brauen. »Menschenskind! Was sollen wir tun, Lededje?«

				Sie überlegte. »Das Klügste?«, schlug sie vor.

				Demeisen schnippte mit den Fingern. »Was für eine tolle Idee«, sagte er, drehte seinen Sessel und sah wieder auf den Schirm. »Natürlich müssen wir dabei die unangenehme Tatsache ignorieren, dass das Klügste oft erst im Nachhinein ersichtlich wird.« Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Es besteht die wenn auch kleine Möglichkeit, dass es gefährlich werden könnte, Lededje. Es wäre denkbar, dass es zu einem echten Kampf kommt.« Der Avatar lächelte, und seine Augen glitzerten.

				»Eine Aussicht, die Sie entsetzt, nehme ich an.«

				Demeisen lachte und wirkte fast verlegen. »Die Sache ist die: Wenn erwachsene Schiffe im All gegeneinander kämpfen, sollten sich keine junge Frauen wie Sie an Bord befinden. Wenn sich also ein Kampf anbahnen sollte, werde ich versuchen, Sie vorher in Sicherheit zu bringen. Derzeit sind Sie hier bei mir am sichersten, doch das könnte sich schnell ändern. Sie könnten sich in einem Shuttle in einer meiner Subsektionen wiederfinden, oder einfach nur im Shuttle, oder in einem Schutzanzug oder einem Gel-Anzug, die grässliche Leere nur wenige Millimeter entfernt. Alles ohne jede Vorwarnung. Es wäre schön, wenn Sie noch eine Borte hätten. Dann könnten wir ein Back-up von Ihnen anfertigen, aber schon gut. Haben Sie jemals einen Gel-Anzug getragen?«

				»Nein.«

				»Wirklich nicht? Na schön. Ist nichts weiter dabei. Los geht’s.«

				Neben Lededjes Sitz schwoll ein silbriges Ovoid an, platzte auf, verschwand und ließ etwas zurück, das nach einer Mischung aus großer Qualle und einem dicken Kondom in Form und Größe eines Menschen aussah. Lededje starrte darauf hinab und glaubte, jemanden zu sehen, dessen Haut transparent geworden war und den man geschlagen hatte. »Das ist ein Schutzanzug?«, fragte sie entgeistert. Soweit sie wusste, sahen Raumanzüge beruhigend komplizierter aus. Und klotziger.

				»Sie möchten vermutlich Blase und Darm entleeren, bevor Sie sich in den Anzug begeben«, sagte Demeisen und nickte dorthin, wo sich der kleine Wohnbereich des Shuttles rekonfigurierte und einen glänzenden High-Tech-Hygienebereich aus Bad, Dusche und Toilette bildete. »Ziehen Sie sich anschließend aus und treten Sie einfach hinein. Der Anzug erledigt den Rest.«

				Lededje nahm den Gel-Anzug, der schwerer war als erwartet. Aus der Nähe betrachtet bemerkte sie Dutzende von hauchdünnen Schichten in seinem Innern, die sich durch leichtes Schimmern voneinander unterschieden. Einige Teile waren trüb und schienen etwas dicker zu sein als andere, wodurch alles ein wenig substanzieller wirkte als auf den ersten Blick, aber nicht viel. »Vermutlich zeige ich nur hoffnungslose Naivität, wenn ich frage, ob es eine Alternative gibt.«

				»Es liefe mehr auf eine hoffnungslose Unfähigkeit hinaus, mit der Realität klarzukommen«, erwiderte der Avatar. »Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Ihnen der Anzug zu dünn erscheint. Ein Außenpanzer kommt darüber. Ich bereite gerade einen vor.« Er nickte zum inzwischen voll strukturierten Badezimmer. »Seien Sie nun ein braves biologisches Geschöpf und erledigen Sie Ihre Geschäfte, ohne noch mehr Zeit zu verlieren.«

				Lededje bedachte Demeisen mit einem durchdringenden Blick, aber er sah wieder auf den Schirm. Nach einigen Sekunden drehte sie sich ruckartig um und stapfte zum Bad.

				»Müssen Sie Blase und Darm entleeren?«, rief Lededje aus dem Badezimmer. »In Ihrer menschlichen Gestalt?«

				»Nein«, antwortete der Avatar. »Es ist keine biologische Notwendigkeit. Ich bin dazu imstande, wenn ich getrunken und gegessen habe, gewissermaßen um sozialen Erfordernissen zu genügen. Aber es kommt ebenso heraus, wie es hereinkam. Natürlich gekaut, im Fall von fester Nahrung. Meine Ausscheidungen wären ess- und trinkbar. Vorausgesetzt, sie sind nicht so lange in mir gewesen, dass ein gewöhnlicher, von Mikroorganismen im Essen und Trinken eingeleiteter Zersetzungsprozess begonnen hat. Ich bin auch in der Lage, auf recht überzeugende Weise zu rülpsen und zu furzen. Manche Menschen essen gern, was aus Avataren herauskommt. Sehr seltsam. Aber so sind Menschen eben.«

				»Entschuldigung, dass ich gefragt habe«, murmelte Lededje und zog sich aus.

				»Ha! Dachte mir, dass es Ihnen leidtun würde«, verkündete der Avatar fröhlich. Manchmal vergaß Lededje, wie gut sein Gehör war.

				Sie pinkelte eher symbolisch und legte dann den Gel-Anzug auf den Boden. Die trüben Teile befanden sich größtenteils am Rücken. Oder vorn – es ließ sich kaum feststellen. Sie waren länglich und liefen spitz zu, sahen aus wie lange, fast transparente Muskeln.

				Lededje betrachtete ihr Abbild in einem spiegelnden Invertor. Die Tätowierung war ein erstarrter Sturm aus wirbelnden schwarzen Linien auf ihrem Körper. Nach dem Verlassen des Allgemeinen Systemschiffs hatte sie viel Zeit damit verbracht zu lernen, wie man die Beschaffenheit des Tattoos veränderte. Sie konnte die Linien dicker und dünner gestalten sowie Anzahl, Farbe und Glanz beeinflussen. Außerdem war sie in der Lage, Einfluss auf ihre Form zu nehmen. Sie konnte die Linien in jede beliebige Form bringen, Kreise, Quadrate, andere geometrische Figuren aus ihnen bilden oder aus Tausenden von veränderbaren Mustern wählen.

				Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den silbernen Ring an ihrer linken Hand hinab. »Was ist mit dem Terminalring?«, fragte sie.

				»Keine Sorge. Der Anzug passt sich an.«

				Sie zuckte die Schultern. Meinetwegen, dachte sie und trat auf den unteren Teil des Anzugs. Öffnungen für die Füße schien es nicht zu geben.

				Als sie schon glaubte, dass nichts passieren würde und dass sie sich vielleicht bücken und versuchen sollte, das Ding irgendwie an sich hochzuziehen, geriet der Anzug plötzlich in Bewegung und stieg an ihr hoch. Er klumpte sich im Bereich der Füße zusammen, kroch an den Beinen hoch, umschlang den Körper, floss über die Arme und bildete eine Art Kragen am Hals. Das Material des Anzugs bewegte sich schneller als die Linien der Tätowierung, und es schien Körpertemperatur zu haben. Wie beim Tattoo spürte Lededje kaum etwas davon.

				»Der Anzug hat am Hals haltgemacht!«, rief sie.

				»Das ist normal«, rief Demeisen zurück. »Er schließt sich ganz um Sie, wenn Gefahr droht, oder wenn Sie ihn dazu auffordern.«

				»Wie macht man das?«

				»Sagen Sie ›Helm auf‹. In den meisten Fällen genügt auch ein ›Huch!‹.«

				»Soll das heißen, der Anzug ist … intelligent?«, fragte Lededje. Die Worte kamen einem erschrockenen Kreischen näher, als ihr lieb war.

				»Das Ding ist dümmer als eine Messerrakete«, sagte der Avatar und klang amüsiert. »Aber es erkennt Sprache und kann ein Gespräch führen. Es soll selbst dann auf eine wahrgenommene Gefahr reagieren, wenn Sie schlafen, Led. Ganz dumm kann es also nicht sein.«

				Ihre Augen wurden groß, und sie schnappte nach Luft, stellte sich auf die Zehenspitzen. »Er hat mir gerade etwas gegeben, das sich nach einem Analstöpsel und einem Pessar oder Vaginalzäpfchen anfühlt«, sagte sie und hörte, dass ihre Stimme höher war als sonst. »Ich will stark hoffen, dass das eine Standardprozedur ist.«

				»Ist es, ja. Auch das können Sie anpassen. Indem Sie mit dem Anzug reden oder die Kontrollen an den Unterarmen verwenden oder die Finger-Pads, so wie beim Tattoo. Er verfügt auch über Farb- und Tarnfunktionen. Sie können sie verwenden, um bestimmte Körperstellen vor Blicken zu schützen, wenn Sie möchten.«

				Lededje betrachtete sich im spiegelnden Invertor. Der Gel-Anzug reflektierte das Licht nicht so, wie sie gedacht hatte. Sie konnte noch immer die Tätowierung sehen. Der Anzug schien fast gar nicht da zu sein, abgesehen von den Rändern ihres Körpers, wie sie sich im Bild zeigten; dort verriet er sich in Form einer dünnen grauen Linie.

				»Er kann also reden?«, rief Lededje.

				»Mhm«, antwortete der Avatar.

				»Wollen Sie uns nicht einander vorstellen?«, fügte Lededje hinzu. »Scheint mir angemessen zu sein«, murmelte sie.

				»Der Anzug war nur höflich und hat darauf gewartet, dass Sie ihn ansprechen«, erwiderte Demeisen. »Sag hallo, Anzug.«

				»Hallo«, sagte der Anzug, und Lededje zuckte zusammen. Die glatte, kühle, androgyne Stimme erklang zu beiden Seiten des Kopfes, dicht unter den Ohren.

				»Oh, hallo«, sagte sie und merkte, dass sie wie eine Idiotin lächelte.

				»Ms. Y’breq, soweit ich weiß?«, fragte der Anzug.

				»Hallöchen«, entgegnete sie, vermutlich lauter und fröhlicher als nötig.

				»Darf ich vorschlagen, dass ich Ihren Ohren weitere Filamente hinzufüge, die es mir erlauben, direkt mit Ihnen zu sprechen?«

				»Ist das nötig?«, fragte Lededje und stellte fest, dass sie aus irgendeinem Grund flüsterte.

				»Es wäre wünschenswert«, sagte der Anzug. »Die Kragenkomponenten sind bereits dazu in der Lage, Subvokalisierungen zu verstehen. Es bedeutet, dass wir miteinander sprechen können, ohne dass es andere bemerken.«

				»In Ordnung«, sagte sie. »Gut.« Es folgten einige Sekunden der Stille. Lededje fühlte zunächst nichts, dann ein kurzes Prickeln sowohl im linken als auch im rechten Ohr. »Das ist alles?«, fragte sie.

				»Ja«, erwiderte der Anzug und klang jetzt ein wenig anders. »Test: links, rechts«, sagte er, wobei die Stimme erst aus der einen und dann aus der anderen Richtung kam. »Klingt das richtig für Sie?«

				»Ich denke schon«, bestätigte Lededje. Es folgte eine weitere Pause.

				»Nein, ich habe nichts gehört, Anzug«, sagte Demeisen.

				Lededje atmete tief durch. »Anzug, bitte den Helm aufsetzen.«

				Die Helmkomponente wölbte sich über ihren Kopf, fast bevor sie die letzte Silbe ausgesprochen hatte. Mit einem leisen Zischen entrollte sie sich von der Halskrause.

				Lededje spürte, dass etwas ihren Kopf umgab, aber sie konnte noch immer ungehindert sehen und blinzeln. Versuchsweise hob sie die Finger zu den Augen und fand etwas, das sich nach unsichtbaren Wölbungen vor ihnen anfühlte. Sie bewegte den Kiefer und streckte die Zunge aus. Eine flache Ausbeulung dehnte sich vor ihrem Mund aus und folgte den Bewegungen der ausgestreckten Zunge. Ähnliche Wölbungen gab es unter beiden Nasenlöchern. »Was atme ich?«, fragte sie.

				»Luft, nehme ich an«, antwortete der Avatar.

				»Ambientale Luft«, erklärte der Anzug. »Als Sicherheitsmaßnahme lade ich Rückenkomponenten mit komprimierter ambientaler Luft. Für die längerfristige Verwendung kann ich mithilfe meines Reaktors Sauerstoff aus Kohlendioxid gewinnen.«

				»Reaktor?«, wiederholte Lededje ein wenig besorgt.

				»Ein Reaktor für chemische Verarbeitung«, erläuterte der Anzug.

				»Ah.«

				»Er hat auch etwas, das Sie sich als echten Reaktor vorstellen können«, warf Demeisen ein. Lededje gewann den Eindruck, dass ihm dies alles gefiel.

				»Eine gewöhnliche kleine M/AM-Einheit«, teilte ihr der Anzug mit.

				Lededje rollte mit den Augen. »Helm runter«, sagte sie, und sofort verwandelte sich der Helm wieder in eine Halskrause. »Kannst du ganz schwarz werden?«, fragte sie.

				Der Anzug wurde mattschwarz. »Lass jetzt die Stelle über den Tätowierungskontrollen durchsichtig werden.« Der betreffende Bereich am linken Unterarm wurde durchsichtig. Als Lededje ihn berührte, schien der Anzug unter den Fingern hauchdünn zu sein; es gab kaum Einschränkungen beim Tastsinn. Sie betätigte die Kontrollen und wählte eine größere Liniendicke für die Tätowierung, woraufhin ihr Gesicht dunkel wurde. Zufrieden verließ sie das Badezimmer.

				»In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin so weit. Was …« Sie blieb zwei Schritte vor den Sitzen stehen. »Was zum Teufel …«, begann sie und sagte dann: »Oh, der gepanzerte Teil.« Der mittlere Sitz des Shuttles präsentierte etwas, das nach einem gepanzerten Krieger aussah, glatt und glänzend wie ein Spiegel. Dieser Anzug war drei- oder viermal so dick wie der aus Gel. Das Kopfteil sah wie eine silbrige Vision des Dings aus, das man auf einem Motorrad trug.

				»Der gepanzerte Teil«, pflichtete ihr Demeisen bei und sah sie an. »Sehr attraktiv«, sagte er.

				»Mhm.« Lededje nahm Platz und stellte enttäuscht fest, dass sich das Bild auf dem Schirm nicht verändert hatte. »Und jetzt?«, fragte sie.

				»Jetzt legen Sie den gepanzerten Teil an«, sagte der Avatar.

				Sie richtete den Blick auf Demeisen.

				»Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, betonte er und gestikulierte.

				Lededje stand auf, und der gepanzerte Anzug erhob sich ebenfalls, glatter und fließender, als es ein Mensch vermocht hätte. Er drehte sich und trat auf sie zu. Dann öffneten sich der Länge nach alle ihr zugewandten Komponenten des Anzugs: Beine, Rumpf und Arme klappten auf und wurden fast flach, wodurch sich der Umfang des gepanzerten Anzugs verdoppelte.

				Sie näherte sich ihm, betrachtete die glänzenden Innenflächen und schluckte. Als sie den Blick zur Seite richtete, nahm sie zur Kenntnis, dass Demeisens Aufmerksamkeit noch immer dem Schirm galt. Offenbar bemerkte er, dass Lededje zögerte, denn er drehte den Kopf. »Was ist?«

				»Sie …«, begann Lededje. Sie zögerte und räusperte sich. »Sie … würden mir doch nichts zuleide tun, oder?« Die nächsten Worte hatte sie eigentlich nicht hinzufügen wollen, aber sie sprangen ihr von der Zunge. »Sie haben es versprochen.«

				Der Avatar musterte sie mit ungewisser Miene und lächelte. »Ja, das habe ich, Led.«

				Sie nickte, drehte sich um und trat rückwärts in den Anzug, der sich wie behutsam um sie schloss und sanften Druck auf den Gel-Anzug ausübte, ihm aber kein Gewicht hinzuzufügen schien. Der Helm klappte nicht ganz zu; das Visier glitt nach oben und gestattete ihr ein uneingeschränktes Blickfeld.

				»Gehen Sie normal«, sagte Demeisen, ohne sie dabei anzusehen.

				Lededje ging normal und rechnete damit, den Anzug mit sich ziehen zu müssen, vielleicht zu stolpern und zu fallen. Doch der Anzug schien sich mit ihr zu bewegen. Sie nahm auf ihrem Sitz platz, sich der silbrigen Masse, die sie umgab, auf sehr intensive Weise bewusst.

				»Ich komme mir wie ein verdammter Raumkrieger vor«, wandte sie sich an den Avatar.

				»Aber Sie sind keiner«, sagte Demeisen. »Ich bin einer«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

				»Wie schön für Sie. Und nun?«

				»Jetzt richten wir etwas, das nach dem Scanner eines Schiffes der Folterer-Klasse aussieht, direkt nach hinten. Was dem näher kommenden Verfolger nicht verborgen bleiben dürfte.«

				»Machen wir uns damit nicht verdächtig?«

				»Nicht sehr. Schiffe – insbesondere Kriegsschiffe, und unter ihnen insbesondere die alten – machen so etwas manchmal. Nur für den Fall.«

				»Wie oft entdecken Sie dabei etwas?«

				»Fast nie.«

				»Sind alle alten Kriegsschiffe so nervös?«

				»Nur diejenigen, die überlebt haben«, sagte Demeisen. »Und einige von uns sind einfach nur paranoid. Ich bin dafür bekannt, dass ich mich manchmal drehe und den primären Bugscanner nach hinten richte, nur um mich zu vergewissern, dass sich nicht irgendein Arschloch an mich drangehängt hat. Natürlich mache ich so was nicht für lange. Es ist ein bisschen unheimlich, wie Rückwärtslaufen in der Dunkelheit.« Der Avatar lachte. »Aber noch unheimlicher ist der Gedanke, dass man sich plötzlich im metaphorischen Scheinwerferlicht des Bugscanners eines Verabscheuers wiederfindet.« Demeisen lächelte amüsiert. »Wie dem auch sei, los geht’s.«

				Lededje sah auf den Schirm und beobachtete, wie das körnige Grau in seiner Mitte Konturen gewann. So etwas wie eine abgerundete schwarze Schneeflocke erschien dort, mit achtfacher Symmetrie.

				Kurze Zeit herrschte Stille. Dann hob Demeisen die Brauen.

				»Ja?«, fragte Lededje, als der Avatar noch immer nichts sagte. »Und? Was geschieht?«

				»Na, so was!«, entfuhr es Demeisen. »Der Bursche beschleunigt und wird richtig schnell.«

				Lededje blickte auf den Schirm und konnte keine Veränderungen erkennen. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte sie den Avatar.

				Von Demeisen kam ein leiser Pfiff. »Oh, ich bin sehr versucht, einen kleinen Sprint einzulegen und den Burschen einfach stehen zu lassen oder mich zu drehen, die Zielerfassung auszurichten und zu rufen: ›Hallo, Raumfahrer-Kumpel! Kann ich dir helfen?‹« Der Avatar seufzte. »Aber wir finden mehr heraus, wenn wir noch etwas länger bei der Tarnung des unschuldigen kleinen Folterers bleiben. Der Verfolger erreicht uns in vierzig Minuten.« Demeisen richtete einen Blick auf Lededje, der vermutlich beruhigend wirken sollte, aber er verstand sich nicht besonders gut darauf. »Sie sollten wissen, dass dies mit ziemlicher Sicherheit nichts weiter bedeutet und Sie bald wieder aus dem Schutzanzug herausklettern können.«

				»Er ist sehr bequem.«

				»Ist er das? Gut, gut. Ich habe davon gehört. Nun, um ganz sicherzugehen und nur für den Fall der Fälle bringe ich mich in volle Funktionsbereitschaft.«

				»Die Gefechtsstationen besetzen?«, fragte Lededje.

				Demeisen verzog wie schmerzerfüllt das Gesicht. »Ein schrecklicher alter Ausdruck. Aus grauer Vorzeit, als Schiffe noch Besatzungen hatten. Ich meine Leute, die an Bord arbeiten mussten. Wie dem auch sei, die Antwort lautet: ja.«

				»Kann ich helfen?«

				Demeisen lächelte. »Mein liebes Mädchen, allein in der Geschichte der Kultur ist es neuntausend Jahre her, seit Menschen – so wundervoll sie in vielerlei Hinsicht auch sind – in der Lage waren, bei Gefechten im All mehr zu tun als die hübschen Explosionen zu bewundern oder in manchen Fällen ein wenig zu ihrer Schönheit beizutragen.«

				»Beizutragen?«

				»Die chemischen Substanzen ihrer Körper, wodurch sich die Farben der Explosionen ein wenig verändern.«
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				Jedenfalls, mehr Hilfe ist unterwegs.«

				»Tatsächlich? Na, super für uns. Woraus besteht sie? Wer kommt?«

				»Eine alte Folterer-Klasse.«

				»Was, ein richtiges Schiff?«

				»Ein richtiges Kriegsschiff. Aber alt, wie ich schon sagte. Dürfte in zwei Stunden hier sein.«

				»So bald. Und nicht angekündigt.«

				»So ist das eben mit alten Kriegsschiffen. Fliegen durch die Gegend und verraten jahre- oder jahrzehntelang oder noch länger niemandem, wo sie sind und was sie machen. Und dann tauchen sie plötzlich auf, genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort, und machen sich nützlich. Es durchbricht die Eintönigkeit, nehme ich an.«

				»Wenn jenes Schiff ein bisschen Aufregung will, hat es verdammt noch mal genau den richtigen Ort gewählt.«

				»He, wirst langsam ein bisschen müde, wie?«

				»Nicht müder als du, Koll.«

				»Es heißt GeKoll.«

				»Wenn du es schaffst, ein paar Kilo mehr von den kleinen Biestern zu blitzen, kannst du vielleicht Anspruch auf das Niveau des geschätzten Kollegen erheben. Bis dahin bist du nur ein Kollege, und selbst das provisorisch, Koll.«

				»Meine Güte. Toll, wie wir flirten, nicht wahr?«

				»O ja«, sagte Auppi Unstril und lächelte, obwohl es eine Nur-Audio-Komm-Verbindung war. »Bringt mich richtig in Fahrt. Irgendwelche anderen Neuigkeiten?«

				»Unsere immer hilfreichen GeKolls von der GFKF berichten, dass sie die Ausbrüche, auf die sie gestoßen sind, eingedämmt haben«, sagte Lanyares Tersetier, Auppis Kollege und Lover. »Sie glauben wie wir, die Sache damit unter Kontrolle zu haben, bis es zu einem neuen Ausbruch kommt. Doch den größten Teil ihrer Zeit scheinen sie so zu verbringen, wie sie gesagt haben, indem sie all die anderen Fabrikaria überprüfen.«

				»Ich schätze, wir sollten dankbar dafür sein, dass sie so gut zurechtkommen.«

				»Und dass sie so viele Schiffe in der Nähe haben.«

				»Ja. Man fragt sich, warum sie sich überhaupt alle in der Nähe befanden.«

				»Du hast die kleinen Burschen wirklich auf dem Kieker, was?«

				»Klingt es so?«

				»Ja.«

				»Gut. Ich traue den kleinen Mistkerlen nicht.«

				»Sie sprechen sehr gut von dir.«

				»Sie sprechen gut von allen.«

				»Ist das so schlimm?«

				»Ja. Es bedeutet, dass man ihnen nicht trauen kann.«

				»Wie zynisch du bist.«

				»Und paranoid. Vergiss nicht, dass ich auch paranoid bin.«

				»Bist du sicher, dass du bei den BU nicht besser aufgehoben wärst?«

				»Nein, bin ich nicht. Was ist mit der Hylo?« Der Schnelle Vorposten Hylozoist befand sich von ihnen aus gesehen auf der anderen Seite der Tsungarialischen Scheibe. Erstaunlicherweise war es in beunruhigender Nähe der Erstkontakt-Einrichtung der Scheibe zu einem fast simultanen Ausbruch gekommen, der – nach den Vertragsbedingungen sogar obligatorischen – Hauptbasis für alle Spezies, die derzeit aktives Interesse an der Tsungarialischen Scheibe zeigten. Jene Infektion war noch schlimmer als diese: Dort kamen weniger, aber komplexere Maschinen wie Larven aus einigen Fabrikaria und stellten die schon vor langer Zeit abgerüstete Hylozoist auf eine harte Probe. Sie kam zurecht, hatte aber keine Ressourcen mehr für die Ausbrüche frei, mit denen Auppi und ihre Freunde fertigzuwerden versuchten.

				»Keine Veränderungen. Bemüht sich noch immer, mit ihrem Teil des Spaßes klarzukommen.«

				Die GFKF hatte bereits begonnen, von einer Verschwörung zu sprechen. Zwei Ausbrüche, zeitlich so nahe beieinander, aber in der Tsungarialischen Scheibe weit voneinander entfernt, hielten die GFKFianer für verdächtig. Sie vermuteten externe Manipulationen und betonten, nicht ruhen zu wollen, bis die Schuldigen gefunden waren. In der Zwischenzeit würden sie tapfer an der Seite der geschätzten Kultur-Kameraden kämpfen, um die Smatter-Ausbrüche einzudämmen, zurückzudrängen und schließlich ganz auszulöschen. Sie schickten ihre Schiffe über die ganze Scheibe und sorgten dafür, dass es nicht zu weiteren Infektionen kam, während sie ihren martialischer orientierten Kollegen von der Kultur das Äquivalent des Nahkampfs überließen. (Jeder nach seinen Stärken und so weiter.) Zwar versuchten sie, den wirklich bösartigen Kram zu meiden, aber dann und wann stolperten sie trotzdem über Teile davon. Sie gaben sich alle Mühe, zusammen mit den Besten von allen zuzuschlagen (womit sie natürlich die Kultur meinten), aber dies lag wirklich nicht in ihrer Natur.

				»Na schön. Und wie sehen die Neuigkeiten bei dir persönlich aus, Lover?«

				»Ich vermisse dich. Ansonsten ist alles klar. Bin beschäftigt.«

				»Ach, sind wir das nicht alle? Ich sollte mich jetzt besser auf den Weg machen. Weitere Schwärmer warten darauf, von mir erledigt zu werden. Noch eine Wolke aus einem der mittleren L-Sieben. Mache mich auf zum Blitzen.«

				»Lass es ordentlich krachen, aber achte darauf, dass es nicht auch bei dir kracht.«

				»Ebenfalls. Bis zum nächsten …«

				»Du hast vergessen zu sagen: ›Ich vermisse dich auch.‹«

				»Was? Habe ich das wirklich vergessen? Wie blöd von mir. Ich vermisse dich und liebe dich.«

				»Liebe dich auch. Stürzen wir uns wieder ins Getümmel.«

				»Warte. Haben wir einen Namen für das Schiff der Folterer-Klasse?«

				»Seltsamerweise nein. Bedeutet wahrscheinlich, dass es eins der besonders verschrobenen ist. Vermutlich eins der Ich-und-der-Krieg-Schiffe, das nach anderthalb Jahrtausenden noch immer mit sich selbst beschäftigt ist.«

				»Lieber Himmel. Ein verschrobenes, geriatrisches Kriegsschiff, das hier auf der Bildfläche erscheint. Wie ich unser Glück kenne, hilft es nicht uns, sondern den verdammten Ausbrüchen.«

				»Ich bitte dich: zynisch, paranoid und pessimistisch. Das sollte eigentlich genügen, oder?«

				»Ich werde zumindest einen Teil der nächsten vier Stunden nutzen, mir neue negative Eigenschaften für dich auszudenken. Gute Jagd.«

				»Wir haben hier die Qual der Wahl. Viel Glück. Bis später.«

				»Bis dann. Ende.«

				Auppi Unstril schaltete die Kommunikation auf stumm, drüste etwas mehr Schärfe und holte tief Luft, als sich die Droge in ihrem Blutkreislauf ausbreitete. Die Bilder auf den Schirmen schienen deutlicher zu werden; ihre dreidimensionalen Qualitäten wirkten verstärkt. Alle anderen Signale, die Auppi erreichten – ob auditiv, taktil oder wie auch immer beschaffen –, zeichneten sich durch eine neue Frische aus. Sie fühlte sich sehr wachsam und bereit.

				»Junkie«, sagte das Schiff.

				»Ja«, sagte Auppi. »Und es gefällt mir.«

				»Manchmal machst du mir Sorgen.«

				»Wenn ich dir die ganze Zeit über Sorgen mache, haben wir vielleicht eine Art Gleichgewicht erreicht«, erwiderte Auppi, aber so etwas glaubte man sagen zu müssen, wenn man auf Schärfe war; es war nicht in dem Sinne ernst gemeint. Das Schiff machte ihr eigentlich keine Sorgen. Es verhielt sich eher umgekehrt. Und so sollte es auch sein; mit dieser Erkenntnis ging eine gewisse Zufriedenheit einher.

				Das Schiff war eigentlich kein Schiff (zu klein) und hatte deshalb auch keinen richtigen Namen. Es handelte sich um ein Schnelles Flotten-Kontaktmodul mit der Möglichkeit, im Notfall mit Waffen ausgestattet zu werden – als Bezeichnung trug es nur eine Nummer –, und von dieser Möglichkeit war inzwischen ausgiebig Gebrauch gemacht worden. Im Innern gab es Platz für einen Piloten, und wie der fesche, hinreißende Mr. Lanyares Tersetier, Kollege und Lover, war Auppi entschlossen gewesen, den Maschinen nicht den ganzen Spaß in Hinsicht auf den unerwarteten, recht weitverbreiteten und seltsam uneindämmbaren Smatter-Ausbruch zu überlassen. Auppi hatte beschlossen, das Schiff Blitzerator zu nennen, was selbst ihr ein wenig kindisch erschien, aber sie blieb dabei.

				Auppi und das Schiff blitzten so viel von dem Hegschwarm weg, wie sie finden konnten – sie fegten den Egoistischen Staub vom Himmel. Dabei begab sich Auppi in echte Lebensgefahr. Seit Tagen hatte sie nicht mehr als einige Minuten geschlafen und begann sich allmählich mehr wie eine Maschine zu fühlen, weniger wie eine voll funktionsfähige und recht attraktive Menschenfrau. Und wenn schon; es gefiel ihr.

				Es gab immersive Schießspiele, die ebenso gut wie dies waren – in mancher Beziehung sogar noch besser –, und Auppi hatte sie alle gespielt. Doch diese Sache hatte den Spielen gegenüber einen entscheidenden Vorteil: Sie war real.

				Eine unglückliche Kollision mit einem Felsen oder Stein, mit Granulat oder auch nur einem sandkorngroßen Teil der gegenwärtigen Infektion, und sie konnte von Glück sagen, wenn sie am Leben blieb. Ähnliches galt für die Waffen, die ein Teil des Schwarms entwickelt hatte. (Das allein war besorgniserregend genug: dass sich der Hegschwarm entwickelte, sich selbst mit Waffen ausstattete.) Bisher konnten es jene Waffen nicht mit einer voll ausgerüsteten und vorbereiteten Angriffseinheit der Kultur aufnehmen, und das galt auch für das Modul, in dem sich Auppi befand, auch wenn es aus dem zivilen Transport stammte. Was jedoch nichts am Gefahrenfaktor änderte: Eine unglückselige Kombination von Ereignissen konnte Auppi von einem Augenblick zum anderen in Plasma verwandeln oder sie zu rotem Staub zerblasen.

				Sie, Lanyares und die anderen glaubten, dass das Wissen um diese Tatsache der ganzen Erfahrung etwas hinzufügte. Vor allem Entsetzen. Aber auch zusätzliche Aufregung, Begeisterung, wenn man eine Konfrontation lebendig überstand, und ein Gefühl, das man in einer Simulation nie bekam: das Gefühl, wirklich etwas geleistet und zustande gebracht zu haben.

				Zu Beginn des Ausbruchs hatte die Restoria-Mission in der Tsungarialischen Scheibe mehr als sechzig Menschen umfasst, und sie alle hatten sich freiwillig zum Einsatz gemeldet. Sie hatten das Los entscheiden lassen, wer die vierundzwanzig zur Verfügung stehenden Mikroschiffe fliegen sollte. Bisher waren zwei der kleinen Schiffe beschädigt worden, hatten aber für die Reparatur zurückkehren können. Kein einziger Mensch war verletzt, vermisst oder gar getötet.

				Die Menschen hatten Simulationen laufen lassen und alle Möglichkeiten überprüft, waren dabei zu dem Schluss gelangt, dass sie eine Chance von vier zu eins hatten, dies alles unbeschadet zu überstehen, vorausgesetzt der Ausbruch entwickelte sich wie vorgesehen.

				Doch das war nicht der Fall. Sie dachten nicht einmal daran, die Sache sofort zu melden, denn die ursprüngliche kleine Smatter-Infektion war interessant gewesen, eine Untersuchung wert. Einen Tag später, als ihnen klar wurde, dass es um etwas Ernstes ging, hatten sie ihren Vorgesetzten und Hilfsangeboten aus der Ferne versichert, dass sie damit fertigwerden konnten; in einem Tag würde alles vorbei sein, bevor sich jemand auf den Weg machen konnte, und außerdem befand sich niemand nur eine Tagesreise entfernt.

				Es dauerte länger als einen Tag, aber bis dahin waren sie noch zuversichtlicher geworden, den Kniff herauszuhaben und zu wissen, wie sie vorgehen mussten. Zwei Tage, dachten sie. Oder vier. Ganz bestimmt in sechs. Inzwischen waren sie bei Tag acht oder neun, und der verdammte Ausbruch gab noch immer keine Ruhe. Ganz im Gegenteil: Er offenbarte Anzeichen von Entwicklung – hinsichtlich der Waffen, ob primitiv oder nicht –, und Auppi und die anderen wurden allmählich müde.

				Hinzu kam, dass ihre ach so zuverlässigen und laufend mit Updates versorgten Simulationen im Lauf der letzten Tage ihre Aussagen veränderten. Aus der ursprünglichen Wahrscheinlichkeit von vier zu eins, alles ohne Verluste zu überstehen, wurde eine Chance von drei zu vier und dann zwei zu drei, und alles steuerte – unvermeidlich, wie es schien – auf eins zu eins zu. Das war sehr ernüchternd gewesen. Natürlich handelte es sich nur um eine Simulation, um eine Voraussage, aber es war dennoch besorgniserregend. Die letzte Einschätzung betraf die Situation vor fünf Stunden. Vermutlich waren die Aussichten inzwischen ins Negative abgerutscht. Sie würden jemanden verlieren, wenn der Ausbruch nicht einfach aufhörte, unmöglich schnell abflaute oder sie unverschämtes, absurdes Glück hatten.

				Nun, vielleicht verloren sie tatsächlich jemanden, aber Auppi wollte nicht dieser Jemand sein. Nicht die Erste. Teufel auch, vielleicht mussten sie alle dran glauben. Sie wollte die eine Überlebende sein oder wenigstens als Letzte sterben. Eine Wildheit, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, brannte in ihrer Brust und hinter den Augen, wenn sie an diese Dinge dachte. Ja, eine natürliche Kriegerin, das war sie. Sie glaubte bereits, Lanyares lachen zu hören. Hast zu viel Schärfe, Sperk, Schnell, Fokal, Drill und Gung gedrüst, junge Dame.

				Trotzdem, dachte sie. Der Wunsch nach Zerstörung, Ruhm, sogar nach gloriosem Tod, kam einer zusätzlichen Droge gleich, ein echter Hammer, der etwas tief in ihr berührte und weckte, etwas, das dort lange geschlafen hatte, aber nie ganz aus dem genetischen Erbe der Panmenschen verschwunden war.

				Auppi trug einen gepanzerten Schutzanzug, verbunden mit einer Gel-aufgeschäumten Stützcouch und einem mindestens vier Metern hochdichtem, voll aufgerüstetem und schwer bewaffnetem Schnellen Flotten-Kontaktmodul zwischen sich und dem Vakuum – zwölf Meter von spitz zulaufendem gepanzertem Ebenso, vom Bug zum Heck. Das ihr zur Verfügung stehende Arsenal bestand aus: einem Hauptlaser, vier sekundären, acht tertiären, sechs der Punktverteidigung dienenden Schrapnell-Laserzellen mit Schnellfeuer-Option, zwei Nanokanonen (derzeit zu sieben Achteln leer; es wurde Zeit, zur Basis zurückzukehren und nachzuladen) und einem schweren, am Rumpf angebrachten und die Manövrierfähigkeit leicht einschränkenden Raketensilo, darin eine Ansammlung tödlicher schlanker Schönheiten. Der Silo war nur halb leer, was bedeutete, dass Auppi mit den Raketen zu geizig gewesen war. Sie hielt es für vorsichtig. Man halte sich mit dem Kram zurück, der schnell zur Neige gehen konnte, und sei freigebig mit dem, was unerschöpflich schien: ihrem Wunsch, zu kämpfen und zu zerstören.

				Sie schämte sich fast dafür, ein Back-up angelegt zu haben. Ein echter Krieger sollte so etwas nicht tun. Ein echter Krieger trat der Gewissheit des Todes furchtlos gegenüber und behandelte das eigene Leben wie etwas, das man beim Kampf gegen das Schicksal so effektiv wie möglich einsetzte.

				Aber scheiß drauf: Früher hatten die Krieger geglaubt, eine Art Back-up zu haben; sie waren davon überzeugt gewesen, nach ihrem Tod in einem wundervollen martialischen Himmel aufzuwachen. Das war natürlich Unsinn, aber darum ging es nicht. Einige von ihnen mussten ihre Zweifel gehabt haben, aber sie hatten sich trotzdem so verhalten, als hätten sie fest daran geglaubt. Das war Tapferkeit, verdammt. (Oder Dummheit. Oder Leichtgläubigkeit. Oder eine Art von Narzissmus – wofür man es hielt, hing davon ab, was für eine Person man war, was man in einer solchen Situation gefühlt und getan hätte.) Wären jene Krieger bereit gewesen, das Angebot eines echten Back-ups anzunehmen, wenn die Möglichkeit dazu bestanden hätte? Bestimmt. Und außerdem hatten sie andere Leute umgebracht; ihnen war es nicht nur um die Zerstörung von toter Materie gegangen, die sich einbildete, intelligent zu sein und dadurch zu einem Ärgernis für andere wurde. An dieser Stelle rückte die Analogie mit den Spielen näher: Man konnte Smatter mit derselben Gleichgültigkeit erledigen, mit der man jemanden oder etwas in einem Schießspiel umnietete.

				Jedenfalls, Auppi hatte ein Back-up angelegt, und wie die anderen verließ sie das Gefecht alle paar Stunden, um zu verschnaufen, sich einen Überblick zu verschaffen und die letzte Version ihrer viel zu sterblichen Seele zum Kontroll-Habitat der Restoria Mission am Innenrand der Tsungarialischen Scheibe zu schicken, nur einige Tausend Kilometer über den obersten Wolken des Gasriesen Razhir – dorthin würde sie bald zurückkehren, um neue Munition aufzunehmen. Zweifellos wurden von dort aus weitere Kopien ihres Bewusstseins zum nächsten Restoria-Schiff transferiert, wo auch immer es sich befand, und von dort aus wahrscheinlich zu anderen Substraten, beaufsichtigt von anderen Gehirnen, möglicherweise auf der anderen Seite der Galaxis oder noch weiter entfernt.

				Es wurde Zeit, es krachen zu lassen.

				Mit der Starr-Fokus-Funktion richtete sie den Zoom auf eine Wolke, die aus dem mittleren Teil der Scheibe kam, aus einer der Level-Sieben-Fabrikaria. Der vordere Teil der Wolke war weniger als eine Minute alt; der größte Teil von ihr kam noch immer aus der uralten Raumfabrik, durch runde Öffnungen in der dunklen Außenfläche. Es sah nach einer riesigen schwarzen Samenkapsel aus, die Sporen freisetzte, und diese Analogie hielt Auppi für durchaus angemessen.

				»Entfernung zwei Komma acht Minuten«, sagte sie, flog einen Bogen, scannte von rechts nach links, dann nach vorn und hinten und sah in alle Richtungen gleichzeitig, um ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen. (Auppi erinnerte sich daran, was sie zu Anfang empfunden hatte, als sie damit noch nicht vertraut gewesen war. Sie hatte sich fast übergeben. In zwei verschiedene, gegeneinander rotierende Richtungen zu sehen, und dann gleichzeitig in alle … Auf so etwas war das menschliche Gehirn nicht vorbereitet. Dem Frontallappen fiel es schwer, entsprechende Informationen zu verarbeiten. Auppi hatte geglaubt, nie den Dreh herauszubekommen, aber schließlich hatte sie sich daran gewöhnt. Inzwischen war alles Routine geworden.) »Gibt es was, das näher, kleiner und scheußlicher ist? Oder weiter entfernt und schlimmer? Wenn es so was gibt, sehe ich es nicht.«

				»Geht mir ebenso«, sagte das Schiff. Es hatte bereits damit begonnen, das Triebwerk hochzufahren, und nahm Kurs auf die entsprechende Raumfabrik und die aus ihr kommende Wolke.

				»Anzahl?«

				»Sechsundzwanzig K, und zunehmend. Mehr als vierhundert pro Sekunde aus ebenso vielen Öffnungen. Stabile Emissionsrate. Etwa hunderttausend, wenn wir das Zielgebiet erreichen, und noch einmal so viele werden erwartet.«

				»Wo sind die verdammten GFKFianer und ihre internen Interventionsgruppen?«

				»Ich schätze, in dieser Fabrik gibt es keine solche Gruppe«, sagte das Schiff. »Ich sende der Erstkontakt-Einrichtung die ID-Daten, damit sich die GFKF später darum kümmern kann.«

				»Schon gut. Knöpfen wir uns die kleinen Mistviecher vor.«

				Das Schiff summte um sie herum, und Auppi fühlte, wie es beschleunigte, wie sich ihr Körper der Kraft anpasste. Die meisten Akzelerations-Gs wurden absorbiert, aber das Modul konnte noch schneller werden, wenn es einen Teil der Andruckkräfte durchließ. Das kleine Schiff raste durch die Scheibe, dem mittleren Teil des großen Torus entgegen, vorbei an den dunklen Riesen der zahllosen Fabrikaria. Auppi fragte sich, wie viele Smatter-Infektionen darin auf den Ausbruch warteten und wie lange sie noch damit fortfahren konnten, alles zu vernichten, was nach draußen kam.

				Es gab natürlich noch eine andere Möglichkeit, die Auppi, Lan und die anderen keiner Gefahr aussetzte: Sie konnten den Kampf gegen die Ausbrüche einfach den Maschinen überlassen. Zwanzig weitere Mikroschiffe wie das, in dem sie sich befand, bemühten sich, die Ausbrüche einzudämmen. Wenn Menschen auf eine Teilnahme an dem Kampf verzichteten, konnten die Schiffe rücksichtsloser vorgehen, stärker beschleunigen und engere Kurven fliegen, ohne damit biologische Komponenten an Bord zu gefährden. Die Schiffe nutzten einige Funktionen des menschlichen Gehirns, zum Beispiel seine Mustererkennung, die Konzentration auf das Ziel und Schreckreaktionen; die mit den Bordsystemen verbundenen menschlichen Mündel stellten also durchaus eine Hilfe für die KIs dar. Aber letztendlich wussten alle Beteiligten, dass es eigentlich auf eine Auseinandersetzung Maschinen gegen Maschinen hinauslief, und dass die Menschen kaum mehr als Zuschauer waren. Beobachter, die teilnahmen, weil eine Nichtteilnahme unehrenhaft und entwürdigend gewesen wäre. Im großen Ganzen lief es auf einen weiteren kleinen Hinweis darauf hinaus, dass die Kultur nicht nur aus Maschinen bestand.

				Auppi kümmerte es nicht. Ob sie nützlich, nutzlos, eine Hilfe oder eine Behinderung war – sie hatte einen Riesenspaß und hoffte, einmal Ururenkel zu haben, denen sie diese Geschichte erzählen konnte. Sie stellte sich vor, wie sie auf ihren Knien saßen und sie selbst von der Zeit berichtete, als sie gegen die grässlichen, kanzerösen, sich selbst vermehrenden Maschinen der Tsungarialischen Scheibe gekämpft hatte, ausgerüstet mit einem hochkomplexen Mikrochip, einer onboard-verlinkten KI und jeder Menge exotischer Waffen. Doch diese Geschichten mussten warten, sicher noch viele Jahre und auf ein anderes Leben.

				Derzeit war sie Kriegerin und zog ins Gefecht.

				Sie fragte sich kurz, was das im Anflug befindliche Schiff der Folterer-Klasse für den Kampf mitbrachte, und wünschte sich fast, dass es nicht gekommen wäre.

				Sie fanden ihn schließlich, wie von ihm erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass es ihnen schließlich gelingen würde, ihn zu lokalisieren. Repräsentant Filhyn, ihr Berater Kemracht und die anderen – viele andere; es war eine recht große Sache geworden – hatten alles getan, was sie tun konnten, um seine Sicherheit zu gewährleisten, ihn vor Einmischung und Versuchung zu schützen. Sie hatten ihn nach der Anhörung, bei der er gesprochen hatte, aus dem Parlamentsgebäude verschwinden lassen, und während der folgenden Wochen war er nie länger als einen Tag am selben Ort geblieben. Er hatte praktisch jede Nacht woanders geschlafen.

				Er war in Wolkenkratzer-Apartments untergebracht worden, die Sympathisanten gehörten, in billigen Hotels in der Nähe von lauten Superhighways, in Hausbooten auf seichten Seen und, für die letzten beiden Nächte, in einer alten Ferienanlage in den Bergen, die vor Jahrhunderten Angehörigen der Oberklasse im Sommer als grünes, schattiges Urlaubsdomizil gedient hatte. Eine kleine Schmalspurbahn hatte ihn dorthin gebracht, ihn, seine beiden unmittelbaren Begleiter und ein Team aus weniger offensichtlichen Helfern und Wächtern, die ihm überallhin folgten.

				Die Lodge befand sich auf einem Felsvorsprung und bot ungehinderten Blick über das Meer aus Bäumen, das sich bis zum Horizont erstreckte. An klaren Tagen, so hieß es, konnte man die Ebene sehen, und sogar einige Stufentürme der nächsten Stadt. Aber nicht bei diesem Wetter: Der Himmel war bedeckt, und Dunst hing in der Luft. Manche Wolken senkten sich so weit herab, dass sie an der Lodge vorbeidrifteten und bestrebt zu sein schienen, den Felsvorsprung in einen weißgrauen Schleier zu hüllen.

				Am Morgen hatten sie den Weg zu einer anderen Lodge für Reisende fortsetzen wollen, aber in der Nacht war es zu einem Erdrutsch gekommen, der die Straße blockierte, und deshalb wurde beschlossen, den neuerlichen Ortswechsel auf den nächsten Tag zu verschieben.

				Prin war, wenn auch widerstrebend, zu einem Star geworden. In dieser neuen Rolle fühlte er sich nicht sonderlich wohl. Die Leute wollten ihn. Sie wollten ihn interviewen, seine Meinung ändern und ihm zeigen, dass er sich irrte. Sie wollten ihn unterstützen oder verurteilen, ihn retten oder töten. Sie wollten ihm helfen oder ihm Hindernisse in den Weg legen. Vor allem aber wollten sie Zugang zu ihm, damit sie ihre Pläne verwirklichen konnten.

				Prin war Akademiker, ein Juraprofessor, der sein Leben Theorie und Praxis des Gesetzes gewidmet hatte. Die theoretische Seite bestimmte sein Berufsleben, und der praktische Teil hatte dafür gesorgt, dass er sich für gute Sachen einsetzte, an Campus-Protesten teilnahm, bei semilegalen Netz-Publikationen mitwirkte und sich schließlich bereitfand, die Hölle zu infiltrieren, deren Existenz entweder abgestritten oder aber, mit der dahintersteckenden Idee, halb eingeräumt wurde als ein Mittel, jene zu strafen, die Strafe verdienten. Die Hölle war immer für die anderen bestimmt.

				Prin hatte einen Teil der scheußlichen Realität dieser Hölle aus illegal verbreiteten Berichten gekannt und zusammen mit seinen Juniorkollegen beschlossen, von Chay begleitet die Hölle aufzusuchen, um einen direkten Eindruck von ihr zu gewinnen und mit der Wahrheit zurückzukehren. Von dem Umstand, dass Chay und er nicht die erste Wahl für eine solche Mission waren, erhofften sie sich mehr Glaubwürdigkeit, sobald sie Gelegenheit fanden, ihre Geschichte zu erzählen. Sie wollten nicht im Mittelpunkt stehen, hatten es nicht auf Ruhm abgesehen. Sie waren keine Journalisten, die versuchten, einen Coup zu landen. Weder Chay noch er selbst suchte nach der Aufmerksamkeit, die ihnen ein solches Unterfangen einbringen würde.

				Und dann – nach der Ausbildung, die für sie vor allem darin bestanden hatte, möglichst viel über das Thema zu lesen, wohingegen andere Mitglieder ihrer kleinen subversiven Zelle auch auf psychologischer »Abhärtung« bestanden, wobei es um Erfahrungen mit jenen Dingen ging, die sie anzuprangern gedachten – waren Chay und er zu einem Paar geworden. Das hatte alles ein wenig komplizierter gemacht, aber sie hatten darüber gesprochen und waren zu dem Schluss gelangt, dass es ein Vorteil für sie sein konnte: Es schweißte sie als Einsatzteam noch enger zusammen, als wenn sie nur Kollegen und Freunde gewesen wären.

				Mit einer Mischung aus Verlegenheit, Zuneigung und Bitterkeit blickte Prin auf die Vorbereitungen und ihre schrecklich ernsten Diskussionen zurück. Was konnte einen auf etwas so Entsetzliches vorbereiten? All die Tage der »Abhärtung« – das Ertragen leichter elektrischer Schläge, Erstickungsbeginn und jede Menge beleidigendes, entwürdigendes Gebrüll von den Ex-Soldaten, die sich bereit erklärt hatten, bei der Sache zu helfen – entsprachen nicht einmal einer Minute dessen, was sie in der Hölle vom ersten Tag an erfuhren.

				Trotz des entsetzlichen Strudels aus Gewalt und Hass, in den sie unmittelbar nach ihrer Ankunft in der Hölle geraten waren, blieben sie zusammen und schafften es sogar in gewisser Weise, ihre Mission zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Zwar hatte Chay den Verstand verloren, aber Prin war die Rückkehr gelungen und zu dem ernsten, glaubhaften Zeugen geworden, zu dem er hatte werden wollen, als sie zum ersten Mal über die Mission gesprochen hatten, zusammen mit den Programmierern, Hackern und Tippgebern aus Regierungskreisen, die ihrer kleinen Organisation geholfen hatten.

				Aber er hatte Chay zurücklassen müssen. Er hatte alles versucht, sie mitzunehmen, sie jedoch nicht zu seiner ersten, obersten Priorität gemacht. Als sie zum leuchtenden Tor geflogen waren, das in die Realität zurückführte und Befreiung von den Qualen versprach, hatte er sich gedreht, sodass sein Rücken zum Tor zeigte, damit er es als Erster passierte.

				Er hatte gehofft, dass sie es beide hindurchschaffen würden, aber ihm war sehr wohl klar gewesen, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit eine vergebliche Hoffnung bleiben musste.

				Seitdem stellte er sich immer wieder die Frage: Hätte er anders gehandelt, wenn Chay zum betreffenden Zeitpunkt bei Verstand gewesen wäre?

				Er hoffte inständig, dass die Antwort darauf »Ja« lautete.

				Prin zweifelte nicht daran, dass Chay ein ebenso guter Zeuge wie er gewesen wäre. Unter anderen Umständen, wenn sie nicht Opfer des Wahnsinns geworden wäre, hätte er die anständige, ritterliche, heldenhafte Wahl getroffen, sie durchs Tor geworfen und die zusätzlichen Strafen hingenommen, die ihn dafür in der Hölle erwarteten. Aber so etwas hätte nur dann einen Sinn gehabt, wenn er davon überzeugt gewesen wäre, dass sie nicht nur als gebrochenes, tränenüberströmtes Wrack ins Reale zurückkehrte.

				Um sich in der Hölle einen Rest von Verstand zu bewahren, hatte sie die Existenz des Realen geleugnet. Wie hatte er sicher sein können, dass sie nach ihrer Rückkehr ins Reale nicht die Existenz der Hölle leugnete? Vorausgesetzt natürlich, sie hätte sich gut genug erholt, um irgendetwas aussagen zu können.

				Wie auch immer, die Wahrheit lautete: Er, Prin, hatte die Hölle verlassen, und Chay war dort geblieben, was vermutlich noch mehr Entsetzen und Pein für sie bedeutete.

				Er litt natürlich an Albträumen, und natürlich versuchte er, nicht daran zu denken, was mit Chay in der Hölle geschah. Die Pro-Höllen-Fraktion in der pavuleanischen Gesellschaft, angeführt von Leuten wie dem Repräsentanten Errun, hatte alles Mögliche versucht, Prins Ruf zu zerstören und seine Aussagen als Lügen oder stark übertrieben darzustellen. Von einer Schulfreundin, die glaubte, rücksichtslos sitzengelassen worden zu sein, bis hin zu einer Strafe für Störungen in einer Universitätsbar, als er Student im ersten Studienjahr gewesen war – alles wurde hervorgekramt, um ihn als unzuverlässig zu brandmarken. Dass die Gegenseite nicht mehr aufzubieten hatte als solche geringfügigen Vergehen, hatte Repräsentantin Filhyn, die in den Monaten nach der ersten Aussage zu einer guten Freundin geworden war, für einen großen Sieg gehalten.

				Inzwischen sahen sie sich nur noch selten, um zu vermeiden, dass man seinen Aufenthaltsort feststellen konnte. Sie sprachen am Phon miteinander und hinterließen Nachrichten füreinander. An den meisten Abenden sah er sie auf dem Schirm, in Nachrichtensendungen, Magazin-Programmen und Dokumentationen: Immer verurteilte sie die Höllen und verteidigte ihn. Prin mochte sie und konnte sich sogar vorstellen, dass es mehr zwischen ihnen gab, wenn die Situation eine andere gewesen wäre und er nicht ständig an Chay gedacht hätte.

				Man nahm an, dass sich die pavuleanische Hölle in einem Substrat weit von Pavul entfernt befand. Jahrzehntelang hatte man auf dem Planeten nach irgendeinem Hinweis darauf gesucht, dass die Hölle in einem physischen Sinn auf dem Planeten existierte, oder in der Nähe von Pavul – die vergleichsweise anarchischen Habitate des inneren Systems schienen sich dafür anzubieten –, doch es gab nicht die geringsten Anzeichen dafür. Höchstwahrscheinlich befand sich Chays Bewusstsein Hunderte oder gar Tausende von Lichtjahren entfernt, tief im Innern der Substrate einer völlig fremden Gesellschaft.

				Manchmal sah Prin nachts zu den Sternen hoch und fragte sich, wo Chay war.

				Fühlen Sie sich nicht schuldig, weil Sie sie zurückgelassen haben? Wie können Sie sich nicht schuldig fühlen, obwohl Sie sie zurückgelassen haben? Schlafen Sie gut, mit all der Schuld? Träumen Sie von ihr? Sie müssen sich schuldig fühlen – würden Sie so etwas noch einmal tun? Hätte sie Sie dort zurückgelassen?

				Immer wieder hatte man ihm diese Fragen gestellt, in der einen oder anderen Form, und immer hatte er sie wahrheitsgemäß beantwortet.

				Die Pro-Höllen-Leute hatten versucht, ihn mithilfe der Chay zu erreichen, die auf dem Hausboot erwacht war, der Chay, die sich nie an die gemeinsam in der Hölle verbrachte Zeit erinnern würde. Sie hatten jene Chay dazu bringen wollen, ihn anzuzeigen, weil er sie zurückgelassen hatte. Aber sie war nicht dazu bereit gewesen, sich als Werkzeug gegen ihn benutzen zu lassen. Sie meinte, zu Anfang wäre sie verletzt gewesen, dann aber zu dem Schluss gelangt, dass er richtig gehandelt hatte. Sie glaubte noch immer fest an ihre Mission und sicherte ihm ihre volle Unterstützung zu.

				Sie weigerte sich standhaft, jene Dinge zu sagen, die die Medien von ihr hören wollten – insbesondere die feindlichen Medien, die die Hölle befürworteten –, und so hörten sie bald damit auf, sie zu fragen, wie sie sich fühlte.

				Die Pro-Höllen-Seite – die Erruns von Pavul, jene Leute, die eine Hölle behalten wollten – hatten auch versucht, Prin mit öffentlichen Verlautbarungen in Versuchung zu führen, insbesondere mit einem kaum verhüllten Angebot: Sie würden Chay freilassen, wenn er seine früheren Aussagen zurücknahm und auf weitere Auftritte als Zeuge verzichtete. Er hatte Filhyn und Kemracht gestattet, ihn vor dieser Art von Verlockung zu schützen, aber er konnte kaum etwas machen, wenn Journalisten bei einem Live-Interview fragten, was er von solchen Angeboten hielt.

				Und jetzt, eine Woche vor seiner Aussage vor dem Galaktischen Rat, hatten ihn die Pro-Höllen-Leute gefunden.

				Prin wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er ganz wach war. Er fühlte sich wie jemand, der auf einem schmalen Felsvorsprung hoch oben an einer Klippe eingeschlafen war und beim Erwachen in Dunkelheit die Andeutung einer Kante im Rücken spürte, und Leere, als er sich zur Seite streckte.

				Sein Herz klopfte heftig, der Gaumen war trocken, und er fürchtete zu fallen. Er versuchte, richtig wach zu werden.

				»Prin, mein Sohn, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Es war die Stimme von Repräsentant Errun, des alten Pro-Höllen-Aktivisten, der vor zwei Monaten im Parlament versucht hatte, ihn an der Aussage zu hindern. Natürlich fühlte es sich jetzt so an, als hätte er gewusst, dass man Errun zu ihm schicken würde, aber er sagte sich, dass es nur ein Zufall war.

				Prin erwachte und sah sich um. Er befand sich in einem recht großen und ziemlich unaufgeräumten, komfortabel wirkenden Raum, der vielleicht Repräsentant Erruns Arbeitszimmer nachempfunden war.

				Also war er nicht wirklich wach und sah sich auch nicht wirklich um. Sie hatten einen Weg in seine Träume gefunden, um ihn dort in Versuchung zu führen. Er fragte sich, wie sie dies geschafft hatten, und er sprach die Frage aus: »Wie haben Sie dies geschafft?«

				Errun schüttelte den Kopf. »Die technischen Einzelheiten kenne ich nicht, Sohn.«

				»Bitte nennen Sie mich nicht ›Sohn‹.«

				Errun seufzte. »Ich möchte einfach nur mit Ihnen reden, Prin.«

				Prin stand auf und ging zur Tür des Zimmers. Sie war abgeschlossen. Wo man Fenster erwartet hätte, befanden sich Spiegel. Errun beobachtete ihn. Prin deutete zum Schreibtisch. »Ich beabsichtige, die alte Lampe dort zu nehmen und zu versuchen, Ihnen damit auf den Kopf zu schlagen, Repräsentant. Was, glauben Sie, wird geschehen?«

				»Ich glaube, Sie sollten sich hinsetzen und uns miteinander reden lassen, Prin«, sagte Errun.

				Prin schwieg. Er ging zum Schreibtisch, nahm die schwere Öllampe und hielt sie so mit beiden Rüsseln, dass der schwere Sockel nach oben zeigte. Dann näherte er sich dem älteren Mann, der jetzt besorgt wirkte.

				Plötzlich saß er Errun gegenüber, sah zum Schreibtisch und stellte fest, dass die Lampe wieder dort stand. Der Repräsentant wirkte ruhig und gelassen.

				»Das wird geschehen, Prin«, sagte Errun.

				»Sagen Sie, was Sie zu sagen haben«, erwiderte Prin.

				Der ältere Mann zögerte, und in seinem Gesicht zeigte sich Sorge. »Prin«, sagte er, »ich behaupte nicht, über alles Bescheid zu wissen, was Sie hinter sich haben …«

				Prin ließ ihn quatschen. Sie konnten dafür sorgen, dass er hier drin blieb, dass er auf diesem Stuhl saß und nicht dazu kam, dem Traumbild des alten Repräsentanten die Lampe auf den Kopf zu schlagen, aber sie konnten ihn nicht zwingen, aufmerksam zuzuhören. Die Methoden, die er in Vorlesungen gelernt und später bei Fakultätstreffen zur Perfektion entwickelt hatte, zeigten hier ihren Nutzen. Er konnte Erruns Ausführungen folgen, ohne auf all die Details zu achten.

				Als Student hatte er angenommen, dazu in der Lage zu sein, weil er verdammt schlau war und im Grunde genommen schon einen großen Teil von dem wusste, was man ihm beizubringen versuchte. Später, bei endlos scheinenden Komiteesitzungen, hatte er gelernt: Was als nützlicher Informationsaustausch im Innern einer Organisation galt, war oft nur das bürokratische Gefasel von Leuten, die ihren Posten schützten, Anerkennung suchten, Kritik vorbrachten, sich in Hinsicht auf bevorstehende Katastrophen, die sowohl vorhersehbar waren als auch ganz und gar unvermeidlich erschienen, in eine Position der Nichtverantwortung zu manövrieren und ganz allgemein von Dingen sprachen, die alle längst kannten. Der Trick bestand darin, von einem Augenblick zum anderen wieder voll da zu sein, ohne jemanden merken zu lassen, dass man nach dem ersten Wort des Redners abgeschaltet hatte.

				Repräsentant Errun begann also mit einem volkstümlichen Geschwafel über Kindheitserlebnisse, die ihn von der Notwendigkeit nützlicher Lügen und vorgetäuschter Welten überzeugt hatten, und er betonte mehrmals, wie wichtig es sei, Unruhestifter in die Schranken zu weisen. Jetzt steuerte er dem Ende seiner Ansprache entgegen und fasste noch einmal alles zusammen. Prin hörte es mit den Ohren des Akademikers, fand alles sehr einfallslos und wäre bestenfalls zur Benotung mit einem »gerade noch ausreichend« bereit gewesen.

				Manchmal wollte man nicht von einem Augenblick zum anderen wieder voll da sein; manchmal wollte man den Studenten, Graduierten, Kollegen oder Funktionär wissen lassen, dass man sich gelangweilt hatte. Prin hielt einen ausdruckslosen Blick auf Errun gerichtete, und zwar etwas länger, als es höflich gewesen wäre, und sagte: »Hmm. Ich verstehe. Wie dem auch sei, Repräsentant: Ich nehme an, Sie sind hier, um mir einen Vorschlag zu machen. Kommen Sie zur Sache.«

				Errun wirkte verärgert, beherrschte sich aber, obwohl ihm das sichtlich schwerfiel. »Sie lebt dort, Prin. Chay. Sie ist immer noch am Leben. Sie hat nicht gelitten und war stärker, als die Leute dachten. Sie können sie noch immer retten. Aber die Geduld der Leute mit ihr und auch mit Ihnen geht langsam zu Ende.«

				»Ich verstehe«, sagte Prin. »Fahren Sie fort.«

				»Möchten Sie es sehen?«

				»Was?«

				»Möchten Sie sehen, was mit ihr geschehen ist, seit Sie sie dort zurückgelassen haben?«

				Prin fühlte die Worte wie einen Schlag, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. »Da bin ich mir nicht sicher.«

				»Es ist nicht … es ist nicht so unangenehm, Prin. Der erste, längste Teil betrifft nicht einmal die Hölle.«

				»Nein? Was dann?«

				»Einen Ort, zu dem man sie geschickt hat, damit sie sich erholt«, sagte Errun.

				»Damit sie sich erholt?« Prin war nicht sonderlich überrascht. »Weil sie den Verstand verloren hat und Verrückte nicht richtig leiden?«

				»Etwas in der Art, nehme ich an. Aber nach ihrer Rückkehr hat man sie auch nicht bestraft. Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«

				»Ich glaube nicht, dass ich es sehen möchte.«

				Aber sie zeigten es ihm trotzdem. Es war, als säße er gefesselt vor einem Panoramaschirm, der ihn umgab, ohne dass er den Blick abwenden oder die Augen schließen konnte.

				Er beobachtete, wie Chay einen Ort erreichte, den man »Refugium« nannte: ein mittelalterliches Ambiente, wo sie in einer Ära vor der Erfindung des Buchdrucks Manuskripte kopierte. Er hörte ihre Stimme und sah, wie man ihr mit Strafe drohte, weil sie Zweifel an Religion und Glauben äußerte. Er sah, wie sie sich fügte, in den folgenden Jahren fleißig arbeitete und sich in der kleinen Hierarchie jenes Ortes allmählich nach oben arbeitete, bis sie schließlich zum Oberhaupt der Gemeinschaft wurde. Die ganze Zeit über führte sie Tagebuch, in dem sie alles aufschrieb. Sie sang Lieder in der Kapelle und fand Trost in den Ritualen des Glaubens. An einer Stelle ermahnte sie eine Novizin wegen ihres Mangels an Glauben, so wie sie selbst vor Jahren ermahnt worden war, und Prin glaubte zu erkennen, wohin dies führte.

				Doch dann, auf dem Sterbebett, gab Chay zu erkennen, dass sie sich nicht geändert hatte, dass ihr frommes Gebaren nicht Ausdruck eines verinnerlichten Glaubens war. Er weinte ein wenig und war stolz auf sie, obwohl er wusste, dass derartiger nachempfundener Stolz reine Sentimentalität war, vermutlich nur der Versuch, sich etwas von ihren Leistungen zu eigen zu machen. Trotzdem.

				Er sah auch, wie sie zu einem Engel des Todes wurde, der Leidende von ihrem Leid erlöste, einen pro Tag, und dabei jeweils einen kleinen Teil ihres Schmerzes übernahm, was dazu führte, dass sie selbst litt, durch ihr eigenes Tun, und gleichzeitig zu einem Objekt der Verehrung wurde, zum Mittelpunkt eines Totenkults in der Hölle, zu dem Wunder wirkenden Messias eines neuen Glaubens. Man benutzte sie, um ein wenig Hoffnung in die Hölle zu bringen, einen Glücklichen pro Tag für immer von Pein und Qual zu erlösen und damit gleichzeitig das Leid der zurückbleibenden Mehrheit zu vergrößern.

				Prin war recht beeindruckt. Welch eine gerissene, diabolische Methode, eine verrückt gewordene Person zu benutzen, um dafür zu sorgen, dass andere bei Verstand blieben, damit sie effizienter gepeinigt werden konnten.

				Ein Blinzeln, und er befand sich wieder in Erruns Büro.

				»Wenn ich das alles einfach so glauben soll …«, sagte Prin. »Es gewährt einen faszinierenden Einblick in die Psyche der Betreffenden. Dies ist also Ihr Vorschlag?«

				Der alte Repräsentant starrte ihn einen Moment verblüfft an und fasste sich dann wieder. »Verzichten Sie darauf, bei jener Anhörung Ihre Gesellschaft zu erniedrigen und zu beschämen, Prin«, sagte er. »Maßen Sie sich nicht an, es besser zu wissen als viele Generationen Ihrer Vorfahren. Geben Sie nicht dem Wunsch nach, sich in Szene zu setzen. Sagen Sie nicht aus, nur darum bitten wir sie. Dann wird Chay freigelassen.«

				»Freigelassen? Wie meinen Sie das?«

				»Dann kann sie zurückkehren, Prin. Zurück ins Reale.«

				»Hier im Realen gibt es bereits eine Chayeleze Hifornstochter, Repräsentant.«

				»Ich weiß.« Errun nickte. »Und mir ist auch bekannt, dass es wahrscheinlich keine Möglichkeit gibt, die beiden Chays wieder zusammenzuführen. Aber sie könnte in einem durch und durch angenehmen Jenseits weiterleben. Wenn ich richtig informiert bin, gibt es Hunderte von verschiedenen Himmeln, und darunter lässt sich bestimmt einer finden, der nach ihrem Geschmack ist. Und da wäre noch eine andere Möglichkeit. Man könnte Chay einen neuen Körper geben, ihr einen wachsen lassen, extra für sie.«

				»Ich dachte, so etwas ist gesetzlich verboten«, sagte Prin und lächelte.

				»Das stimmt, Prin, aber Gesetze können geändert werden.« Diesmal lächelte Errun. »Das machen wir, die wir glücklich genug sind, unserem Volk als Repräsentanten zu dienen.« Er wurde wieder ernst. »Ich kann Ihnen versichern, dass es keine Hindernisse dabei geben wird, Chay einen geeigneten Körper zur Verfügung zu stellen. Absolut keine.«

				Prin nickte und hoffte, dass er nachdenklich wirkte. »Und ob sie nun im Himmel endet oder einen neuen Körper bekommt«, sagte er. »Es bleiben keine Reste ihres Bewusstseins in der Hölle zurück?« Die Frage bescherte Prin sofort Schuldgefühle. Er, nicht der Senator, wusste bereits, wie dies ausgehen würde, und es war ein wenig grausam, dem alten Mann falsche Hoffnung zu geben. Natürlich nur ein bisschen. Im Zusammenhang mit den Dingen, über die sie sprachen, verlor sich dieses bisschen in Bedeutungslosigkeit.

				»Ja«, bestätigte Errun. »Es werden keine Reste von Chays Bewusstsein in der Hölle zurückbleiben.«

				»Und ich brauche nur auf eine Aussage zu verzichten?«

				»Ja.« Der Repräsentant wirkte onkelhaft und ermutigend. Er seufzte und machte eine Müdigkeit zum Ausdruck bringende Geste mit beiden Rüsseln. »Oh, später bitten wir Sie vielleicht, etwas von dem zurückzunehmen, was Sie bereits in der Öffentlichkeit gesagt haben, aber lassen wir das zunächst.«

				»Was die Quälereien betrifft?«, fragte Prin und versuchte, nur vernünftig und pragmatisch zu klingen. »Und wenn ich mich weigere … Was dann?«

				Repräsentant Errun seufzte erneut und sah ihn traurig an. »Sohn, Prin … Sie sind gescheit, und Sie haben Prinzipien. In der akademischen Welt könnten Sie es weit bringen, wenn die richtigen Personen Interesse an Ihrer Karriere zeigen. Ja, dann könnten Sie es wirklich weit bringen. Aber wenn Sie darauf bestehen, ein Ärgernis zu sein … Nun, dieselben Rüssel, die helfen könnten, Sie emporzuheben, könnten Sie auch nach unten drücken, Sie an Ort und Stelle festhalten.« Errun hob beide Rüssel zu einer defensiven Geste, als wollte er Einwände abwehren, die Prin gar nicht formuliert hatte. »Es ist keine große Verschwörung; es ist einfach nur Natur. Die Leute neigen dazu, anderen Leuten zu helfen, die ihnen geholfen haben. Man mache ihnen das Leben schwer, und sie revanchieren sich dafür. Es ist nicht nötig, Geheimgesellschaften oder dunkle Intrigen zu beschwören.«

				Für einen Moment wandte Prin den Blick ab, ließ ihn über den Schreibtisch aus massivem Holz und den komplex gemusterten Teppich streichen und fragte sich dabei, wie weit die Details in solchen Traum-Realitäten gingen. Würde man mit einem Mikroskop noch kleinere Einzelheiten erkennen können oder nur verschwommene Pixel sehen?

				»Repräsentant«, sagte er und hoffte und argwöhnte, dass er müde klang, »lassen Sie mich ganz offen sein. Ich hatte zuerst vor, Sie zappeln zu lassen, Ihnen zu sagen, dass ich darüber nachdenken und Ihnen meine Antwort in einigen Tagen mitteilen werde.«

				Errun schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich brauche Ihre Antwort …«, begann er, aber Prin hob einen Rüssel und unterbrach ihn.

				»Aber ich habe beschlossen, Ihnen meine Entscheidung sofort mitzuteilen. Meine Antwort lautet nein. Ich werde mich nicht auf einen Handel mit Ihnen einlassen. Ich bleibe bei meinem Beschluss, vor dem Rat auszusagen.«

				»Prin, nein«, sagte Errun und beugte sich vor. »Tun Sie das nicht! Wenn Sie dies ablehnen, kann ich die Leute nicht mehr zurückhalten. Dann machen sie mit Chay, was sie wollen. Sie ahnen nicht, was sie mit ihren Opfern anstellen, insbesondere mit Frauen. Sie dürfen nicht zulassen, dass so etwas mit ihr geschieht! Ich habe die Leute bereits um Nachsicht gebeten, aber …«

				»Halten Sie die Klappe, Sie verdorbener, grausamer Alter.« Prin sprach ganz ruhig. »Es gibt keine ›Leute‹, es gibt nur Sie. Sie sind einer von ihnen und helfen dabei, sie zu kontrollieren. Tun Sie nicht so, als seien Sie von ihnen getrennt.«

				»Prin! Ich bin nicht in der Hölle; ich kontrolliere nicht, was dort geschieht!«

				»Sie sind auf derselben Seite wie jene Leute, Repräsentant. Und Sie müssen eine gewisse Kontrolle über die Hölle haben, denn sonst könnten Sie mir diesen Handel gar nicht anbieten.« Prin winkte mit einem Rüssel. »Aber schweifen wir nicht ab. Die Antwort lautet nein. Darf ich jetzt weiterschlafen, muss ich schreiend erwachen, oder haben Sie irgendeine Art von Strafe in dieser virtuellen kleinen Traumwelt geplant, in der wir uns befinden?«

				Errun starrte ihn mit großen Augen an. »Haben Sie eine Vorstellung davon, was man Chay antun wird?« Er sprach lauter, und seine Stimme war rau. »Was für ein Barbar sind Sie, dass Sie eine Person, die Sie angeblich lieben, zu etwas so Schrecklichem verurteilen können?«

				Prin schüttelte den Kopf. »Sie begreifen nicht, in was für ein Ungeheuer Sie sich verwandelt haben, oder? Sie drohen mir damit, einer anderen Person Schreckliches anzutun, beziehungsweise – wenn wir Ihren naiven Versuch akzeptieren, sich von der scheußlichen Realität jener Welt zu distanzieren, die Sie so bereitwillig unterstützen – es geschehen zu lassen, wenn ich nicht auf eine Weise lüge, die Ihnen in den Kram passt, und dann werfen Sie mir vor, das Ungeheuer zu sein. Ihre Einstellung ist abartig, absurd und intellektuell ebenso erniedrigend wie moralisch armselig.«

				»Sie kaltherziger Mistkerl!« Der Repräsentant schien wirklich außer sich zu sein. Prin gewann den Eindruck, dass sich Errun, wäre er jünger gewesen, auf ihn gestürzt oder ihn zumindest an den Schultern gepackt hätte. »Wie können Sie Chay einfach so in der Hölle schmoren lassen? Wie können Sie sie aufgeben?«

				»Mit ihrer Rettung würde ich alle anderen verurteilen, Repräsentant. Aber wenn ich Ihnen sage, dass Sie Ihren Schwanz von hier wegbringen und sich den Handel dorthin stecken können, wo ihn nur jemand findet, der Ihnen sehr nahesteht, so helfe ich damit vielleicht, die Obszönität der Höllen zu beenden, für Chay und alle anderen.«

				»Sie eingebildeter, anmaßender Scheißkerl! Für wen halten Sie sich? Glauben Sie vielleicht, darüber befinden zu können, wie unsere verdammte Gesellschaft zu funktionieren hat?«

				»Ich kann nur eins tun: die Wahrheit sa…«

				»Wir brauchen die Höllen! Wir sind gefallene, sündige Wesen!«

				»Nichts, das für seine Existenz Folter erfordert, ist es wert …«

				»Ihr lebt in euren verdammten Universitäten, mit dem Kopf in den Wolken, und glaubt, alle seien nett und zivilisiert und vernünftig und ehrenhaft und intellektuell und kollegial, und ihr denkt, das sei überall so! Ihr habt keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Hölle nicht mehr als Mittel der Abschreckung da wäre, wenn alle tun und lassen könnten, was sie wollten!«

				»Ich höre, was Sie sagen«, erwiderte Prin, und seine Stimme blieb ruhig. Nett? Zivilisiert? Vernünftig? Offenbar hatte Errun nie an einer der jährlichen Fakultätssitzungen teilgenommen, bei denen es um Leistung, Gehalt, Alterspriorität und Selbstkritik ging. »Es ist natürlich Unsinn, aber ich finde es interessant zu erfahren, dass Sie einen solchen Standpunkt vertreten.«

				»Sie aufgeblasener, egoistischer kleiner Scheißer!«, heulte Errun.

				»Und Sie, Repräsentant, sind typisch für ethisch kurzsichtige Leute, die nur die Personen in ihrer Nähe sehen. Sie würden einen Freund oder einen Verwandten retten und sich großartig fühlen, auch wenn diese eine Rettung auf die Verurteilung vieler anderer hinausliefe.«

				»Sie wichtigtuerisches kleines Arschloch …«, knurrte Errun, während Prin sprach.

				»Sie glauben, dass alle so denken und fühlen sollten wie Sie, und es regt Sie auf, wenn es jemand wagt, anderer Meinung zu sein.«

				»Ich werde Chay mitteilen lassen, dass es Ihre Schuld ist, wenn man sie jede Nacht hundertmal zu Tode fickt …«

				»Sie sind der Barbar, Repräsentant. Sie sind derjenige, der so viel von sich hält, dass er glaubt, alle Leute, die ihm etwas bedeuten, müssten über alle anderen erhoben werden.« Prin holte Luft. »Sie sollten sich selbst hören. Mit etwas so Grässlichem zu drohen, nur weil ich mich Ihrem Willen widersetze. Wie gut oder schlecht werden Sie sich fühlen, wenn dies zu Ende geht, Repräsentant?«

				»Sie können mich mal, Sie arrogantes, selbstgefälliges Stück intellektueller Scheiße. Ihre moralische Überlegenheit wird Sie nicht davor bewahren, für den Rest Ihres Lebens jede Nacht Chays Schreie zu hören.«

				»Sie machen sich nur lächerlich, Repräsentant«, sagte Prin. »Ein älterer, respektierter gewählter Volksvertreter und Staatsmann sollte nicht auf diese Weise reden. Ich halte es für besser, wenn wir diese unerquickliche Unterredung jetzt beenden.«

				»Sie werden es bitter bereuen«, zischte Errun voller Hass und Verachtung.

				Prin erwachte schweißgebadet – aber nicht schreiend, das war immerhin etwas – und mit einem flauen Gefühl im Bauch. Er zögerte, zog dann am alten Glockenstrang und ließ Hilfe kommen.

				Die Spezialisten entdeckten einen kleinen zerebralen Schmalband-Induktionsgenerator. Der winzige Apparat war am Kopfbrett des Bettes befestigt, an der Rückseite, und ein wenig schief, als hätte ihn dort jemand in aller Eile angebracht. Ein abgeschirmtes Kabel führte von dort aus durch die Wand zum Dach und zu einer kleinen Satellitenantenne, als Schindel getarnt. Mithilfe dieser Vorrichtung hatte Errun im Traum zu Prin sprechen können. Am Tag zuvor waren Induktor und Kabel noch nicht vorhanden gewesen.

				Kemracht, Repräsentant Filhyns Berater, sah ihm in die Augen, als der Räderwagen in der Dunkelheit über die Straße schaukelte und sie zum nächsten Versteck brachte. Das Scheinwerferlicht des zweiten Wagens hinter ihnen ließ Schatten wild durchs Passagierabteil tanzen.

				»Wollen Sie noch immer aussagen, Prin?«

				Prin, der keineswegs sicher sein konnte, dass nicht Kemracht der Verräter in ihrer Mitte war (die Fakultätssitzungen lehrten, niemandem zu trauen), erwiderte: »Ich werde sagen, was ich immer sagen wollte, Kem.« Und dabei beließ er es.

				Kemracht sah ihn noch etwas länger an und klopfte ihm dann mit einem Rüssel auf die Schulter.

				Es kam ihr vor, als tauchte sie in einen Blizzard aus buntem Graupel, in einen wogenden Mahlstrom Zehntausender kurzlebiger Lichter, die ihr alle durch die Dunkelheit entgegenwirbelten.

				Auppi Unstril hatte alles gedrüst, was zu drüsen lohnte, und erreichte die Einsatzzone in dem Zustand unerschütterlicher Konzentration, den ihre Mission erforderte. Sie war ganz Teil der Maschine, fühlte ihre Sensor-, Energie- und Waffensysteme als Erweiterungen ihrer selbst und die KI des Mikroschiffs wie eine zusätzliche Gewebeschicht in ihrem Gehirn, komprimiert und durchdrungen von der neuralen Borte und dem Netz aus Filamenten, die vom Piloteninterface des Schiffes ausgingen und an das menschliche Bewusstsein angepasst waren.

				In solchen Momenten fühlte sie sich wie Herz und Seele des Schiffes, als sein kleiner, biologischer Kernel, mit allen anderen Teilen ihres drogenstimulierten Körpers; jedes konzentrische Niveau fügte weitere Fähigkeiten hinzu, extrapolierte und intensivierte.

				Sie stürzte in den Sturm aus wirbelnden Lichtern. Bunte Funken vor dem schwarzen Hintergrund: jeder von ihnen ein nicht ganz stumpfsinniger Smatter-Brocken, eine Mischung aus primitiven, mit Raketenkraft ausgestatteten ballistischen Speeren, einigermaßen manövrierbarer explosiver Cluster-Munition, mit Lasern bewaffneten chemischen Mikrochips und den spiegelnden ablationsgepanzerten, aber unbewaffneten Brutmaschinen, um die es hier wirklich ging, jene Entitäten des tödlichen Schwarms, die woanders eine neue Smatter-Infektion verursachen konnten.

				Zu Beginn des Ausbruchs vor all den Tagen waren neunzehn von zwanzig Schwarmmaschinen Brüter gewesen. Die Schiffssensoren hatten sie sofort erfasst und bewertet, und auf den Schirmen hatten sie sich als eine Wolke aus blauen Punkten gezeigt, die am dunklen Himmel in der Nähe des Gasriesen Razhir funkelten, als hätte der Gasriese eine Million winziger Wassermonde geboren. Die Smatter-Wolken hatten nur wenige andere Arten von Schwarmmaschinen enthalten.

				Im Rückblick waren jene ersten Tage, als die blauen Punkte fast monochrome Felder leicht zu erfassender Ziele gebildet hatten, die Tage der glücklichen Jagd gewesen. Doch dann hatten die Maschinen – die Infektion – zu lernen begonnen. Mit der ursprünglichen Produktion kamen die infizierten Fabrikaria nicht weiter; sie empfingen Signale, die darauf hindeuteten, dass nichts überlebte, und deshalb wurden die Prioritäten geändert. Seit inzwischen fünf oder sechs Tagen nahm die Anzahl der blauen Punkte immer mehr ab, und seit einem Tag verloren sie sich in den Wolken aus grünen, gelben, orangefarbenen und roten Punkten, die alle auf Schwärmer mit offensivem Potenzial hinwiesen.

				Auppi konzentrierte sich auf die Wolke und stellte fest, dass dieser letzte Ausbruch größtenteils aus roten Punkten bestand, aus mit Lasern bewaffneten Maschinen. Roter Nebel, dachte sie, als sie und ihr gutes Schiff Blitzerator tiefer in die Wolke vorstießen. Rot wie Blut. Gutes Zeichen, nettes Omen. Los geht’s …

				Sie und das Schiff registrierten fast neunzigtausend Kontakte, priorisierten nach Typ und wählten hundert blaue Punkte als wichtigste Ziele. Das machte die Zielerfassung ein wenig leichter: Selbst bis zu den Haarwurzeln voller Drogen und mit einem von der neuralen Borte durchsetzten Gehirn, das Informationen fast mit KI-Geschwindigkeit verarbeitete, war es alles andere als leicht, so viele Ziele mit nur einem Blick zu erfassen.

				Aber nur neunzigtausend. Seltsam, dachte Auppi. Sie hatten mehr erwartet. Normalerweise waren die Schätzungen recht zuverlässig. Warum lagen sie diesmal falsch? Sie sollte froh sein, dass es zehn K weniger waren, aber dazu konnte sie sich nicht durchringen. Stattdessen bekam sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht Gefechtsaberglaube.

				Die blauen Punkte in der roten Wolke achteten nicht auf die Blitzerator, weil sie noch keine feindliche Aktivität zeigte; sie alle befanden sich tief im Innern des Schwarms, ein ganzes Stück von seinen Randbereichen entfernt.

				Das Schiff blendete eine Kurslinie ein, die sie zum besten Ort bringen sollte, von wo aus das Feuer mit hoher Effektivität eröffnet werden konnte.

				~Lass uns an den beiden Blauen dort vorbeifliegen und ihnen schlafende Raketen schicken, die erst dann erwachen, wenn wir aktiv werden, teilte Auppi dem Schiff mit, streckte eine Art Phantomarm aus und korrigierte den vorgeschlagenen Kurs.

				~In Ordnung, erwiderte das Schiff. Sie flogen eine Schleife, näherten sich den beiden blauen Kontakten und wichen mehrmals aus, um Kollisionen mit Schwärmern zu vermeiden. Diesen Teil fand Auppi noch immer seltsam. Taktisch und logisch ergab er durchaus einen Sinn: Man fliege zur Mitte und beginne dort das Vernichtungswerk. Aber obwohl die Simulationen behaupteten, dass dies die vernünftigste und wirkungsvollste Vorgehensweise war, sehnte sich Auppi doch danach, schon jetzt das Feuer zu eröffnen. Am liebsten hätte sie sofort geschossen, als sie in Reichweite der ersten Schwärmer geriet.

				Ein anderer Instinkt von ihr verlangte danach, die Fabrikaria zu zerstören. Warum die Symptome behandeln, wenn man die Krankheit an ihrem Ausgangspunkt angreifen konnte? Aber die Tsungarialische Scheibe, die Fabrikaria, aus denen sie bestand, musste geschützt werden. Sie war ein verdammtes uraltes Monument, nicht wahr? Finger weg davon. Es zu vernichten, wäre unzivilisiert gewesen.

				Klar, die Scheibe musste geschützt werden, das fand auch Auppi – sie hatte sich der Restoria-Mission nicht angeschlossen, um Smatter zu erledigen, sondern weil sie sich für alte Technik interessierte, insbesondere für alte Technik mit der kindischen Intention, alles in kleine Kopien von sich selbst zu verwandeln. Aber wenn man neun Tage fast ohne Pause damit verbracht hatte, ständig irgendwelchen blauen Punkten nachzujagen, die von den Sensoren des Schiffes erfasst wurden, so fing man an, wie eine Waffe zu denken. Für eine Waffe ging es nur darum, ob man auf etwas schießen konnte oder nicht. Die Fabrikaria waren der Ursprung des Schlamassels, ergo … Aber nein. Abgesehen davon, nicht selbst das Zeitliche zu segnen, stand der Schutz der Fabrikaria und der Scheibe ganz oben auf der Prioritätenliste.

				Auppi fühlte den Start der Raketen, die darauf programmiert waren, dann zu explodieren, wenn das Schiff zu feuern begann. Die Raketen würden sich vor allem die blau markierten Brutmaschinen vornehmen und sich erst dann um den Rest kümmern.

				~Da sind ziemlich viele von den roten Laser-Mistviechern, sendete Auppi dem Schiff. ~Lass uns alle Raketen einsetzen, dies schnell hinter uns bringen und dann für eine Neuausrüstung zurückkehren, ja?

				~Ja, einverstanden. Schlage Raketen für diese Ziele vor. Hälfte bleibt.

				~In Ordnung. Unterwegs?

				~Unterwegs.

				~Wundervoll verteilt.

				~Danke.

				~So, wir sind fast da, nicht wahr?

				~Zentriert in einem Zehntel …

				~Heiz ihnen ein. Dreh dich und lass es für die Burschen hell werden.

				~Wir sind fast da …

				~Komm schon, komm schon, komm schon!

				~Oh, wir sind nahe genug, schätze ich. Du kannst loslegen.

				~Wupidupidu!

				Auppi schien einen Abzug an mehr Fingern zu haben, als ihre Hände aufwiesen. Jeder Finger und jeder Zeh schienen um Auslöser-Filamente gekrümmt zu sein, wobei jeder einzelne auf einen ganz bestimmten Druck reagierte. Sie ließ ihren Blick über das Festmahl an Zielen streichen, genoss das prächtige Panorama und schoss auf alles, setzte alles ein und betätigte alle Abzüge.

				Der Raumbereich, in dem sie sich befand, funkelte um sie herum wie eine diamantene Kugel, die in eine planetare Tiefe hinabgelassen wurde, wo jeder Organismus sein eigenes Licht schuf. Überall leuchteten Rosetten, Blumen, zur Seite gerichtete Fontänen, kleine Speere und schmutziges Schneegestöber und füllten Auppis Augen mit Funken. Das Schiff drehte sich inmitten dieser visuellen Kakophonie und erfasste bereits die nächsten Ziele. Auppi drehte sich mit ihm, unbeeindruckt von den Rotationen, die ihr vor der Ausbildung die Orientierung geraubt hätten.

				~Was sind diese grauen Punkte?, fragte sie, als die Laser und ihre Kollimatoren die Zieldaten von den primären Sensoren des Schiffes empfingen.

				~Unbekannte Schwarmmaschinen, antwortete die Blitzerator.

				~Scheiße, sendete Auppi und feuerte eine weitere Salve ab, die mehr als hundert Schwärmer vom dunklen Himmel fegte. Unbekannt? Bisher hatte es keine »unbekannten« Schwärmer gegeben. Was zum Teufel bedeutete das?

				Sie beobachtete, wie die Raketen ihre eigenen kleinen Taschen der Zerstörung öffneten, zwei hinter ihnen, bei der Kurslinie, die das Schiff ins Zentrum der Wolke gebracht hatte, andere weiter entfernt. Unterdessen reagierte der Schwarm auf das schnelle, sich wie wild drehende Objekt in seiner Mitte, das es offenbar nicht gut mit ihm meinte, und einige der fast shuttlegroßen Maschinen begannen damit, ihre Laser auszurichten. Das Schiff steckte fast sofort einen Treffer ein, denn einer dieser Schwärmer hatte das Glück, schon beim Aufladen seiner Waffe genau im richtigen Winkel ausgerichtet zu sein. Der Strahl traf, und das Spiegelfeld des kleinen Schiffes lenkte ihn ab.

				~Proportion unklar?, sendete Auppi, als weitere Ziele im Erfassungsgitter erschienen.

				~Etwa ein Prozent. Erreiche die unbekannten Schwärme mit …

				Sie/es feuerten, und Vernichtung flackerte durch die Dunkelheit.

				~… mit dieser Salve, fuhr das Schiff fort. ~Setze einen Teil meiner Sensorressourcen für die Analyse der Trümmer ein.

				Sie waren den Fabrikaria jetzt so nahe, dass sie diesen Faktor bei der Zielerfassung berücksichtigen mussten. Bei so geringer Entfernung zu den Zielen, die noch dazu recht langsam waren, bestand kaum die Gefahr von Fehlschüssen, die Komponenten der Tsungarialischen Scheibe beschädigen konnten. Aber es war möglich, dass ein Strahl des Hauptlasers eine der Schwarmmaschinen durchschlug, und einige der neueren Versionen verfügten über spezielle Panzerungen, die zumindest einen Teil der Energie der sekundären oder tertiären Laser reflektieren konnten. Außerdem musste Auppi – beziehungsweise das Schiff – an Post-Destruktions-Vektoren von Trümmerstücken und Splitter-Distributionsprofile denken.

				Sie war froh, diese Dinge dem Schiff überlassen und sich auf das Zerstören konzentrieren zu können. Die Blitzerator drehte sich erneut, und es erfolgte eine weitere Zielerfassung. Es kam zu einigen neuen Treffern, aber sie waren kaum der Rede wert; das reaktive Spiegelfeld wurde spielend damit fertig.

				~Und?, sendete Auppi. Die letzten Ziele hatten stark aufgeleuchtet und dem Schiff Gelegenheit gegeben, die Trümmer zu analysieren.

				~Nichts, antwortete das Schiff. ~Noch alle da. Habe Hauptlaser auf die nächsten grauen/unbekannten Schwärmer gerichtet.

				Während das Schiff diese Worte schickte, verschwanden über zwanzig Ziele plötzlich aus der Erfassung.

				~He!

				Der Hauptlaser des Schiffes war so stark – und die Schwärme waren so verwundbar –, dass er vom Kollimator in bis zu vierundzwanzig Einzelstrahlen aufgeteilt werden konnte, jeder von ihnen auf ein eigenes Ziel gerichtet. Den vollen Strahl einem einzigen Ziel zu widmen, lief auf Overkill hinaus.

				~Ladung der Nanokanonen erschöpft, teilte ihr das Schiff mit und bestätigte damit etwas, das Auppi bereits den Anzeigen der Displays entnommen hatte.

				Sie krümmte erneut Finger und Zehen und schickte der stark geschrumpften Anzahl von Zielen eine weitere Salve entgegen. Der Einsatz des Hauptlasers war offensichtlich: Seine Entladungen schufen einen Strahlenkranz und zeigte die zerstörten Schwärmer wie in einer Momentaufnahme. Das Schiff sah dabei mehr Details als Auppi, aber selbst sie bemerkte Trümmerkonturen in der Glutwolke.

				~Erwischt, sagte das Schiff.

				Es flog weiter und rotierte, schnitt dabei mit den Lasern große Stücke aus der Mitte des Smatter-Schwarms. Wiederholtes Klicken wies auf Treffer hin, die das Spiegelfeld ablenkte. Weitere Raketen explodierten in tieferen Bereichen der Wolke und ließen eigene Feuerblumen der Zerstörung erblühen.

				~Zwei Graue mit halber Hauptlaser-Energie?, schlug Auppi vor.

				~Ausführung, bestätigte das Schiff, und das leere Zielgitter füllte sich wieder. Auppi bewegte sich, verteilte unsichtbare Strahlen wie einen Segen der Vernichtung. Sie konzentrierte sich auf die beiden Fokusse der Hauptwaffen. In beiden erschien ein kurzes, fleckenloses, schnell verblassendes Licht. Die anderen Schwärmer, die in Glut und Blitzen verschwanden, befanden sich am Rand von Auppis Wahrnehmung und verdienten keine Aufmerksamkeit. Noch weiter entfernt rasten Raketen durch periphere Bereiche des Schwarms und zerstörten dort, was sie zerstören konnten.

				~Nein?, fragte Auppi.

				~Nein!, erwiderte das Schiff.

				Wieder tanzte der Himmel, und plötzlich war Razhir da und füllte Auppis Blickfeld mit Zielpunkten vor dem Hintergrund der Wolkenbänder. Die Waffensysteme des Schiffes richteten den Hauptlaser mit voller Energie auf individuelle Graue.

				~Meine Güte. Analyse?

				~Größer als der Durchschnitt, hohe Widerstandskraft, schneller als die anderen. Kompliziert. Viele Trümmer. Erklärung für weniger Gesamtziele als erwartet.

				Na bitte, dachte Auppi. Sie hatte gewusst, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, wenn es statt der hunderttausend erwarteten nur neunzigtausend Schwärmer gab. Der verdammte Ausbruch veränderte erneut die Produktion und setzte dabei auf komplexe Überlebensfähigkeit anstatt auf Quantität.

				~Größere energetische Signaturen, fuhr das Schiff fort, als Auppi eine weitere Salve auslöste. Das gegnerische Laserfeuer klang wie Hagel auf einem Glasdach.

				Wieder eine Drehung, und weitere Ziele erschienen im Gitter. Auppi visierte sie an und hielt gleichzeitig nach den Grauen Ausschau, denen jetzt eine größere Bedeutung zukam und die sich im roten Graupelschauer anderer Kontakte versteckten.

				Einige Teile des Sicht- und Ortungsbereichs trübten sich immer wieder, denn die vielen hereinkommenden Laserblitze zwangen das Spiegelfeld, die Sensoren zu okkludieren. Hexagonale Pixelierungen wiesen auf die betreffenden Stellen hin; sie kamen und gingen so schnell, dass Auppi sie nur schemenhaft wahrnahm.

				Sie warf einige letzte Laserstrahlen, schüttelte sie wie Wasser von den Fingern.

				Da die Hauptwaffensysteme jeweils ein Ziel anpeilten, konnte die Kollimation der sekundären Laser für Schwärmer in geringer und mittlerer Entfernung eingesetzt werden, was die Anzahl der Salvenziele auf ein vertretbares Niveau anhob. Vielleicht gab es dabei auch einige Verletzte und nicht nur Tote, doch das hielt Auppi für akzeptabel.

				~Der dort beschleunigt, sagte das Schiff und hob einen der beiden Grauen hervor, an den sie zuvor die halbe Energie des Hauptlasers vergeudet hatten. ~Und Nummer zwei nimmt ebenfalls Fahrt auf.

				~Ich sehe sie, sendete Auppi. ~Sind schnell! Andere Ziel glitten über ihren Schirm, aber sie achtete nicht darauf. Die beiden fliehenden Grauen konnten in wenigen Sekunden außer Reichweite sein. ~Sind wir in der Lage, sie mit Raketen aufzuhalten?

				~Den ersten nicht. Den zweiten schon.

				~Setz die anderen Raketen gegen die Grauen ein, schlug Auppi vor. Sie wollte viel mehr Raketen einsetzen, überall, aber leider ging ihr Vorrat zur Neige.

				~Mist, wir haben sie stärker gemacht. Das Schiff klang verärgert.

				~Ich wusste gar nicht, dass du fluchen kannst, Schiff.

				~Und ich wusste nicht, dass Schwärmer die Energie von Lasertreffern nutzen können, um auf eine solche Geschwindigkeit zu beschleunigen, erwiderte das Schiff und blendete eine unwahrscheinlich wirkende Vektorlinie zwischen den Lichtpunkten auf dem Display ein. Sie zeigte, wo die grauen Kontakte zum Zeitpunkt der Treffer gewesen waren und wo sie sich jetzt befanden. Offenbar beschleunigten sie noch immer.

				~Wir müssen ihnen folgen, sendete Auppi.

				~Das glaubst du.

				~Der Schwarm priorisiert sie.

				Wieder erschienen Ziele auf dem Gitter und wurden schnell zerstört, doch unmittelbar darauf zeigten sich neue Punkte. Die Koordination der verschiedenen Waffensysteme wurde schwieriger, da sich die verschiedenen Aufladungsintervalle veränderten, und die zusätzliche Kollimation der sekundären Laser fügte dem eine eigene leichte Verzögerung hinzu.

				~Vielleicht möchte er, dass wir seinem Beispiel folgen, meinte das Schiff.

				Die aufs Spiegelfeld treffenden Laserblitze klangen inzwischen wie trommelnder, prasselnder Regen. Immer wieder erschienen Pixelierungen auf dem Display, wie besonders aufdringliche Untertitel in einer fremden Sprache.

				~Ich glaube nicht, dass der Schwarm so klug ist.

				~Möchtest du die Verfolgung aufnehmen?

				~Ja. Folgen wir dem Grauen dort. Sie deutete auf den ersten grauen Kontakt, der die Schwarmwolke verließ, und gleichzeitig löste sie eine halbe Salve aus, die eine Schneise durch die Wolke aus roten Punkten schnitt.

				~In Ordnung.

				Bewegung kam ins Bild, als das Schiff einmal mehr den Kurs änderte, und die Punkte zahlreicher Schwärmer glitten durch die Zielerfassung. Auppi löste noch einmal die Waffen aus, und dann machte sich die Blitzerator an die Verfolgung. Sie flog langsam, mit häufigen Drehungen und Rotationen, wich immer wieder Schwärmern aus und richteten ihren Vektor auf einen Bereich, von dem sie vermuteten, dass der Graue dorthin unterwegs war. Auppi feuerte eine Mikrosalve nach der anderen auf rote Ziele ab; es wurde fast ein Dauerfeuer daraus, als die offensiven Muster divergierten. Roter Graupel brannte; hinter dem Schiff blieb ein Korridor der Zerstörung zurück, ein Tunnel in der Wolke des Schwarms, und das Schiff schien sich in eine Speerspitze zu verwandeln, die das Licht von Explosionen und Laserstrahlen widerspiegelte. Überall wimmelte es von rot gekennzeichneten Schwarmmaschinen; es waren so viele …

				~Der Graue beschleunigt noch stärker, sendete das Schiff.

				Scheiße, dachte Auppi.

				~Wir haben ihm mit dem Treffer Energie gegeben, antwortete sie.

				~Ja.

				~Mit dem Laser.

				~Ja. Oh.

				~Nicht alle Roten schießen auf uns.

				~Ihre Aufgabe besteht darin …

				~… den Grauen Energie zu geben.

				~Sie schicken ihn fort.

				~Und es ist nicht nur einer, der da verschwinden will. Diese verdammten grauen Dinger sind Schiffe. Mikroschiffe.

				~Der Ausbruch hat aufgehört, sagte das Schiff. ~Gerade hat der letzter Schwärmer die infizierte Fabrik verlassen.

				Auppi und das Schiff erfassten in jedem verstreichenden Moment Dutzende von Zielen, während die Blitzerator durch eine Wolke von Kontakten flog, die sich in Ziele verwandelten. Sie überließen die Feuerkontrollen den Sub-KIS, was darauf hinauslief, dass sie den Waffensystemen gestatteten, selbst Entscheidungen zu treffen und die Initiative zu ergreifen.

				~Hunderte von Laser-Schwärmern feuern auf den Grauen, den wir verfolgen, sendete das Schiff. ~Ich erkenne die energetische Streuung an den dunklen Absorptionsstellen. Weitere Laser-Schwärmer bringen sich bei den anderen Grauen in Position, um auch sie mit Energie zu versorgen.

				~Damit werden wir nicht allein fertig, antwortete Auppi. ~Hier ist stärkeres Geschütz gefragt. Was wir haben, ist zu höflich und zu lokalisiert.

				~Wir bräuchten einen leistungsstarken Effektor.

				~Dies ist ein Job für den im Anflug befindlichen Folterer.

				~Ich glaube, genau das sollten wir vorschlagen. In Ordnung, wir sind in Reichweite.

				Auppi feuerte den Hauptlaser mit voller Energie auf den fliehenden Schwärmer ab, und der zerplatzte in einer grellen Explosion. Einige seiner Trümmer wurden von den Laserstrahlen erfasst, die noch immer von den anderen Schwärmern kamen, und verglühten darin.

				Die Belastungen des Spiegelfelds stiegen, als die Schwärmer ihre Laser nicht mehr auf das zerstörte Mikroschiff richteten, sondern auf die Blitzerator und Auppi. Ein Dröhnen ging durch das Schiff, als es immer wieder getroffen wurde, beschleunigte und sich von dem Trümmerfeld entfernte, das es selbst geschaffen hatte.

				~Wie viele weitere Graue gibt es?, fragte Auppi.

				~Achtunddreißig.

				~Wir können sie nicht alle eliminieren.

				~Dann so viele wie möglich.

				~Sind welche von ihnen zum Planeten unterwegs?

				Das war immer ein Albtraum-Szenario gewesen: Schwärmer, die richtig wild wurden, sich in den Gasriesen stürzten und versuchten, ihn auseinanderzunehmen. Bisher hatte keiner von ihnen entsprechende Neigungen gezeigt.

				~Nein. Die meisten von ihnen bleiben in der Ebene der Ekliptik. Nur einige wenige fliegen nach oben oder nach unten.

				~Die nächsten?

				~Dieser hier. Das Schiff hob die Darstellung eines Mikroschiffs hervor, das auf ein anderes Modul der Fabrikaria zuhielt, sein Heck erleuchtet von den Laser-Schwärmern.

				~Gib Lan und den anderen Bescheid, sendete Auppi. ~Die Basis soll sich mit dem Schiff der Folterer-Klasse in Verbindung setzen und es bitten, mit seinem Effektor einzugreifen. Mit dieser Sache können wir nur fertigwerden, indem wir die Maschinen dazu bringen, gegen sich selbst zu kämpfen.

				~Einverstanden und erledigt.

				Sie überließen es den Raketen, sich die blauen Brüter vorzunehmen, während sie das Mikroschiff verfolgten. Es schoss mit seinem Hecklaser auf sie und nutzte einen Teil der Antriebsenergie, die ihm die anderen Schwärmer mit ihren Lasern schickten, gegen den Verfolger. Das Spiegelfeld der Blitzerator machte die Sensoren für einen Augenblick blind.

				~Oh, das ist nicht komisch, sendete Auppi.

				~In Reichweite, erwiderte das Schiff.

				~Nimm das, du verdammtes Arschlicht, sendete Auppi und löste das Hauptwaffensystem aus. Der Hauptlaser war auf Frequenzen eingestellt, die die reflektierende Panzerung des Zielschiffs nicht ablenken konnte. Von einem Moment zum anderen leuchtete der weit entfernte Schwärmer hell auf, während die Blitzerator bereits den Kurs änderte und sich dem nächsten Ziel zuwandte.

				Sie erledigten noch zehn andere, und die Intervalle wurden größer, weil sich die fliehenden Schwärmer immer weiter von der ursprünglichen Ausbruchsstelle entfernten. Sie verbrachten die Zwischenzeiten mit weiteren Zerstörungen, indem sie in die noch immer expandierende Smatter-Wolke eintauchten wie ein Raubfisch in einen Opferschwarm.

				Der nächste Graue lockte sie fort vom Bereich des Ausbruchs. Die Verfolgung des Mikroschiffs mit dem leuchtenden Heck führte sie über eine der schlafenden Raumfabriken hinweg.

				~Dieser Graue beschleunigt stärker als die anderen, wenn man die Entfernung der Laser-Schwärmer berücksichtigt, von denen er seine Antriebsenergie empfängt, sagte das Schiff.

				~Hab mich schon gewundert, warum es so lange dauert.

				~Es könnte bedeuten, dass er in Hinsicht auf die Benutzung der Heckabsorber beziehungsweise -deflektoren etwas dazugelernt hat.

				~Sind wir in Gefahr?

				~Ich denke nicht. Bisher war unser Spiegelfeld keinen wesentlichen Belastungen ausgesetzt. Das Schiff klang unbesorgt. ~Reichweite.

				Auppi feuerte. Es kam zu einer Explosion, die allerdings nicht richtig aussah. Sie erschien ihr zu klein.

				~Unvollständig, sendete das Schiff. ~Nur verletzt.

				~Na, so was, unser erster Halbtreffer.

				~Der Graue beschleunigt noch immer, wenn auch nicht mehr so stark wie vorher. Siebzig Prozent. Und seine Flugbahn hat sich geändert. Er hält direkt auf das Fabrikaria-Modul zu. Kollisionskurs.«

				Das Schiff kennzeichnete eine der dunklen Raumfabriken der Tsungarialischen Scheibe, keine tausend Kilometer entfernt.

				~Kollisionskurs?, sendete Auppi.

				Verdammter Mist, dachte sie. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Ein Schwärmer, der mit hoher Geschwindigkeit gegen eine Komponente der Fabrikaria prallte.

				~Bereitschaft, teilte ihr das Schiff mit. ~Du kannst erneut schießen.

				Sie schoss, doch das Ergebnis ließ erneut zu wünschen übrig. Dieser Graue war widerstandsfähiger geworden, kleiner und reflektiver.

				~Fünfundvierzig Prozent der ursprünglichen Beschleunigung, berichtete das Schiff. ~Aber er wird trotzdem noch schneller.

				~Komm schon, du verdammtes Ding, stirb endlich!

				Sie flogen durchs Trümmerfeld des ersten Halbtreffers. Das Schiff scannte die noch immer heiße Wolke, als sie hindurchrasten und die Schilde kleine Einschläge absorbierten, die das Schiff erzittern ließen.

				~Interessantes Materialprofil, sagte das Schiff. ~Der Graue hat eindeutig dazugelernt.

				~Derselbe Kurs?

				~Ja. Er ist zum ursprünglichen Kurs zurückgekehrt, nachdem wir ihn zur Seite gestoßen haben.

				~Kollision?

				~In drei Sekunden.

				Ihnen blieb noch Zeit, den Schwärmer zwei weitere Male zu treffen.

				Als er mit der Raumfabrik kollidierte, beschleunigte er nicht mehr und bestand eigentlich nur noch aus einzelnen Trümmerstücken, die alle in die gleiche Richtung flogen. Allerdings war der Graue immer noch schnell genug, einen ziemlich hellen Blitz zu verursachen, als er auf den dunklen, drei Kilometer großen Klumpen des Fabrikaria-Moduls traf.

				~Verdammt, sendete Auppi und beobachtete, wie eine neue Trümmerwolke entstand und sich ausbreitete.

				~In der Tat, pflichtete ihr das Schiff bei.

				Es folgte dem Schwärmer, drehte sich und gab Schub in Flugrichtung, um die eigene Geschwindigkeit zu reduzieren und schließlich dorthin zurückzukehren, woher es gekommen war. Reines Bewegungsmoment trug es weiter der Raumfabrik entgegen.

				~Unerwartete Impakt-Signatur. Das Schiff klang erstaunt.

				~ Oh, Scheiße. Hat der Graue das Modul zerstört?, fragte Auppi. Die Reste des Schwärmers waren mit mehr als dreißig Kilometern pro Sekunde aufgeprallt, nicht frontal, sondern von der Seite, aber die kinetische Energie hatte ausgereicht, ein Loch in das Fabrikaria-Modul zu schlagen und es in eine taumelnde Bewegung zu versetzen. Es löste sich bereits aus seiner Umlaufbahn und driftete nach innen, Razhir entgegen. Wenn sein neues Bewegungsmoment nicht unter Kontrolle gebracht wurde, drohten Absturz und Verglühen in der Atmosphäre des Gasriesen.

				Rein theoretisch sollte die Tsungarialische Scheibe für immer stabil bleiben, aber die Praxis sah anders aus: Kometen oder in relativer Nähe vorbeiziehende Sterne konnten ihr Gleichgewicht stören, und deshalb verfügten die Fabrikaria über automatische Systeme, dazu imstande, Gas entweichen zu lassen und die Orbitalbahnen unter Kontrolle zu halten. Welcher Spezies auch immer die Scheibe anvertraut war: Zu ihrer Verantwortung gehörte es, die Funktionsbereitschaft jener automatischen Systeme zu gewährleisten. Sie sollten die einzelnen Module an ihren Platz zurückbringen, wenn sich ihre Umlaufbahnen ein wenig veränderten. Aber selbst wenn die Systeme die Kollision mit den Schwärmer-Resten überstanden hatten: Die Orbitalbahn des betreffenden Fabrikaria-Moduls hatte sich über das Maß hinaus verändert, mit dem die automatischen Korrektursysteme fertigwerden konnten.

				~Man könnte meinen, die äußere Schale sei ausgehöhlt worden, sagte das Schiff und klang zögernd; vermutlich wartete es weitere Sensordaten ab, um einen genaueren Eindruck zu gewinnen. ~Die Außenhülle sollte eigentlich fest und stabil sein, das Modul schützen und Rohmaterial für die Produktion zur Verfügung stellen. Stattdessen bildet sie an der Stelle der Kollision mit den Schwärmerresten eine dünne Kruste, unter der sich nur minimale Strukturen befinden.

				Inzwischen war die Geschwindigkeit des Schiffes stark gesunken. Sie näherten sich nach wie vor der Raumfabrik, aber immer langsamer, denn das Triebwerk gab noch immer vollen Schub und neutralisierte das Bewegungsmoment in Richtung Kollisionsort.

				~Triebwerk aus, sendete Auppi. ~Und Drehung. Sehen wir uns die Sache aus der Nähe an.

				~Bist du sicher?

				Das Schiff deaktivierte sein Triebwerk, etwa eine halbe Sekunde vor der Umkehrung des Bewegungsmoments, und drehte sich, richtete den Bug auf die taumelnde Raumfabrik. Sie waren jetzt fast stationär und trieben ganz langsam der Stelle entgegen, an der es zum Einschlag gekommen war.

				~Nein, bin ich nicht, räumte Auppi ein. ~Aber …

				~In Ordnung. Das Schiff drehte sich, gab Schub mit dem Triebwerk, drehte sich erneut, gab noch einmal Schub, und brachte sich auf diese Weise mit vorsichtigen Manövern auf Relativgeschwindigkeit null, direkt neben dem hundert Meter langen ellipsoiden Riss im immer noch taumelnden Fabrikaria-Modul.

				Auppi und die Blitzerator schauten durch den Riss ins Innere des Moduls. Glühende Teile der äußeren Schale begrenzten das Blickfeld, und alles deutete darauf hin, dass die Schale tatsächlich ausgehöhlt worden war. Nur eine dünne Schicht schien von ihr übrig geblieben zu sein, gestützt von einem fragil wirkenden Netzwerk aus schmalen Trägern, Kabeln und Balken, das sich zwischen der Schale und der eigentlichen Außenhülle der Raumfabrik zwanzig Meter weiter unten erstreckte. Auch dort gab es ein Loch, geschaffen von den Trümmern des Schwärmers, und durch diese Öffnung konnten Auppi und das Schiff bis zu den alten Produktionsanlagen und all den anderen Dingen sehen.

				Dort befanden sich die alten Apparaturen, von denen es hieß, dass sie seit Jahrmillionen nicht mehr verwendet worden waren. Metaphorisch eingemottet sollten sie dort ruhen, in einem ansonsten leeren Hohlraum.

				Ohne eine Aufforderung von Auppi kreiste die Blitzerator über der Hauptöffnung, damit sie verschiedene Bereiche im Innern des Fabrikaria-Moduls sehen konnten. Sie warfen auch einen Blick durch die kleine sekundäre Öffnung, um weitere Einzelheiten zu erkennen.

				Dann zeigte das Schiff die Ergebnisse. Manche Details waren verschwommen, denn trotz der Beschädigungen gab es Bewegung im Innern der Raumfabrik, doch der größte Teil des Bildes war klar.

				~Was in aller Welt ist das denn?, brachte Auppi hervor.
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				Sie erwachte und sah sich um.

				Sie befand sich in einer offenbar dem Standard entsprechenden Medo-Kapsel, die zu einer ebenfalls dem üblichen Standard entsprechenden medizinischen Einrichtung gehörte. Der Ort? Alles war möglich: an Bord des Schiffes, in einem Orbital oder sonstwo. Sie fühlte sich gut. Physisch schien mit ihr alles in Ordnung zu sein. Leichter Kompressionsschaum umgab fast ihren ganzen Körper, und am Kopf trug sie eine Art Verband, der ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Kaum Schmerzen, stellte sie fest. Eine Bewertung der körperlichen Integrität ergab, dass sie sich von zahlreichen Frakturen der wichtigsten Knochen erholte. Keine Hirnschäden, geringe Beeinträchtigungen der inneren Organe. Umfassende Gewebeschäden, die jedoch schnell heilten. In zwei Tagen sollte sie wieder auf den Beinen sein, am Tag darauf bei einigermaßen guter Gesundheit und nach ein oder zwei weiteren Tagen so gut wie neu.

				Sie konnte Zehen und Arme bewegen. Rings um die Hände fehlte Genesungsschaum, und sie ertastete mit ihnen den glatten, weichen Deckel der Medo-Kapsel. 

				Sie hob den rechten Arm und spürte, wie der Kompressionsschaum nachgab und zuließ, dass sich die Muskeln spannten, ohne dass daraus Belastungen für die heilenden Knochen erwuchsen.

				»Na schön«, sagte sie. »Wo sind wir jetzt?«

				»Ms. Nsokyi«, erklang eine Stimme, die nach der des Schiffes klang. Oder eines Schiffes. Oder zumindest nach etwas Nichtmenschlichem, das versuchte, beruhigend zu klingen. Eine Schiffsdrohne kam in Sicht, knollig und glatt wie ein Kieselstein. »Willkommen an Bord. Ich bin das Kultur-Schiff Meine Wenigkeit, ich zähle.«

				»Oh«, sagte Yime. »Nun, ich habe nach Ihnen gesucht, aber offenbar haben Sie mich gefunden. Was ist mit der Bodhisattva?«

				»Sie ist schwer beschädigt. Ihre Reste befinden sich im Innern meiner Feldstruktur. Ich beabsichtige, sie dem ersten ASS zu überlassen, dem wir begegnen. Die Schäden sind von einem Ausmaß, das es angeraten erscheinen lässt, das Gehirn in einem neuen Schiff unterzubringen. Ehrlich gesagt, die Hauptstrukturen eignen sich nur noch fürs Recycling. Wie dem auch sei: Vielleicht wird bald ein Punkt erreicht, an dem ich vorschlage, dass das Gehirn der Bodhisattva sein Schiff verlässt und sich mir anschließt. Es würde mir gestatten, die Reste aufzugeben und zu meiner üblichen Feldstruktur zurückzukehren, die volle Einsatzbereitschaft garantiert.«

				»Warum sollten Sie diesen Punkt erreichen?«

				»Weil wir offenbar zu etwas unterwegs sind, das sich bald in ein Kriegsgebiet verwandeln könnte, Ms. Nsokyi.«

				Während der vielen, vielen Jahre seines sexuell aktiven Lebens hatte Veppers gelernt, Rhythmus und Phasen einer sexuellen Begegnung zu bestimmen, immer mit dem Ziel, den eigenen Genuss zu maximieren. Es lohnte sich zweifellos, ein solches Geschick zu haben. Er dachte an alltägliche, nichtsexuelle Dinge, wenn er sich zurückhalten wollte, und an besonders erregende Momente früherer sexueller Eskapaden, wenn es ihm darum ging, den Höhepunkt zu erreichen. Einer der Nachteile, richtig alt zu werden, bestand darin, dass die Dinge, an die man sich erinnerte, oft besser waren als der Sex, den man im Hier und Heute hatte, aber das war ein geringer Preis, den man für ein langes Leben zahlen musste.

				An diesem Abend hatte er Sex mit Diamle, einer weiteren Schönen aus seiner Haremsgruppe, und zwar im großen Schlafzimmer des Stadthauses in Ubruater. Sohne sah dabei zu. Sie war die zweite Impressionistin und wie Pleur dazu imstande, ein anderes Erscheinungsbild anzunehmen. Derzeit sah sie wie eine berühmte Schauspielerin aus, und Veppers freute sich bereits darauf, sie als Nächste zu ficken. Im Augenblick allerdings – leicht schwitzend, das lange weißblonde Haar im Nacken zusammengebunden – war er darauf konzentriert, sich zurückzuhalten, mit dem Ziel, in einer Minute einen Orgasmus zu erreichen, der ziemlich gut sein sollte. Was nicht mehr war, als er verdiente, dachte er. Immerhin war er erst an diesem Morgen von Vebezua heimgekehrt und entschlossen, versäumten Sex nachzuholen.

				Die Luft im Zimmer veränderte sich, es knallte laut, und Veppers hielt inne, die Hände noch immer an Diamles prächtig geformten Hüften – die junge Frau hatte bisher hingebungsvoll gequiekt und gestöhnt, vor wahrscheinlich nur gespielter Lust. Er starrte über sie hinweg zu einem kleinen, sehr gut aussehenden fremden Wesen mit großen Augen und milchiger, leicht geröteter Haut, größtenteils unter einer knapp sitzenden grauen Uniform verborgen. Das Geschöpf war dort materialisiert, wo sich einige dicke Kissen befunden hatten, und die waren aufgerissen oder geplatzt, mit der Folge, dass zahlreiche Federn und superleichtes Füllmaterial durch die Luft flogen. Der ungebetene Gast erweckte dadurch den Eindruck, aus einer Art Schneesturm zu treten. Er schlug nach den Federn, was kaum etwas nützte, und sein Blick huschte nach rechts und links.

				Diamle schrie.

				Das fand Veppers eigentlich recht interessant und angenehm, was allerdings nichts daran änderte, dass er auch schockiert war und wütend über die Störung. Sohne kippte nach vorn und sank ohnmächtig aufs Bett; ihre Stirn stieß an eine von Diamles Waden. Diamle wimmerte jetzt. Veppers ließ sie los, woraufhin die junge Frau ein erschlafftes Kissen zu sich heranzog, aus dem Bett sprang, zitternd dastand und einen entsetzten Blick auf das kleine Wesen richtete. Sie hustete und spuckte eine Feder aus.

				Das Geschöpf schwankte inmitten des Schneesturms aus umherschwebenden Federn, fand das Gleichgewicht wieder und straffte die schmalen Schultern. Es handelte sich um einen von Bettlescroys Untergebenen. »Mr. Veppers«, sagte der Besucher. Er sah ihm erst ins Gesicht und dann auf den angeschwollenen Penis. »Du liebe Zeit«, sagte er, und sein Blick kehrte zum Gesicht zurück. »Über-Leutnant Vrept«, stellte er sich vor und nickte kurz. »Direkt dem ehrenwerten Bettlescroy-Bisspe-Blispin III verpflichtet.«

				»Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, fragte Veppers. Dies war weder komisch noch verzeihlich.

				»Ich habe Informationen. Wir müssen reden«, sagte der GFKFianer. Er sah auf die immer noch ohnmächtige Sohne hinab und dann zur nicht mehr zitternden, nur noch schluckenden Diamle. »Schicken Sie diese Personen weg.«

				»Sir?« Jaskens gedämpfte Stimme erklang hinter der Schlafzimmertür. Der Knauf wurde von der anderen Seite gedreht und dann wieder losgelassen. Es hämmerte an der Tür. »Sir?«

				Veppers hob den Arm. »Verschwinden Sie, bevor ich meinen Sicherheitschef anweise, Sie …«

				»Information. Reden. Sofort«, sagte das kleine Wesen. »Keine weiteren Verzögerungen. Ich habe Befehle.«

				»Sir?«, rief Jasken im Flur. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ich bin’s, Jasken, mit zwei Zei.«

				»Ja!«, rief Veppers. »Warten Sie da!« Er wandte sich an Diamle. »Mein Morgenmantel.«

				Die junge Frau drehte sich und riss den Morgenmantel vom Haken an der Tür. Veppers hob Sohnes Kopf an ihrem langen goldenen Haar, gab ihr zwei mehr oder wenige sanfte Ohrfeigen und brachte sie damit wieder zu sich. Sie setzte sich auf und zwinkerte benommen, während sich ihre Wangen röteten.

				»Raus, ihr beide«, wies Veppers die Frauen an und streifte den Morgenmantel über. »Lasst die Tür unverschlossen und sagt Jasken, dass er mit den Zei draußen warten soll. Erzählt ihm, was hier geschehen ist, aber berichtet sonst niemandem davon.«

				Diamle hüllte sich und Sohne in Laken, und dann huschten die beiden jungen Frauen zur Tür. Veppers hörte, wie Diamle etwas zu Jasken sagte, und die beiden Türflügel klappten zu.

				Veppers wandte sich an das kleine Geschöpf. »Sind Sie mit dem Ausdruck ›Sie sollten besser einen verdammt guten Grund haben‹ vertraut, Über-Leutnant Vrept?«, fragte er, rutschte auf den Knien übers Bett, verharrte vor dem sitzenden GFKFianer und sah auf ihn hinab.

				»Das bin ich«, erwiderte Vrept. »Allerdings ist dies kein guter Grund, sondern ein schlechter. Deshalb die Eile. Mein Vorgesetzter, der bereits erwähnte ehrenwerte Bettlescroy-Bispe-Blispin III, bittet mich, Ihnen mitzuteilen, dass es bei der Tsungarialischen Scheibe zu einem Sicherheitsproblem kam. Eins der gegenwärtig Kriegsschiffe produzierenden Fabrikaria-Module kam bei den Bemühungen, den Smatter-Ausbruch einzudämmen, zu Schaden, und eine kleine von der Restoria-Mission der Kultur stammende Einheit hat das im Modul produzierte Schiff gesehen, entsprechende Bilder aufgezeichnet und die Information an den Rest der Kultur-Mission in der Scheibe weitergegeben, während sie gleichzeitig andere Fabrikaria-Module untersucht, um festzustellen, ob sie ebenfalls Kriegsschiffe konstruieren, wobei das Ergebnis dieser Untersuchungen natürlich positiv sein wird, obwohl inzwischen Maßnahmen zur Neutralisierung des Reaktionsvermögens der Kultur-Mission eingeleitet wurden.

				Kurz gesagt: Die Kultur und vermutlich auch weitere Kreise wissen inzwischen, dass Elemente der Tsungarialischen Scheibe eine Kriegsflotte bauen. Die Flotte ist noch anderthalb Tage von ihrer frühestmöglichen Fertigstellung entfernt, AM-Brennstoff ausgenommen. Mehrere Kultur-Schiffe nähern sich der Scheibe. Die NR scheinen nicht über das volle Ausmaß des Geschehens informiert gewesen zu sein und haben großes Interesse daran bekundet zu erfahren, was genau in der Tsungarialischen Scheibe vor sich geht. Unbestätigten Berichten zufolge verlegen sie erhebliche militärische Kräfte ins betreffende Gebiet.

				Das ist der wesentliche Inhalt meiner Nachricht für Sie. Irgendwelche Fragen, der Herr? Außerdem möchten Sie vielleicht besagten ehrenwerten Bettlescroy-Bisspe-Blispin III wissen lassen, wo sich die Angriffsziele für die im Bau befindliche Kriegsflotte befinden? Das wüsste er sehr zu schätzen.«

				Seit mehreren Sekunden starrte Veppers das kleine Wesen mit offenem Mund an und fragte sich, ob auch ihm Ohnmacht drohte.

				»Na, guten verdammten Tag!«, sagte Demeisen. Er schenkte Lededje ein Lächeln, das zu einem Grinsen wurde.

				Sie sah ihn an. »Ich habe den Eindruck, dass das, was Sie für eine gute Nachricht halten, bei anderen Leuten nicht auf so große Freude stößt.«

				»Irgendein Irrer baut einen Haufen Schiffe in der Tsungarialischen Scheibe!« Demeisen lehnte sich in seinem Sitz zurück, sah auf den Schirm und lächelte noch immer.

				»Und das ist eine gute Nachricht?«

				»Nein, es ist eine verdammte Katastrophe«, sagte Demeisen und gestikulierte. »Es wird mit Tränen enden, merken Sie sich meine Worte.«

				»Dann hören Sie auf zu lächeln.«

				»Ich kann nicht. Das heißt … ich kann schon«, sagte der Avatar und wandte sich Lededje mit einem so traurigen Gesichtsausdruck zu, dass sie ihn am liebsten in die Arme ihres gepanzerten Schutzanzugs genommen und ihm tröstend auf den Rücken geklopft hätte. Als Lededje klar wurde, wie leicht sie sich manipulieren ließ, und Ärger über sich selbst und auf Demeisen in sich hochsteigen fühlte, verschwand die Trauer aus dem Gesicht des Avatars, und die Freude kehrte zurück. »Ich kann schon, aber ich will nicht.« Er gestikulierte erneut. »Dieser Avatar erkennt meinen emotionalen Zustand und spiegelt ihn wider, es sei denn, ich versuche ganz bewusst, mich anders zu geben. Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen etwas vormache?«

				»Verraten Sie mir, warum Sie sich über eine bevorstehende Katastrophe freuen«, sagte Lededje und versuchte, kühl zu sprechen, sich nicht von Demeisens Enthusiasmus anstecken zu lassen.

				»Nun, zuerst einmal: Ich bin nicht schuld an der Katastrophe. Hab nichts damit zu tun. Meine Hände sind sauber. Das ist immer ein Pluspunkt. Wie dem auch sei: Es stellt sich immer klarer heraus, dass es in dieser Gegend bald mächtig rundgehen wird, und genau dafür bin ich gebaut. Ich bekomme Gelegenheit zu zeigen, was ich draufhabe, junge Dame. Ich kann zeigen, aus welchem Holz ich geschnitzt bin, sozusagen. Darauf freue ich mich.«

				»Reden wir hier von Krieg?«, fragte Lededje.

				»Ja klar!«, rief Demeisen und schien der Verzweiflung nahe zu sein, was Lededje betraf. Einmal mehr winkte er mit beiden Armen. In letzter Zeit machte er das ziemlich oft, fand sie.

				»Und Leute werden sterben.«

				»Leute? Wahrscheinlich sogar Schiffe!«

				Sie sah ihn nur an.

				»Lededje«, sagte der Avatar und nahm eine ihrer gepanzerten Hände in seine, »ich bin ein Kriegsschiff. Dies liegt in meiner Natur; hierfür hat man mich entworfen und gebaut. Mein Moment des Ruhms rückt näher, und Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mich nicht darüber freue. Ich habe damit gerechnet, mein ganzes operatives, einsatzfähiges Leben damit zu verbringen, mitten im Nichts die metaphorischen Däumchen zu drehen und allein durch meine Präsenz dazu beizutragen, dass das zänkische Durcheinander streitlustiger Zivilisationen nicht ganz ohne Vernunft bleibt. Ich und meinesgleichen, wir wahren den Frieden mit der Drohung von absolutem Chaos für den Fall, dass jemand auf den Gedanken kommt, Krieg als Mittel für Konfliktlösungen auszugraben. Jetzt hatte irgendein hirnverbrannter Idiot, der offenbar an ausgeprägter Todessehnsucht leidet, genau diese Idee, und ich rechne schon sehr bald mit der Chance zu brillieren, Baby!«

				Beim Wort »brillieren« hob Demeisen die Brauen, und seine Stimme wurde etwas höher und lauter. Selbst durch den gepanzerten Handschuh spürte Lededje den Druck, den seine Hand auf die ihre ausübte.

				Lededje hatte nie zuvor jemanden gesehen, der sich so sehr freute.

				»Und was passiert mit mir?«, fragte sie leise.

				»Sie sollten heimkehren«, erwiderte der Avatar. Er sah zum Schirm, der in seiner Mitte die schwarze Schneeflocke mit zu vielen Gliedern zeigte. »Ich würde Sie mit diesem Shuttle jetzt sofort nach Sichult schicken, aber wer auch immer das dort ist, er könnte Sie für Munition oder einfach nur Abfall halten und Sie zum Ziel von Schießübungen machen, und deshalb sollte ich mich zuerst um ihn kümmern.« Demeisen musterte sie mit besonderer Aufmerksamkeit. »Es könnte gefährlich werden, das lässt sich nicht leugnen.« Er atmete tief durch. »Haben Sie Angst vor dem Tod, Lededje Y’breq?«

				»Ich bin schon einmal gestorben«, sagte sie.

				Er breitete die Arme aus und schien echtes Interesse zu zeigen. »Und?«

				»Es ist Scheiße.«

				»Na gut.« Demeisen sah wieder auf den Schirm und lehnte sich im Kommandosessel des Shuttles zurück. »Sehen wir das als ein Missgeschick an und versuchen wir, keine Angewohnheit daraus zu machen.«

				Lededje beobachtete, wie sich der Sitz um den Avatar verformte, den Körper mit gepolsterten Erweiterungen im Bereich von Armen, Beinen und Rücken festhielt. Sie fühlte Bewegung in ihrer unmittelbaren Nähe und stellte fest, dass sich ihr Sessel ebenso verhielt und sie umschloss – eine weitere schützende Schicht, dem Gel-Anzug und der Panzerung hinzugefügt. Sie wurde sanft nach hinten gedrückt und einige Male leicht hin und her geschoben, bis alles passte.

				»Jetzt kommt der Schaum«, sagte Demeisen.

				»Was?«, fragte Lededje alarmiert, als sich das Visier des Helms vor ihr Gesicht senkte. Das Innere des Shuttles wurde dunkel, doch das Visier zeigte eine Art kompensiertes Bild und gewährte ihr einen sehr klaren Blick auf etwas, das nach rot glühender, brodelnder Flüssigkeit aussah und sich anschickte, den Ort zu füllen, an dem sie die letzten gut zwanzig Tage gewohnt hatte. Die dunkelrote Flut stieg rasch, umströmte ihren gepanzerten Körper und verwandelte sich dann in Schaum, der auch ihr Visier bedeckte. 

				Für einen Moment war sie blind, und die Stimme des Avatars erklang.

				»Blick ins All? Oder etwas Schirm-Unterhaltung, um die Zeit zu vertreiben?«

				Plötzlich zeigte das Visier das gleiche Bild wie zuvor der Schirm, allerdings um ihr Blickfeld gewölbt. Die falsch aussehende achtgliedrige Schneeflocke befand sich noch immer in der Mitte.

				»Sie hätten besser fragen sollen, ob ich mich vor erzwungener Immobilität und Enge fürchte«, wandte sich Lededje an den Avatar.

				»Das habe ich vergessen. Der Anzug kann Sie natürlich betäuben, für die Dauer … von was auch immer.«

				»Nein, danke.«

				»Entscheiden Sie sich. Das Weltall, wie es leibt und nicht lebt und ziemlich erschreckend sein kann, oder ein bisschen Unterhaltung auf dem Schirm: wehmütige Comedy, geistreiche Dialoge, Slapstick-Komik, fesselndes menschliches Drama, ein Historienepos, lehrreiche Dokumentationen, Öko-Geschwafel, reiner Kunstgenuss, Porno, Horror, Sport oder Nachrichten?«

				»Der Blick ins All genügt mir, danke.«

				»Ich werde mein Bestes tun. Es könnte alles zu schnell geschehen, falls überhaupt etwas geschieht. Seien Sie auf Enttäuschungen gefasst, denn es besteht noch immer die Möglichkeit, dass diese spezielle Begegnung friedlich ausgeht. Wer sich zu sehr freut, kriegt oft einen Dämpfer.«

				»Sie verstehen es erstaunlich schlecht, Ihre wahren Empfindungen in Hinsicht auf diese Dinge zu verbergen«, sagte Lededje. »Hoffentlich sind Ihre Raumkampf-Taktiken besser.«

				Der Avatar lachte nur.

				Dann wurde für ein paar Sekunden alles still. Lededje hörte den eigenen Herzschlag wie von ferne. Es folgte ein Geräusch, das sich anhörte, als holte jemand Luft, und dann sagte der Avatar leise: »In Ordnung …«

				Auf dem Schirm vor Lededjes Augen flackerte die schwarze Schneeflocke.

				Es kam die Zeit, als Chay das kleine Tal mit den eisernen Käfigen fand, wo Säureregen auf die heulenden Gefangenen fiel und jeden Morgen Dämonen kamen und die Schreienden zu den schiefen Abflussplatten zerrten, damit ihr Blut in den plätschernden Fluss am Boden des Tals strömte und von dort aus zum Teich bei der kleinen Mühle.

				Sie schlug mit ihren großen Flügeln über der Szene und beobachtete, wie eine große fliegende Käfer-Maschine eintraf und die letzte Gruppe von Sündern brachte, die nach ihrer Tour durch die Hölle angemessenes Entsetzen zeigten. Der Käfer landete in einem Sturm aus Staub, der die Mühle in einen grauen Mantel hüllte und der dunklen Kruste auf dem Blutteich eine weitere Schicht hinzufügte.

				Auf der einen Seite der Mühle drehte sich schwerfällig das Rad, und zu seinem Knirschen und Knacken gesellten sich das Stöhnen und Ächzen von noch lebenden Gewebesträngen, Sehnen und Knochen, aus denen das Rad bestand.

				Jeder Flügelschlag bescherte Chay ein schmerzhaftes Stechen.

				Sie hatte tausend Gepeinigte getötet, sie umarmt und ihre Seelen ins Nichts entlassen. Inzwischen lag das schon eine Weile zurück. Sie wusste noch immer nicht, wie schnell die Zeit in dieser virtuellen Hölle verging. Für sie waren es über dreizehnhundert Tage, fast drei Jahre nach den pavuleanischen Zeitbegriffen im Realen.

				Mit jedem Tod nahm sie etwas mehr Schmerz auf – der laternenköpfige Überdämon hatte nicht gelogen. Ein schmerzender Zahn hier, ein unangenehmes Ziehen in den Eingeweiden, ein beharrliches Pochen hinter der Stirn, an der Hüfte etwas, das sich nach einem eingeklemmten Nerv anfühlte, ein leichtes Brennen jedes Mal dann, wenn sie die Klauen schloss, ein Krampf, wenn sie die Flügel auf eine bestimmte Weise streckte … tausend kleine Wehwehchen, die sich aufaddierten und dadurch zu einer Belastung wurden. Chay hatte lange aufgehört zu glauben, dass bestimmte Teile ihres großen dunklen Körpers von Schmerzen verschont blieben. Sie erinnerte sich an ihr Leben als Oberin im Refugium, und an die Zeit, als das Ende näher rückte, als ihr alles wehgetan hatte. Wenigstens war dort der Tod präsent gewesen und hatte Erlösung von den Schmerzen gebracht.

				Es dominierte kein einzelner Schmerz, und selbst wenn man sie alle zusammennahm: Sie schwächten Chay nicht so sehr, dass sie ihre Aufgabe nicht mehr wahrnehmen konnte. Aber sie setzten ihr ständig zu, jeden Tag, füllten ihre Existenz mit dauerndem Elend. Besonders schlimm wurde es an jenen Tagen, wenn sie sich dem Selbstmitleid hingab und daran dachte, dass die Schmerzen und das Elend auf ihr eigenes Handeln zurückgingen.

				Trotzdem stieg sie immer wieder auf und flog über die grässlichen Landschaften der Hölle, beobachtete und wurde beobachtet, sogar verehrt. Es wunderte sie nicht, dass sie Teil der Mythologie dieser künstlichen Welt geworden war. Wenn sie immer noch eine verlorene Seele gewesen wäre, unterwegs durch stinkenden Morast und verbrannte Wälder, über geborstene Betonpisten und von Explosionen zerrissene, mit Asche bedeckte Hügel, so traumatisiert, dass sie den Glauben an die andere, reale Welt verlor, aus der sie stammte … Dann hätte auch sie so etwas wie das verehrt, was sie jetzt war. Dann hätte sie zu dem Engel des Todes gebetet, der Befreiung von all den Qualen versprach.

				Sie war überall in der Hölle unterwegs gewesen, hatte ihre viele Tagesflüge entfernten Grenzen erkundet und mit den Krallen an den dortigen eisernen Mauern gekratzt, die endlos zu sein schienen und doch darauf hinwiesen, dass die Hölle ein endlicher Ort war, ein Ort mit Grenzen, so weit entfernt sie auch sein mochten.

				Chay entwickelte eine mentale Karte dieser Welt. Hier erstreckten sich die verbrannten Ebenen, giftigen Sümpfe, öden Wüsten, dampfenden Moore, bleichen Salzpfannen, alkalischen Seen, Teiche aus Säure, blubbernden Schlammkrater und gesinterten Lavaströme inmitten all der anderen Schreckenslandschaften dieses schrecklichen Ortes. Hier waren die hohen Gipfel eisenhart gefrorener Berge, ihre Gletscher rot von Blut. Hier war das die Hölle umgebende Meer, dessen Wellen an die Grenzmauern schlugen und in denen hungrige Ungeheuer auf Opfer warteten.

				Hier war die große Klappentür, durch die neue Sünder kamen. Hier waren die Straßen, über die die großen Transporter mit den Toten und Sterbenden rumpelten und ihre grässliche Fracht bei den Gefängnissen, Lagern, Fabriken und Baracken ablieferten. Hier schufteten die Verdammten in den Munitionsfabriken, stapften durch Ruinen und Wildnis oder kämpften in dem immerwährenden Krieg, in dem jeden Tag Zehntausende auf beiden Seiten starben, die anschließend wiedergeboren wurden, um erneut zu kämpfen.

				Denn es gab zwei Seiten in der Hölle, obwohl es schwerfiel, einen Unterschied zwischen ihnen festzustellen, wenn man plötzlich die eine Seite verlassen und sich auf der anderen wiedergefunden hätte. Die Unglücklichen, die in die Hölle kamen, wurden beiden Seiten zugeteilt, normalerweise jeweils zur Hälfte, bevor sie diesen Ort erreichten.

				Es gab zwei große Türen – die nur Einlass gewährten; man konnte die Hölle nicht durch sie verlassen –, zwei große, mit krummen Rücken und gesplitterten Knochen gepflasterte Straßen, zwei Systeme aus Gefängnissen, Fabriken, Lagern und Baracken, zwei dämonische Hierarchien und – was Chay nicht überraschte – zwei gewaltige Dämonenkönige. Sie kämpften um den zentralen Bereich der Hölle, warfen ihre Streitkräfte mit irrem Genuss in die Schlacht und scherten sich nicht darum, wie viele Soldaten starben, denn schließlich konnten sie innerhalb weniger Tage wiedererweckt werden, auf dass sie neue Strafe erfuhren.

				Wenn eine Seite doch einmal stärker werden sollte als die andere, einfach durch Glück oder weil die Oberkommandierenden zufälligerweise die richtigen Entscheidungen getroffen hatten, bekam die schwächere Seite zusätzliche Rekruten, indem eine der beiden Zugangstüren geschlossen wurde, was eine Aufteilung der Neuankömmlinge verhinderte und das Gleichgewicht wiederherstellte.

				Chay stellte sich das Tor, durch das Prin und sie gekommen waren, aus keinem besonderen Grund als Osttor vor. Sie hatten sich also auf der östlichen Seite befunden, aber im Wesentlichen waren beide Seiten der Hölle, der Osten wie der Westen, gleich beschaffen. Was das ungeheure Ausmaß der Grässlichkeit anging, gab es keine nennenswerten Unterschiede. Zumindest aus einer gewissen Entfernung gesehen. Im Westen war Chay nicht willkommen; kleinere geflügelte Dämonen kamen und belästigten sie, wenn sie zu weit über die Frontlinie des ewigen Kriegs hinausflog. Entweder hielt sie sich von den entsprechenden Regionen fern, oder sie musste so hoch fliegen, dass sie tief unten keine Details mehr erkennen konnte.

				Dennoch war sie geflogen, um das Westtor zu sehen. Hoch über den Wolken des westlichen Hinterlands hatte sie sich im Wind treiben lassen und war gelegentlich sogar auf zerklüfteten Felsen und eisigen Berggipfeln gelandet, in den meisten Fällen nur für einige wenige Minuten, weit entfernt von den Kämpfen und der größten Anzahl feindlicher Dämonen.

				Ob im Westen oder im Osten, sie blickte von den hohen Gipfeln herab, die ledrigen Schwingen im kalten Wind um sich geschlungen, und beobachtete die Landschaften des Schreckens und der Pein mit so etwas wie entsetzter Erheiterung.

				Nach der Erlösung der tausendsten Seele hatte sie die halb gefressene Leiche genommen und dem großen laternenköpfigen Dämon vor die Füße geworfen. Der riesige Dämonenkönig saß wie üblich auf seinem rot glühenden Eisenthron und sah von dort aus über ein Tal voller Rauch und Schreie.

				»Was soll das?«, donnerte das gewaltige Wesen. Mit einem großen Fuß stieß es den Leichnam, den Chay mitgebracht hatte, zur Seite.

				»Tausend Seelen«, sagte sie, schlug mit den Flügeln und blieb auf einer Höhe mit dem Gesicht des Dämonenkönigs. Sie wahrte genug Abstand, damit er nicht einfach so mit einer seiner riesenhaften Pranken nach ihr schlagen konnte. »Tausend Tage, seit du mir gesagt hast, dass du mir von meinem Geliebten berichten würdest, von Prin, mit dem ich hierhergekommen bin, wenn ich zehnmal hundert Leben ausgelöscht habe.«

				»Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken würde«, donnerte der Dämonenkönig.

				Chay blieb an Ort und Stelle. Ihre schwarzen Flügel wehten dem kolossalen Geschöpf einen Teil des beißenden Rauchs ins Gesicht. Sie sah in eine Fratze, die hinter den haushohen gläsernen Scheiben der Laterne aus wogendem Gas zu bestehen schien, versuchte dabei, nicht auf die vier dicken, tropfenden Kerzen an den Ecken zu achten; ihre warzigen, runzligen Oberflächen waren durchzogen von hunderten heulenden Nerven. Der Dämonenkönig erwiderte ihren Blick, und Chay wich ihm nicht aus.

				»Bitte«, sagte sie schließlich.

				»Dein Prin ist lange tot«, donnerte die Stimme. Sie hörte die Worte mit ihren Flügeln. »Die Zeit hier vergeht langsamer. Nicht schneller. Kaum jemand erinnert sich mehr an ihn. Er starb durch seine eigene Hand, voller Scham, verarmt, ehrlos und allein. Nichts deutet darauf hin, dass er am Schluss noch an dich dachte. Bedauerlicherweise entkam er dem Schicksal, hierhergeschickt zu werden. Bist du jetzt zufrieden?«

				Chay blieb noch etwas länger vor dem Gesicht des Dämonenkönigs, hielt sich aufrecht und bewegte die Flügel wie in einem spöttischen Applaus.

				»Ja«, sagte sie schließlich, ließ sich fallen, segelte in einem weiten Bogen und flog über den Talboden zum fernsten Grat.

				»Was machen die Schmerzen, Schlampe?«, rief ihr der Dämonenkönig nach. »Haben sie zugenommen?«

				Chay achtete nicht auf ihn.

				Sie wartete, bis sie aus der Mühle kamen: drei Dämonen und die eine unglückselige, heulende Seele, die nach der Tour durch die Hölle nicht freigelassen worden war. Die Dämonen hielten den heulenden, verzweifelt zappelnden Mann zwischen ihnen; einer hatte die beiden Vorderfüße gepackt und ein zweiter die hinteren. Sie lachten, sprachen miteinander und verspotteten den kreischenden Mann, als sie ihn zum wartenden, käferartigen Flieger trugen.

				Chay stürzte sich auf sie und zerfleischte die drei Dämonen mühelos, die beiden hinteren, indem sie einfach nur mit einer ihrer großen Klauen zudrückte. Der Mann sank zitternd zu Boden und beobachtete, wie das Blut der Dämonen aus drei verschiedenen Richtungen auf ihn zufloss. Der Käfer versuchte zu starten. Chay schrie ihn an, riss ihm mit beiden Klauen einen Flügel ab und stieß ihn dann auf den Rücken. So blieb er liegen, gab klickende und zirpende Geräusche von sich. Als der Pilot herauskroch, spielte Chay mit dem Gedanken, ihn ebenfalls zu töten, aber stattdessen ließ sie ihn entkommen.

				Mit einer Klaue hob sie den zitternden Mann hoch und sah ihm ins wie versteinert wirkende Gesicht. Er war so entsetzt, dass er seinen Darm entleerte.

				»Wann hast du das Reale verlassen?«, fragte Chay. »Nenn mir das Datum.«

				»Was?«

				Sie wiederholte die Frage. Er antwortete.

				Chay stellte ihm weitere Fragen, erkundigte sich unter anderem nach dem Stand der Dinge im Realen, nach den neuesten Entwicklungen, und dann ließ sie den Mann los. Er eilte über die Straße, die von der Mühle wegführte. Chay verzichtete darauf, ihn zu töten, denn an diesem Tag hatte sie bereits eine Seele von ihren Qualen befreit. Dies alles war ein plötzlicher Einfall gewesen, eine Idee, die ihr beim Erreichen der Mühle gekommen war.

				Sie machte sich daran, das Gebäude zu zerstören, verteilte die schreienden, protestierenden Komponenten am Talhang, warf Trümmer in Mühlbach und Blutteich, während die Dämonen, die sich um die Mühle gekümmert hatten, heulend die Flucht ergriffen. Das blau glühende Tor glühte natürlich nicht. Es war nur eine einfache Tür aus grobem Holz, die schief in den Angeln hing, eine Tür, die nirgendwohin führte.

				Von sonderbarer Zufriedenheit erfüllt stieg Chay mit einem Flügelschlag auf und flog übers Tal. In den Klauen hielt sie ein großes Stück Holz, das der Oberbalken der Mühlentür gewesen war, und sie ließ es auf die fliehenden Dämonen fallen, verfehlte sie nur um einen Meter.

				Sie kreiste einmal über dem Tal, das ihr Erinnerungen an Schmerzen und entzweite Leben bot, glitt dann den Wolken entgegen und flog in Richtung ihres Schlafplatzes.

				Die Antworten des zitternden Mannes bedeuteten, wenn sie der Wahrheit entsprachen, dass der Dämonenkönig gelogen hatte.

				Kaum ein Vierteljahr war im Realen vergangen.

				Vatueil hing mit dem Kopf nach unten. Geistesabwesend fragte er sich, ob dies unter bestimmten Umständen ein gutes Zeichen sein konnte.

				Er schien einen physischen Körper zu bewohnen. Schwer zu sagen, ob er in einem echten steckte oder ob dies nur eine vollsensorische Virtualität war. Er fühlte keinen Schmerz, aber das Blut rauschte ihm in den Ohren, was er seiner gegenwärtigen Körperposition verdankte, und er fühlte sich ein wenig desorientiert, was sich vielleicht ebenfalls darauf zurückführen ließ.

				Er öffnete die Augen und sah ein Geschöpf, das wie ein großes fliegendes Etwas aussah und ihn anstarrte. Es hing ebenfalls mit dem Kopf nach unten, schien damit im Gegensatz zu ihm aber vollkommen zufrieden zu sein. Das Wesen war etwa menschengroß und hatte ein langes, intelligent wirkendes Gesicht mit großen gelben Augen. Goldgraues Fell bedeckte den Leib und seine vier langen Gliedmaßen.

				Das Geschöpf öffnete den Mund, und zum Vorschein kamen sehr kleine und sehr spitze Zähne. »Sie sind … Vatch-oy?«, fragte es mit schwerem Akzent.

				»Vatueil«, korrigierte er. Er wandte den Blick von dem Wesen ab und stellte fest, dass er offenbar im Geäst eines großen, hohen Baums hing. Etwas weiter entfernt bemerkte er die Stämme anderer Bäume. Dieser Baum war nichts im Vergleich mit dem Riesen, in dem er, mit Flügeln ausgestattet, so manchen glücklichen Urlaub verbracht hatte, aber er war trotzdem so groß, dass er den Boden nicht sehen konnte. Die Zweige, Äste und anderen Stämme machten einen sehr substanziellen Eindruck auf ihn. Seine Füße, stellte er fest, waren mit einer Art Seil zusammengebunden; ein zweites Seil führte durch die Schlinge, in der die Füße steckten, zum dicken Ast, an dem er hing.

				»Vatoy«, sagte das Wesen.

				»Kommt der Sache recht nahe«, erwiderte er und hatte das Gefühl, dass er wissen sollte, was es mit diesem Geschöpf auf sich hatte, zu welcher Spezies es gehörte, aber er hatte hier keinen internen Zugang zu irgendwelchen Netzwerken; er war einfach nur ein Mensch – nur Fleisch –, der an einem Ast hing. Ihm standen lediglich seine alles andere als zuverlässigen Erinnerungen zur Verfügung, die das Ergebnis von zahllosen Transkriptionen und Regenerationen über viele Jahre hinweg waren, und hinzu kam das Ereignis, das ihn hierhergebracht hatte. Seine Erinnerungen waren in jedem Fall suspekt, durcheinandergewürfelt von hundert verschiedenen Inkarnationen in ebenso vielen Welten, die meisten von ihnen virtuell, irreal und militärisch metaphorisch.

				»Lagoarn-na«, sagte das Wesen neben ihm und klopfte sich auf die Brust.

				»Ja, hallo«, entgegnete Vatueil vorsichtig. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Es ist auch mir eine Freude«, sagte Lagoarn-na und nickte. Seine großen gelben Augen starrten Vatueil auch weiterhin ohne zu blinzeln an.

				Vatueil fühlte sich leicht benommen und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er zuletzt gewesen war, beziehungsweise wo sich diese Version von ihm zuletzt befunden hatte. Man konnte den Überblick verlieren, wenn man immer wieder kopiert und kopiert wurde. Er erinnerte sich daran, an einem runden Tisch gesessen zu haben, zusammen mit Nichtmenschen … an Bord eines Schiffes? Ein Treffen. In einem Schiff. Keine Teilnahme an den Kämpfen im Krieg, keine Schufterei in Tunneln. Er hatte auch nicht in irgendwelchen Schützengräben gehockt oder tief im Bauch eines Land-, See- oder Luftschiffes in der Form einer riesigen Bombe. Er war auch nicht in einen smarten Panzer oder eine Mischung aus Mikroschiff und Rakete transferiert gewesen … Erinnerungsbilder huschten vor dem inneren Auge vorbei und präsentierten ihm Details aller Rollen, die er in diesem gewaltigen Krieg gespielt hatte, im Krieg um die Höllen.

				Es war eine angenehme Abwechslung im Vergleich mit dem täglichen blutigen Einerlei des Kriegshandwerks. Ein Treffen war harmlos und unblutig, vielleicht ebenso langweilig wie der Krieg, aber ohne das Grauen und Entsetzen, das ihn gelegentlich begleitete. Andererseits … Vatueil hatte das Gefühl, gerade auf irgendeine Weise sondiert oder überprüft worden zu sein. Die Sondierung oder Überprüfung schien all jene Einsätze im Krieg zu betreffen, die es ihm ermöglicht hatten, befördert zu werden und mehr Verantwortung zu bekommen. All die Bilder tanzten durch sein Selbst, wie aus dem Gedächtnis abgerufen.

				Treffen. Das Treffen. Das Treffen im Schiff. Eine Besprechung. Mit vielen kleinen Fremden und einem anderen Panmenschen. Ein großer Bursche. Oder zumindest wichtig. Vatueil hätte auch den Namen seiner Spezies wissen sollen, aber er fiel ihm nicht ein.

				Bei jenem Treffen war er weit entfernt gewesen. In einem selten bereisten Winkel der Simulation … Nein, er war im Realen gewesen. Wieder im Realen. Na, so was. Man hatte ihm einen wiederverwendbaren, download-bereiten Körper gegeben, und er war bei dem Treffen mit dem niedlichen kleinen Fremden mit den großen Augen und dem einen wichtigen Panmenschen physisch präsent gewesen.

				Noch immer konnte er sich nicht an den Namen der Spezies erinnern, der jener Bursche angehörte. Vielleicht hatte er mit seinem Namen etwas mehr Glück. Vister? Peppra? Etwas in der Art. Ein wichtiger Bursche. Ganz oben im zivilen Bereich. Eine große Nummer. Paprus? Shepris?

				Vatueil erinnerte sich daran, dass er sich bei dem Treffen nicht gelangweilt hatte. Es war wirklich von Bedeutung gewesen. Wenn ihn seine Erinnerungen nicht trogen, war er nervös und aufgeregt gewesen, voller Energie; er hatte das Gefühl gehabt, dass über sehr wichtige Dinge entschieden wurde, und er war dabei.

				Er war in den Körper transferiert, in ihn transkribiert worden. Anschließend, nach Erfüllung seiner Pflichten, hatte man ihn vielleicht retranskribiert und dorthin zurückgeschickt, woher er gekommen war.

				Er sah das große Wesen an, das neben ihm hing, blickte ihm in die gelben Augen. »Wie komme ich hierher?«, fragte er. »Wie haben Sie mich … geholt?«

				»Geff-Feff-Keff-Feff nicht sehr schlau.«

				Vatueil starrte das Geschöpf an, schloss dann die Augen und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, aber mit dem ersten Teil kann ich nichts anfangen.«

				»GFKF nicht sehr schlau«, sagte das Wesen.

				Den Kopf zu schütteln, schien geholfen zu haben. Jetzt erkannte Vatueil Riemen und Taschen am Körper mit dem goldgrauen Fell. Hinzu kam eine Art Headset – dünn, metallisch, wie Schmuck glitzernd –, um den Hinterkopf geschlungen und sich von dort in Richtung Ohren, Augen, Nase und Mund streckend, ohne sie ganz zu erreichen.

				»Die GFKF?«, fragte Vatueil. Ein Empfinden, das zu gleichen Teilen aus Furcht und Trauer bestand, senkte sich auf ihn herab. Er bemühte sich, nichts davon zu zeigen.

				»Nachrichtenprotokolle«, sagte Lagoarn-na. »Geschenke des Wissens, von oben nach unten, nicht immer maximal in eine Richtung. Was gegeben wird, könnte irgendwann zurückgegeben werden, wobei ›irgendwann‹ einen ziemlich großen Zeitraum betreffen könnte. Oder einen kleinen, bei durch Täuschung und Diebstahl gewonnenem Wissen. Und so, als Ergebnis, das Hier und Heute. Deutlich? Deutlich: alter Code, verborgen; deshalb Hintertür; Unwissenheit in Bezug auf.«

				Die GFKF. Und die NR. Die Nauptre-Reliquaria. So hieß die Spezies, zu der Lagoarn-na gehörte. Beziehungsweise die Nauptre. Das mit den Reliquaria bezog sich auf die Maschinen, die alles übernommen hatten, während sich die Nauptre, der biologische Teil der Superspezies, auf die Sublimation vorbereiteten, wie alle glaubten. Das hatte ihn so verwirrt: Die NR präsentierten sich immer als Maschinen. Die ursprüngliche Bio-Spezies bekam man nur in einem historischen Kontext zu Gesicht, sonst nie.

				Sie mussten ihn abgefangen haben. Als sein Bewusstsein nach Update und Download in die Kriegssimulation zurückgeschickt werden sollte, mussten die NR eingegriffen und ihn hierhergebracht haben.

				Vatueil fragte sich, wie schlimm das war – denn es konnte sehr schlimm sein. Wenn er es überhaupt nicht zurückgeschafft hatte, würden gewisse Leute zumindest erkennen, dass es ein Problem gab. Aber vielleicht hatte man ihn nur kopiert. Vielleicht war eine identische Kopie zurückgekehrt; in dem Fall würde niemand Verdacht schöpfen.

				Er versuchte sich daran zu erinnern, was die letzten technischen Entwicklungen bedeuteten. Konnten Komm-Signale so abgeschirmt werden, dass keine Unbefugten Zugriff darauf hatten? Die Technik änderte sich immer wieder. Einmal hieß es, dass es unmöglich war, ein Signal zu lesen, ohne dass der Empfänger etwas davon merkte. Bei anderen Gelegenheiten änderten die zuständigen Leute ihre Meinung und meinten, es sei möglich, sogar ganz leicht. Ein Kinderspiel.

				Und dann wurde es wieder unmöglich, für eine Weile.

				Wie auch immer: Vatueil befand sich hier, obwohl er eigentlich woanders sein sollte, und die NR – oder einfach nur N, nur die Bio-Nauptre, obwohl er das bezweifelte – konnten die GFKF-Kommunikation abfangen, denn einen Teil des Codes, den die GFKF in ihren Komm-Protokollen verwendeten, hatten sie von den Nauptre erhalten oder gestohlen. Aber der Code wies Hintertüren auf, bot den NR beziehungsweise Nauptre die Möglichkeit zum Mithören, wenn sie wollten.

				Nicht so schlau, wie sie dachten.

				Geff-Feff-blöde-Keff-Feff.

				Verdammter Mist.

				Vatueil fragte sich, warum man sich die Mühe machte, ihn zu inkarnieren, entweder im Realen oder in einer guten Simulation. Aber selbst wenn man alle Informationen hatte, manchmal fiel es schwer, den kleinen Brocken zu finden, nach dem man suchte. Verkörperung half. Insbesondere dann, wenn man den Download für eine Art sonderbares fremdes Wesen hielt.

				Das war er für sie. Ein fremdes Wesen. Ein Alien, der Komm-Code-Informationen umgestaltet und in etwas Genetisches verwandelt hatte, in ein Geschöpf aus Fleisch und Blut. In ihn. Und jetzt wollte man die Wahrheit von ihm.

				»Treffen«, sagte Lagoarn-na mit etwas, das ein Lächeln sein mochte. »GFKF. Panmensch Vipperz. Plan. Krieg im Jenseits. Tsungarialische Scheibe? Tsungarialische Scheibe.« Das Wesen nickte.

				Verdammt, es wusste bereits zu viel. Hatte er schon so viel verraten, vielleicht unabsichtlich? Was wollten die Nauptre sonst noch von ihm wissen? Bei den Riemen und Taschen bemerkte er keine offensichtlichen Folterinstrumente, aber das bedeutete nicht viel.

				Bitte keine Folter. Warum musste es immer wieder auf Schmerzen hinauslaufen? Wir sind Kreaturen des Schmerzes, Kreaturen des Leids. Vatueil hatte Leid erfahren und verursacht. Es reichte ihm. Bitte nicht mehr davon, bitte nicht.

				»Sie keine Sorgen«, sagte das Wesen und gestikulierte. »Ist eine von Billiarden Inkarnationen«, fügte es hinzu. »Quantenkram. Eine davon die Wahrheit sagen wird. Vielleicht diese.«

				Das Wesen neigte den Kopf zur Seite, und Vatueil fühlte sich von enormer Erleichterung und fast grenzenloser Wonne durchströmt. Er wusste, dass man ihn manipulierte, aber es war ihm gleich.

				Lagoarn-na wollte ihm nicht wehtun; ihm lag nichts daran, Schmerzen zu verursachen. Die Nauptre hatten ein Recht auf die Informationen, die sie haben wollten. Es ging ihnen nur um die Wahrheit.

				Die Wahrheit. Ganz einfach. Bleib einfach bei der Wahrheit, und das Leben ist viel leichter. Erinnere dich nur an eine bestimmte Informationsgruppe. Die Kraft dieser schlichten Wahrheit – die Wahrheit der Wahrheit! – traf ihn mit der Wucht einer Kanonenkugel.

				Er erfuhr tatsächlich Glückseligkeit. Dies kam fast einer sexuellen Erfahrung gleich.

				»Was möchten Sie wissen?«, hörte er sich verträumt fragen.

				»Bericht von Treffen«, sagte Lagoarn-na und verschränkte die langen, mit einer fellbesetzten Membran verbundenen Arme. Die großen, nicht blinzelnden Augen sahen bis in Vatueils Seele.

				»Na schön«, hörte er sich antworten und staunte darüber, wie entspannt und unbesorgt er klang. »Zuerst möchte ich mich vorstellen. Mein Name lautet Vatueil, Gyorni Vatueil. Zuletzt habe ich den Rang eines Raummarschalls bekleidet …«

				Nie zuvor hatte es ihm so sehr gefallen, über etwas Bericht zu erstatten. Lagoarn-na erwies sich als sehr guter Zuhörer.
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				Administrator-Kapitän Quar-Quoachali, Kommandant der Aufsässige Person, eines Kleinen Zerstörers der GFKF, nahm den Prioritätsruf von Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III wie befohlen in seiner Kabine entgegen. Das Bild zeigte den Legislator-Admiral an seinem privaten Schreibtisch, auf dem Display vor ihm eine Tastaturrolle. Quar beobachtete, wie Bettlescroy einige Tasten betätigte und dann die eleganten Hände unterm Kinn faltete, die Ellenbogen auf den Schreibtisch gestützt. Eine Taste blinkte.

				Bettlescroy sah Quar an und lächelte.

				»Sir!« Quar saß so aufrecht wie möglich.

				»Ihnen einen guten Tag, Quar.«

				»Danke, Sir! Welchem Anlass verdanke ich diese Ehre?«

				»Quar, wir sind nie besonders gut miteinander zurechtgekommen, nicht wahr?«

				»Nein, Sir! Meine Entschuldigung, Sir. Ich habe gehofft …«

				»Entschuldigung angenommen. Jedenfalls, ich dachte mir, dass wir mit einer neuen Phase unser beruflichen Beziehung beginnen sollten, und zu diesem Zweck möchte ich Sie in einige Einzelheiten unserer Pläne in Hinsicht auf das Kultur-Schiff Hylozoist einweihen.«

				»Sir, das ist mir eine Ehre, Sir!«

				»Zweifellos. Nun, die Hylozoist hat gerade erfahren, dass nicht genehmigte Schiffe in den Fabrikaria der Scheibe gebaut werden.«

				»Davon wusste ich nichts, Sir!«

				»Ich weiß, dass Sie davon nichts wussten, Quar. So sollte es auch sein.«

				»Sir?«

				»Es spielt keine Rolle. Lassen Sie mich ganz offen sein, Quar: Die Umstände zwingen uns, gegen das Kultur-Schiff aktiv zu werden. Wir müssen es außer Gefecht setzen, vielleicht sogar ganz zerstören.«

				»Sir? Sie meinen einen Angriff, Sir?«

				»Ihr Scharfsinn und Ihre taktische Aufmerksamkeit erstaunen mich immer wieder, Quar. Ja, ich meine einen Angriff.«

				»Ein Angriff auf ein Schiff der … Kultur, Sir? Sind wir da sicher, Sir?«

				»Das sind wir absolut, Quar.«

				Quar schluckte. »Sir«, sagte er und versuchte, noch aufrechter zu sitzen, »ich und die anderen Offiziere der Aufsässige Person stehen zu Ihrer Verfügung, Sir. Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass das Kultur-Schiff Hylozoist meines Wissens vor kurzer Zeit in die Nähe der Erstkontakt-Einrichtung zurückgekehrt ist.«

				»Dort befindet es sich nach wie vor, Quar. Bisher ist es uns gelungen, die Hylozoist dort mit administrativem Unsinn festzuhalten, aber sie wird bald wieder aufbrechen, und wenn das geschieht, wollen wir sie angreifen.«

				»Sir! Wie ich schon sagte, Sir, ich und die anderen Offiziere der Aufsässige Person stehen zu Ihrer Verfügung. Allerdings sind wir – wie Sir sicher wissen – zusammen mit unserem Schwesterschiff auf der von der Erstkontakt-Einrichtung gesehen anderen Seite der Scheibe stationiert. Es wird eine Weile dauern, bis …«

				»Natürlich weiß ich das, Quar. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich kein Vollidiot. Und ich darf Ihnen mitteilen, dass sich ein weiteres unserer Schiffe in Ihrer relativen Nähe befindet, gerade außerhalb der Reichweite Ihrer Scanner.«

				»Tatsächlich, Sir?«

				»Tatsächlich, Quar.«

				»Aber ich dachte, mir seien alle Einzelheiten der Positionierung unserer Flotte bekannt, Sir.«

				»Ich weiß. Doch es befinden sich zwei GFKF-Flotten hier, Quar, und das Schiff in Ihrer relativen Nähe, von dem Sie bis eben nichts wussten, gehört zur zweiten, verborgenen Flotte, unserer Kriegsflotte.«

				»Zu unserer Kriegsflotte«, wiederholte Quar.

				»So ist es. Und wenn wir das Kultur-Schiff angreifen, soll alles so aussehen, als stamme der Angriff von jemand anderem, nicht von uns. Ein solcher Anschein wird am besten dadurch erweckt, dass zur gleichen Zeit eins unserer Schiff angegriffen und sogar vollständig vernichtet wird. Wissen Sie, Krieg bedeutet manchmal, dass man Opfer bringen muss, Quar. Ich fürchte, so ist das nun einmal. Wir müssen eins unserer eigenen Schiffe zerstören.«

				»Müssen wir das, Sir?«

				»Uns bleibt keine Wahl, Quar.«

				»Die … Rubrik des Ruins, Sir?«

				»Nein, nicht die Rubrik des Ruins, Quar. Aber Sie sind nahe dran.«

				»Sir?«

				»Leben Sie wohl, Quar. Dies bereitet mir weitaus mehr Freude als Ihnen Schmerz.« Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III entfaltete die Hände und drückte mit einem hübschen, perfekt manikürten Finger auf die blinkende Taste.

				Administrator-Kapitän Quar-Quoachali nahm für sehr kurze Zeit ein sehr helles Licht wahr, das aus allen Richtungen kam, begleitet von Hitze.

				Der breite, schnittige Flieger neigte sich von einer Seite zur anderen, donnerte über einen breiten, seichten Fluss hinweg und schreckte Tiere am Flussufer und Fische im stillen Wasser zwischen den Kiesbetten auf. Anschließend ging die Maschine tiefer und flog nur wenige Meter über den Baumwipfeln des Waldstreifens, der sich neunzig Kilometer von diesem Ort an den Espersium-Grenzen bis hin zum großen Torus des Haupthauses in der Mitte des Anwesens erstreckte.

				Der Waldstreifen warf einen langen, dichten Schatten auf das wellige Weideland auf der einen Seite, und die Baumwipfel empfingen das Licht einer rötlichen Sonne, die durch eine Schicht aus dunstigen Wolken über den Horizont stieg.

				Veppers saß im Heck auf einem der Jagdstühle und blickte durch die unsichtbare Barriere zum spätherbstlichen Sonnenaufgang. Einige hohe Türme in Ubruater reflektierten das erste direkte Licht des Tages und blitzten rosarot.

				Er blickte auf das Lasergewehr, das eingeschaltet, aber noch immer inaktiv vor ihm lag. Niemand leistete ihm auf der Schießgalerie Gesellschaft; derzeit wollte er niemanden in seiner Nähe haben. Selbst Jasken befand sich im Hauptpassagierabteil, zusammen mit den anderen. Unten stieg ein erschrockener großer Vogel in einem Chaos aus Zweigensplittern und Federn auf, und Veppers streckte die Hand nach dem Lasergewehr aus, ließ sie dann aber wieder sinken und sah dem davonfliegenden Vogel nach.

				Er wusste, dass es ein schlechtes Zeichen war, wenn er den Spaß an der Jagd verlor. Beziehungsweise am Schießen. Von »Jagd« konnte wohl kaum die Rede sein. Das war nichts weiter als Heuchelei, begriff er jetzt. Im Tiefflug Vögel aufzuscheuchen und sie dann abzuschießen – eine echte Jagd sah anders aus. Aber es war eine nützliche Heuchelei gewesen. Sie hatte ihm einen Vorwand geliefert, denn die Waldstreifen waren nötig gewesen.

				Veppers fühlte sich schwer, als der Flieger aufstieg und dem Hang eines Hügels folgte.

				Es kam jetzt alles zu einem Ende. Andererseits … Er hatte immer gewusst, dass es eines Tages vielleicht enden würde.

				Er beobachtete, wie die Landschaft hinter dem Flieger zurückblieb, spürte dabei, wie sich sein Gewicht verringerte, als der Flieger die Kuppe des Hügels erreichte und wieder tiefer ging. Kurz darauf kehrte die Maschine in den waagerechten Flug zurück, und Veppers’ Gewicht nahm wieder zu. Der Hügel hatte ihm die Sicht auf Ubruater genommen, und die aufgehende Sonne war hinter einem Höhenzug im Osten verschwunden.

				Eine sonderbare Unruhe erfüllte Veppers. Vielleicht musste er einfach nur vögeln. Er erinnerte sich an Sapultrides Mädchen, Crederre, wie sie ihn geritten hatte, auf diesem Sitz, vor … zehn oder elf Tagen? Wie wär’s mit Pleur? Oder einem der anderen Mädchen? Er stellte sich vor, zwei von ihnen eine Nummer schieben zu lassen, direkt vor ihm. So etwas konnte erstaunlich beruhigend wirken.

				Selbst der Gedanke an Sex konnte die seltsame Unruhe nicht aus ihm vertreiben, und auch das war ein schlechtes Zeichen.

				Vielleicht nur eine Massage. Er konnte Herrit rufen und sich von seinen Händen und Fäusten bearbeiten lassen, bis ihn Anspannung und Sorgen verließen. Allerdings wusste er, dass auch das nicht funktionieren würde. Veppers überlegte, ob er sich an Scefron wenden sollte, seinen Substanzverwendungs-Mediator. Nein, keine Drogen. Verdammt, an diesem Morgen war er wirklich nicht gut drauf. Gab es denn nichts, das ihm helfen konnte, seine Stimmung zu verbessern?

				Nichts, außer einem Abschluss dieser Sache, dachte er. Sie ging ihm an die Nerven. 

				Er war der reichste und mächtigste Mann im ganzen Enablement, verfügte über weitaus mehr Mittel und Einfluss als sonst jemand, aber trotzdem lagen seine Nerven blank. Weil das, worauf er sich eingelassen hatte, ihn noch viel reicher und mächtiger machen konnte. Doch es bestand auch die Möglichkeit, dass es ihn ruinierte und Schande über ihn brachte, ihn in Armut und in den Tod stürzte.

				Vor einem großen Geschäft, wenn die Dinge einem Höhepunkt entgegenstrebten, war es ihm immer so gegangen. Daran erinnerte er sich jetzt; das letzte Mal lag schon eine ganze Weile zurück.

				Was für ein Wahnsinn. Warum setzte er alles aufs Spiel? Man riskierte nie alles; man riskierte so wenig wie möglich. Man gab zu verstehen, alles zu riskieren, insbesondere Idioten gegenüber, die glaubten, dass man auf diese Weise reich wurde, aber in Wahrheit reduzierte man das eigene Risiko auf ein Minimum. Wenn man dann einen Fehler machte – und jeder machte Fehler; das passierte, wenn man sich Mühe gab –, so brachte er einen nicht gleich um. Sollten sich andere ruinieren – bei den Trümmern konnte man immer reiche Beute machen –, aber man riskiere nie selbst zu viel.

				Doch jetzt riskierte er alles.

				Nun, es geschah nicht zum ersten Mal, dass er viel aufs Spiel setzte. Die Sache mit dem Raumspiegel, auf die er sich zusammen mit Grautze eingelassen hatte, hätte der Ruin für ihn und die ganze Familie sein können, wenn sie zu früh bekannt geworden wäre. Deshalb hatte er eine Falle für Grautze vorbereitet, damit er die Schuld auf ihn schieben konnte, wenn die Sache schiefging, damit Grautze und seine Familie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden.

				Ursprünglich hatte er gar nicht beabsichtigt, Grautze über die Klinge springen zu lassen, wenn alles gut ging. Aber dann war ihm klar geworden: Dieselben Mechanismen, die dazu bestimmt gewesen waren, ihn im Fall eines Misserfolgs zu schützen, konnten seinen Ertrag verdoppeln, wenn alles nach Plan lief. Sie versprachen ihm das ganze Geld, alle Anteile, alle Unternehmen, alle Geschäfte und die gesamte Macht. Es war ein zu guter Trick gewesen, um der Versuchung zu widerstehen. Grautze hätte die Gefahr erkennen sollen, aber er war blind gewesen, zu vertrauensselig. Zu leichtgläubig. Geblendet von Loyalitäten, an die er geglaubt hatte. Trottel.

				Die Tochter des armen Narren hatte mehr angemessene Rücksichtslosigkeit gezeigt als ihr Vater. Veppers strich sich über die Nase. Ihre Spitze war inzwischen fast ganz geheilt, reagierte aber immer noch recht empfindlich auf Berührungen. Er glaubte nach wie vor, die Zähne der verdammten kleinen Schlampe zu spüren; der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Seit jenem Ereignis war er nicht mehr im Opernhaus gewesen. Er musste zurückkehren und sich dort in der Öffentlichkeit zeigen, bevor eine absurde Phobie daraus wurde. Sobald die Nase ganz geheilt war.

				Die Sache würde glatt über die Bühne gehen, ohne dass es zu größeren Problemen kam, und anschließend würde er mehr haben als jemals zuvor. Denn so war er eben. Ein Gewinner. Der verdammte Gewinner. In der Vergangenheit hatte es immer geklappt, und es würde auch diesmal klappen. Na schön, man hatte die Kriegsflotte einige Tage zu früh entdeckt; eine so große Katastrophe war das nicht. Und seine Hinhaltetaktik war richtig gewesen. Er hatte Bettlescroys Gesandtem nicht die Angriffsziele genannt. Und darauf würde er auch weiterhin verzichten, bis zur Einsatzbereitschaft der Schiffe. Und sie würden bald einsatzbereit sein. Ihre Fertigstellung stand unmittelbar bevor; niemand konnte sie jetzt noch aufhalten. Maßnahmen gegen die Kultur-Mission bei der Scheibe waren eingeleitet, und offenbar konnte auch das Kriegsschiff der Kultur neutralisiert werden. Veppers hoffte nur, dass die verdammte GFKF wusste, was sie verdammt noch mal tat. Aber vermutlich brachten die GFKFianer ihm ähnliche Gedanken entgegen.

				Mach dir keine Sorgen, sagte er sich. Gerate nicht in Panik. Ruhig Blut. Bereite hier alles vor und hab den Mut, die Sache bis zum Ende durchzustehen, um welchen Preis auch immer. Der Preis spielte keine Rolle, wenn man ihn zahlen konnte, und der Lohn würde weitaus größer sein.

				Er beugte sich vor, schaltete das Lasergewehr aus und lehnte sich zurück. Nein, er wollte nicht jagen, auch nicht ficken, irgendeine Droge nehmen oder was auch immer.

				Eigentlich, dachte er, wollte er nur nach Hause. Und das ließ sich leicht bewerkstelligen.

				Er betätigte die Kontrollen in der Armlehne.

				»Sir?«, fragte die Pilotin.

				»Schluss mit dem Tiefflug«, sagte Veppers. »Bringen Sie uns so schnell wie möglich heim.«

				»Sir.«

				Der Flieger stieg sofort auf und entfernte sich vom Waldstreifen. Für einen Moment fühlte sich Veppers wieder schwer, doch dieses Gefühl verschwand schon wenige Sekunden später, als die Maschine in den horizontalen Flug überging.

				Der Blitz kam zuerst. Veppers sah, wie er die Landschaft unter dem Flieger erhellte, und er fragte sich kurz, ob der Sonnenschein im Osten einen Weg durch eine Wolkenlücke fand. Aber das Licht war zu hell, und ein kurzes Flackern kam hinzu, und dann wurde das Licht noch heller, alles innerhalb von einer Sekunde.

				»Strahlungsala…«, begann eine synthetische Stimme.

				Strahlung? Was ging hier …?

				Der Flieger kippte wie eine plötzlich von einem Tsunami erfasste Jolle. Veppers wurde so stark in den Sitz gedrückt, dass er sich stöhnen und ächzen hörte, als ihm der enorme Druck die Luft aus der Lunge presste. Die Welt jenseits der Barriere der Schießgalerie war noch immer irrsinnig hell und bewegte sich wie fluoreszierende Farbe, die um einen Abfluss Kreise zog. Ein gewaltiger Donner hallte über die Landschaft und schien seinen Ursprung in Veppers’ Kopf zu haben. Er erhaschte einen Blick auf den bewölkten Himmel, die Unterseite der Wolken von einem grellen Schein erhellt, sah dann ferne Berge und Wälder, ebenfalls zu hell. Für ein oder zwei Sekunden erschien eine gewaltige Wolke aus Feuer und Rauch in seinem Blickfeld. Auf einem dicken, dunklen Stängel stieg sie auf, über einer Masse aus von Blitzen durchsetzter Finsternis.

				Veppers hörte etwas, das Schreie sein mochten, und andere Geräusche, die nach Dingen klangen, die rissen und zerbrachen. Das ultraklare Glas der Barriere trübte sich plötzlich – jemand schien ein Netz aus dünnen weißen Linien darübergeworfen zu haben. Für einen Moment war er ohne Gewicht, und dann schien etwas bestrebt zu sein, ihn an die Decke zu werfen oder gegen das rissige Glas, aber der Sitz hielt ihn fest.

				Ein dumpfes Grollen schwoll an und legte ihm einen dunkelroten Schleier vor die Augen, und schließlich verlor er das Bewusstsein.

				Yime Nsokyi versuchte die ersten Schritte ohne fremde Hilfe. Sie trug lockere Kleidung, fühlte sich aber nackt ohne das stützende Schaumnetz, das sie während der letzten beiden Tage getragen hatte.

				Die Knochen in ihren Beinen fühlten sich zart an und schmerzten ein wenig. Es tat weh, tief durchzuatmen, und der Rücken war seltsam steif. Nur ihre Arme schienen einigermaßen normal zu sein, obgleich die Muskeln schwach waren. Sie wies den Körper an, auf alle schmerzlindernden Maßnahmen zu verzichten, damit sie einen klaren Eindruck von ihrem Zustand gewinnen konnte. Gar nicht so schlecht, stellte sie fest. Sie sollte in der Lage sein, auf weitere schmerzstillende Sekretionen zu verzichten.

				Als sie vorsichtig durch den matt erhellten Salon der Meine Wenigkeit, ich zähle ging und dabei mit einer Hand den Ellenbogen des anderen Arms betastete, blieb Himerance, der Avatar des Schiffes, an ihrer Seite: ein großes, schlankes Geschöpf mit sehr tiefer Stimme und völlig haarlosem Kopf.

				»Sie müssen das nicht tun«, sagte Yime.

				»Da bin ich anderer Ansicht«, erwiderte er. »Ich fühle mich dazu verpflichtet. Dies ist zumindest teilweise meine Verantwortung. Ich tue, was ich kann, um es wiedergutzumachen.«

				Die Meine Wenigkeit, ich zähle war nach dem Angriff des Ungefallenen Bulbitianers das nächste Schiff gewesen, zur Entität unterwegs, um jene abzusetzen und aufzunehmen, die von dem Vergessenen ASS Totale Innere Reflexion kamen und dorthin unterwegs waren. Reiner Zufall hatte dafür gesorgt, dass ausgerechnet dieses Schiff und keins der anderen, die mit dem ASS in Verbindung standen, den Shuttledienst leistete – es gab noch drei weitere Schiffe, die diese Aufgabe wahrnahmen. Die Meine Wenigkeit, ich zähle hatte diesmal keine Passagiere für den Bulbitianer an Bord gehabt und war nur gekommen, um welche abzuholen. Als ein Notruf und eine Ablationsfahne darauf hingewiesen hatten, dass jemand Hilfe brauchte, hatte es den Kurs geändert, um nach dem Rechten zu sehen und die benötigte Hilfe zu leisten.

				»Haben Sie noch das Bild von Lededje Y’breq?«, hatte Yime das Schiff gefragt, sobald sie dazu in der Lage gewesen war. Die kieselsteinglatte Drohne war durch Himerance ersetzt worden, einen humanoiden Avatar, den das Schiff seit über einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt hatte. Yime hatte fast damit gerechnet, dass Staub von Himerances Kopf rieseln würde, als er zum ersten Mal nickte.

				»Ja«, hatte er geantwortet. »Das Bild existiert noch.«

				»Darf ich es sehen?«

				Daraufhin hatte der Avatar die Stirn gerunzelt. »Ich habe versprochen, das volle Bild ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis mit niemandem zu teilen«, hatte Himerance gesagt. »Ich ziehe es vor, dieses Versprechen zu halten, es sei denn, es kommt zu einer besonderen Situation, die es mir angeraten erscheinen lässt, mich über das gegebene Versprechen hinwegzusetzen. Müssen Sie es unbedingt sehen? Es gibt zahlreiche hochauflösende Bilder von Ms. Y’breq, die aus den sichultianischen Medien und anderen leicht zugänglichen Quellen stammen. Soll ich Ihnen einige davon zeigen?«

				Yime hatte gelächelt. »Nicht nötig. Sie sind mir bereits bekannt. Ich war nur neugierig und weiß zu schätzen, dass Sie Ihr Wort halten.«

				»Warum interessieren Sie sich für Ms. Y’breq?«, hatte das Schiff gefragt.

				Yime hatte den Avatar groß angesehen. Aber natürlich konnte er nichts von dem wissen, was Lededje zugestoßen war. Als Diener – Akolyth – eines einsiedlerischen ASS, einem der Vergessenen, war die Meine Wenigkeit, ich zähle gar nicht in der Lage gewesen, den Ereignissen auf Sichult zu folgen.

				»Die Bodhisattva hat Sie nicht informiert?«

				»Unmittelbar nach ihrer Rettung bat sie mich, mit voller Geschwindigkeit Kurs auf das Sichultianische Enablement zu nehmen, was ich gemacht habe, wenn auch unter Vorbehalt angesichts der sich hier entwickelnden Situation. Die Bodhisattva fügte hinzu, dass Sie den Grund für diese Eile nennen können.« Der Avatar hatte gelächelt. »Offenbar gelte ich als so exzentrisch, dass die Bodhisattva meinte, einer Anfrage von einem Menschen sei ich zugänglicher als der von einem Schiff. Der Grund dafür ist mir ein Rätsel.«

				Yime hatte erklärt, dass Lededje von Joiler Veppers ermordet und später an Bord der Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz erneuert worden war, um dann von der Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend, einem Schiff der Verabscheuer-Klasse, fortgebracht zu werden. Man nahm an, dass sie nach Sichult zurückwollte, vermutlich mit der Absicht, sich für ihre Ermordung zu rächen.

				»Sie waren es, der ihr die neurale Borte in den Kopf setzte, nicht wahr?«, hatte Yime gefragt. Himerance war tief in Gedanken versunken gewesen.

				»Ja«, hatte er geantwortet. »Ja, das stimmt.« Er hatte die Schultern gezuckt. »Sie meinte, ich sollte sie überraschen, und ich sah darin die einzige mir zur Verfügung stehende Möglichkeit, ihr Leben zu verbessern. Ich hatte keine Ahnung, dass es zu Ereignissen von dieser Tragweite führen würde. Ist Mr. Veppers noch immer so einflussreich und mächtig?«

				»Er ist sogar noch einflussreicher und mächtiger.« Yime hatte die Tsungarialische Scheibe und den bevorstehenden Höhepunkt bei der Konfliktion um die Höllen erklärt.

				Da sich die Meine Wenigkeit, ich zähle für all dies verantwortlich fühlte, hatte sie beschlossen, die von Yime und der Bodhisattva begonnene Mission zu Ende zu führen. Sie erklärte sich bereit, Yime dabei zu helfen, Lededje zu verfolgen. Das Gehirn der Bodhisattva wurde übernommen, als Teil der Meine Wenigkeit, ich zähle. Um keine Zeit zu verlieren, hatten die beiden Gehirne entschieden, auf den Versuch eines Rendezvous mit einem anderen Schiff zu verzichten, alles zu retten, was sich vom Wrack der Bodhisattva verwenden ließ, und den Rest aufzugeben. Die kastenförmige Schiffsdrohne von der Bodhisattva schwebte neben Yimes Ellenbogen, dazu bereit, sie zu stützen.

				»Unter den gegebenen Umständen und im Moment«, sagte die Drohne, »ist es in jedem Fall besser, mit einem Kriegsschiff ins Sichultianische Enablement zu fliegen, anstatt mit einer simplen Allgemeinen Kontakteinheit.« Sie kam etwas näher und neigte sich zur Seite, als wollte sie an Yime vorbei den humanoiden Avatar ansehen. »Unserem Freund hier gebührt für seine Hilfe die ewige Freundschaft der Quietus-Abteilung.«

				»Preisen Sie mich nicht zu sehr«, brummte der Avatar. »Ich bin immer noch eine Art Kriegsschiff, wenn auch ein altes und zugegebenermaßen sehr exzentrisches. Verglichen mit dem Ding, in dem sich offenbar Ms. Y’breq befindet, bin ich nur ein Klacks.«

				»Ah, ja, das Vorposten-Schiff«, sagte Yime. »Es müsste inzwischen fast da sein.«

				»Sehr fast«, bestätigte Himerance. »Nur noch wenige Stunden trennen es vom Enablement und der Tsungarialischen Scheibe, falls es dorthin unterwegs ist.«

				»Gerade rechtzeitig für einen Smatter-Ausbruch«, sagte die Schiffsdrohne. »Das kommt fast zu passend. Ich hoffe sehr, dass wir nichts damit zu tun haben.«

				»Bezieht sich das ›wir‹ auf die Kultur, Restoria oder die Besonderen Umstände?«, fragte Yime und schwankte ein wenig, als sie die andere Seite des Salons erreichte und dort kehrtmachte. Avatar und Drohne stützten sie kurz.

				»Gute Frage«, sagte die Drohne und schien sich damit zufriedenzugeben, über die Frage nachzudenken, anstatt eine Antwort zu versuchen.

				»Und was ist mit dem Bulbitianer?«, fügte Yime hinzu.

				Die Drohne schwieg. Nach einem Moment sagte der Avatar: »Ein Schneller Vorposten, die Niemand weiß, was die Toten denken, stattete dem Bulbitianer vor acht Stunden einen Besuch ab und bat respektvoll um eine Erklärung für das, was mit der Bodhisattva und Ihnen geschehen ist. Der Bulbitianer stritt ab, etwas von einem Angriff zu wissen, und er behauptete sogar, Sie hätten ihn nie besucht. Erstaunlicherweise leugnete er auch, dass sich eine Restoria- oder Numinia-Mission der Kultur in ihm befunden hat. Er scheint davon überzeugt zu sein, dass er, soweit er sich zurückerinnern kann, nie Besuch von Fremden erhielt.

				Der Schnelle Vorposten erlaubte sich, anderer Meinung zu sein, und bat um Erlaubnis, sich mit den Kultur-Beauftragten, die sich noch vor wenigen Tagen an Bord des Bulbitianers befanden, in Verbindung setzen zu dürfen. Der Bulbitianer lehnte ab, woraufhin der Vorposten um die Erlaubnis bat, einen Gesandten an Bord zu schicken, um Nachforschungen anzustellen. Auch dieses Anliegen wurde zurückgewiesen. Seit kurz nach dem Angriff auf die Bodhisattva waren keine Signale mehr von dem Bulbitianer gekommen, und Signale vom Schnellen Vorposten blieben ohne Reaktion.«

				Sie sind vermutlich alle tot, dachte Yime. Ich weiß es. Ich habe ihnen den Tod gebracht.

				»Die Niemand weiß, was die Toten denken verließ daraufhin die atmosphärische Blase des Bulbitianers«, fuhr Himerance fort. »Aber sie ließ eine kleine Superstealth-Drohne zurück, die ohne Erlaubnis versuchte, sich Zugang zum Bulbitianer zu verschaffen, mithilfe von kleineren Drohnen, Messer- und Scoutraketen, eStaub und so weiter. Alles wurde zerstört. Ein Versuch des Schnellen Vorpostens, Sensoren mit einem Dislokator direkt in den Bulbitianer zu versetzen, hatte nicht mehr Erfolg und führte zu einem Angriff des Bulbitianers auf den Schnellen Vorposten.

				Vorgewarnt und – da in einer früheren Version ein Kriegsschiff, die AAE Auslöschender Engel – martialisch kompetenter als die Bodhisattva, entging der Schnelle Vorposten dem Angriff des Bulbitianers unbeschädigt, zog sich auf sichere Entfernung zurück, um die Entität zu beobachten und auf die Ankunft des ASS Pelagianisch, Äquator-Klasse, zu warten, die fünf Flugtage entfernt ist. Ein Schiff der Kontinent-Klasse mit BU-Verbindungen soll auch unterwegs sein, hält seine Ankunftszeit aber geheim.

				Andere Spezies/Zivilisationen, die Gesandte an Bord des Bulbitianers hatten, berichten ebenfalls, dass sie keinen Kontakt mehr mit ihren Leuten haben und vermuten, dass die Betreffenden von der Entität getötet wurden.«

				Yime sah Himerance an, richtete den Blick dann auf das Durcheinander aus Komponenten, das die Drohne der Bodhisattva war und – mit dem Gehirn des Schiffes – eins der wenigen Teile des Wracks, das eine Bergung gelohnt hatte. »Sie sind also alle tot?«, fragte sie mit hohler Stimme, dachte dabei an die elegante ältere Ms. Fal Dvelner und den schrecklich ernsten, oft reinkarnierten Mr. Nopri.

				»Sehr wahrscheinlich«, erwiderte die Drohne. »Es tut mir leid.«

				»Sind wir dafür verantwortlich?«, fragte Yime. Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging mit langsamen Schritten. »Habe ich dies alles verursacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab da etwas«, sagte sie. »Einen Streitpunkt … ich habe den Bulbitianer irgendwie herausgefordert. Etwas, das ich gesagt oder getan habe …« Sie klopfte sich mit den Fingerknöcheln an die Schläfe. »Was zum Teufel war es?«

				»Vermutlich trifft uns eine gewisse kollektive Verantwortung«, entgegnete die Drohne. »Aber ehrlich gesagt: Wenn man eine mörderische Instabilität bei einem Bulbitianer auslöst, impliziert das keine Schuld. Dennoch dürfen wir erwarten, dass die bereits erwähnten anderen Spezies und Zivilisationen uns die Schuld an einem grundlosen Angriff geben. Dass wir dabei die ersten Opfer waren – und fast auch die ersten Todesopfer –, spielt angesichts der Leichtigkeit, mit der man uns anklagen kann, keine Rolle.«

				»Meine Güte.« Yime seufzte. »Es wird eine Untersuchung geben, nicht wahr?«

				»Wahrscheinlich sogar viele«, sagte die Drohne und klang resigniert.

				»Bevor wir über die möglichen Folgen nachdenken«, ließ sich Himerance nach einem Räuspern vernehmen, »sollten wir überlegen, was es jetzt zu unternehmen gilt.«

				»Ms. Y’breq steht noch immer im Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit«, sagte die Drohne der Bodhisattva. »Es könnte schnell der Punkt erreicht werden, an dem der Input oder die Entscheidungen einer Person keinen Unterschied mehr bewirken, aber derzeit hoffen wir, die Ereignisse durch sie beeinflussen zu können. Vorausgesetzt, wir finden sie.«

				»Und Mr. Veppers’ Input und Entscheidungen spielen natürlich eine maßgebliche Rolle«, betonte Himerance.

				»Wie auch Ms. Y’breqs«, sagte Yime, drehte sich auf der gegenüberliegenden Seite des Salons um und ging in die Richtung, aus der sie gekommen war. Diesmal schwankte sie nicht. »Wenn sie in seine Nähe gelangt und freies Schussfeld bekommt, oder was auch immer.«

				»Nach den letzten Nachrichten von Sichult befindet sich Veppers an einem Ort namens Höhlenstadt Iobe, auf dem Planeten Vebezua im Chunzunzan-Wirbel«, verkündete die Drohne.

				»Dorthin also«, sagte Himerance und zögerte. Ein Ausdruck der Überraschung huschte durch sein Gesicht. »Die Restoria-Mission der Kultur, die sich mit dem Smatter-Ausbruch befasst, hat gerade festgestellt, dass in der Tsungarialischen Scheibe weitere Schiffe gebaut werden.«

				»Wie viele?«, fragte Yime.

				Die Drohne der Bodhisattva antwortete: »Eins in jedem bisher untersuchten Fabrikaria-Modul.«

				Yime blieb stehen. »Wie viele sind bisher untersucht worden?« Ihr Blick wanderte zwischen Drohne und Avatar hin und her.

				»Bisher etwa siebzig«, sagte Himerance.

				»So weit verteilt wie möglich«, fügte die Drohne hinzu. »Es handelt sich um eine repräsentative Stichprobe.«

				»Bedeutet das …«, begann Yime.

				»Es könnten in allen Fabrikaria-Modulen Schiffe entstehen«, sagte die Drohne.

				»In allen?« Yimes Augen wurden groß.

				»Wahrscheinlich in den meisten von ihnen«, führte die Drohne aus. »Mit anderen Worten: in fast allen der dreihundert Millionen Modulen.«

				»Lieber Himmel!«, entfuhr es Yime. »Was macht man mit dreihundert Millionen Schiffen?«

				»Man könnte zweifellos einen Krieg beginnen«, sagte die Drohne.

				»Mit so vielen Schiffen könnte man einen beenden«, sagte Himerance.

				»Trotzdem«, erwiderte die Drohne. »Wir sollten uns dorthin auf den Weg machen.«

				»Es wird Zeit, dass wir uns sputen.« Himerance nickte zum hell werdenden Wandschirm auf der anderen Seite des Salons. Dort erschien ein Bild, das die beschädigte Bodhisattva in der Feldhülle der Meine Wenigkeit, ich zähle zeigte. So schlimm sah das Wrack eigentlich gar nicht aus, nur ein wenig verbeult und zerkratzt. Die meisten Schäden betrafen ihre internen Strukturen. »Das letzte Drohnenteam ist für den Aufbruch bereit«, sagte Himerance. »Ich schlage vor, wir vergessen das mit dem vorderen Stressor.«

				»Einverstanden«, sagte die Drohne. Die kleine Maschine hing unbewegt in der Luft und erweckte den Eindruck, das Wrack auf dem Schirm zu beobachten.

				»Ich denke, Sie sollten den Befehl geben«, sagte Himerance.

				»Natürlich«, erwiderte die kleine Drohne.

				Die schwach glühende Wand der Feldhülle näherte sich dem beschädigten Schiff, glitt darüber hinweg und ließ es draußen, dem Licht ferner Sterne ausgesetzt. Die Perspektive wechselte und zeigte die Bodhisattva außerhalb der Felder, wie sie, ungeschützt und ohne eigenen Antrieb, langsam zurückfiel.

				»Na schön«, sagte die Drohne.

				Die Bodhisattva schien sich wie nach einem langem Schlaf zu schütteln und brach dann auseinander, wie ein Realität werdendes Explosionsbild. Ein kugelförmiges Spiegelfeld umschlang das Schiff kurz, und als es verschwand, brannte die Bodhisattva: Licht kam aus allen Teilen und leuchtete immer heller. Ohne Flammen und in stiller Ordnung loderte dieses besondere Feuer, und als sein helles Licht schließlich verblasste, war vom Schiff nichts mehr übrig, abgesehen von Strahlung, die sich langsam, nicht schneller als Photonen, in alle Richtungen ausbreitete.

				»Das wär’s«, sagte die Drohne der Bodhisattva und drehte sich zu Yime und dem Avatar um. »Volle Kraft voraus, denke ich.«

				Himerance nickte, und die Sterne auf dem Schirm gerieten in Bewegung. »Felder bei Nackthüllen-Minimum«, sagte er. »Gehe auf eine Geschwindigkeit, die in vierzig Stunden traktionsschädlich sein wird.«

				»Wann erreichen wir das Ziel?«, fragte Yime.

				»In achtzehn Stunden«, sagte Himerance. Der Avatar blickte auf den Schirm, der jetzt das Raumgebiet vor dem Schiff zeigte. »Ich sollte besser meine Handbuchdateien überprüfen und feststellen, ob ich mich daran erinnere, wie man als Kriegsschiff funktioniert. Wahrscheinlich gibt es da einige Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern: Vorbereitung von Schilden, das Kalibrieren der Effektoren, die Herstellung von Sprengköpfen und so weiter.«

				»Kann ich irgendwie …«, begann Yime und begriff dann, wie absurd dies für das Schiff klingen musste. »Entschuldigung. Schon gut«, sagte sie und winkte mit der Hand ab, was ein bisschen wehtat.

				Der Avatar lächelte nur.

				Er erwachte in einer Art lärmenden Stille. Ein klingelndes Geräusch kam von irgendwo, begleitet von einem recht unangenehmen Piepen und noch etwas anderem, das er nicht identifizieren konnte, aber es war alles gedämpft, wie von Ereignissen verursacht, die sich am anderen Ende eines sehr langen Tunnels zutrugen und ihn nicht betrafen. Er hielt die Augen offen und sah sich um, aber nichts ergab einen Sinn. Nach einer Weile schloss er die Augen, doch das schien ihm eine schlechte Idee zu sein. Etwas Schlimmes war passiert und hatte vielleicht noch nicht aufgehört zu passieren; er musste wachsam bleiben, und das konnte er nur mit offenen Augen, weshalb er die Lider wieder hob.

				Er fühlte sich auf sonderbare Weise schwer, als würde sein Gesicht von Kopf, Hals und Schultern getragen. Behutsam drehte er den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite.

				Verdammt, er wusste, wo er war: im Heck des Fliegers. All dies dunkle, schiefe Chaos um ihn herum, es waren die Reste des Fliegers. Was zum Teufel war geschehen?

				Veppers lag im Sitz, in dem er gesessen hatte, als … dies geschehen war, was auch immer dies sein mochte. Er wollte den Kopf schütteln, hielt das aber nicht unbedingt für eine gute Idee. Langsam hob er eine Hand zum Gesicht und berührte etwas Klebriges. Als er den Blick auf die Hand richtete, sah er Blut. Er atmete schwer.

				Seine Füße hingen in der Luft, gen Himmel gerichtet – er sah sie durch Löcher im geborstenen Achterdeck. Wo sich das ultraklare Glas befinden sollte, schien es nichts zu geben. Irgendwelcher Kram fiel vom dunklen Firmament, landete auf ihm und um ihn herum. Schwarz und Grau. Ruß und Asche.

				Er erinnerte sich an den Feuerball.

				Eine atomare Explosion?

				Hatte irgendein verdammter Mistkerl versucht, ihn mit einem nuklearen Sprengsatz zu erledigen, an Bord seines Fliegers, auf seinem eigenen Anwesen?

				»Verdammte Scheiße«, sagte er mit schwerer, undeutlicher und wie aus weiter Ferne kommender Stimme.

				Es schien nicht sehr schlimm um ihn zu stehen; offenbar war nichts gebrochen. Er sah nach hinten – das tat weh, wie von Prellungen oder Quetschungen –, drückte sich dann, mit dem Kopf voran, vorsichtig nach unten und hielt sich an den Stützen des Lasergewehrs fest, um nicht nach hinten an die Wand zu fallen, die jetzt eher der Boden war.

				Veppers kam auf die Beine, stand schwankend da und strich sich Schmutz und Glassplitter von der Kleidung. Was für eine Sauerei. Er beobachtete, wie um ihn herum noch immer Ruß und Asche durch die Lücke fielen, wo sich zuvor das ultraklare Glas befunden hatte. Er würde klettern müssen, wenn er auf diesem Weg nach draußen wollte. Mit einer Hand wischte er sich Ruß und Asche vom Haar. Verdammter radioaktiver Mist. Wenn er herausfand, wer dahintersteckte … Er versprach sich, dem Verantwortlichen die Haut vom lebendigen Leib zu ziehen und ihn dabei mit Salzlösung zu bespritzen. Wer kam infrage? Hatte jemand an dem Flug teilnehmen wollen, aber im letzten Moment abgesagt? Ihm fiel niemand ein. Es waren alle da gewesen. Sein gesamtes Gefolge, alle.

				Er langte nach oben und wollte das Lasergewehr von den Stützen lösen, gab aber nach einigen vergeblichen Versuchen auf.

				Der Flieger schien mit dem Bug voran im Boden zu stecken. Was bedeutete, dass die Piloten wahrscheinlich tot waren. Veppers fragte sich, wie viele Passagiere im Hauptabteil noch lebten. Gab es überhaupt Überlebende außer ihm?

				Er zog an der Tür – die jetzt eigentlich eine Falltür war –, aber sie ließ sich nicht öffnen. Er sank auf die Knie, zog mit beiden Händen und schnitt sich die Finger an scharfkantigem Metall auf, konnte aber die Tür nicht hochziehen. Voller Verdruss saugte er an einem blutigen Finger und leckte ihn ab. Wie ein verdammtes Tier, dachte er. Wie ein verdammtes Tier. Es wäre zu gnädig gewesen, dem für dieses Desaster Verantwortlichen die Haut bei lebendigem Leib abzuziehen. Veppers beschloss, sich etwas Schlimmeres einfallen zu lassen. Vermutlich gab es Experten, an die er sich wenden konnte.

				Er ließ sich in die Dunkelheit unter der knarrenden Tür hinab.

				»Was ist mit meinen Augen?« Es kam als ein Schrei heraus, als ein Quieken, nicht als die ruhige Frage, die es eigentlich sein sollte. Ihre Augen fühlten sich wund an und waren Druck ausgesetzt.

				»Der Anzug wird den Helm gleich mit Schaum füllen«, erwiderte das Schiff munter. »Zuerst kommt Gasdruck, damit der Schaum keinen Schock verursacht. Wir wollen doch keine Netzhautablösung riskieren, oder?«

				»Danke für die Vorwarnung, wie gehabt.«

				»Und wie gehabt, Entschuldigung. Verstehe mich nicht besonders gut auf Vorwarnungen. Meine Güte, es ist ja so kompliziert, dafür zu sorgen, dass ihr Menschen unbeschädigt bleibt.«

				»Was passiert jetzt?«

				»Der Anzug macht Gebrauch von seinem neuralen Induktor, um Anzeigen und Schirmbilder direkt in Ihr Gehirn zu übertragen. Sie könnten Diplopie erleben, während Ihre Augen noch arbeiten und der Induktor kalibriert wird.«

				»Ich meine draußen, beim anderen Schiff.«

				»Es grübelt über meine letzte Mitteilung nach, die praktisch lautete: Hör auf, mir zu folgen, oder ich stufe dich als feindlich ein. Hab eine kleine Rekonfiguration vorgenommen, um defensiver zu wirken. Und ich habe dem anderen Schiff eine halbe Minute Zeit zum Nachdenken gegeben. Bin wahrscheinlich zu großzügig. Ist eine meiner Schwächen.«

				»Mhm.«

				Lededje beobachtete das achtgliedrige Schneeflocken-Etwas und wusste nicht, ob sie es mit ihren Augen sah oder ob das Bild, übertragen vom Induktor des Schutzanzugs, direkt im Sehzentrum ihres Gehirns entstand. Es schimmerte erneut.

				»Was …?«

				»Na bitte«, sagte das Schiff. »Zu lange. Es hat nicht einmal die ganze Frist abgewartet.«

				»Was hat es gemacht?«

				»Der Mistkerl hat versucht, mir einen Schuss vor den Bug zu setzen, das hat er gemacht. Hat mich aufgefordert, beizudrehen und mich aufs Entern vorzubereiten, um klassische Ausdrücke zu verwenden. Angeblich verdächtigt er mich, Teil eines Schwarmausbruchs zu sein, was amüsant und absolut unplausibel ist. Hundert Punkte für Originalität.« Das Schiff klang amüsiert. 

				»Außerdem hat er eine Komm-Hülle gegen mich eingesetzt, die externe Kontakte unterbindet. Das ist ganz und gar nicht gutnachbarlich. Es bedeutet, dass er entweder sehr groß ist oder Begleitung hat, mindestens drei andere Schiffe in seiner Nähe. Ich könnte sie finden und die Komm-Hülle durchbrechen, aber dazu müsste ich meine kleine hübsche Folterer-Tarnung aufgeben.« Das Schiff seufzte. »Der Schaum ist unterwegs, Teuerste. Schließen Sie die Augen.«

				Lededje schloss die Augen und fühlte, wie sich Druck und Temperatur an den Lidern plötzlich veränderten. Versuchsweise trachtete sie danach, die Augen wieder zu öffnen, aber sie schienen zugeklebt zu sein. 

				Erstaunlicherweise hatte sich am Anblick des Weltalls und des Verfolgers nichts geändert.

				»Ich …«, begann sie.

				»Und jetzt Ihr Mund.«

				»Was?«

				»Ihr Mund.«

				»Wie soll ich sprechen, wenn ich den Mund schließen muss?«

				»Zu Anfang schließen Sie ihn nicht. Sie öffnen ihn, damit eine andere Art von Schaum hineinkann. Er überzieht die Kehle mit Karbonfaser, damit sie auch bei hoher Beschleunigung offen bleibt; anschließend machen Sie den Mund zu. Der Stützschaum füllt Ihren Mund, und eine weitere Ladung Schaum stellt Ähnliches mit der Nase an. Sie können noch immer normal atmen, aber Sie haben recht: Sprechen geht nicht mehr. Sie müssen die Worte denken; das Subvokalisieren mit der Kehle sollte helfen. Bitte den Mund auf.«

				»Das gefällt mir nicht. Es ist alles sehr … invasiv. Angesichts meiner Erfahrungen sollte es Sie nicht wundern, dass mich dies beunruhigt.«

				»Noch einmal Entschuldigung. Natürlich können wir auf diese Maßnahmen verzichten, aber dann wären wir nicht in der Lage, mit der Schnelligkeit zu manövrieren, die vielleicht nötig ist, um Sie und mich am Leben zu erhalten. Es könnte auf Tod oder Unbequemlichkeit hinauslaufen. Tod oder Trauma. Oder ich packe Sie ins Modul und …«

				»Schon gut!«, erwiderte Lededje und rief fast. »Ich kann mich jederzeit von Ihnen trösten lassen«, fügte sie leiser hinzu.

				Warmer Schaum glitt ihr in den Mund. Lededje fühlte, wie er – oder etwas anderes – Gaumen und Kehle betäubte. Sie würgte nicht und bekam keine klare Vorstellung davon, wohin der Schaum kroch.

				»In Ordnung«, sagte das Schiff. »Jetzt die Zahnreihen schließen. Es hat keine Eile. Unsere Verfolger geben uns einen Countdown, aber wir haben reichlich Zeit. Hmm. Endlich eine Identifikation. GFKF. Das ist eine Überraschung.«

				Lededje biss in den warmen Schaum. Etwas prickelte in der Nase, doch das Gefühl verschwand sofort wieder.

				~Na schön!, verkündete das Schiff flott. Seine Stimme erklang in Lededjes Kopf. 

				~Sie sind so gut wie möglich vorbereitet. Versuchen Sie, zu senden anstatt zu sprechen.

				~Wiewwiewie geh diss? Oh, Missst.

				~›Wie geht dies?‹ Sie übertreiben es mit der Subvokalisierung. Tun Sie es einfach, denken Sie nicht darüber nach.

				~Na schön. Ist es so besser?

				~Perfekt. Na bitte. Ganz einfach. Jetzt können wir damit beginnen, uns wie ein richtiges Kriegsschiff zu benehmen!

				~Oh, großartig.

				~Machen Sie sich keine Sorgen.

				~Was geschieht?

				Lededje beobachtete, wie sich die schirmartigen Bilder veränderten, wie die schwarze Schneeflocke zur Seite glitt und dann langsam wieder in die Mitte zurückkehrte. Kurz darauf sprang sie in die andere Richtung, und es folgte eine neuerliche Rückkehr in die Bildmitte. Lededje spürte nichts dabei. Wenn das Schiff hart manövrierte, so wirkte sich die Beschleunigung nicht auf sie aus. Alles fühlte sich glatt an, aber sie befürchtete, dass es ein trügerisches Empfinden war.

				~Ich wackle ein bisschen mit meinem Folterer-Hintern, antwortete das Schiff. ~Etwas kräftiger, als es ein gewöhnlicher Folterer könnte, aber noch immer auf eine plausible Art; die meisten alten Schiffe haben signifikante Upgrades hinter sich. Ich erwecke den Anschein, unsere Verfolger abschütteln zu wollen. Sammle Energie für eine Folge von schnellen Kursänderungen.

				Lededje fühlte, wie sie sich verkrampfte, ohne sich dessen voll bewusst zu sein. Die schwarze Schneeflocke verschwand aus dem Bild und erschien dann wieder, ganz am Rand. Sie begann, langsam wieder in Richtung Bildmitte zu kriechen, flackerte und verschwand erneut. Lededje spürte noch immer nichts, keine Bewegung. Die schwarze Schneeflocke kehrte zurück, zeigte sich am anderen Bildrand, flackerte einmal mehr und verschwand. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals, und es vergingen jeweils einige Sekunden zwischen einem Flackern und dem nächsten.

				~Wie läuft’s?, fragte Lededje.

				~Es gelingt mir, den Eindruck zu erwecken, der Verzweiflung nahe zu sein, erwiderte das Schiff. ~Allem Anschein nach versuche ich alles, die Verfolger abzuschütteln. Natürlich ohne Erfolg. Sammle Burst-Energie für einen Max-null-Event mit anschließendem radikalem Kurswechsel. Bedeutet Verschleiß fürs Triebwerk, aber durchaus akzeptabel, wenn es einen aus der Klemme bringt, und derzeit sieht es nach unserer besten Möglichkeit aus. Besser gesagt: Es hat den Anschein, nach unserer besten Möglichkeit auszusehen. Har, har.

				~Sollte es mich beruhigen, dass Ihnen dies alles offenbar großen Spaß macht?

				~Abso–verdammt–lut. Aufgepasst.

				Die schwarze Schneeflocke mit zu vielen Gliedern verschwand erneut. Lededje beobachtete die Bildränder.

				~Wo ist das Ding hin?, fragte sie.

				~Es ist immer noch da, antwortete das Schiff. Ein Teil des Raums, von dem Lededje wusste, dass er sich direkt hinter ihr befand – und der dennoch am Rand ihres seltsam erweiterten Blickfelds erschien –, zeigte plötzlich einen grünen Kreis, und ein Zoom holte die Schneeflocke heran, die viel kleiner war und immer noch kleiner wurde.

				~Tut mir leid, sendete Lededje. ~Ich wollte Sie nicht ablenken.

				~Sie lenken mich nicht ab, antwortete das Schiff. ~Derzeit spreche ich durch den Schutzanzug mit Ihnen. Das Gros der Datenverarbeitungskapazität des Schiffes ist mit Manövrieren sowie taktischen Simulationen und Feldkontrolle beschäftigt. Ganz zu schweigen davon, den Schein zu wahren. Dies hier ist eine Subroutine. Ablenkung unmöglich. Fragen Sie, was immer Sie fragen möchten.

				Der grüne Kreis verblasste, als die schwarze Schneeflocke wieder größer wurde und durch Lededjes Blickfeld glitt, auf dem Weg zurück zur Mitte.

				~Das sieht nicht besonders gut aus.

				~Hab den Mistkerl erwischt, sagte das Schiff.

				~Sie haben ihn erwischt? Schießen Sie auf ihn?

				~Ha! Nein. Ich hab ihn identifiziert. Ein Schiff der Tiefstes-Bedauern-Klasse, wahrscheinlich die Jede Menge Angriff. Dachte mir schon, dass sie hier in der Gegend ist, aber ich wusste nicht, wo genau sie sich herumtreibt. Allein ihre Präsenz ist schon interessant genug. Warum befindet sie sich ausgerechnet hier?

				~Können Sie sie schlagen?, fragte Lededje. Die schwarze Schneeflocke wurde noch immer größer und war nicht mehr weit von der Mitte entfernt, wobei die Mitte vermutlich direkt hinter dem Schiff bedeutete.

				~O ja. Das Schiff klang gleichgültig. ~Was Waffen, Panzerung und Geschwindigkeit betrifft, bin ich der Jede Menge Angriff weit überlegen, doch die Frage lautet: Wie viele von ihren Freunden hat sie dabei? Tiefste Bedauerer sind der Stolz der Flotte, ihre wichtigsten Schiffe, das Ass im Ärmel, der militärische Trumpf der GFKF. Und solche Schiffe sind nicht allein. Die Präsenz der Jede Menge Angriff deutet darauf hin, dass sich eine Flotte in der Nähe befindet. Worauf sind die kleinen Mistkerle aus? Was wissen sie?

				~Worüber?

				~Über den Smatter-Ausbruch und den neuen Schiffsbau-Enthusiasmus, den einige Fabrikaria-Module entwickelt haben, antwortete das Schiff. ~Ich schätze, das sind die wichtigsten lokalen Nachrichten in letzter Zeit, finden Sie nicht?

				~Ich denke schon.

				~Ah! Ein für die Folterer-Klasse plausibler Scanner, der scheinbar ziellos sucht, hat ein anderes Schiff gefunden, sagte das Schiff. ~Na, so was, da haben wir einen ganzen Schirm voller Ortungsechos. Wenn noch mehr von diesen Dingern erscheinen, lässt sich ein Kampf kaum vermeiden.

				~Sind wir in Gefahr?

				~Mhm, ein bisschen, das streite ich nicht ab, erwiderte das Schiff. ~Die Präsenz eines wichtigen Schiffes von der Art des Tiefsten Bedauerers hat zahlreiche Implikationen, und das gilt auch für den Umstand, dass die Burschen dort draußen in der Lage sind, selbst so etwas Ehrwürdiges wie einen Folterer von externer Kommunikation zu isolieren. So alt und antik ein Folterer auch sein mag, für die GFKF sollte er unter normalen Umständen trotzdem ein harter Brocken sein. Die Simulationen sind außer Rand und Band. Wissen gar nicht mehr, was sie davon halten sollen.

				~Wovon reden Sie da?

				~Ich rede davon, dass hier jemand beschlossen haben könnte, alles auf eine Karte zu setzen. Das würde ein ganz anderes Licht auf die Sache werfen.

				~Ein besseres?

				~Was glauben Sie?

				~Ein schlechteres, schätze ich.

				~Ins Schwarze getroffen.

				~Was nun?

				~Wird Zeit, mit dem Herumalbern aufzuhören.

				~Wollen Sie angreifen?

				~Wie bitte? Nein! Sie sind wirklich blutrünstig, was? Nein. Wir bringen Sie aus der Gefahrenzone, indem wir einen Teil der Folterer-Tarnung aufgeben, beschleunigen und den Abstand so groß werden lassen, dass die Burschen nicht mehr sehen, was ich mache. Dann kann ich Sie mit dem Shuttle auf die Reise schicken. Oder nein, nicht mit dem Shuttle, sondern mit einem meiner kleinen Komponentenschiffe; das dürfte besser sein angesichts der vielen GFKFianer, die sich hier herumtreiben. Sie fliegen nach Sichult, um dort ein Wörtchen mit Mr. Veppers zu reden, und ich bleibe hier, um besagte GFKFianer zur Vernunft zu bringen, vorzugsweise ohne die Notwendigkeit, meine Waffen sprechen zu lassen. Anschließend kümmere ich mich um den Smatter-Ausbruch und versuche herauszufinden, wie er ins Bild passt.

				~Sind Sie sicher, dass Sie das Komponentenschiff entbehren können?

				~Bin ich, ja. Oh, hallo, die Burschen setzen sich wieder mit mir in Verbindung. Wollen erneut, dass ich beidrehe und so weiter, bla-bla-bla.

				Lededje beobachtete, wie das Bild um sie herum in Bewegung geriet. Alle Sterne schienen ihre Farbe zu wechseln, leuchteten vorn blau und hinten rot.

				~Ab geht’s, sagte das Schiff, und dann wurde es dunkel.

				Lededje blieb Zeit genug, ~Schiff? zu senden, bevor die Stimme des Schiffes erklang.

				~Bitte um Entschuldigung.

				Das Bild kehrte zurück und enthielt diesmal viele zusätzliche Elemente: Dutzende von kleinen grünen Objekten, mit Zahlen gekennzeichnet und Linien hinter und vor ihnen, in unterschiedlichen Farben. Konzentrische Kreise in verschiedenen Pastelltönen, ausgestattet mit Symbolen, die für Lededje bedeutungslos blieben, schienen eine Art Zielerfassung zu sein und bekamen Icons, die wie kleine Kartenstapel aussahen. Als sie den Blick auf eins richtete, öffnete sich der Stapel, und die einzelnen Karten präsentierten Informationen in Form von Text, Diagrammen und mehrdimensionalen Bildern, die sich bewegten und Lededje Augenschmerzen bereiteten. Sie wandte den Blick davon ab und versuchte, einen allgemeinen Eindruck zu gewinnen. Die Lichter erschienen ihr wie tausend kleine Glühwürmchen in einer dunklen Kathedrale.

				~Was ist passiert?, fragte sie.

				~Feindliche Aktion. Die Mistkerle scheinen es auf einen offenen Krieg abgesehen zu haben, erwiderte das Schiff. ~Der Treffer eben hätte einen echten Folterer erledigt. Arschlöcher. Wird Zeit, dass ich es ihnen mit gleicher Münze heimzahle, Teuerste. Jetzt wird richtig zugeschlagen. Es könnte wehtun.

				~Was?

				~Man nennt es ›Körperschlag‹. Ist gesund. Es bedeutet, dass Sie noch leben und ich noch funktioniere. Keine Sorge, es gibt eine Subroutine, die Ihr Nervensystem überwacht. Sie kann Ihnen die Schmerzen nehmen, wenn es zu schlimm werden sollte. Also los, gehen wir’s an! Lassen Sie uns keine Zeit vergeuden! Sagen Sie einfach, dass Sie bereit sind.

				~Lieber Himmel. Ja, in Ordnung, ich bin bereit. Ich …

				Ihr ganzer Körper schien getroffen zu werden, von einem Schlag, der alle Körperteile gleichzeitig erreichte. Offenbar kam er von einer Seite, von der rechten, aber es fühlte sich an, als bliebe nicht eine Stelle davon verschont. Es tat nicht in dem Sinne weh, dazu war der Schlag zu gleichmäßig verteilt, aber er weckte zweifellos Lededjes Aufmerksamkeit.

				~Wie geht’s?, fragte das Schiff, als ein weiterer Stoß kam, diesmal von der linken Seite, und erneut Lededjes ganzen Körper erfasste.

				~Es geht mir gut.

				~Braves Mädchen.

				~Ich …, begann sie.

				~Halten Sie sich gut fest.

				Es folgte ein dritter kolossaler Schlag durch Lededjes Körper. Sie schien das Bewusstsein zu verlieren, kam dann wieder zu sich und war benommen. Hunderte von hübschen kleinen Symbolen umgaben sie, ihrerseits umgeben von pastellfarbenen Kreisen.

				~Noch immer da?

				~Ich denke schon, sendete sie. ~Ich glaube … mir tut die Lunge weh. Ist das überhaupt möglich?

				~Keine Ahnung. Schlimmer sollte es eigentlich nicht werden.

				~Sind wir getroffen worden?

				~Himmel, nein. Das waren wir selbst; wir haben uns nur ihren Scannern entzogen. Jetzt wissen sie nicht mehr, wo wir sind, die armen Schweine. Haben uns völlig aus den Augen verloren.

				~Oh.

				~Was bedeutet: Was gleich mit ihnen passiert, scheint für sie aus dem Nichts zu kommen. Passen Sie gut auf …

				Lededje fühlte sich zur Seite gekippt und geworfen, dann zurückgesaugt ins Bild, als hätte das Schiff sie an den Augen gepackt und ins Durcheinander aus unmöglichen Farben, atemberaubender Geschwindigkeit und unendlichen Details geworfen, aus dem das unbegreifbare Sensorium des Schiffes bestand. Sie fühlte sich angegriffen und hätte vielleicht geschrien, wenn ihr nicht gerade die Luft aus der Lunge gerissen worden wäre.

				Von einem Augenblick zum anderen reduzierte sich das wilde Chaos und bekam, wie extra für sie, Klarheit und Struktur. Eins der kleinen, von konzentrischen Ringen umgebenen grünen Symbole flog ihr entgegen und begann in einem Reigen aus Symbolen zu tanzen, die sich so schnell veränderten, dass Lededje ihnen keine Einzelheiten entnehmen konnte. Dann blinkten zwei Kreise und veränderten ihre Position. Der innere schien das Blinken wiederholen zu wollen, aber es wurde ein helles Leuchten daraus, und Lededje spürte, wie sie ihre virtuellen Augen schließen wollte. Das Leuchten verblasste und hinterließ grüne Pixel dort, wo sich eben noch ein komplexes Muster befunden hatte. Weniger als eine Sekunde hatte der Vorgang gedauert.

				Sie versuchte, die sich ausdehnende Wolke aus grünen Punkten im Auge zu behalten, doch dann schien sie selbst davonzuwirbeln, nach unten, einem weiteren grünen Gebilde entgegen. Die Kreise darum bildeten eine neue Konfiguration und leuchteten auf, verschwanden dann in einer zweiten grünen Wolke. Einmal mehr wurde Lededje fortgerissen von etwas, das Explosionen von Raketen oder Geschossen zu sein schienen oder von etwas, das vernichtet wurde. Jedes Mal fehlte ein Moment der Stille: Etwas zerrte sie von einer Nahaufnahme fort und brachte sie zur nächsten, wobei die Sternenlandschaften bei der Ansteuerung jedes neuen Ziels wild hin und her schwangen.

				Nach dem fünften oder sechsten herangezoomten Flackern-Leuchten-Event löste sich von einem der gezackten grünen Gebilde eine Wolke aus noch kleinen grünen Partikeln – sie waren so klein, dass es Lededje erstaunte, sie zu sehen, und sie begriff, dass sie sie mit ihren eigenen Augen vermutlich gar nicht gesehen hätte. Auch diese Punkte hatten Linien hinter und vor sich und wurden begleitet von kartenartigen Markierungen mit Zahlen, Illustrationen und Beschreibungen. Die Linien flackerten und trübten sich, wurden dicker, leuchteten in einem hellen oder dunklen Blau.

				Vektoren, dachte Lededje, als sie einem der größeren grünen Objekte entgegenstürzte und ihm so nahe kam, dass sie es als Schiff erkannte. Es waren Schiffe, die die Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend anvisiert und zerstört hatte. Keine Raketen. Die noch kleineren grünen Punkte, das waren die Raketen. Die konzentrischen Kreise, die jedes Ziel umgaben, informierten über die ausgewählte Waffe.

				Ringe bildeten sich um die Raketen, wie Hunderte von winzigen Halsketten aus hellem Licht. Sie blitzten gleichzeitig auf, und als die Ringe verschwanden, blieben nicht einmal Trümmer zurück. Das Bild wich ein wenig zurück, und das grüne Schiffsobjekt schien zu zögern und zu erstarren, als sich Kreise darumlegten, flackerten und erstrahlten. Lededje verspürte den plötzlichen Drang, ihren Blick abzuwenden, aber dadurch sah sie nur das nächste Ziel, das sich in eine Wolke verwandelte, und dann beobachtete sie, wie sich der metaphorische Suchscheinwerfer des Schiffes auf ein weiteres Ziel richtete, und dann wieder eins, und noch eins, und dann auf zwei gleichzeitig – das fühlte sich an, als risse etwas ihr Hirn entzwei.

				~Verdammt, verdammt!, hörte sie sich sagen.

				~Gefällt es Ihnen?, fragte das Schiff. ~Die beste Stelle kommt gleich.

				~Was soll das heißen, die beste Stelle?, erwiderte Lededje, als das nächste Schiff in konzentrischen Zielerfassungs- und Waffenauswahl-Kreisen erstarrte.

				~Ha! Sie glauben doch nicht, dass dies in Echtzeit passiert, oder? Das Schiff klang amüsiert.

				~Dies ist eine Aufzeichnung?, fragte Lededje – sie schrie fast –, als das kleine grüne Schiff aufleuchtete und sich in etwas verwandelte, das nach grünem Staub aussah. Sofort zuckte der virtuelle Blick zurück und unmittelbar darauf wieder nach vorn, richtete sich auf das nächste Ziel.

				~Es ist eine Zeitlupen-Wiedergabe, sagte das Schiff. ~Passen Sie gut auf, Led.

				Dieses grüne Ziel schien größer und komplizierter zu sein als die anderen. Die Ringe darum waren größer, dicker und heller, wenn auch weniger zahlreich. Das Schiff begann sich zu verändern, nahm wieder die Form der Schneeflocke mit den zu vielen Gliedern an. Dann lösten sich einzelne Teile davon und schwebten fort, während andere wie Rosetten aus grünem Dunst erblühten. Die Darstellung füllte Lededjes Blickfeld und schimmerte.

				~An dieser Stelle glauben sie noch, ich hätte sie zu spät getroffen, murmelte das Schiff.

				Ein violetter Kreis, den Lededje bisher nicht bemerkt hatte, richtete sich auf den zentralen Kontakt. Der Kreis blitzte auf, und als er verblasste, existierte das Ziel noch, war aber ebenfalls violett geworden. Kleine violette Ringe erschienen um die fortgeschwebten Teile und alle partikelartigen Komponenten der dunstigen Bereiche. Sie waren so winzig, dass der grüne Dunst einem etwas trüberen violetten zu weichen schien.

				Alle blitzten auf, außer dem zentralen Ziel. Der frühere Nebel war verschwunden. Die pulverisierten Reste der Flecken, die sich zuvor vom Hauptobjekt gelöst hatten, formten jetzt den Dunst, leuchteten violett und hellgrün und lösten sich auf, füllten dabei den ganzen für Lededje sichtbaren Bereich mit einem prächtigen Funkeln und Glitzern. In gewisser Weise war es das prächtigste Feuerwerk, das sie je gesehen hatte. Es ging zu Ende, als das violette Schiff in der Mitte heller wurde, als sich sein deutlich sichtbares, aber nicht sonderlich spektakuläres Glühen innerhalb weniger Sekunden – und damit viel langsamer als bei den anderen Komponenten – in ein blendend helles Strahlen verwandelte. Als es verblasste, zeigten sich noch mehr violette und hellgrüne Trümmer, die sich allmählich ausbreiteten, matter wurden, verschwanden und nur die Sterne übrig ließen: ruhig, schwach, weit entfernt und unverändert nach dem chaotischen Durcheinander aus flackernden Bildern, das Lededje bisher so verzückt, erschrocken und gefesselt hatte.

				Sie spürte, wie sie den angehaltenen Atem entweichen ließ.

				Plötzlich erschien Demeisen, was ihr bizarr erschien und sie vielleicht sogar noch mehr verblüffte als alles andere. Er saß im Kontrollsessel neben ihr, der sich aber vor ihr zeigte, vor dem Hintergrund der Sterne. Sanftes Licht fiel von oben auf ihn, seine Füße ruhten auf etwas Unsichtbarem, und die Hände waren hinterm Kopf gefaltet.

				Er drehte den Kopf, sah sie an und nickte kurz. ~Bitte schön, sagte er. ~Sie haben gerade eine der bedeutendsten militärischen Auseinandersetzungen in neuerer Zeit gesehen, Teuerste, so bedauerlicherweise einseitig sie auch gewesen sein mag. Ich vermute stark, dass die GFKFianer ihren Schiffsgehirnen keine volle taktische Autorität gewährten. Demeisen schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. ~Amateure. Er zuckte die Schultern. ~Tja. Hoffentlich ist es nicht der Beginn eines richtigen Krieges zwischen der Kultur und dieser sich für sehr schlau haltenden kleinen Zivilisation – Gott bewahre –, aber die Burschen haben zuerst geschossen, und zwar mit etwas, das sie für tödlich hielten. Es war also ganz und gar mein Recht, die elenden schießwütigen Arschlöcher bis auf die letzte verdammte Seele auszulöschen, ohne Gnade. Demeisen seufzte. ~Allerdings rechne ich durchaus mit einer Untersuchung und bin ein wenig besorgt, dass man mir dabei ankreiden könnte, es ein bisschen übertrieben zu haben. Er seufzte erneut und klang dabei zufriedener. ~Immerhin, Verabscheuer-Klasse. Es gilt, einen Ruf zu wahren. Meine Güte, wie neidisch die anderen sein werden! Er zögerte. ~Was?

				~Befanden sich Personen in den Schiffen?, fragte Lededje.

				~In den Schiffen der GFKF-Flotte? Na klar. Wenn ich irgendwelchen moralischen Bedenken zuvorkommen darf, die ich in diesem Zusammenhang für ebenso sinnlos wie unangebracht halte: Die Betreffenden hatten einen sehr schnellen Tod. Soldaten, Teuerste. Sie setzten ihr Leben in dem Moment aufs Spiel, als sie sich für das Militär entschieden. Allerdings wussten sie damals nicht, dass sie es eines Tages mit mir zu tun bekommen würden. Tja, so ist der der Krieg, Teuerste. Von Fairness weit und breit keine Spur.

				Die doppelt irreale Darstellung des im All schwebenden Avatars sah sich zufrieden um, als ließe er den Blick über die fast unsichtbar gewordenen Trümmer um ihn herum gleiten. ~Das wird den kleinen Mistkerlen eine Lehre sein.

				Lededje wartete eine Zeit lang, aber Demeisen sah sich auch weiterhin um, seufzte zufrieden und schien sie vergessen zu haben. ~Meine Güte, hörte sie ihn leise sagen. ~Ich habe eine ganze verdammte Flotte erledigt. Ohne außer Atem zu geraten. Zweifellos ein ganzes Geschwader. Potz Blitz und Donnerwetter, ich bin echt gut.

				~Ich würde jetzt gern nach Sichult fliegen, wenn Sie gestatten, sagte Lededje.

				~Natürlich, erwiderte Demeisen und musterte sie mit einem neutralen Gesichtsausdruck. ~Es gibt da diesen Mann, den Sie töten wollen, nicht wahr?

				Veppers musste langsam über den mit Teppichen ausgelegten Boden des Korridors hinter der Tür rutschen; er war zu steil, als dass Veppers hätte gehen können. Kurz darauf fand er Jasken, der versuchte, nach oben zu klettern, und gerade eine verbeulte Tür aufdrückte. Hinter Jasken sah Veppers schwaches Licht und hörte leises Stöhnen. Wind wehte durch den Korridor, aus Jaskens Richtung.

				»Sir! Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Jasken, als er Veppers in der Düsternis erkannte.

				»Ich lebe und habe mir nichts gebrochen. Irgendein verdammter Mistkerl hat versucht, mich mit einem nuklearen Sprengsatz zu erledigen. Haben Sie den verdammten Feuerball gesehen?«

				»Ich glaube, die Piloten sind tot, Sir. Kann die Pilotenkanzel nicht erreichen. Wir haben eine Tür nach draußen geöffnet. Einige sind tot, Sir, und es gibt auch Verletzte.« Er winkte mit dem Arm, der in dem falschen Verband gesteckt hatte. »Ich dachte, es wäre an der Zeit, das Ding loszuwerden …«

				»Ist Hilfe unterwegs?«

				»Das weiß ich noch nicht, Sir. Irgendwo im Abteil gibt es einen besonders geschützten Notsender. Die beiden übrig gebliebenen Zei suchen danach.«

				»Nur zwei übrig?« Veppers starrte Jasken an. Vier seiner Klon-Wächter waren an Bord gewesen, nicht wahr? Oder hatten zwei von ihnen den Flieger kurz vor dem Start unter einem Vorwand verlassen?

				»Zwei der Zei sind tot, Sir«, teilte ihm Jasken mit.

				»Verdammt«, sagte Veppers. Na schön, er konnte jederzeit neue heranwachsen lassen, aber die Ausbildung dauerte eine Weile. »Wer sonst noch?«

				»Pleur, Sir. Und Herrit. Astle hat sich das Bein gebrochen. Sulbazghi ist bewusstlos.«

				Sie kletterten ins Passagierabteil hinab. Erhellt wurde es von einigen Notlampen und dem Tageslicht, das durch die kleinen ovalen Fenster und einen geöffneten Notausgang fiel. Es stank, fand Veppers. Er hörte leises Stöhnen und Schluchzen. Zum Glück war es so düster, dass man kaum etwas sehen konnte. Veppers wollte sofort nach draußen.

				»Sir«, sagte einer der Zei und suchte sich einen Weg durch das Chaos aus umgestürzten Sitzen und verstreuten Habseligkeiten. In der einen Hand hielt er einen Komm-Transceiver. »Wir freuen uns, dass Sie noch leben, Sir«, sagte er. Offenbar hatte er stark aus einer Kopfwunde geblutet, und der andere Arm hing schlaff an der Seite.

				»Ja, danke«, sagte Veppers, als der Zei den Transceiver Jasken reichte. »Das ist alles.« Er entließ den Zei mit einem Nicken. Der große Mann verbeugte sich, kehrte um und kletterte ungelenk über einige Sessel hinweg.

				Veppers brachte seinen Mund nahe an Jaskens Ohr, als der Sicherheitschef den Transceiver überprüfte und aktivierte. »Was auch immer zuerst hier erscheint, selbst wenn es ein Ambulanzflieger ist: Sie und ich machen uns allein damit auf den Weg«, instruierte er Jasken. »Verstanden?«

				»Sir?«, fragte Jasken und blinzelte.

				»Sorgen Sie dafür, dass genug andere Maschinen kommen, um alle abzuholen. Aber wie dem auch sei, wir nehmen die erste, die hier eintrifft. Nur wir beide, verstanden?«

				»Ja, Sir.«

				»Und wo sind Ihre Okulinsen? Vielleicht brauchen wir sie.«

				»Zerbrochen, Sir.«

				Veppers schüttelte den Kopf. »Irgendeine Scheißkerl will mich töten, Jasken. Soll er glauben, dass ich tot bin. Soll er glauben, dass er mit seinem Angriff Erfolg hatte. Alles klar?«

				»Ja, Sir.« Jasken schüttelte den Kopf, als wollte er sich auf diese Weise von Benommenheit befreien. »Soll ich den anderen sagen, dass Sie ums Leben gekommen sind?«

				»Nein, sie sollen behaupten, dass ich noch lebe, dass ich verletzt, vollkommen gesund oder traumatisiert bin, dass ich vermisst werde oder im Koma liege – je mehr unterschiedliche Geschichten, desto besser. Die Sache ist die: Ich zeige mich nicht, ich bleibe verschwunden. Alle werden glauben, dass jene Geschichten erfunden sind. Sie werden annehmen, dass ich tot bin, und Sie vielleicht auch. Sie und ich, wir verstecken uns, Jasken. Haben Sie das jemals getan, als Sie ein Kind waren, Jasken? Haben Sie Verstecken gespielt? Ich oft. War richtig gut darin. Das machen wir jetzt: Wir spielen Verstecken. Wir tauchen ab.« Veppers klopfte seinem Sicherheitschef auf die Schulter und merkte kaum, das Jasken zusammenzuckte. »Die Aktienkurse werden fallen, aber das lässt sich leider nicht ändern.« Er deutete auf den Transceiver. »Fordern Sie Hilfe an. Und besorgen Sie mir dann einen Fliegeroverall oder etwas anderes als Verkleidung.«

			

		

	
		
			
				

				25

				Auppi Unstril fühlte sich sehr warm. Aber die Kälte würde schließlich siegen. Sie würde von der Außenhülle der Blitzerator kommen und sich von allen Seiten nähern, bis sie die Mitte des kleinen Schiffes erreichte, den Ort, an dem sie sich befand. Sie würde sich immer mehr ausbreiten, während das Schiff seine Wärme ins All abstrahlte. Auppi stellte sich als letzte Bastion der Wärme im erkalteten Schiff vor, als warmen Kern, als der Stein im Herzen der Frucht … oder besser ihr weiches Zentrum, ihre matschige Mitte.

				Später würde sie hart sein. Wenn die Kälte siegte und sie erstarren ließ.

				Derzeit starb Auppi. Sie fragte sich, ob sie eher ersticken oder der Hitze erliegen würde.

				Die letzte Meldung von der Hylozoist hatte darauf hingedeutet, dass sie angegriffen und beschädigt worden war. Das Schiff hatte gerade die Erstkontakt-Einrichtung verlassen und war nur zehn Kilometer weit gekommen, als jemand eine ÄqT-Waffe eingesetzt hatte, irgendeinen Hightech-Felddisruptor. Das Triebwerk war hinüber, die Feldgeneratoren ebenfalls, und einige Besatzungsmitglieder waren ums Leben gekommen. Mit einer knappen Mitteilung hatte die Hylozoist darauf hingewiesen, dass sie zur Erstkontakt-Einrichtung zurückkroch.

				Und offenbar handelte es sich nicht um einen Einzelfall, den die Komm-Anzeigen wiesen darauf hin, dass im gleichen Moment auch Einheiten der GFKF angegriffen wurden. Eins ihrer Schiffe auf der anderen Seite der Scheibe wurde zerstört und andere so stark beschädigt, dass sie zumindest zeitweise außer Gefecht gesetzt waren.

				Auppi und die Blitzerator hatten ein Fabrikaria-Modul gescannt und herauszufinden versucht, ob darin ein Schiff gebaut wurde, als die Angriffe begannen. Sie hatten einem ganz in der Nähe stattfindenden Smatter-Ausbruch keine Beachtung geschenkt, obwohl sie genau in der richtigen Position gewesen waren, dagegen vorzugehen, und obgleich es nach einem ernsten Ausbruch ausgesehen hatte. Für Auppi hatte es sich irgendwie falsch angefühlt. Die Blitzerator war nicht als allgemein verwendbares Minischiff konfiguriert; sie war vielmehr ein zusammengeschustertes Angriffsschiff. Man hatte sie auf eine recht geschickte und elegante Weise zusammengeschustert, was jedoch nichts an ihrer improvisierten Natur änderte. Ein Schiff mit einem ganz bestimmten Verwendungszweck. Die Waffen im Standby zu lassen, während nur wenige Flugminuten entfernt ein Smatter-Ausbruch tobte … Das fühlte sich falsch an, falsch, falsch, falsch.

				Doch selbst Auppi musste zugeben: Der Feststellung, ob in den Fabrikaria Schiffe gebaut wurden, kam noch größere Bedeutung zu. Sie hatte mit der Blitzerator durch das aufgerissene Modul fliegen und sich das dort entstehende Schiff aus der Nähe ansehen wollen, aber die gewonnenen Daten wiesen bereits darauf hin, dass es ein zwar einfaches, aber dennoch recht leistungsfähiges Schiff war, und man hatte Auppi aus Sicherheitsgründen abgeraten, in das betreffende Modul zu fliegen. Die Raumfabrik war noch immer damit beschäftigt, das Schiff fertigzustellen, ungeachtet des Loches in der Außenwand des Moduls. Die Konstruktionsmaschinen huschten noch immer durch das Netzwerk aus Leinen und Kabeln. Die Blitzerator hätte selbst dann sehr vorsichtig manövrieren müssen, wenn all die Maschinen reglos gewesen wären. Angesichts ihrer nicht voraussagbaren Bewegungen lief ein Flug ins Modul auf Selbstmord hinaus.

				Deshalb hatte Auppi weder dem faszinierenden fremden Schiff noch dem neuen, verlockenden Smatter-Ausbruch Beachtung geschenkt und sich einer anderen Aufgabe gewidmet, die sie alle für besonders wichtig hielten: Sie sollte, über einen relativ großen Bereich der Scheibe hinweg, mehrere Fabrikaria-Module auswählen und feststellen, ob in ihnen ebenfalls Schiffe entstanden. Die Scanner und Sensoren der Blitzerator waren dafür bestimmt, Smatter-Maschinen zu entdecken und die Zielerfassung auf sie zu richten, und Auppi hatte zuerst angenommen, dass es mit ihnen recht schwierig sein würde, einen Blick ins Innere der unbeschädigten Raumfabriken zu werfen. Aber es war leichter gewesen als erwartet, denn auch die anderen Module hatten eine ähnlich dünne Außenhülle wie das aufgerissene erste. Wo sich eigentlich eine dicke Kruste aus Rohmaterialien befinden sollte, erstreckte sich eine dünne Außenhaut, gestützt von einem Netzwerk aus Trägern. Darunter kam die eigentliche Hülle, und darunter herrschte rege Aktivität – etwas Großes entstand in der Mitte des Moduls. Einige der kleinen Kultur-Schiffe hatten sogar Zeit genug, jeweils ein viertes Fabrikaria-Modul zu untersuchen.

				Bevor sie getroffen wurden.

				Auppi hatte sich gerade die eigenen Resultate angesehen – ja, alles deutete auf ein weiteres im Bau befindliches Schiff hin –, als über den offenen Komm-Kanal, den sie alle benutzten, die Meldung von der Hylozoist gekommen war. Eine Stimme im schnellen, knappen Notfallmodus hatte von einem Angriff gesprochen, und von Schäden, die das Schiff zwangen, zur Erstkontakt-Einrichtung zurückzukehren.

				Die Stimmen im Komm-Kanal waren verklungen, und für einige Sekunden hatte Stille geherrscht. Dann kehrten die Stimmen zurück, und Auppi hörte Worte wie: »Was zum Teufel …? / Hat die Hylozoist von einem Angriff gesprochen? / Ist dies eine Übung? / Das kann doch nicht sein …« Und dann, lauter als alle anderen, rief Lanyares: »He, ich kriege …«

				Es folgte Stille, schließlich wieder zerrissen von anderen Rufen.

				»Was …?«, hatte Auppi hervorgebracht, und dann war die Blitzerator um sie herum still geworden.

				»Warnung. Effektor- Angr…«, sagte das Schiff, vermutlich mithilfe eines Back-up-Substrats. Unter dem eigentlichen KI-Kern des Schiffes gab es vier volle Datenverarbeitungsschichten, für den Notfall bestimmt, aber selbst die brauchten Effektor-empfindliche Technik, um über den Schutzanzug mit Auppi zu kommunizieren, und das bedeutete: Als es dunkel und still wurde, wurde es wirklich dunkel und still, und zwar schnell.

				Vermutlich gab es noch einen Rest Leben im Schiff, selbst jetzt, auf einem atomechanischen oder biochemischen Niveau, aber selbst wenn ein solcher Rest existierte: Auppi konnte nicht damit kommunizieren.

				Ihre neurale Borte war ebenfalls offline – der Effektor-Event hatte sie zusammen mit den Bordsystemen außer Gefecht gesetzt. Ihr letztes Lebenszeichen hatte aus dem Deaktivierungssignal bestanden, einer kurzen Mich-hat’s-erwischt-Nachricht, gefolgt von einem mentalen Geräusch, das sich nach dem Zerbrechen eines spröden kleinen Drahts mitten in ihrem Kopf anhörte – eine Beschreibung, die den tatsächlichen Ereignissen sehr nahe kam. Ein schwaches, kurzes, halb gefühltes und halb gehörtes Ping zwischen Auppis Ohren hatte sie darauf hingewiesen, dass sie von jetzt an auf sich allein gestellt war. Keine sehr angenehme Erkenntnis.

				Sie fragte sich, warum man der neuralen Borte überhaupt ein solches Abschiedssignal hinzugefügt hatte. War es nicht besser, wenn die betreffende Person mit der toten Borte im Kopf glaubte, es sei noch immer alles bestens? Aber nein, das wäre eine Lüge gewesen, und dies war die Kultur, man musste die Wahrheit sagen, wie unangenehm auch immer sie sein mochte, ganz gleich, wie sehr sie das Gefühl der Verzweiflung verstärkte.

				Einige echte Puristen lehnten sogar Drogendrüsen und die damit in Zusammenhang stehenden Schmerzlinderungssysteme ab, weil sie irgendwie »falsch« waren. Komische Typen.

				Also saß sie hier fest, gefangen im Schutzanzug, bewegungsunfähig, weil vom Gel-Schaum festgehalten. Und der Schutzanzug wiederum steckte in der kleinen, mit zusätzlichen Geräten vollgestopften Pilotenkanzel, an Bord eines Schiffes, das man vermutlich aufschneiden musste, um ins Innere zu gelangen.

				Die einzige Aufregung hatte aus einer kleinen Erschütterung bestanden, etwa fünfzehn Minuten nachdem alles still geworden war. Das hatte Hoffnung in Auppi geweckt – vielleicht kam jemand, um sie zu retten! Aber wahrscheinlich war das kleine Schiffe nur gegen das zuvor gescannte Fabrikaria-Modul gestoßen. Ein Abpraller vermutlich. Auppi nahm an, dass die Blitzerator durch die Kollision ins Trudeln geraten war, aber ihre Eigenbewegungen mussten gering sein, denn sie fühlte nichts, keine Drehungen oder etwas in der Art.

				»Was …?«

				Als letztes Wort taugte das nicht viel. Sie hatte keine Gelegenheit bekommen, sich von Lan, den anderen oder dem Schiff zu verabschieden.

				»Was …?«

				Es war einfach nur hoffnungslos.

				Es wurde immer wärmer. Heißer. Auppi hatte versucht, einen Überblick über die verstreichende Zeit zu behalten, aber das gelang ihr jetzt nicht mehr. Alles wurde unklar, vage und verschwommen, während die Hitze im Körper zunahm und alles zu verbrennen schien: die Sinne, das Gefühl für die eigene Existenz, den Humor. Es erschien ihr falsch, irgendwie unfair. Intensive Kälte umgab sie hier draußen, weit vom Zentralgestirn des Sonnensystems entfernt, und das Schiff war tot, produzierte weder Energie noch Wärme, und doch drohte ihr der Tod durch Hitzschlag, wenn sie nicht vorher erstickte. Der Schutzanzug isolierte sie zu gut. Die Kälte würde sie schließlich steinhart gefrieren, aber das dauerte Tage, Dutzende von Tagen, vielleicht noch länger.

				In der Zwischenzeit schickten sich die inneren Vorgänge ihres Körpers – der chemische Kram, der einen zum Menschen machte – an, das Gehirn zu garen, denn die Hitze konnte nicht schnell genug abgeleitet werden, weil Schiff und Anzug tot waren.

				Was für eine deprimierende Art und Weise, aus dem Leben zu scheiden.

				Inzwischen mussten Stunden vergangen sein, dachte Auppi. Bis vor Kurzem hatte sie die verstreichenden Minuten gezählt, aber ihr von der Hitze gebackenes Gehirn hatte die Zahl vergessen, und so sehr sie auch versuchte, sich daran zu erinnern, sie fiel ihr nicht mehr ein, und sie hielt es für sinnlos, noch einmal mit dem Zählen anzufangen. Sie dachte daran, dass ihr Körper, ihre Leiche, an einer bestimmten Stelle genau die richtige, normale Temperatur haben würde, während er sich langsam abkühlte. Sie fragte sich, wann das geschehen mochte. Es befand sich noch eine Menge Wärme im Schiff, und der Schutzanzug isolierte gut. Es würde eine Weile dauern, all diese Wärme abzustrahlen. Bestimmt Tage.

				Einmal hatte sie geweint. Sie wusste nicht mehr, wann. Furcht, hilfloser Zorn und schieres Entsetzen darüber, so gefangen zu sein, sich überhaupt nicht bewegen zu können.

				Die Tränen hatten sich bei den Augen gesammelt, ohne in dem engen Anzug abfließen zu können. Ein funktionierender Schutzanzug hätte sie absorbiert und recycelt.

				Auppi atmete noch immer, ganz flach, denn es gab eine rein mechanische Verbindung zu einigen kleinen, fingerdünnen Tanks im Rücken des Anzugs, und ein System aus chemischen Reaktionen, vom Effektor unbeeinflusst, sorgte dafür, dass sie genug Atemluft hatte. Das Problem war nur: Der Anzug hielt sie so fest, dass sie nicht richtig durchatmen konnte; die Brustmuskeln waren nicht imstande, die Lungenflügel richtig auszudehnen. So musste es natürlich sein, wenn der Anzug richtig funktioniert: Er musste sie so fest umschlingen, um Prellungen und Quetschungen durch starke Beschleunigung zu verhindern. Auppi spürte, wie ihr Gehirn Teile des Körpers stilllegte, indem es die Blutzufuhr unterbrach, damit den anderen Teilen genug Blutsauerstoff zur Verfügung stand. Aber das genügte nicht. Sie wusste, dass sie bald auch Teile ihres Gehirns verlieren würde, wenn die Zellen starben.

				Gelegentlich drüste sie Ruhejetzt, um ruhig zu bleiben. Es hatte keinen Sinn, in Panik zu geraten, wenn das überhaupt nichts nützte. Wenn sie schon sterben musste, dann wenigstens mit ein bisschen Würde.

				Sie dankte dem Himmel für die Drogendrüsen.

				Wer auch immer hierfür die Verantwortung trug: Auppi hoffte, dass er eine ordentliche Abreibung bekam, von Kultur, GFKF oder sonst jemandem. Vielleicht handelte es sich um ein unreifes Verlangen nach Rache, aber zum Teufel damit: Sollten die Schuldigen einen qualvollen Tod sterben.

				Na schön, sollten sie sterben.

				Zu diesem Kompromiss war sie bereit.

				Das Böse gewinnt, wenn es dafür sorgt, dass man sich auf diese Weise verhält, und so weiter.

				Inzwischen war es sehr, sehr, sehr heiß, und Auppis Benommenheit wuchs. Sie fragte sich, ob es der Sauerstoffmangel war, der sie so benommen machte, oder die Hitze, oder beides. Sie fühlte sich sonderbar taub, halb aufgelöst, von allem getrennt.

				Sie starb. Rein theoretisch erwartete sie Erneuerung. Immerhin hatte sie ein Back-up angelegt: Alles bis vor sechs Stunden war aufgezeichnet, mehrmals. Aber was bedeutete das schon? Ein anderer Körper, in einem Bottich herangewachsen, würde mit ihren Erinnerungen erwachen, wobei diese sechs Stunden natürlich fehlten. Und? Jener Körper würde nicht sie sein. Dies hier, dieser sterbende Körper, das war sie. Dieses Bewusstsein ging nicht auf den neuen Körper über; eine Seelenwanderung fand nicht statt. Übertragen wurde nur das allgemeine Verhalten, sein aufgezeichnetes Muster.

				»Was …?«

				Ein armseliges letztes Wort.

				Sie dachte an Lan, ihren Liebhaber und Geliebten, der wahrscheinlich ebenso starb wie sie, auf eine ähnliche Weise, Hunderttausende von Kilometern entfernt, in erstickender Hitze, umgeben von kalter Stille.

				Auppi fühlte sich erneut den Tränen nah.

				Aber sie weinte nicht. Stattdessen spürte sie, wie ihre Haut zu schwitzen versuchte, wodurch sich ein Prickeln ausbreitete, den ganzen Körper erfasste. Die Schmerzkontrolle neutralisierte das Unangenehme daran und reduzierte das Prickeln auf eine reines Gefühl.

				Auppis ganzer Körper weinte klebrig.

				Vielleicht war der Moment des Abschieds gekommen.

				Danke und gute Nacht …

				»Sind Sie der Bursche, mit dem ich reden muss?«

				»Ich weiß nicht. Mit wem möchten Sie denn reden?«

				»Mit der Person, die hier das Sagen hat. Sind Sie das?«

				»Ich bin Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III. Es ist mein Privileg, die GFKF-Streitkräfte in diesem Raumgebiet zu kommandieren. Und Sie sind …?«

				»Ich bin gewissermaßen das menschliche Gesicht des Kultur-Kriegsschiffs Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend.«

				»Sie sind das Schiff der Folterer-Klasse, von dessen bevorstehender Ankunft wir erfahren haben? Der Vorsehung sei Dank! Wir – die GFKF und unsere Verbündeten von der Kultur hier bei der Tsungarialischen Scheibe – sind unter schweren, kontinuierlichen Angriff geraten. Jede Verstärkung ist höchst willkommen und dringend erforderlich.«

				»Ja, das bin ich, in gewisser Weise. Ich habe den Anschein erweckt, ein Schiff der Folterer Klasse zu sein.«

				»Sie haben den Anschein erweckt? Ich verstehe nicht ganz …«

				»Vor einer Weile hatte es jemand auf mich abgesehen. Ein ganzes Geschwader: ein großes Schiff sowie vierzehn andere mit Hilfseinheiten und Waffenplattformen. Musste sie alle erledigen.«

				Bettlescroy starrte in das Gesicht des menschlich wirkenden Geschöpfs, das ihn vom Hauptschirm auf der Kampfbrücke der Hoffnungsschimmer überboten ansah. Dies war sein Flaggschiff und einer der drei Tiefsten Bedauerer unter seinem Kommando. Bettlescroy selbst hatte der Jede Menge Angriff und ihrer Flotte den Befehl gegeben, das Feuer auf den im Anflug befindlichen Folterer zu eröffnen. Während des Gefechts waren die Kommunikationsverbindungen unterbrochen worden. Zuerst hatte alles nach einem guten Ausgang des Kampfes ausgesehen, bis sich das Blatt plötzlich wendete. Der Komm-Kontakt mit den einzelnen Schiffen brach so schnell ab, dass Bettlescroy und seine Offiziere nicht an eine Zerstörung glaubten, sondern an irgendeine technische Störung oder einen externen Einfluss, der die Übermittlung von Nachrichten verhinderte. Während er sprach, fanden noch immer fieberhafte Versuche statt, neue Verbindungen herzustellen.

				Als wenn das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, hatten sie auch den Kontakt mit Veppers auf Sichult verloren. Die letzte ihn betreffende Mitteilung – vor diesem unerwünschten Gespräch – hatte eine große Explosion auf Veppers’ Anwesen betroffen, vermutlich auf dem Weg, den sein Flieger zum Haupthaus nahm. Bettlescroy hatte versucht, ruhig zu bleiben und sich nicht auszumalen, was geschehen sein könnte. Jetzt schien es noch etwas anderes zu geben, bei dem er ruhig bleiben musste und an das er besser nicht denken sollte.

				»›Erledigen‹?«, wiederholte Bettlescroy vorsichtig. Das konnte doch nicht bedeuten, was er befürchtete, oder? »Es tut mir leid, aber dieser Begriff ist mir bedauerlicherweise nicht geläufig. Natürlich wissen wir, dass es außerhalb des Sonnensystems zu einer Art Gefecht gekommen ist …«

				»Ich bin ohne Grund angegriffen worden«, erwiderte das menschlich wirkende Etwas auf dem Schirm. »Und ich habe zurückgeschlagen. Als ich mit dem Zurückschlagen fertig war, gab es fünfzehn Schiffe weniger. Ich habe sie erledigt, will heißen: Sie sind zerstört, vernichtet, eliminiert, ausgelöscht. Erstaunlicherweise wiesen sie große Ähnlichkeit mit GFKF-Schiffen auf. Das größte und stärkste von ihnen war fast ebenso beschaffen wie das Schiff, in dem Sie sich befinden. Eine Einheit der Tiefstes-Bedauern-Klasse, wenn ich mich nicht irre. Komisch, nicht wahr? Wie erklären Sie sich das?«

				»Ich gestehe, dass ich dafür keine Erklärung habe. Kein GFKF-Schiff würde wissentlich ein Schiff der Kultur angreifen.« Bettlescroy spürte, wie es in seinen Eingeweiden brodelte und wie sein Gesicht brannte. Er war so nahe daran, die Komm-Verbindung zu unterbrechen, damit er Zeit zum Nachdenken bekam. Hatte dieses … Ding einfach so ein Drittel seiner Kriegsflotte vernichtet? Wollte es ihn mit seiner beiläufigen Art dazu bringen, etwas zu gestehen, ihn so sehr in Aufregung versetzen, dass etwas aus ihm herausplatzte? Bettlescroy merkte, dass die Offiziere auf der Brücke seines Flaggschiffs schwiegen; er fühlte ihre Blicke.

				Der Mensch auf dem Schirm sprach noch immer. »… bestand ihre einzige Rechtfertigung darin, mich für einen Feind zu halten, der sich als Kultur-Schiff ausgab.«

				Langsam dämmerte es ihm: Er hatte einen Tiefsten Bedauerer verloren! Bei den alten Göttern! Die Gruppe innerhalb des GFKF-Oberkommandos, die seine sehr gefährliche Strategie bewilligt hatte, wusste um das Risiko für Schiffe und Material, aber niemand hatte es für möglich gehalten, dass sie ein Schiff der Tiefstes-Bedauern-Klasse verloren, die der Stolz der Flotte war. Wenn ihm das verziehen werden sollte, musste von jetzt an alles sagenhaft gut laufen.

				»Ich verstehe. Ja, ich verstehe tatsächlich, in der Tat«, sagte Bettlescroy und versuchte, etwas Zeit zu gewinnen, um sich wieder zu fassen. »Natürlich muss ich darauf hinweisen, dass Sie sich, wie Sie selbst eingeräumt haben, als ein Schiff der Folterer-Klasse ausgaben …«

				»Oh, Sie glauben, das könnte der Grund für das Missverständnis gewesen sein?«

				»Nun, es wäre durchaus eine Möglichkeit.«

				»Klar. Waren es Ihre Schiffe oder nicht?«

				Bettlescroy hätte am liebsten geweint oder geschrien oder sich in einer Ecke zusammengerollt und das Gespräch mit diesem Wesen jemand anderem überlassen. »Die Flotte, deren Kommando man mir hier bei der Scheibe übergeben hat, besteht aus einem mittelgroßen, nichtmilitärischen Schiff und achtzehn kleineren Einheiten. Das Schiff, in dem ich mich befinde, wurde in Anerkennung des Ernstes der Bedrohung zur Verfügung gestellt, mit der wir es hier zu tun haben.«

				»Donnerwetter. Das ist unglaublich schnelle Arbeit. Mein Kompliment für Ihre Spezialisten von der Abteilung Simulation, Planung und Einsatz.«

				»Danke. Leider ist es mir nicht gestattet, mehr darüber zu sagen.«

				»Soll das heißen, Sie können weder bestätigen noch leugnen, dass es Ihre Schiffe waren, die mich angegriffen haben?«

				»Faktisch. Allerdings, wenn es unsere Schiffe waren und Sie von ihnen angegriffen wurden, so kann das nur ein Missverständnis gewesen sein.«

				»Gut. Wollte nur nachfragen. Und damit Sie Bescheid wissen: Ich bin noch immer unterwegs zu Ihnen. Derzeit bremse ich hart; in zwölfeinhalb Minuten erreiche ich euch Jungs bei der Scheibe. Das sollten Sie wissen, damit es zu keinen weiteren Missverständnissen kommt.«

				»Ganz recht. Äh, ja, natürlich. Und Sie sind …?«

				»Die Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend, wie ich schon sagte. Und ich bin eindeutig ein Kultur-Schiff. Das ist der wichtige Punkt. Es steht Ihnen frei, sowohl meine Herkunft als auch meine Referenzen zu überprüfen. Komme mit der Absicht zu helfen. Bin einer Ihrer Verbündeten. Freue mich schon darauf, Ihnen zur Seite zu stehen. Gestatten Sie mir eine Verbindung mit Ihren taktischen Substraten, damit ich mich schon jetzt über die Lage vor Ort informieren kann?«

				»Äh … ja, natürlich. Soweit die betreffenden Übertragungsprotokolle kompatibel sind, natürlich.«

				»Natürlich.«

				»Äh, zu welcher Klasse gehören Sie, wenn Sie kein Folterer sind?«

				»Bin ein Vorposten. Ein besserer Nachtwächter, das bin ich.«

				»Vorposten. Vorposten. Vorposten. Ja, ich verstehe. Nun, willkommen an Bord, wenn ich so kühn sein darf.«

				»Danke, Kumpel. Bin in zwölf Minuten bei Ihnen.«

				Bettlescroy winkte, und die Verbindung wurde unterbrochen. Er wandte sich an seinen Sicherheitschef. »Wir sollten eigentlich für die Kurier der Wahrheit gehalten werden. Wie in aller Welt konnte das Ding feststellen, dass dies in Wirklichkeit ein Schiff der Tiefstes-Bedauern-Klasse ist?«

				»Ich habe keine Ahnung, Sir.«

				Bettlescroy gestattete sich ein Seufzen und dann ein knappes, schiefes Lächeln. »Das scheint das Motto des Moments zu sein, wie? Offenbar haben wir von nichts eine Ahnung.«

				Der Flottenkoordinationsoffizier räusperte sich und sagte: »Das dem Gefechtsbereich nächste Kontrollschiff meldet erste eintreffende Lichtsignale von dem Kampf, Sir. Bisher deuten die Trümmerspektren ausschließlich auf unsere Schiffe hin.«

				Bettlescroy nickte wortlos und ging zu der Konsole, von der aus die Fabrikaria-Module der Scheibe kontrolliert wurden. Der dortige Offizier gab sich alle Mühe, gerade zu sitzen. »Weisen Sie jedes zweite Modul an, sein Schiff sofort freizugeben, nach dem Zufallsprinzip«, sagte Bettlescroy. »Die Hälfte der übrigen Raumfabriken soll ihre Schiffe ab der nächsten Viertelstunde und innerhalb von vier Stunden ins All entlassen, ebenfalls in zufälliger Reihenfolge. Die Hälfte des Restes gibt ihre Schiffe in vier bis acht Stunden frei, und so weiter, bis es keine Rolle mehr spielt. Haben Sie verstanden?«

				»Sir, die meisten Schiffe …«

				»Werden unvorbereitet sein und nicht einmal richtig funktionieren. Ich weiß. Trotzdem. Selbst wenn sie die entsprechenden Module nicht selbst verlassen können und hinausmanövriert werden müssen … befolgen Sie meine Anweisungen. Lassen Sie von den einigermaßen einsatzfähigen Schiffen so viele wie möglich mit AM von der Kriegsflotte ausstatten. Halten Sie nichts zurück; eine Zeit lang kommen unsere Schiffe auch mit Fusionsenergie zurecht. Die einzige Ausnahme sind natürlich wir; wir behalten unsere Antimaterie.«

				»Sir.«

				Bettlescroy wandte sich der Kommunikationssektion zu und bedachte den Komm-Offizier mit einem kühlen Lächeln. »Verbinden Sie mich mit Veppers. Oder mit Jasken, wenn Sie Veppers nicht erreichen können. Ich weiß, dass sie vermisst werden, aber finden Sie sie für mich. Nutzen Sie alle Ihre Möglichkeiten.«

				Die Komm-Verbindung wurde unterbrochen, und das Bild des seidig-schönen Legislator-Admirals Bettlescroy-Bisspe-Blispin III von der GFKF erstarrte vor ihnen.

				Demeisen wandte sich an Lededje. »Was meinen Sie?«

				»Er gehört nicht zu meiner Spezies«, gab sie zu bedenken. »Wie soll ich Bescheid wissen.«

				»Sie haben doch bestimmt ein Gefühl. Heraus damit.«

				Lededje zuckte die Schultern. »Er lügt nach Strich und Faden.«

				Demeisen nickte. »Das denke ich auch.«

				Chay gab den Versuch auf, ihre Mahlzeit auf dem Boden zu beenden, umgeben von kriecherischen, wimmernden Verehrern. Sie seufzte, öffnete den Schnabel und kreischte. Einige von ihnen wichen ein wenig zurück, doch die meisten blieben, wo sie waren. Sie riss ein Teil von ihrem Opfer ab, stieg auf in die stinkende Luft und nahm das Stück vom Bein – oder was auch immer – mit, um es später zu verspeisen, allein. Jeder Flügelschlag tat weh, und ihre großen dunklen Schwingen schienen zu knarren.

				Es war später Nachmittag nach der Zeit der Hölle, und so etwas wie frisches Licht kam von der grauen Wolkendecke, die diesmal nicht finster und schwer war, sondern eher zaghaft und zögernd. Das Licht kam direktem Sonnenschein so nahe, wie es in dieser Welt möglich schien, und die Luft war relativ klar, obgleich sie noch immer nach Jauche und verbranntem Fleisch roch.

				Die vielen Verehrer, die zuvor dicht gedrängt gestanden und gekniet hatten, gerieten in Bewegung und sahen sich die Reste des Mannes, den Chay getötet hatte, aus der Nähe an. Vielleicht suchten sie nach Hinweisen darauf, was sie veranlasst hatte, ausgerechnet ihn zu wählen.

				Chay versuchte schon seit einer ganzen Weile nichts mehr zu erklären. Allein der Zufall bestimmte, wer ihr Opfer wurde, wer in die Freiheit des Todes entkommen durfte. Manchmal flog sie hoch über dieser Welt dahin, bis sie Hunger bekam, und dann ging sie tiefer und legte ihre Schwingen um die erste Person, die sie fand. Bei anderen Gelegenheiten suchte sie einen bestimmten Ort auf, den sie zuvor gesehen hatte, landete dort und wartete, bis jemand zu ihr kam. Ort und Zeit veränderten sich immer wieder. Es gab kein bestimmtes Muster; sie erschien einfach. Nicht rein zufällig, aber auch nicht auf eine vorhersehbare Weise. Keine der armen, umnachteten Seelen sollte in der Lage sein, Informationen zu sammeln, auf deren Grundlage es gelingen konnte, den richtigen Ort und die richtige Zeit vorauszusagen.

				Dennoch hatten die Leute eine Religion aus Chay und ihren täglichen Tötungen gemacht. Wie vom Dämonenkönig prophezeit und gewünscht: Sie hatte ein wenig Hoffnung in die Hölle zurückgebracht.

				Manchmal dachte sie daran aufzuhören, aber wenn sie eine Pause einlegte, so dauerte sie nie länger als einen Tag. Sie hatte zu Anfang beschlossen, eine arme Seele pro Tag von ihren Qualen zu befreien, und wenn sie einmal experimentiert und für einen Tag aufgehört hatte, so war sie dafür mit Krämpfen bestraft worden, mit Schmerzen in ihren Eingeweiden, die sie mit Übelkeit erfüllten, und dann konnte sie kaum mehr fliegen. Bisher war das erst dreimal geschehen.

				Immer musste – durfte – sie nur eine Seele pro Tag erlösen, auch dann, wenn sie tags zuvor niemanden getötet hatte. Wenn sie mehr tötete, kehrten die Betreffenden ins Leben zurück, manchmal fast sofort, selbst wenn ihre Körper aufgerissen und halb zerfetzt waren, und dann war ihren Gesichtern deutlich anzusehen, dass sie sich verraten fühlten, um den Tod betrogen.

				Die anderen, die für immer ins Jenseits wechselten, verließen das Leben mit einer Dankbarkeit, die Chay zu schätzen gelernt hatte. Die anderen, die sich in der Nähe versammelten und zusahen, beobachteten das Geschehen voller Neid und Sehnsucht. Gelegentlich hatte Chay bestimmte Personen gewählt, weil sie allein oder nur von wenigen begleitet waren, denn sie hoffte, auf diese Weise der besonderen Last von Blicken, die sich den Tod wünschten, entkommen zu können.

				Mit Leuten, deren Hoffnungen in der neuen Religion Wurzeln geschlagen hatten, konnte man nicht vernünftig reden. Chay hatte es versucht, ohne Erfolg. Die Wahrheit lautete: Sie konnte ihnen Erlösung von all ihrem Leid anbieten; sie war ein Engel, der hier tatsächlich existierte, den Leuten wirklich das bringen konnte, was sie sich wünschten. Die Sache beschränkte sich nicht einmal auf Glauben; es handelte sich vielmehr um Tatsachen.

				Chay schwang sich in der klaren Luft empor und knabberte an dem Brocken, den sie zuvor vom Leichnam abgerissen hatte. Die beim Toten versammelte Menge war längst zu einem kleinen Fleck in der Tiefe geworden, halb verloren in der schorfigen Landschaft unter den Rauchwolken.

				Weit in der Ferne glänzte etwas auf eine ganz und gar unvertraute Weise. Etwas schien dort fast zu schimmern, am Horizont, der von kleinen Bergen, hohen Klippen und sauren Seen gebildet wurde. Es war kein Hitzeflirren, stellte Chay fest, eher so etwas wie wässriges Sonnenlicht, so absurd eine derartige Vorstellung auch sein möchte. Immerhin war dies die Hölle, ein Ort, an dem es Licht ohne Sonne gab. Sie hielt genauer Ausschau und glaubte, eine Art breite, silberne Säule zu erkennen, halb unsichtbar zwischen Land und Wolken.

				Chay nahm einen letzten Bissen, ließ den Rest des Fleisches fallen und flog der Anomalie entgegen.

				Je näher sie kam, desto rätselhafter wurde die Erscheinung. Sie war wie ein seltsam unregelmäßiger Vorhang aus Silber, den jemand über die Landschaft gelegt hatte, einige Kilometer lang und vielleicht einen Kilometer dick, wie ein großer, halbwegs gleichförmiger Spiegel. Eigenes Licht ging nicht davon aus; der »Spiegel« reflektierte nur das Licht, das er empfing. Chay flog näher und bemerkte ihr Spiegelbild in der wie flüssig glitzernden Oberfläche.

				Sie stieg durch die Wolken auf, um zu sehen, ob der Vorhang bis zum eisernen Himmel Dutzende von Kilometern weiter oben reichte. Es war eine solche Anstrengung für sie, dass ihre Muskeln brannten.

				Schließlich ließ sie sich in die Tiefe fallen, sank durch die Wolken und landete. Füße und Beine taten weh, als sie ihr Gewicht zu spüren bekamen. Das war schon seit einer ganzen Weile der Fall. Ihre Beine schmerzten, wenn sie sich auf dem Boden befand; ihre Flügel schmerzten, wenn sie flog; und der ganze Körper klagte, wenn sie mit dem Kopf nach unten an ihrer Ruhestange hing. Chay versuchte, nicht darüber nachzudenken.

				Dicht vor der silbernen Barriere lagen einige zerhackte Leichen auf dem Boden. Sie schienen mit einer sehr scharfen Klinge zerschnitten worden zu sein.

				Chay nahm ein abgeschnittenes Bein und warf es nach dem silbernen Vorhang. Es prallte ab, als wäre es gegen massives Metall gestoßen. Erneut ergriff sie das Bein und hielt es an die Barriere, die sich tatsächlich fest anfühlte. Sie berührte das Schimmern mit einer Klaue: ja, fest wie Eisen. Es fühlte sich kalt an, so kalt, wie sich Eisen oder Stahl angefühlt hätten.

				Ein Geschöpf duckte sich in der Nähe, halb verborgen hinter einem Strauch mit giftigen Dornen. Chay zog den kleinen Mann aus seinem Versteck und stellte fest, dass sich bereits Blasen auf seiner Haut bildeten. Er war abgemagert und ausgezehrt, und ihm fehlten ein Rüssel und ein Auge. Zähne hatten Bissspuren in seinem Gesicht hinterlassen.

				»Hast du gesehen, wie dies passiert ist?«, fragte Chay. Sie schüttelte den kleinen Mann und deutete auf die silberne Barriere.

				»Es ist einfach geschehen!«, jammerte er. »Ganz plötzlich! Einfach so! Bitte, bist du jene, die uns von den Qualen erlöst?«

				»Ja. Ist hier so etwas schon einmal passiert?«, fragte Chay und ließ den kleinen Mann noch immer nicht los. Sie kannte diese Gegend ein wenig und versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Klippen, Berge. Eine Munitionsfabrik in den Felsen … dort drüben. Sie sah die Straße, die zur Fabrik führte, gesäumt von versteinerten und ganz leise heulenden Gestalten.

				»Nein! So etwas habe ich nie zuvor gesehen! Das hat hier niemand! Bitte, heilige Dame, bitte nimm mich und erlöse mich! Nimm mein Leben!«

				Chay sah sich um. Es befanden sich noch einige andere in der Nähe, merkte sie jetzt, geduckt hinter dem Gestrüpp.

				Sie ließ den Mann los. »Ich kann dir nicht helfen«, sagte sie. »Ich habe heute bereits getötet.«

				»Dann morgen! Ich warte morgen hier auf dich!« Er sank auf die Knie und blickte flehentlich zu ihr hoch.

				»Ich treffe keine Verabredungen!«, donnerte Chay.

				Der Mann blieb auf den Knien und zitterte. Chay betrachtete den schimmernden Vorhang und fragte sich, was es damit auf sich hatte.

				Am nächsten Tag kehrte sie zurück.

				Der spiegelnde Vorhang war nicht mehr da, und es fehlte auch die Landschaft, an die sich Chay vom vergangenen Tag erinnerte. Eine staubige, langsam ansteigende Ebene ersetzte alles, das sich im Einflussbereich des schimmernden Vorhangs befunden hatte. Sie vereinte sich weiter hinten mit den Bergen, wirkte aber wie hinzugefügt, wie ein Flicken.

				Chay wusste nicht, was sie davon halten sollte.

				Der dürre Mann kniete dort, wo sie ihn tags zuvor zurückgelassen hatte, und flehte um Erlösung. Chay seufzte, landete, umschlang ihn mit den Flügeln, befreite seine Seele und nahm noch etwas mehr Schmerz auf.

				Pannen und Fehler in der Hölle. Verdammte Verabredungen in der verdammten Hölle. Was kam denn, verdammt noch mal, als Nächstes?

				»Dieser Ort wirkt sich zweifellos auf meine Ausdrucksweise aus«, murmelte Chay, als sie wieder aufstieg, ein abgerissenes Bein in den Klauen.

				Die Meine Wenigkeit, ich zähle versetzte Yime Nsokyi in die fensterlose Suite ganz hinten im großen Hotel im Zentrum der Höhlenstadt Iobe auf Vebezua. Das Schiff blieb oben, gerade außerhalb der Atmosphäre, und stritt sich mit der Planetaren und Orbitalen Verkehrskontrolle.

				Die kastenförmige Schiffsdrohne, die Yime und Himerance begleitete, schaltete alle ihre Lichter ein. Das Schlafzimmer war geradezu riesig, prunkvoll und leer.

				»Der verborgene Geheimgang befindet sich unter dem Bett«, sagte Himerance. Die Drohne aktivierte die betreffenden Motoren, und das große runde Bett sank in den Boden.

				»Dieser Zugang führt zu dem Tunnel, der in der Wüste endet?«, fragte Yime. Zum ersten Mal seit Tagen war sie richtig gekleidet und trug ihre Uniform. Sie hatte sich noch nicht ganz erholt, aber das Haar war wohlgeordnet, und sie fühlte sich wieder einigermaßen wie sie selbst.

				»Ja«, antwortete Himerance. »Veppers könnte seit Tagen abwesend sein, obwohl er diesen Ort offiziell noch nicht verlassen hat. Vermutlich brach er an Bord eines jhlupianischen Schiffes auf, aber Gewissheit dafür gibt es nicht. Es heißt, sein Gefolge traf heute Morgen auf Sichult ein, doch Veppers’ Präsenz bei der Gruppe wurde nicht bestätigt. Dies ist der einzige Ort, von dem wir sicher sein können, dass er sich hier aufgehalten hat.«

				Die Drohne sank in das vom verschwundenen Bett hinterlassene Loch. Himerance ließ einen zusammengerollten Monitor erscheinen und sorgte dafür, dass er sich entrollte und vor ihnen in der Luft hing – er zeigte, was die Drohne sah, als sie durch den kurzen Korridor unter dem Schlafzimmer und dann durch den Tunnel in der Felswand flog. Weit vorn hockte ein kleiner unterirdischer Wagen im Form eines dicken Geschosses im dunklen Tunnel.

				»Irgendwelche Hinweise?«, fragte Yime.

				Himerance zuckte die Schultern, »Nicht viele«, sagte er. »Es gibt hier drin unterschiedliche Überwachungseinrichtungen. Der Ort scheint bestrebt zu sein, einen historischen Überblick über Kontrolltechnik aller Art zu geben. In der Suite wimmelt es von winzigen Netzwerken aus visuellen Sensoren und längst überholten Abhöranlagen. Ein großer Teil davon funktioniert nicht mehr und dürfte längst vergessen sein. Es herrscht kein Mangel an leeren Batterien. Uralter Kram.« Das Schiff, nur einige hundert Kilometer über ihren Köpfen, richtete einen seiner Haupteffektoren auf die Stadt, das Hotel und die Suite. Wenn es hier etwas Interessantes zu entdecken gab, wurde es bestimmt fündig.

				»Die neueren Dinge sind Äquiv-Tech«, sagte Himerance und berichtete von den Entdeckungen des Schiffes. »Nicht schlecht … NR-Technik.« Er sah Yime an.

				»NR?«

				»Wahrscheinlich. Nicht sehr alt«, sagte Himerance. »Und funktionsfähig. Ohne eine von mir veranlasste Neutralisierung würden die entsprechenden Überwachungssysteme vermutlich übertragen, was wir sagen. Es bestehen synchronisierte Verbindungen mit verborgenen Hotelkameras und Geräten, die Komm-Verbindungen anzapfen können.« Himerance nickte in verschiedene Richtungen des Zimmers. »Aufgesprüht auf die Wandbehänge, auf die Oberfläche von Gemälden und die Gewebestrukturen der Teppiche.«

				»Was ist mit Aufzeichnungen?«

				»Es gibt keine«, antwortete Himerance. »Und ich habe keine Ahnung, wohin die gesammelten Daten transferiert wurden.«

				»Wären die Überwachungseinrichtungen aktiv geworden, wenn Veppers den Geheimgang unter dem Bett benutzt hätte?«

				»Vielleicht nicht«, sagte Himerance und sah zum großen, dichten Vorhang, der das ganze Bett umgeben konnte. »Nicht wenn das dort geschlossen war.« Er blinzelte, und Yime glaubte fast zu fühlen, wie das Schiff über ihnen den Fokus seines Effektors um den Bruchteil eines Grads verschob. »Nichts Aufgesprühtes daran«, fuhr Himerance fort. »Und der Vorhang ist weitaus mehr Hightech, als sein schlichtes Aussehen vermuten lässt. Wenn er richtig zugezogen ist, schirmt er die meisten Signale ab.«

				Yime seufzte. »Ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagte sie. »Und sie fehlt ebenfalls.«

				Der Zwischenstopp an diesem Ort war eine einfache Entscheidung gewesen: Sie hatten sich dem Sichultianischen Enablement aus einer Richtung genähert, bei der Vebezua praktisch auf dem Weg lag. Sichult schien der lohnendste Ort für die Suche nach Veppers und Lededje Y’breq zu sein, aber warum keinen Blick dorthin werfen, wo sich Veppers ganz sicher befunden hatte, wenn es nur zwei Stunden kostete und vielleicht neue Erkenntnisse brachte?

				»Ich weiß noch immer nicht, was mit der Restoria-Mission los ist«, sagte Himerance und klang ein wenig verwirrt. »Es herrscht eine Art Kommunikations-Blackout. Etwas passiert bei der Tsungarialischen Scheibe.«

				»Ein Smatter-Ausbruch?«, fragte Yime.

				»Die Schiffe in den Fabrikaria-Modulen sind mehr als nur Smatter«, erwiderte Himerance, als sie auf dem entrollten Schirm beobachtete, wie die Drohne durch den Tunnel zu ihnen zurückkehrte. Yime wusste um den Interessenkonflikt des Schiffes: Einerseits wollte es sie nach Sichult bringen, andererseits hätte es gern herausgefunden, was bei der Tsungarialischen Scheibe geschah.

				»Dort draußen findet ein regelrechtes Gefecht statt«, sagte Himerance und runzelte die Stirn. »Hinter der Scheibe, an den Grenzen des Enablement. Und dabei ist zu viel Hightech im Einsatz; Smatter kommt dafür nicht infrage. Ich hoffe, dass jene Aktivitäten nicht auf das Eintreffen des Schiffes der Verabscheuer-Klasse hindeuten. Wenn doch, haben wir es vielleicht mit einem richtigen Krieg zu tun.«

				Die Drohne stieg in der Öffnung empor, die das Bett verschlungen hatte. Himerance rollte den Schirm zusammen und steckte ihn in eine Innentasche seiner Jacke.

				»Was ist mit der Explosion auf Veppers’ Anwesen?«, fragte Yime.

				»Nichts Neues. Nachrichtensperre.« Himerance zögerte. »Doch, es gibt etwas Neues. Zwei nicht von Veppers kontrollierte Agenturen berichten, dass einige Mitglieder seines Gefolges beim Absturz eines Fliegers getötet und verletzt wurden. Die Überlebenden befinden sich in einem privaten Krankenhaus in Ubruater.« Es folgte eine weitere Pause. »Hm. Ich schätze, das sind Spekulationen.«

				»Was meinen Sie?«

				Himerance sah Yime an. »Meldungen, nach denen Veppers tot sein könnte.«

				»Ich sollte Sie besser gehen lassen. Passen Sie gut auf sich auf. Ich meine, ich bleibe. Diese Demeisen-Einheit begleitet Sie, aber ich, das Schiff, ich bleibe hier und stelle fest, was gespielt wird. Für mich heißt das: die Ärmel hochrollen und in die Hände spucken. Sie bleiben im Shuttle, im Innern dieses Elements. Es wird Sie nach Sichult bringen.«

				»In Ordnung«, sagte Lededje. »Danke für die Beförderung bis hierher.«

				»Gern geschehen. Machen Sie’s gut. Bis später, hoffe ich.«

				»Das hoffe ich auch.«

				Demeisens Bild vor dem Hintergrund der Sterne winkte zum Abschied. Der Schirm im Innern des Helms zeigte, wie der Hauptkörper des Schiffes zur Seite glitt – Felder flackerten zwischen dem Element, in dem sich Lededje befand, und dem großen Rest des Schiffes. Es war noch immer ein in die Länge gezogenes Ellipsoid, aber jedes gewölbte Element hatte sich von den anderen gelöst – mit den separierten Segmenten wirkte das Schiff der ganzen Länge nach wie aufgeschnitten und zerstückelt. Lededje beobachtete, wie sich die Lücke, die durch den Abflug des Elements entstanden war, in dem sie sich befand, langsam wieder schloss, wodurch die anderen Elemente ein kleines bisschen mehr voneinander fortwichen. Kurz darauf erreichte das kleine Schiff die äußere Feldgrenze und passierte mehrere undurchsichtige Schichten. Von außen gesehen war die Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend ein riesiges silbernes Ellipsoid, das kurz schimmerte und verschwand.

				Die Demeisen-Gestalt war noch immer da und erweckte nach wie vor den Anschein, im All zu schweben. Sie wandte sich Lededje zu. »Nur noch Sie und ich, Teuerste. Und natürlich das Subgehirn dieses Elements.«

				»Hat es einen eigenen Namen?«, fragte Lededje.

				Demeisen zuckte die Schultern. »Element zwölf?«

				»Das muss genügen.«

				Der Avatar verschränkte die Arme und zog die Stirn kraus. »Und nun … Welche Nachricht zuerst, die gute oder die schlechte?«

				Lededje runzelte ebenfalls die Stirn. »Die gute«, sagte sie.

				»In einigen Stunden sind Sie auf Sichult.«

				»Und die schlechte Nachricht?«

				»Ist gerade eingetroffen: Veppers könnte bereits tot sein.«

				Lededje starrte das Bild des Avatars an. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wirklich?«, brachte sie nach einem Moment hervor.

				»Ja. Das scheint Sie relativ unberührt zu lassen.«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte ihn töten. Wenn er bereits tot ist, gut. Aber was bedeutet das ›könnte‹? Was ist passiert?«

				»Jemand hat versucht, seinen Flieger zu atomisieren, als er im Tiefflug zum Haupthaus des Anwesens unterwegs war. Einige Personen aus seinem Gefolge wurden getötet oder verletzt. Veppers selbst … Offenbar wird er vermisst.«

				»Ha, ich wette, er lebt noch. Nur der Anblick seiner Leiche kann mich vom Gegenteil überzeugen. Und wenn eine Leiche existiert, sollte man sie auf eine neurale Borte untersuchen.«

				Demeisen lächelte. Es war ein seltsames, beunruhigendes Lächeln. Lededje überlegte, ob sich diese Demeisen-Version von der unterschied, die das Hauptschiff kontrollierte. »Ich dachte, Sie wollten ihn selbst töten.«

				Sie musterte ihn kurz. »Ich habe noch nie jemanden getötet«, gestand sie. »Ich möchte keine andere Person töten müssen. Ich … bin nicht einmal völlig sicher, ob ich überhaupt fähig wäre, Veppers zu töten. Ich glaube, dass ich es kann. Ich habe es mir immer wieder vorgestellt, und in diesen Bildern habe ich ihn hundertmal umgebracht. Aber … wenn er wirklich tot ist, wäre es vielleicht eine Erleichterung für mich. Ein Teil von mir würde sich darüber ärgern, dass er nicht durch meine Hand starb, aber ein anderer Teil wäre dankbar, denn dann müsste ich nicht herausfinden, ob eine Mörderin in mir steckt.«

				Demeisen wölbte eine Braue. »Wie oft hat er Sie vergewaltigt?«

				Lededje atmete mehrmals tief durch, bevor sie antwortete: »So oft, dass ich nicht mitzählen konnte.«

				»Und dann hat er Sie ermordet.«

				»Ja«, bestätigte Lededje. »Allerdings nur einmal, das muss ich ihm lassen.« Als der Avatar nichts sagte und sie nur ansah, fügte Lededje hinzu: »Ich bin nicht er, Demeisen. Ich bin nicht einmal wie er. Wenn ich nahe an ihn herankomme, eine Pistole oder ein Messer in der Hand halte und dann herausfinde, dass ich gar nicht in der Lage bin, ihn zu töten … Dann wäre ich zornig auf mich, weil ich ihn davonkommen ließe, weil ich ihm die Chance gäbe, erneut zu vergewaltigen und zu morden.« Sie holte erneut tief Luft. »Aber wenn ich ihn töten kann, wenn ich von der Pistole oder dem Messer Gebrauch mache … Dann wäre ich in gewisser Weise nicht besser als er. Dann hätte er gewonnen, weil er mich dazu gebracht hätte, genauso zu sein wie er.« Lededje hob und senkte die Schultern. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin fest entschlossen, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen oder ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn ich Gelegenheit dazu bekomme, aber ich werde erst wissen, ob ich dazu fähig bin, wenn es so weit ist.« Sie zuckte noch einmal die Schultern. »Wer weiß, wann und ob dieser Augenblick kommt.«

				Demeisen schüttelte den Kopf. »Das ist das traurigste, armseligste und unsinnigste Stück Selbstmotivation, das ich jemals gehört habe. Wir hätten vorher über diese Sache reden sollen. Es wäre besser gewesen, wenn ich die vergangenen Tage genutzt hätte, Ihnen Mordanschlag-Lektionen zu erteilen. Wie viel Zeit bleibt uns jetzt noch? Fünf Stunden?« Demeisen schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und verdrehte theatralisch die Augen. »Lieber Himmel. Sie werden sterben, Teuerste.«

				Die Falten fraßen sich tiefer in Lededjes Stirn. »Danke für Ihre Zuversicht.«

				»He, Sie haben damit angefangen.«

			

		

	
		
			
				

				26

				Veppers ist tot?«, fragte Yime Nsokyi. »Wie kam er ums Leben?«

				»Bei der Explosion oder dem Absturz des Fliegers«, sagte Himerance. »Die Berichte sind nicht ganz klar.«

				»Lededje Y’breq ist nicht bereits auf Sichult, oder?«, fragte Yime.

				»Das bezweifle ich«, erwiderte Himerance. »Und ich bezweifle, dass sie in der Lage wäre, einen nuklearen Sprengsatz auf Veppers’ Anwesen zu verstecken. Sie ist einfach nur eine junge Frau, die auf Rache sinnt, keine mit Superkräften ausgestattete BU-Agentin. Nicht dass ein mit Superkräften ausgestatteter BU-Agent etwas so Geschmackloses wie eine Atombombe gegen einen Flieger einsetzen und ihn dann auch noch verfehlen würde.«

				»Und wenn der Verabscheuer ihr hilft?«

				»Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken«, sagte Himerance mit einem Seufzen.

				Yime runzelte die Stirn und ließ den Blick durch die luxuriöse Suite schweifen. »Hören Sie das Pochen?«

				»Das«, sagte die Schiffsdrohne, »ist der Generaldirektor des Hotels, der seine Missbilligung darüber zum Ausdruck bringt, dass ihm sein Hauptschlüsselcode keinen Zugang zur besten Suite gewährt, während in ihr etwas ›vorzugehen‹ scheint.«

				Himerances Blick schien sich nach innen zu kehren. Die Schiffsdrohne schwieg und hing einige Sekunden reglos und stumm in der Luft.

				»Wir müssen ein kleines Experiment durchführen«, sagte Himerance.

				»Die Statue dort«, verkündete die Drohne. Himerance drehte sich um und richtete den Blick auf eine vollbusige Nymphe, die mit einer stilisierten Fackel in der Hand in einer Ecke des Schlafzimmers stand.

				»Was …?«, begann Yime, als ein silbriges Ellipsoid erschien und die Statue umhüllte. Als es unmittelbar darauf mit einem leisen »Plopp« verschwand, war auch die Statue weg, und wo sie gestanden hatte, zeigte sich ein heller Fleck auf dem Teppich.

				»Was ist los?«, fragte Yime. Sorge regte sich in ihr, als sie erst den humanoiden Avatar ansah und dann die Schiffsdrohne.

				Die beiden Maschinen zögerten, und dann sagte die kleine Schiffsdrohne: »Oh, oh.«

				Himerance wandte sich an Yime. »Das Schiff hat gerade eine neuerliche Dislokation versucht.«

				»Die Mikrosingularität ist nicht eingetroffen«, fügte die Drohne hinzu.

				»Was?«, fragte Yime. »Wie …?«

				Himerance trat vor und nahm Yime am Ellenbogen. »Wir müssen weg von hier«, sagte er und schob Yime in Richtung Tür.

				»Ich überprüfe noch einmal den Tunnel«, verkündete die Drohne. Sie flog schnell durchs Zimmer und verschwand im runden Loch.

				»Eine NR-Einheit hat das Schiff aufgefordert, das System zu verlassen«, teilte Himerance Yime mit, als sie den Salon der Suite erreichten. »Und zwar sehr klar und deutlich. Die NR glauben, dass wir irgendetwas aushecken, und nach Reliquaria-Maßstäben sind sie sehr verärgert. Sie fangen alle Dislokationen ab. Die Drohne …« Himerance gab ein Geräusch von sich, das fast ein Quieken war, und hielt Yime so plötzlich die Ohren zu, dass es wehtat. Die Explosion aus den Tiefen des Schlafzimmers riss sie beide von den Beinen. Himerance gelang es, sich in der Luft zu drehen, als sie fielen, und so landete Yime auf ihm. Es schmerzte trotzdem, und Yimes Nase, die gegen seine Stirn stieß, begann sofort zu bluten. Alle gerade erst geheilten Knochen in ihrem Leib protestierten.

				Der Avatar zog sie auf die Beine, als eine Wolke aus Rauch, Staub und Trümmerfetzen aus dem Schlafzimmer heranwogte.

				Yime hustete. »Was zum Teufel geht hier vor?«, krächzte sie, als Himerance sie zum Vorraum der Suite brachte.

				»Das NR-Schiff hat den Tunnel einstürzen lassen und versiegelt«, sagte Himerance.

				»Was ist mit der Drohne?«, fragte Yime und wischte sich Blut von der Nase, als sie zur Doppeltür der Suite eilten.

				»Erledigt«, sagte Himerance.

				»Können wir nicht vernünftig reden mit …«

				»Das Schiff redet so schnell und so vernünftig mit der NR-Einheit, wie es Maschinen möglich ist«, sagte Himerance. »Bisher mit wenig Erfolg. Es muss bald entweder kämpfen oder fliehen. Wir sind auf uns allein gestellt.« Der Avatar betrachtete die Tür für einen Moment. Die beiden Hälften schwangen auf und zeigten einen breiten, üppig dekorierten Flur, einen kleinen Mann mit einem zornigen Funkeln in den Augen und drei große Männer, gekleidet in halbmilitärische Uniformen. Die Wolke aus Rauch und Staub wogte an Himerance und Yime vorbei, den Männern im Flur entgegen. Als der kleine Mann sie sah, verwandelte sich sein Zorn in Entsetzen.

				Einer der großen Männer richtete eine Waffe mit einem dicken Lauf auf Himerance, der »Es tut mir schrecklich leid, aber hierfür habe ich leider keine Zeit …« sagte und sich so schnell bewegte, wie es Yime nicht für möglich gehalten hätte. Mit einer plötzlichen, glatten, irgendwie flüssigen Bewegung war er bei den drei großen Männern, stieß dem einen die Waffe aus der Hand und bohrte einem der beiden anderen wie zufällig den Ellenbogen in die Seite – dem Betreffenden traten fast die Augen aus den Höhlen, als er keuchend zu Boden ging.

				Es blieb Yime kaum Zeit, dies zur Kenntnis zu nehmen, denn schon sanken auch die beiden anderen Männer zu Boden. Einer fiel, nachdem der Avatar die Waffe auf ihn gerichtet hatte – sie klickte und summte, das war alles –, während der andere, der die Waffe gehalten hatte, einen Stoß von Himerances flacher Hand bekam, rückwärts durch die Luft flog und gegen die Wand prallte.

				»Ah«, sagte Himerance, nahm den kleinen Mann an der Kehle und hielt ihm die Waffe an die Schläfe, woraufhin der kleine Bursche erschrocken die Augen aufriss. »Eine Art neuraler Blaster.« Die Bemerkung schien an niemanden im Besonderen gerichtet zu sein. Die nächsten Worte richtete Himerance an den Generaldirektor des Hotels, auf den auch die Waffe zielte. »Guten Tag, Sir. Sie werden uns freundlicherweise bei der Flucht helfen.«

				Ein leises Ächzen kam von dem kleinen Mann, das Himerance offenbar für Zustimmung hielt, denn er lächelte, lockerte den Griff ein wenig, sah Yime an und nickte in den Flur. »Dort entlang, glaube ich.«

				»Was passiert jetzt?«, fragte Yime, als sie den Direktor durch den Flur zogen. »Wie verlassen wir den Planeten?« Sie blieb stehen und starrte den Avatar an. »Können wir den Planeten verlassen?«

				»Nein, derzeit sind wir hier unten sicherer«, erwiderte Himerance, blieb an der Lifttür stehen und bedeutete dem Direktor, dass er seinen Prioritätsschlüssel benutzen und damit eine Liftkabine rufen sollte.

				»Tatsächlich?«, fragte Yime.

				Die Kabine traf ein. Der Avatar nahm dem Generaldirektor den Hauptschlüssel ab, steckte ihn in die dafür vorgesehene Öffnung in der Kontrolltafel des Lifts, schob den Direktor in den Flur und betäubte ihn mit dem neuralen Blaster, als sich die Lifttür schloss. Auf dem Weg nach unten – in den Keller, zu dem Hotelgäste normalerweise keinen Zugang hatten – sah sich Himerance in der Kabine um. Etwas Rauch kam aus dem Gitter des Notfall-Kommunikators über der Kontrolltafel. »Das heißt, nein, wir sind hier unten nicht sicherer«, sagte er. »Das Schiff wird uns mit einer Schnapp-Dislokation abholen.«

				»Mit einer Schnapp-Dislokation? Das klingt …«

				»Gefährlich. Ja, ich weiß. Das ist es auch. Allerdings befürchte ich inzwischen, dass es noch gefährlicher wäre hierzubleiben.«

				»Aber wenn uns das Schiff derzeit nicht versetzen kann …«

				»Es kann uns derzeit nicht versetzen, weil es derzeit statisch ist, ebenso wie wir, im Großen und Ganzen. Das gibt den NR Zeit, die Dislokation abzufangen. Später wird es gefährlich nahe am Planeten vorbeifliegen, mit hoher Translicht-Geschwindigkeit sein Gravitationsfeld tangieren und versuchen, das Dislokationsevent in ein Zeitfenster von wenigen Pikosekunden zu quetschen.«

				Der Avatar klang bei diesen Worten erstaunlich lässig und salopp, fand Yime. Er beobachtete das Display der Liftkabine, das Auskunft über die Stockwerke gab. Das Licht von der Leuchtfläche an der Decke ließ seinen kahlen Kopf glänzen. »Wenn das Manöver mit ausreichend hoher Geschwindigkeit stattfindet, sollte den NR nicht genug Zeit bleiben, die Dislokationssingularität abzufangen.« Der Avatar sah Yime an und lächelte. »Das ist der wahre Grund, warum das Schiff den Forderungen der NR nachkommt und das System verlässt. Unterwegs sammelt es Energie, macht kehrt, wenn es außerhalb der Ortungsreichweite ist, und fliegt hierher zurück. Mit der bereits erwähnten Schnapp-Dislokation holt es uns an Bord und setzt den Flug dann nach Sichult fort. Der ganze Vorgang wird einige Stunden dauern, denn das Schiff muss den Eindruck erwecken, das System tatsächlich zu verlassen. Und die anschließende Beschleunigungsphase ist wichtig, denn beim Vorbeiflug an diesem Planeten muss es schnell genug sein, damit die NR die Dislokation nicht verhindern können. Bis es so weit ist, müssen wir uns vor den NR verstecken.«

				»Wird es klappen?«

				»Wahrscheinlich. Ah.« Die Kabine hielt an.

				»›Wahrscheinlich?‹«, wiederholte Yime, als die beiden Türhälften auseinanderglitten und der Avatar nach draußen trat.

				Sie folgte ihm in eine Tiefgarage voller mit Rädern ausgestatteter Bodenfahrzeuge. Yime öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Avatar hob den Zeigefinger an die Lippen und näherte sich einem klotzig wirkenden Fahrzeug mit sechs Rädern und einer Karosserie, die aus schwarzem Glas zu bestehen schien und wie aus einem Stück war. »Dies sollte seinen Zweck erfüllen«, sagte er. Eine Flügeltür öffnete sich mit einem Geräusch, das nach einem Seufzen klang. »Obwohl …«, fügte Himerance hinzu, als sie in dem Wagen Platz nahmen. »Oh, bitte legen Sie den Sicherheitsgurt an, ja? Danke … Obwohl, vielleicht vermuten die NR, dass das Schiff ein solches Manöver probiert. In dem Fall könnten sie auf den Gedanken kommen zu versuchen, die Dislokation zu verhindern oder sie ebenfalls abzufangen. Oder sie greifen vielleicht das Schiff an, obwohl das eine recht extreme Maßnahme wäre.«

				»Sie haben eben die Schiffsdrohne zerstört und versucht, uns umzubringen. Ist das nicht schon recht extrem?«

				»Ja, in der Tat«, bestätigte der Avatar und glotzte die Kontrollen des Fahrzeugs an, bis sie aufleuchteten. »Aber Drohnen, Avatare und selbst Menschen sind eine Sache. Entsprechende Verluste wären natürlich nicht ohne moralische und diplomatische Bedeutung, könnten jedoch als unglückseliger, bedauerlicher Zwischenfall abgetan werden, dessen Folgen sich durch die üblichen Kanäle beseitigen lassen. Der Angriff auf ein Schiff andererseits liefe eindeutig auf eine kriegerische Handlung hinaus.« Ein Bildschirm erhellte sich und zeigte etwas, das eine Straßenkarte der Stadt zu sein schien.

				»Danke«, sagte Yime. »Es ist immer sehr beruhigend, an den eigenen Platz in der allgemeinen Ordnung der Dinge erinnert zu werden.

				Himerance nickte. »Ja, ich weiß.«

				In der Ferne reichte eine Rampe nach oben, und an ihrem Ende öffnete sich eine Tür, die offenbar nach draußen führte. »Dies funktioniert größtenteils automatisch«, murmelte Himerance. »Das ist praktisch.«

				Bei den meisten anderen Fahrzeugen in der Tiefgarage gingen die Scheinwerfer an. Einige fuhren bereits los, in Richtung Rampe und Tür.

				»Wir schließen uns ihnen an, denke ich«, sagte Himerance. Der Wagen, in dem sie saßen, brummte leise, rollte los und gesellte sich den anderen hinzu. Soweit Yime sehen konnte, gab es in den anderen Fahrzeuge keine Passagiere.

				»Stecken Sie dahinter oder das Schiff?«, fragte Yime, als sie die Tiefgarage verließen.

				»Ich«, antwortete der Avatar. »Das Schiff verließ den Planeten vor neunzig Sekunden.«

				Draußen lag die riesige Höhle der Stadt voller künstlicher Lichter; die höchsten Gebäude verloren sich in vagem Dunst. Die gegenüberliegende Seite der Stadt – ein senkrechtes Durcheinander aus überwiegend sehr großen, unterschiedlich strukturierten Bauwerken – war nur etwa einen Kilometer entfernt, doch der Dunst schien diese Distanz zu vergrößern. Die vom Avatar gestarteten fahrerlosen Wagen um sie herum rollten alle in unterschiedliche Richtungen und verschwanden im Straßenlabyrinth der Stadt. Oben glitten Flieger an Leinen durch die große Höhle.

				Yime beobachtete, wie eins der größeren leeren Fahrzeuge ein Stück vor ihnen langsamer wurde, mehrere herabhängende Kabel erreichte, sich mit ihnen verband und emporgezogen wurde.

				»Das lassen wir auch mit uns geschehen«, sagte Himerance. Ihr Wagen näherte sich anderen Kabeln, die wie Tentakel nach ihm griffen und ihn ebenfalls anhoben. Wenige Sekunden später befanden sie sich in der Gesellschaft Hunderter von fliegenden Wagen.

				Sie waren etwa zwanzig Sekunden in einer bestimmten Höhe unterwegs, als der Avatar plötzlich nach Luft schnappte, woraufhin sich das schwarze Glas direkt über ihnen teilte und in den Seiten des Fahrzeugs verschwand. Das zurückweichende Glas hatte noch nicht ganz Schulterhöhe erreicht, als Himerance auch schon den neuralen Blaster warf, so schnell, dass Yime die Bewegung nur schemenhaft sah. Sofort glitt das dunkle Glas auf beiden Seiten wieder nach oben.

				Wenige Momente später blitzte es hinter ihnen, und es folgte ein Donnern. Eine Druckwelle erfasste den Wagen und schüttelte ihn, was die automatische Steuerung veranlasste, die Geschwindigkeit zu reduzieren, damit die Oszillationen ausgeglichen werden konnten. Himerance und Yime sahen zu der Wolke aus Rauch und Trümmern zurück, die sich über der Stadt gebildet hatte. Teile einer hohen Brücke stürzten wie in Zeitlupe dem unten am Höhlenboden strömenden Fluss entgegen. Direkt darüber fielen weitere glühende Trümmer und ein Ascheregen aus einem kleinen, gelb umrandeten Loch in der Höhlendecke. Das Echo der Explosion hallte von den Höhlenwänden wider.

				Himerance schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte daran denken sollen, dass die NR in der Lage sind, die Waffe zu orten. Mein Fehler«, sagte er, als sie sich einem hohen steinernen Turm näherten. Das schwarze Glas um sie herum senkte sich erneut. Ein nervöses Piepen kam aus der Instrumententafel, fast übertönt vom Heulen der Sirenen überall in der Stadt.

				Der Wagen stieß sanft ans obere Ende des Turms.

				»Wir müssen aussteigen«, sagte der Avatar und nahm Yimes Hand. Ein kleiner Sprung brachte sie aufs Gras hinter der Brüstung – der Aufprall schmerzte in Yimes Knien. Hinter ihnen hörte das Piepen auf, die schwarze Glaskuppel über dem Fahrgastraum schloss sich wieder, und der Wagen huschte davon.

				Erdbrocken flogen, und Nieten gaben nach, als Himerance eine alte, aber sehr stabil wirkende Falltür aufzog. Sie eilten eine unbeleuchtete Wendeltreppe hinab und waren etwa zwei Etagen weit gekommen – Yime folgte dem Avatar und vertraute darauf, dass er trotz der Finsternis, in der sie selbst mit ihren verbesserten Augen nichts sah, Hindernisse rechtzeitig erkennen konnte –, als ein dumpfes Pochen von draußen kam. Der Turm zitterte ein wenig.

				»Das war der Wagen, nicht wahr?«, fragte Yime.

				»Ja«, pflichtete ihr der Avatar bei. »Wer auch immer dies koordiniert, er denkt lobenswert schnell. NR, mit ziemlicher Sicherheit.« Sie brachten weitere Stufen hinter sich, folgten der Spirale nach unten, und Yime spürte, wie ihr schwindelig zu werden begann. Hinzu kamen Schmerzen in Knien, Fußknöcheln und Rücken. »Wir sollten also besser keine Zeit verlieren«, fügte Himerance hinzu und wurde noch schneller. Yime hörte, wie er hinter der nächsten Biegung der Wendeltreppe verschwand.

				»Das ist zu schnell für mich!«, rief sie.

				»Oh, natürlich«, erwiderte Himerance und blieb plötzlich stehen. Yime prallte gegen ihn. »Ich bitte um Entschuldigung. Springen Sie auf meinen Rücken; dann kommen wir schneller vorwärts. Achten Sie nur darauf, den Kopf unten zu halten.«

				Yime war so sehr außer Atem, dass sie gar nicht widersprechen konnte. Wortlos kletterte sie auf Himerances Rücken, schlang ihm die Beine um die Hüften und die Arme um den Hals.

				»Gut festhalten«, sagte der Avatar. Yime beherzigte den Rat, wäre aber trotzdem fast von Himerances Rücken gefallen, als der Avatar rasend schnell die Wendeltreppe hinablief.

				Wer die ersten beiden Angriffe gesehen hatte, berichtete von einem kirschroten Strahl, der erst die hohe Brücke zerstörte und dann den an Kabeln hängenden sechsrädrigen Wagen. In beiden Fällen kam der Strahl von der Höhlendecke und hatte sich dort durch Dutzende von Metern dickes Felsgestein gebohrt, bevor er sich auf die Ziele richtete.

				Als der rote Strahl zum dritten und letzten Mal die Höhlenstadt Iobe angriff, traf er einen verzierten steinernen Turm, der zu den ursprünglichen Bauten der Zentralen Universität gehörte. Er schlug dicht über dem Boden ein und brachte das ganze Gebäude zum Einsturz.

				Zuerst dachte man, es sei niemand zu Schaden gekommen, doch einen halben Tag später fand man unter Hunderttausenden Tonnen Schutt einen Mann und eine Frau, noch immer eng umschlungen, ihre Beine um seine Hüften, die Arme um seinen Hals gelegt.

				Das Haus hatte die Form einer Galaxie. Es war natürlich ein virtuelles Haus, aber es wies zahlreiche Details auf, und obwohl der Maßstab, mit dem es die Galaxis nachbildete, sich gelegentlich verändern konnte, auch in einzelnen Teilen des Hauses, so war der allgemeine Eindruck doch recht überzeugend für die Wesen, die das Gebäude geschaffen hatten, und soweit es sie betraf, fühlte sich die Umgebung vertraut an.

				Bei den betreffenden Wesen handelte es sich um Gehirne der Kultur: die außerordentlich hoch entwickelten KIs, mit Abstand die komplexesten und intelligentesten Entitäten der ganzen Zivilisation, und sie zählten auch zu den komplexesten und intelligentesten Entitäten in der galaxisweiten Metazivilisation.

				Das Haus lieferte Hinweise auf den jeweiligen Aufenthaltsort der Gehirne in der realen Galaxis. Ein Gehirn, das zum Beispiel in einem Orbital beim galaktischen Zentrum zu Hause war, befand sich hier im bauchigen, knolligen, mehrstöckigen Zentrum des Hauses, während ein Schiffsgehirn, das derzeit an der dünnen Spitze eines galaktischen Arms unterwegs war, in einem der hohen Außenflügel erschien. Es gab besondere Vorkehrungen für Gehirne, die nicht wollten, dass ihr Aufenthaltsort allgemein bekannt wurde: Sie neigten dazu, in den leicht heruntergekommenen Nebengebäuden zu wohnen, die zum Gelände – wenn man es so nennen konnte – des Haupthauses gehörten, und aus dieser Distanz mit den anderen Gehirnen zu kommunizieren.

				Das Haus selbst präsentierte sich als großes, barockes Gebäude mit außergewöhnlichen, erstaunlich reichhaltigen Verzierungen, jedes Zimmer von der Größe einer Kathedrale, die hölzernen Wände voller Schnitzereien, die Böden intarsiert mit Holz und Halbedelsteinen, die Decken voller Edelsteine und Mineralien. Bewohnt wurde es von den Gehirn-Avataren, die jede beliebige Gestalt oder Form annehmen konnten.

				Unbehindert von lästigen dreidimensionalen Fesseln wie zum Beispiel den Gesetzen der Perspektive, war jeder der vielen tausend Räume von jedem anderen aus zu sehen, wenn nicht durch Türen, dann mithilfe von Icons, Schirmen und Öffnungen in den Wänden, die Blicke in andere, selbst weit entfernte Zimmer gestatteten. Gehirne waren daran gewöhnt, auf einer täglichen und manchmal recht lästigen Routine in vier Dimensionen zu existieren und hatten deshalb keine Probleme mit solchen topologischen Tricks.

				Die einzige auf der Realität basierende Einschränkung des galaktischen Hauses bestand darin, dass selbst die Geschwindigkeit von Hyperlicht nicht unendlich hoch war. Um ein normales Gespräch mit einem anderen Gehirn zu führen, musste man sich im selben Zimmer befinden, und in der Nähe des Gesprächspartners. Selbst zwischen zwei Gehirnen, die sich zwar im selben Zimmer befanden, aber auf einander gegenüberliegenden Seiten, kam es zu deutlichen Verzögerungen, während sie sich gegenseitig Mitteilungen zuriefen.

				Wer noch weiter entfernt war, musste Nachrichten schicken. Für gewöhnlich zeigten sie sich als sanft leuchtende Symbole, die körperlos vor den Empfängern schwebten und mit einem leichten Flackern auf sich aufmerksam machten. Aber die Beschaffenheit solcher Symbole konnte sehr unterschiedlich sein, was zum Teil an der manchmal recht ausufernden Fantasie von Gehirnen im Allgemeinen lag, und auch an den recht exzentrischen Vorlieben des Absenders. Sich schnell bewegende Ballette vielgliedriger Aliens, die in Flammen standen und Dinge warfen, die für einen Moment wie Marain-Zeichen aussahen (zum Beispiel), waren alles andere als ungewöhnlich.

				Vatueil hatte von diesem Ort gehört und sich immer gefragt, wie er aussehen mochte. Staunend sah er sich um und überlegte, wie man so etwas beschreiben sollte, welche Worte ein Dichter gewählt hätte, um eine Vorstellung von dieser üppigen, vielfältigen Komplexität zu vermitteln. Er hatte das Erscheinungsbild eines großen panmenschlichen Mannes, der die Paradeuniform eines Raummarschalls trug. Er stand hier in diesem riesigen Zimmer – geformt wie das Innere einer gewaltigen Muschel, der Beschaffenheit eines Raumbereichs nachempfunden, den man »Doplioides Spiralfragment« nannte – und beobachtete, wie sich etwas, das nach einem ziemlich großen Kronleuchter aussah, von der Decke herabsenkte. Als sich der mittlere Teil auf einer Höhe mit seinem Kopf befand, hielt der Kronleuchter inne.

				»Raummarschall Vatueil, willkommen«, sagte der Leuchter. Er hatte eine sanfte, leicht klirrende Stimme, die gut zu ihm passte. »Mein Name lautet Zaive. Ich bin ein Kern-Gehirn mit besonderem Interesse an der Abteilung Quietus, und ich überlasse es den anderen, sich selbst vorzustellen.«

				Vatueil drehte sich um und stellte fest, dass weitere Besucher da waren, ohne dass er ihr Eintreffen bemerkt hatte: zwei Menschen, ein großer, schwebender blauer Vogel und etwas, das nach der grob geschnitzten und knallbunt bemalten Puppe eines Bauchredners aussah, die auf einem der kleinen schwebenden oder auf dem Boden liegen Ballons saß.

				»Ich bin die Starres Grinsen«, sagte der erste Mensch, ein Avatar mit silbriger Haut und vagen femininen Merkmalen. »Ich repräsentiere Numina.« Die Gestalt verbeugte sich.

				»Die Narbenpracht«, sagte der blaue Vogel. »BU.«

				»Garstig zu den Tieren«, verkündete der zweite humanoide Avatar, der wie ein dürrer Mann aussah. »Ich vertrete die Interessen von Restoria.«

				»Labtebricolephile«, sagte die Puppe, wobei sie Probleme bei der Aussprache des L hatte. »Zivil.« Sie zögerte. »Exzentrisch«, fügte sie unnötigerweise hinzu.

				»Und das«, sagte der Kronleuchter namens Zaive, als alle Anwesenden zur Seite sahen, »ist die Für die Party gekleidet.«

				Die Für die Party gekleidet war eine kleine orangerote Wolke, die mehr oder weniger über dem schwebenden blauen Vogel hing.

				»Die Für die Party gekleidet ist unabhängig und befindet sich in nicht genannter Entfernung«, sagte Zaive. »Ihre Diskussionsbeiträge werden sporadischer Natur sein.«

				»Und nicht nur verspätet eintreffen, sondern wahrscheinlich auch am Thema vorbeigehen«, kommentierte der blaue Vogel, der die Narbenpracht repräsentierte. Er neigte den mit schimmernden Federn geschmückten Kopf und sah zur orangeroten Wolke hoch, von der jedoch keine sichtbare Reaktion kam.

				»Zusammen«, fuhr Zaive fort, »bilden wir das Schnelle Reaktionskomitee der Spezialabteilungen, oder zumindest die hiesige Sektion davon. Eine kleine Anzahl anderer interessierter Gruppen, jede von ihnen nicht weniger sicherheitsbewusst wie wir, hört in größerer Entfernung zu und könnte sich später zu Wort melden. Benötigen Sie Erklärungen in Hinsicht auf unsere Titel oder die Terminologie?«

				»Nein, danke«, sagte Vatueil.

				»Wir wissen, dass Sie das höchste strategische Niveau des Oberkommandos der Anti-Höllen-Seite bei der gegenwärtigen Konfliktion in Bezug auf die Höllen repräsentieren. Ist das richtig?«

				»Ja«, bestätigte Vatueil.

				»Nun, Raummarschall Vatueil«, sagte der Vogel und schlug langsam mit seinen kurzen Flügeln, viel zu langsam, als dass sie ihn im Realen getragen hätten, »Sie haben zu verstehen gegeben, dieses Treffen sei sowohl dringend als auch von höchster Bedeutung. Was möchten Sie uns mitteilen?«

				»Es betrifft den Krieg um die Höllen«, sagte Vatueil.

				»Davon gingen wir aus«, meinte der blaue Vogel.

				Vatueil seufzte. »Ist Ihnen klar, dass die Anti-Höllen-Seite den Krieg verliert?«

				»Natürlich«, erwiderte der Vogel.

				»Und dass wir versucht haben, die Substrate der Pro-Höllen-Seite zu manipulieren?«

				»Wir haben es vermutet«, sagte der dürre Mann.

				»Jene Versuche sind fehlgeschlagen«, fuhr Vatueil fort. »Deshalb beschlossen wir, den Krieg ins Reale zu tragen und eine Flotte zu bauen, die so viele Höllen enthaltene Substrate wie möglich zerstören soll.«

				»Die jahrzehntelange Konfliktion hat also überhaupt nichts genützt«, sagte der blaue Vogel klar und deutlich. »Und ebenso sinnlos waren, wie mir scheint, die Eide, die beide Seiten vor dem Krieg im Jenseits abgelegt haben und mit denen sie versprachen, auf genau das zu verzichten, was Sie gerade getan haben.«

				»Es ist eine sehr … schwerwiegende Entscheidung, Raummarschall«, sagte die Puppe. Ihr Kiefer klapperte beim Sprechen.

				»Wir haben sie nicht leichtfertig getroffen«, pflichtete Vatueil ihr bei.

				»Vielleicht hätten Sie sie gar nicht treffen sollen«, sagte der blaue Vogel.

				»Ich bin nicht hier, um meine Taten und Entscheidungen zu rechtfertigen, oder die meiner Kameraden und Mitverschwörer«, entgegnete Vatueil. »Ich bin nur hier, um …«

				»Um uns anzuklagen?«, fragte der blaue Vogel. »Die halbe Galaxis glaubt ohnehin, dass wir hinter der Anti-Höllen-Seite stecken. Indem Sie hierhergekommen sind, und indem Ihnen eine Audienz gewährt wurde, trotz der Bedenken, die einige von uns angemeldet haben … Wollen Sie damit auch die andere Hälfte der Galaxis davon überzeugen?« Über dem Kopf des blauen Vogels begann es aus der orangeroten Wolke zu regnen; allerdings schien den Avatar der Narbenpracht keine Feuchtigkeit zu erreichen.

				»Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass die Anti-Höllen-Seite eine Vereinbarung mit der GFKF und Elementen des Sichultianischen Enablement getroffen hat, hinter dem Rücken der NR und ihrer Verbündeten, den Flekke und Jhlupianern. Dabei geht es um den Bau einer Flotte mithilfe der Tsungarialischen Scheibe. Allerdings haben wir eine Meldung erhalten, aus der hervorgeht, dass auch die NR glauben, eine Vereinbarung mit den Sichultianern zu haben, wonach die Sichultianer aufhören, die Anti-Höllen-Seite zu unterstützen, und alle von den NR gewünschten und für notwendig erachteten Anstrengungen unternehmen, um den Bau der Kriegsflotte zu verhindern.«

				»Es steht den Sichultianern ebenso frei wie Ihnen und Ihren Gefährten, die Vereinbarungen zu treffen, die sie für richtig halten, Raummarschall«, sagte der blaue Vogel, der die Besonderen Umstände repräsentierte.

				»Müssen Sie so unfreundlich zu unserem Gast sein?«, fragte der silberhäutige Avatar den Vertreter der Narbenpracht. Der blaue Vogel sträubte sein Gefieder und antwortete:

				»Ja.«

				»Wir haben auch gehört«, sagte Vatueil, »dass NR, Kultur und die GFKF derzeit im Sichultianischen Enablement in einen Konflikt geraten sind, bei der Tsungarialischen Scheibe. Unter diesen Umständen hielt man es für angebracht, Sie auf dem höchsten Niveau davon zu unterrichten, dass die Sichultianer im Jenseitskrieg auf der Seite stehen, von der Sie möchten – wie allgemein angenommen wird –, dass sie gewinnt.«

				»So schwer es jemandem wie Ihnen auch fallen mag, sich vorzustellen, dass jemand sein Wort hält, Raummarschall …«, sagte der blaue Vogel. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass die Sichultianer sich an ihre Vereinbarung mit Ihnen halten werden und nicht an die mit den NR?«

				»Die mit den NR getroffene Vereinbarung lief darauf hinaus, nichts zu tun. Die mit uns bedeutet Teilnahme an einer Verschwörung, die zum größten Teil unter der Kontrolle von anderen bliebe und ihren Verlauf nähme, ob die Sichultianer nun daran beteiligt sind oder nicht. Außerdem müssten die Sichultianer aufgrund ihres Engagements damit rechnen, von den NR bestraft zu werden, selbst dann, wenn sie es sich anders überlegen, bevor die Verschwörung eine kritische Phase erreicht. Unter solchen Voraussetzungen kann man davon ausgehen, dass sie sich nur dann auf die Sache einlassen, wenn sie wirklich fest entschlossen sind, sie bis zum Ende durchzustehen.«

				»Das ergibt durchaus einen Sinn«, sagte Zaive mit einem leisen Klirren.

				»Wir sollten also nicht versuchen, die Sichultianer an dem zu hindern, was sie in und bei der Tsungarialischen Scheibe unternehmen?«, fragte der silberne Humanoide.

				Vatueil zuckte die Schultern. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen. Ich werde nicht einmal entsprechende Vorschläge machen. Wir wollten Sie nur wissen lassen, was vor sich geht.«

				»Wir verstehen«, sagte Zaive.

				»Ich habe Informationen«, verkündete der blaue Vogel.

				Vatueil drehte den Kopf und sah ihn an.

				»Aus den Informationen geht hervor, dass Sie ein Verräter sind, Raummarschall Vatueil.«

				Vatueil hielt seinen Blick auf den Vogel gerichtet, der vor ihm langsam mit den Flügeln schlug. Aus der orangeroten Wolke über dem Avatar der Narbenpracht regnete es nicht mehr.

				Schließlich wandte sich Vatueil an Zaive. »Ich habe nicht mehr zu berichten. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«

				»Ja«, sagte der Kronleuchter. »Allerdings enthielt das Signal, das Sie hierher brachte, keine Hinweise darauf, was nach Überbringung der Botschaft mit Ihrem Bewusstsein geschehen soll. Ich glaube, wir gingen alle davon aus, dass Sie zum Oberkommando der Kriegssimulation zurückkehren möchten, aber vielleicht haben Sie etwas anderes im Sinn?«

				Vatueil lächelte. »Ich soll gelöscht werden«, sagte er. »Damit es keine weiteren Hinweise auf Ihre Komplizenschaft mit der Anti-Höllen-Seite gibt.«

				»Wie aufmerksam und rücksichtsvoll«, sagte der silberne Humanoide mit den vage femininen Merkmalen. Vatueil wollte glauben, dass er es ernst meinte.

				»Wir können Ihnen bestimmt Speicherplatz und Verarbeitungskapazität in einer Virtualität zur Verfügung stellen«, sagte Zaive. »Möchten Sie nicht lieber …«

				»Nein, danke. Mein Original hat mehr Virtualitäten, Downloads und Wiederverkörperungen hinter sich, als es zählen kann. Jedes Selbst, das es wie mich ausschickt, ist auf die eigene Löschung vorbereitet, solange es sicher sein kann, dass das Original weiterhin existiert.« Der Raummarschall lächelte und wusste, dass er dabei resigniert wirkte. »Und auch wenn das nicht der Fall ist … Der Krieg ist sehr lang gewesen, und ich bin sehr müde – das gilt für alle meine Verkörperungen. Unter solchen Umständen erscheint der Tod nicht mehr sehr schrecklich.«

				»Wie Sie meinen«, sagte der blaue Vogel, und diesmal klang seine Stimme nicht ganz so scharf.

				Vatueils Blick strich über die Avatare. »Danke dafür, dass Sie mir zugehört haben. Leben Sie wohl.« Er sah den Kronleuchter an und nickte.

				Er verschwand.

				»Tja«, sagte Zaive.

				»Nehmen wir dies für bare Münze?«, fragte der silberhäutige Avatar.

				»Es passt zu dem, was wir bereits wissen«, erwiderte die Holzpuppe. »Besser als die meisten Simulationen.«

				»Und trauen wir dem Raummarschall?«, fragte Zaive.

				Der Vogel machte ein schnaubendes Geräusch. »Dem fehlgeleiteten, maroden Geist?«, entgegnete er verächtlich. »Er ist ein alter Bekannter. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, wer er gewesen ist, ganz gleich, was er glaubt und was ihm in jüngster Zeit versprochen wurde.«

				»Wir müssen ihm nicht trauen, um seine Informationen bei unseren Berechnungen zu berücksichtigen«, sagte der silberhäutige Avatar.

				Der dünne Humanoide sah zum Kronleuchter. »Teilen Sie Ihrer unfallanfälligen Agentin mit, dass sie keine Zeit mehr vergeuden und dorthin reisen soll, wo sie gebraucht wird, diesmal vorzugsweise ohne dass Unschuldige ums Leben kommen. Hindern Sie die Y’breq-Frau daran, Veppers zu töten.« Der Mann wandte sich an den blauen Vogel mit der orangeroten Wolke darüber. »Was natürlich gar nicht nötig sein wird, wenn die BU der Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend mitteilen, dass sie ihre bizarren Phantasien von Edelmut, stellvertretender Rache und schelmischer Schurkerei, denen sie sich derzeit hinzugeben scheint, endlich aufgeben soll.«

				»Was sehen Sie mich an?«, erwiderte der Avatar der Narbenpracht und schlug empört mit den Flügeln. »Ich habe mit dem jämmerlichen Vorposten nichts zu tun.« Der Vogel neigte den Kopf und sah zur orangeroten Wolke hoch. »Sie sollten besser gut zuhören«, krächzte er. »Sie haben die Kontakte. Reden Sie mit dem ASS, das jenen speziellen Verabscheuer hervorgebracht hat. Soll es versuchen, den Schrotthaufen zur Vernunft zu bringen, der in dem irren Schiff das Gehirn bildet.«

				… gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht.

				Kühle berührte ihre Haut. Sie wollte zittern, war aber zu lethargisch, fühlte sich wie eingewickelt in warme, stickige Luft.

				Etwas, das sich nach einer echten Stimme anhörte, störte sie. »Hallo! Ist jemand da drin?«, fragte diese Stimme. »Lebt jemand?«

				»Hm?«, hörte sie sich antworten. Großartig. Jetzt hatte sie auch noch Halluzinationen, in denen sie Stimmen hörte.

				»Hallo!«

				»Ja? Was? Ebenfalls hallo.« Sie sprach und sendete nicht, begriff sie. Das war seltsam. Es dauerte einige Momente, aber schließlich gelang es ihr, die klebrigen Augen zu öffnen. Sie blinzelte und wartete darauf, dass alles klar wurde. Licht. Es gab Licht. Schwach war es, sah aber echt aus. Sie nahm verschiedene Dinge wahr: das Visier eines Helms; einen Visierschirm, der derzeit nur Statik zeigte, sie aber darauf hinwies, dass sich sowohl der innere als auch der äußere Anzug erweitert hatten; kühle Luft strich über ihren Körper und verursachte eine Gänsehaut. Sie konnte atmen! Tief holte sie Luft und genoss das Gefühl der kalten Luft, die durch Mund und Nase strich, und eines Brustkorbs, der sich endlich ausdehnen konnte.

				»Auppi Unstril, nicht wahr?«, fragte die Stimme.

				»Äh, ja.« Ihr Mund fühlte sich voll und so klebrig an wie die Augen. Sie befeuchtete sich die geschwollenen, überempfindlichen Lippen, und allein der Umstand, dass sie sie befeuchten konnte, fühlte sich gut an. »Wer sind Sie?« Auppi räusperte sich. »Mit wem spreche ich?«

				»Ich bin ein Element des Kultur-Schiffes der Verabscheuer-Klasse Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend.«

				»Ein Element?«

				»Element fünf.«

				»Ach? Und woher kommen Sie?«

				Welche Verabscheuer-Klasse?, dachte Auppi. Niemand hatte ein Schiff der Verabscheuer-Klasse erwähnt. Geschah dies wirklich? Sie argwöhnte noch immer, dass es sich vielleicht um einen Traum handelte. Nach kurzer Suche fand sie den Sauger am kleinen Wasserschlauch im Innern des Helms und nahm ihn in den Mund. Das Wasser war kalt und herrlich. Und es existierte tatsächlich, fand Auppi. Echtes Wasser, echte kühle Luft auf der Haut, eine echte Stimme. Alles echt. Sie fühlte, wie ihr das Wasser durch Kehle und Speiseröhre rann, wie es den Magen erreichte.

				»Ist es wichtig, woher ich komme?«, fragte die Stimme. »Mein Ganzes hat zuvor den Anschein erweckt, ein Schiff der Folterer-Klasse zu sein, wenn Ihnen das weiterhilft.«

				»Ah. Retten Sie mich, Element fünf?«

				»Damit bin ich beschäftigt, ja. Ich habe Nanostaub verlagert, mit dem Auftrag, Ihr Modul so weit wie möglich zu reparieren. In einigen Minuten sollten die Systeme wieder hochgefahren werden können. Dann wären Sie in der Lage, zur nächsten Basis zu fliegen, in diesem Fall zur in der Nähe des Planeten befindlichen Überwachungseinheit fünf. Allerdings halte ich es angesichts der vor kurzer Zeit erfolgten feindseligen Aktivitäten für klüger, wenn Sie in meine Feldhülle kommen und mich begleiten. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

				»Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

				»Oh, ich würde zu mir kommen, aber eine solche Antwort haben Sie sicher von mir erwartet, nicht wahr?«

				»Ja, ich denke schon.« Auppi trank noch etwas mehr von dem wundervollen Wasser. »Na schön, ich komme zu Ihnen.«

				»Eine kluge Entscheidung.«

				»Was ist mit den übrigen Leuten? Retten Sie auch die anderen? Es gab dreiundzwanzig weitere Mikroschiff-Piloten und noch fast vierzig andere, außerdem die Leute an Bord der Hylozoist. Was ist mit ihnen?«

				»Die Hylozoist verlor vier Besatzungsmitglieder, und eine Person kam ums Leben, als die Überwachungseinheit in der Nähe des Planeten beschädigt wurde. Zwei der Modul- beziehungsweise Mikroschiff-Piloten starben, einer bei einer Kollision mit den Fabrikaria. Der andere verbrannte in der Atmosphäre von Razhir. Die übrigen Piloten sind entweder bereits gerettet worden oder werden gerade gerettet.«

				»Wie heißen die Betreffenden? Wer sind die beiden toten Piloten?«

				»Lofgyr, Inhada, starb bei der Kollision mit den Fabrikaria, und Tersetier, Lanyares, verlor sein Leben, als das Mikroschiff in der Atmosphäre des Gasriesen verglühte.«

				Er hat ein Back-up angelegt, dachte Auppi. Es ist alles in Ordnung; er kann zurückkehren. Es wird eine Weile dauern, und er wird nicht genau dieselbe Person sein, aber fast. Und natürlich wird er mich noch immer lieben. Es wäre dumm von ihm, das nicht zu tun, oder?

				Auppi stellte fest, dass sie weinte.

				»Bettlescroy. Soweit ich weiß, haben Sie mich gesucht.«

				»Ja, das habe ich, Veppers. Für einen Toten sehen Sie recht gut aus.«

				Das Bild des Legislator-Admirals der GFKF auf dem kleinen flachen Schirm des Komm-Computers wackelte ein wenig. Das Signal war schwach und mehrfach verschlüsselt. Veppers saß mit Jasken in einem kleinen Zimmer, das zu einem geheimen Unterschlupf in Ubruater gehörte, einige Häuserblocks und einen Grünstreifen vom Stadthaus entfernt.

				Der Unterschlupf – einer von mehreren, die vor langer Zeit angelegt worden waren, für den Fall, dass die falschen Politiker oder Richter echte Macht erlangten und es kreativen Geschäftsleuten, die sich nicht immer an die üblichen Regeln hielten, schwer machten – verfügte über abgeschirmte Komm-Verbindungen mit dem Stadthaus. Als sie eingetroffen waren, beide in der Uniform von Sanitätern, hatte Veppers geduscht und sich eventuelle Reste radioaktiver Asche von Haut und Haar gewaschen, während Jasken die ein wenig archaische Technik im Arbeitszimmer zum Leben erweckte und damit begann, die verschiedenen Nachrichten- und Mitteilungskanäle zu durchforsten. Die Serie dringender Anrufe und hinterlassener Botschaften von Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III war kaum zu ignorieren gewesen.

				»Danke«, wandte sich Veppers an den engelhaften kleinen Fremden. »Sie sehen aus wie immer. Wie ist die Situation beschaffen?«

				Das unschlüssige Lächeln im Gesicht des GFKFianers wurde vielleicht von der niedrigen Auflösung des Komm-Schirms verzerrt oder vergrößert. »Ihre Situation, Veppers, ist so beschaffen, dass sie mir jetzt sofort sagen müssen, wo sich unsere Ziele befinden. Es ist nicht nur dringend, sondern essenziell. All das, was wir geplant und wofür wir gearbeitet haben, hängt davon ab.«

				»Ich verstehe. Na schön. Ich sage es Ihnen.«

				»Das bringt große, wenn auch absurd späte Erleichterung.«

				»Zuerst aber möchte ich, wie Sie sicher verstehen, herausfinden, wer versucht hat, mich mit einem nuklearen Sprengsatz umzubringen, noch dazu auf meinem eigenen Anwesen.«

				»Mit ziemlicher Sicherheit die NR«, sagte Bettlescroy schnell und winkte ab, als sei dies kaum der Rede wert.

				»Offenbar haben Sie sehr gründlich darüber nachgedacht, Verbündeter«, sagte Veppers ruhig.

				Bettlescroy schien der Verzweiflung nahe zu sein. »Die NR scheinen sich von Ihnen auf irgendeine Weise verraten zu fühlen. Aber vielleicht waren es auch die Flekke, im Auftrag der NR und immer bestrebt, ihnen zu gefallen. Und vielleicht fühlen sich auch die Jhlupianer hintergangen. Ihr Freund Xingre scheint verschwunden zu sein, was wahrscheinlich nichts bedeutet. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, mit allen Ressourcen, die wir der Suche nach dem Verantwortlichen widmen können. Aber lassen Sie mich noch einmal betonen, dass die Ziele wichtiger sind als alles andere.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber vorher: Wie ist Ihre Situation? Ich bin nicht mehr ganz auf dem Laufenden. Was passiert derzeit?«

				Bettlescroy schien sehr bemüht zu sein, sich unter Kontrolle zu halten. »Vielleicht habe ich nicht mit dem nötigen Nachdruck darauf hingewiesen«, sagte er, »dass die Zielinformationen von entscheidender Bedeutung sind, und zwar jetzt sofort!« Die letzten beiden Worte schrie er fast.

				»Das verstehe ich durchaus«, erwiderte Veppers glatt. »Ich werde Ihnen die Ziele gleich nennen. Aber erst muss ich wissen, was im Augenblick geschieht.«

				»Was im Augenblick geschieht«, zischte Bettlescroy und beugte sich so nahe zum Übertragungssensor heran, dass sein Gesicht fast den ganzen Schirm füllte und verzerrt wirkte, »ist dies: Ein verdammtes Hyperschiff der Kultur, das sich teilen und zu einer Flotte werden kann, vernichtet unsere verdammte Kriegsflotte, während wir hier miteinander sprechen, und während Sie noch immer darauf bestehen, wertvolle Zeit zu vergeuden. In jeder Minute zerstört es Tausende der von den Fabrikaria-Modulen produzierten Schiffe. In anderthalb Tagen wird kein einziges von ihnen übrig sein! Und das, obwohl ich die Anweisung erteilt habe, alle Fabrikaria für die Produktion von Schiffen einzusetzen, nicht nur den zuvor vereinbarten Teil von ihnen.«

				Veppers gab sich verletzt. »Um auf unsere Vereinbarung zurückzukommen …«

				»Halten Sie die Klappe!«, rief Bettlescroy und schlug mit einer kleinen Faust auf den Schreibtisch unterm Bildschirm. »Das Kultur-Schiff hat auch herausgefunden, wie man die Fabrikaria-Schiffe dazu bringt, dass sie sich gegenseitig zerstören, und dadurch könnte die Vernichtung der Flotte noch schneller erfolgen, innerhalb von Stunden. Offenbar macht es von dieser Möglichkeit nur deshalb nicht Gebrauch, weil es vermeiden möchte, dass die Schiffe dabei versehentlich Fabrikaria-Module beschädigen, denn natürlich will die Kultur schützen und vor Schaden bewahren, was sie – ich zitiere – ›das einzigartige techno-kulturelle Monument der Tsungarialischen Scheibe‹ nennt. Ach, wie verdammt rücksichtsvoll.« Bettlescroy blickte mit einem grimmigen, unnatürlichen und vollkommen humorlosen Lächeln vom Schirm. »Dieses Ding, dieser wundervolle supermächtige ›Verbündete‹, den wir plötzlich entdeckt haben, teilt uns unbekümmert mit, dass er diese Taktik in Reserve halten und sich zunächst darauf beschränken will, die Fabrikaria-Schiffe selbst zu vernichten, aus Gründen der ›Zielgenauigkeit‹ und der ›Minimierung von Kollateralschäden‹, aber ehrlich gesagt sind meine Offiziere und ich der Ansicht, dass er diese Entscheidung getroffen hat, weil es ihm Spaß macht, die Schiffe selbst zu vernichten, so wie es ihm auch eine Freude gewesen zu sein scheint, kurz vor seinem Eintreffen im Tsung-System ein Drittel unserer Flotte auszulöschen. Ich hoffe, dies gibt Ihnen eine kleine, ungefähre Vorstellung davon, wie machtlos wir hier draußen derzeit sind, Veppers, alter Knabe, während wir darauf warten, dass Sie uns die verdammten Ziele nennen.

				Unterdessen gehen wir weiter gegen den vermeintlichen Smatter-Ausbruch vor, der problematischer ist, als wir erwartet haben, und außerdem müssen wir selbst einige der Fabrikaria-Schiffe zerstören, deren Produktion uns erhebliche Mühe kostete, damit es für die Kultur so aussieht, als seien wir tatsächlich die besten Kumpel, die auf der gleichen Seite kämpfen.

				Oh! Fast hätte ich es vergessen: Ein NR-Schiff sorgt für ziemliche Unruhe auf und in Vebezua! Ja! Ein anderes Schiff, vermutlich ein Kultur-Schiff, ein weiteres Kriegsschiff der Kultur, soll vor ihm aus dem Vebezua-System geflohen sein, nachdem es etwas oder jemanden auf dem Planeten abgesetzt hat, und vielleicht hat es die Absicht, an dem Spaß hier bei der Scheibe teilzunehmen und die vormals prächtige Fabrikaria-Flotte noch schneller zu erledigen. Hinzu kommt, dass die NR sehr misstrauische, fast sogar feindselige Geräusche von sich geben, wenn es um uns und Sie geht, Veppers, und sie helfen nur deshalb nicht bei der Vernichtung der Fabrikaria-Flotte, weil sie sehen wollen, wie schnell das Kultur-Schiff mit ihr fertigwird – angeblich sind das wichtige Informationen. Allerdings bedeuten Präsenz und wahrscheinliche Feindseligkeit der NR, dass die Schiffe, denen es gelingen sollte, sich von der Tsungarialischen Scheibe abzusetzen, vielleicht von den NR zerstört werden.

				So. Jetzt wissen Sie, was im Augenblick geschieht. Ich sehe mich Schande, Demütigung, Degradierung, Kriegsgericht und Ruin gegenüber und, oh, bitte glauben Sie mir, lieber Mr. Veppers, wenn mich ein solches Schicksal ereilt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie mit mir fallen, geschätzter Verbündeter und Mitverschwörer.«

				Bettlescroy holte tief Luft, hob den Kopf und vollführte eine beschwichtigende Geste mit den Händen. »Nun, ich wage mir kaum vorzustellen, wie viele unserer Schiffe vernichtet wurden, während ich hier mit Ihnen rede, aber ich fürchte, es sind einige Tausend. Bitte, Veppers, wenn wir angesichts einer Situation, die immer mehr auf eine verheerende Katastrophe zusteuert, noch irgendetwas retten wollen, so müssen Sie uns sagen, wo sich die Ziele befinden. Nennen Sie uns wenigstens einige von ihnen, die nächsten, denn uns werden nur noch wenige Schiffe zur Verfügung stehen, wenn Sie sich endlich dazu herablassen, uns zu sagen, wo …« Bettlescroy zögerte. »… die verdammten …« Er legte eine neue Pause ein und atmete tief durch. »… Ziele …« Eine letzte Pause. »… sind.«

				Veppers seufzte. »Danke, Bettlescroy. Mehr wollte ich gar nicht wissen.« Er lächelte. »Einen Moment …« Er schloss den Audiokanal der Übertragung und wandte sich an Jasken. Auf dem Schirm war zu sehen, wie Bettlescroy schrie und mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch schlug. Es fiel Veppers nicht leicht, den Blick davon abzuwenden.

				»Sir?«

				»Jasken, ich bin halb verhungert. Bitte sehen Sie nach, ob die Küche etwas für mich hat, ja? Nur den einen oder anderen Bissen und guten Wein. Selbst Wasser würde mir genügen, aber suchen Sie zuerst nach trinkbarem Wein. Nehmen Sie sich auch selbst etwas.« Veppers lächelte und nickte zum Kommunikator, wo Bettlescroy gerade zu versuchen schien, den Rand des Schirms abzubeißen. »Ich komme hier allein zurecht.«

				»Sir«, sagte Jasken und verließ den Raum.

				Veppers beobachtete, wie sich die Tür des Arbeitszimmers schloss, drehte sich dann wieder zum Schirm um und öffnete den Audiokanal.

				»… Wo?«, heulte Bettlescroy.

				»Sind Sie bereit für den Empfang der Zieldaten?«, fragte Veppers ruhig.

				Schwer atmend und mit großen Augen starrte Bettlescroy auf den Schirm. An seinem elegant geschwungenen Kinn zeigte sich etwas, das Speichel sein mochte.

				»Gut«, sagte Veppers und lächelte. »Die wichtigsten Ziele – die einzigen, die wirklich eine Rolle spielen – sind in der Nähe und leicht erreichbar: Sie befinden sich unter den Waldstreifen meines Espersium-Anwesens. Wenn ich es mir recht überlege … Jemand, vermutlich die NR, hat bereits damit begonnen, sie zu zerstören, als er meinen Flieger angriff.

				Jedenfalls, um es zu wiederholen: Unter jedem Waldstreifen befindet sich etwas, das für unwissende Augen nach großen pilzartigen Strukturen aussieht. Aber dieser Eindruck täuscht. Es sind Substrate. Niederenergetische, biobasierte, nicht unbedingt ultraschnelle, aber überaus effiziente und sehr widerstandsfähige Substrate, zehn bis dreißig Meter dick, zwischen den Wurzeln der Bäume. Im ganzen Anwesen dürfte es über einen halben Kubikkilometer Substrate geben, über das ganze Anwesen verteilt. Der Datenverkehr von und zu den Prozessorkernen findet über die phasengesteuerten Satellitenverbindungen in der Nähe des Haupthauses statt. Damit meine ich die Verbindungsstationen, von denen alle glauben, sie dienten nur zur Kontrolle von Virtualitäten und Spielen.

				Dort müssen Sie zuschlagen, Bettlescroy. Die Substrate unter den Waldstreifen enthalten über siebzig Prozent der Höllen in der ganzen Galaxis.« Veppers lächelte erneut. »Zumindest von denen, die uns bekannt sind. Früher waren es noch ein wenig mehr, aber vor kurzer Zeit habe ich die Verwaltung der NR-Hölle abgegeben, nur zur Sicherheit. Seit über hundert Jahren kaufe ich Höllen, Legislator-Admiral. Während des größten Teils meines geschäftlichen Lebens habe ich die notwendigen Verarbeitungskapazitäten geschaffen und andere Leute von einer schweren rechtlichen und juristischen Last befreit. Die meisten Höllen befinden sich hier, in diesem System, auf diesem Planeten. Deshalb bin ich in Hinsicht auf die Ziele immer so ruhig geblieben. Glauben Sie, genug Schiffe nach Sichult schicken zu können, um mein Anwesen in Schutt und Asche zu legen?«

				»Ist das Ihr Ernst?« Bettlescroy schluckte. »Die Ziele befinden sich auf Ihrem Anwesen? Welchen Sinn hat das?«

				»Ich kann alles glaubwürdig bestreiten, Bettlescroy. Sie müssen die Waldstreifen zerstören, mein Land verwüsten, die Satellitenverbindungen vernichten und das Haus dem Erdboden gleichmachen. Das Haupthaus ist seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie, und mir liegt viel daran, wie auch am Rest des Anwesens. Davon gehen zumindest alle aus. Wer würde glauben, dass ich selbst hinter all der Zerstörung stecke?«

				»Aber Sie … Nein, Augenblick.« Der kleine GFKFianer schüttelte den Kopf. »Ich muss die notwendigen Anweisungen erteilen.« Der Legislator-Admiral beugte sich über den Schreibtisch und sah dann wieder auf. »Das ist alles? Die Waldstreifen des Espersiums, mit dem Haupthaus in der Mitte?«

				»Ja«, bestätigte Veppers. »Richten Sie die Zielerfassung darauf.«

				Bettlescroy brauchte nur wenige Sekunden, um seine Befehle zu erteilen. Sein Bild verschwand für einige weitere Sekunden vom Schirm, und Veppers vermutete, dass der Legislator-Admiral diese Zeit nutzte, sich zu fassen. Als er wieder auf dem Schirm erschien, waren die Kopfschuppen geglättet und das Gesicht abgewischt; Bettlescroy zeigte wieder elegante, schöne Unerschütterlichkeit.

				»Wollen Sie sich das wirklich antun, Veppers? Sich und dem Vermächtnis Ihrer Familie?«

				»Wenn ich dadurch am Leben bleibe und meinen Profit genießen kann – natürlich. Und der Profit wird enorm sein, weitaus größer als meine Verluste. Das Haus kann neu gebaut werden, die Kunstschätze darin lassen sich ersetzen, und die Waldstreifen … Die habe ich ohnehin satt, aber ich schätze, man könnte sie innerhalb kurzer Zeit neu anlegen, wenn es unbedingt sein müsste. Soweit ich weiß, hinterlassen die Energiewaffen keine nennenswerte Radioaktivität, und hyperschnelle kinetische Geschosse noch weniger, oder? Und die Sprengköpfe der Raketen sind sauber, nicht wahr?«

				»Sie sind thermonuklearer Natur und so sauber, wie sie sein können«, sagte Bettlescroy. »Sie sollen zerstören, nicht kontaminieren.«

				»Na bitte. Es ist nicht so, dass ich auf meinem Anwesen oft zelten gehe, und deshalb bricht es mir kaum das Herz, wenn es hier oder dort ein bisschen strahlt. Ich will ganz ehrlich sein: Das Gelände dient in erster Linie dazu, eine Barriere zwischen mir und den proletarischen Horden zu schaffen. Wenn es damit endet, dass die Hügel und Wiesen im Dunkeln glühen, isolieren sie mich noch besser von den breiten Massen. Außerdem kann ich mir einfach ein neues Anwesen kaufen, ein ganzes Dutzend, wenn ich will.«

				»Und die Leute?«

				»Welche Leute?«

				»Was soll aus den Personen werden, die auf dem Anwesen leben?«

				»Oh. Ja. Ich nehme an, es bleiben mir noch einige Stunden bis zum Angriff, wie?«

				»Hmm.« Bettlescroy zögerte und blickte auf Anzeigen. »Ja. Der schnellste Angriff wird von einem kleinen Geschwader kommen, dessen Schiffe wir mit Antimaterie für den Warpantrieb ausgestattet haben. Wenn sie einfach weiterfliegen, ohne in der Nähe von Sichult abzubremsen, könnten sie die Ziele in dreieinhalb Stunden unter Beschuss nehmen. Allerdings ließe die Zielgenauigkeit bei so hoher Geschwindigkeit zu wünschen übrig; die Fehlertoleranz läge bei etwa hundert Metern. Raketen und smarte Sprengköpfe wären genauer, aber die planetare Verteidigung von Sichult würde vermutlich die meisten von ihnen abschießen. Eine weitaus höhere Treffsicherheit wäre bei Schiffen zu erwarten, die ihre Geschwindigkeit bis auf fast relativ null reduzieren. Auch in diesem Fall würde die planetare Verteidigung einen gewissen Tribut fordern, aber mit großer Wahrscheinlichkeit blieben genug Schiffe für einen massiven Angriff übrig, der in vier bis fünf Stunden erfolgen könnte. Die erste, schnelle Welle könnte den Auftrag erhalten, die Waldstreifen zu zerstören, und die zweite, langsamere nimmt sich dann die Satellitenverbindungen beim Haus vor.«

				»Das heißt also, dass ich Zeit genug habe, einige Leute in Sicherheit zu bringen«, sagte Veppers. »Natürlich nicht zu viele; es soll ja alles überzeugend wirken. Aber ich kann immer neue Leute einstellen, Bettlescroy. An Leuten herrscht gewiss kein Mangel.«

				»Dennoch, Sie bringen ein großes Opfer.«

				»Manchmal muss man kleine Dinge opfern, um Großes zu erreichen, Bettlescroy«, verkündete Veppers. »Mit der Bereitstellung von Speicherplatz und Verarbeitungskapazität für die Höllen habe ich im Lauf der Jahre viel Geld verdient, aber ich wusste, dass diese Sache eines Tages zu einem Problem werden würde oder dass die Anlagen abgeschaltet werden müssten, vermutlich mit rechtlichen Konsequenzen und Entschädigungszahlungen und dergleichen. Was ich besitze, lässt sich ersetzen, und mit den Mitteln, auf die wir uns geeignet haben, und mit dem wundervollen Schiff … Sie haben das wundervolle Schiff doch nicht vergessen, Bettlescroy, oder?«

				»Es gehört Ihnen, Veppers«, sagte der Legislator-Admiral. »Es wird noch immer nach Ihren Wünschen ausgerüstet.«

				»Hervorragend. Nun, all das tröstet mich sicher über den Verlust einiger Bäume und meines Landhauses hinweg. Damit es klar ist: In den nächsten dreieinhalb Stunden passiert nichts, richtig?«

				Der kleine GFKFianer warf einen neuerlichen Blick auf seine Anzeigen. »Der erste Vorbeiflug mit Bombardement und Raketenbeschuss findet in genau drei Komma vier eins Stunden statt. Die Raketen werden zwischen einer und fünf Minuten nach dem Bombardement einschlagen. Die zweite Angriffswelle mit dem Auftrag, die Satellitenverbindungen zu neutralisieren, trifft zwischen null Komma fünf und eins Komma null Stunden später ein. Genauere zeitliche Angaben sind wegen der Varianz abrupter Bremsmanöver mit Warptriebwerken, insbesondere so tief in den Gravitationsfeldern einer Sonne und eines Planeten, leider nicht möglich. Bedauere sehr. Ich hoffe, dies gibt Ihnen genug Zeit, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.«

				»Hmm. Es muss genügen.« Veppers winkte. »Schauen Sie nicht so entsetzt drein, Bettlescroy! Vorwärts und aufwärts, man darf nicht stillstehen! Man muss den Wandel willkommen heißen, das Alte abreißen und Neues bauen, größer und besser. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und so weiter. Bestimmt hat Ihr Volk in diesem Zusammenhang seine eigenen Weisheiten.«

				Der Legislator-Admiral schüttelte den kleinen, perfekt geformten Kopf. »Was sind Sie doch für eine erstaunliche Person, Veppers.«

				»Ich weiß. Manchmal staune ich über mich selbst.« Er drehte den Kopf, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. »Ah, Jasken, gut gemacht. Bitte seien Sie so nett und packen Sie den Kram wie für ein Picknick zusammen, ja? Wir setzen unsere Reise fort.«
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				V: Labtebricolephile

				A: BAE (Exzentrisch) Meine Wenigkeit, ich zähle

				Kind, Grüße. Ich füge die Aufzeichnung einer gewissen Besprechung bei, an der die virtuelle Repräsentationen des Raummarschalls Vatueil und des Schnellen Reaktionskomitees der Spezialabteilungen teilnahmen. Bitte nimm die Informationen zur Kenntnis und handle entsprechend.

				V: ASS Für die Party gekleidet

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Sieh dir dies an. Lokaler SRKSA-Kram. Raummarschall V. scheint unser Kotzbrocken zu sein.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: BAE (Exzentrisch) Meine Wenigkeit, ich zähle

				Ich wollte Sie schon Unbekanntes Schiff nennen und vage mit einem Mitteilungsstrahl in Ihre Richtung winken, aber jetzt scheint eine Signal/Identitäts-Regularität das Lokale zu durchdringen, und ich gelange zu dem Schluss, dass Sie doch ein richtiges Kultur-Schiff sind. Hallo. Ich? Oh, ich bin größtenteils damit beschäftigt, den größten Smatter-Ausbruch, den die große, wundervolle Galaxis je gesehen hat, mit einem Riesenfeuerwerk unter Kontrolle zu bringen. Was haben Sie vor? Bitte melden Sie sich. Wir sind nahe genug; lassen Sie uns ein wenig miteinander plaudern.

				~Hallo. Ich habe, vielleicht dummerweise, einem Menschen Hilfe versprochen, und diese Hilfe muss ich leisten, bevor ich Ihre Bemühungen in Bezug auf den Smatter-Ausbruch unterstützen kann, falls Sie mit Ihren Worten darauf abzielen. Ich nehme an, dass Sie derzeit viel zu tun haben und einen Helfer gebrauchen könnten; meine Sensoren registrieren starke Waffensignale aus Ihrer Richtung.

				Meine Sensoren orten Sie in einer Flugbahn, die in einem sehr knappen Bogen an Vebezua vorbeiführt. Sie scheinen Komet zu spielen. Nun, bestimmt haben Sie gute Gründe dafür. Wie dem auch sei, besten Dank. Ich werde auf Trab gehalten, wie man so sagt.

				~Ich hoffe, dass ich in einigen Stunden Gelegenheit finde, Ihnen Gesellschaft zu leisten.

				~Oh, nur keine Eile. Sind Sie nicht das Schiff, das vor einigen Jahren ein Image von Ms. Y’breq anfertigte?

				~Ganz recht. Deshalb fühle ich mich in gewisser Weise für das verantwortlich, was danach geschehen ist.

				~Wie anständig von Ihnen. Ein derzeit autarkes Element von mir bringt die erneuerte Ms. Y nach Sichult, während wir miteinander sprechen. Sie haben doch nicht daran gedacht, sie wieder mit dem Image zu vereinen, nicht wahr?

				~Nein. Das Image bleibt gespeichert und unbelebt; in diesem Zustand möchte ich es belassen. Mein Versprechen besteht darin, die mich begleitende Menschenfrau dorthin zu bringen, wohin sie möchte. Allerdings geht es mir derzeit vor allem darum, einen Angriff durch das NR-Schiff zu vermeiden, das aggressives Interesse entweder an den Vorgängen auf Vebezua oder an meinen Aktivitäten zeigt. Oder vielleicht an denen meines Gastes beziehungsweise am Aufenthaltsort des von der Quietus-AKE Bodhisattva geretteten Gehirns, das sich in meiner Feldhülle befindet, weil der Ungefallene Bulbitianer im Semsarin-Büschel sein Schiff in ein Wrack verwandelte. Das NR-Schiff, mit dem ich es zu tun habe, weigert sich hartnäckig, über seine Prioritäten Auskunft zu geben, doch mich zu bedrohen, gehört ganz offensichtlich dazu. So sehr es mir auch widerstrebt, Ihre Aufgabenliste zu verlängern: Wir haben hier ein höchst leistungsfähiges NR-Schiff, das einem Schiff der Kultur ohne ersichtlichen Grund Kummer bereitet. Ich bin eine demütige und recht alte Begrenzte Angriffseinheit, nach Neigung und Definition seit vielen Jahrhunderten exzentrisch, daher nicht mehr an den Aufruhr selbst eines simulierten Kampfes gewöhnt und ganz und gar nicht mehr auf dem Laufenden, was die neuesten Fortschritte bei ÄqT-Schiffswaffen und Taktik betrifft, wobei es sich um Bereiche handelt, in denen Sie ein besonderes Leistungsvermögen vorzuweisen haben, wie ich vermute. Nur so ein Gedanke. Wenn Sie Zeit haben. Jetzt muss ich Vorbereitungen für eine Hochgeschwindigkeits-Dislokation von zwei Personen treffen – eine von ihnen nicht mit einer Borte ausgestattet –, die sich auf dem Planeten befinden, während ein NR-Schiff mich daran zu hindern versucht, die Versetzung vorzunehmen. Vorausgesetzt natürlich, dass es mir gelingt, die beiden Personen zu lokalisieren; sie scheinen verschwunden zu sein.

				~Faszinierend. Nun, offenbar haben Sie alle Hände voll zu tun, wie es so schön heißt, und ich möchte Sie nicht länger von Ihren Aufgaben ablenken. Lassen Sie uns in Kontakt bleiben.

				»Die Meine Wenigkeit, ich zähle? Das Schiff mit Himerance?«, fragte Lededje. Sie glaubte, zehn Jahre in die Vergangenheit zu fallen, wieder in ihrem Zimmer im Stadthaus zu sein und zu hören, wie der große, kahlköpfige und altersgebeugte Mann im Dunkeln davon sprach, ein Bild von ihr anzufertigen, das alle Details berücksichtigte, bis zur atomaren Ebene.

				»Genau das«, bestätigte Demeisen. Element zwölf des Vorpostens Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend näherte sich den inneren Bereichen des Quyn-Systems und hielt auf eine Stelle zu, die sich in einigen Minuten wenige Hundert Kilometer über der Stadt Ubruater auf dem Planeten Sichult befinden würde. Das Schiffselement bremste mit vollem Schub und verhandelte mit den zuständigen Behörden auf und bei Sichult. »Die Meine Wenigkeit, ich zähle hat noch immer das früher von Ihnen angefertigte Image.«

				»Was macht sie hier?«, fragte Lededje, in einem argwöhnischen Ton, wie Demeisen fand. Die volle Schaumphase des Alarms hatten sie inzwischen hinter sich und saßen in den Sitzen des Moduls, Lededje mit offenem Helmvisier, sodass der Avatar und sie sich ansehen konnten.

				»Ich nehme an, sie transportiert eine Person von Quietus namens Yime Nsokyi«, sagte Demeisen. »Den Namen erwähnte sie nicht, aber nach einer kurzen Recherche halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass es sich um sie handelt.«

				»Und was macht sie hier?«

				»Quietus könnte an Ihnen interessiert sein. Da Sie erneuert sind, glaubt die Abteilung vielleicht, für Sie zuständig zu sein.«

				Lededje musterte den Avatar. »Ist Quietus immer so diensteifrig?«

				Demeisen schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich gibt es einen anderen Grund.«

				»Zum Beispiel?«

				»Wer weiß, Teuerste? Vielleicht interessiert sich Quietus für die Beziehung zwischen Ihnen und Mr. Veppers, insbesondere in Hinsicht auf die möglichen Folgen in naher Zukunft. Möglicherweise befürchtet Quietus, dass Ihre Absichten in Bezug auf Mr. Veppers nicht unbedingt friedlicher Natur sind, und vielleicht möchte die Abteilung einen unerwünschten diplomatischen Zwischenfall verhindern.«

				»Was ist mit Ihnen? Würden Sie eingreifen, um einem unerwünschten diplomatischem Zwischenfall vorzubeugen?«

				»Vielleicht. Kommt auf die möglichen Konsequenzen an. Sie haben mein Mitgefühl, ganz klar, aber selbst ich muss zumindest den Anschein erwecken, das große Ganze in Betracht zu ziehen. Man darf die Folgen, die sich aus solch einer Tat ergeben, nicht einfach übersehen.« Der Avatar deutete auf den Schirm. »Oh, wir sind da.«

				Sichult füllte den Darstellungsbereich: Eine dicke, verschwommene Sichel aus weißen Wolken, graugrünem Land und einigen blauen Meerstreifen lag geneigt und wie angeschwollen auf dem Schirm. Sie waren so nahe, dass Lededje diesmal Tiefe in den klaren Bereichen erkennen konnte, die dünne Hülle der Atmosphäre und einzelne Gewitterzellen, die lange Schatten auf die flachen weißen Wolken darunter warfen.

				»Endlich zu Hause«, hauchte Lededje. Demeisen fand, dass es nicht besonders glücklich klang. Er hatte auch vermutet, dass sie mehr Interesse an ihrem Image an Bord des anderen Kultur-Schiffes zeigen würde. Menschen waren schwer zu verstehen.

				»Ah, hab ihn gefunden«, sagte er und lächelte.

				Lededje sah ihn groß an. »Veppers?«

				Demeisen nickte. »Veppers.«

				»Wo?«, fragte sie.

				»Hm, interessant.« Der Avatar lächelte und richtete den Blick auf sie. »Sie sollten sich für diesen Anlass in Schale schmeißen. Weg mit dem lästigen Schutzanzug.«

				Lededje runzelte die Stirn. »Ich mag den Schutzanzug. Er ist mir nicht lästig.«

				»Sie brauchen ihn nicht an dem Ort, den wir aufsuchen werden«, erwiderte der Avatar in einem entschuldigenden Ton. »Und er enthält Kultur-Technik. Tut mir leid.«

				Der Sitz entließ Lededje sanft aus seinem Griff, und hinter ihr hatte sich wieder der Hygienebereich geformt.

				Yime Nsokyi stand am felsigen Rand der Schlucht. Oben zogen die Sterne langsam ihre Bahn. Einige lange, zerfranste Wolken bedeckten Teile des Himmels, und an einer Stelle war eine Wolke wie von einem riesigen Suchscheinwerfer erhellt: Sie empfing Licht, das aus einer Öffnung in der Felsendecke eines Tunnels der Höhlenstadt Iobe drang. Das seltsame Glühen schien einige Kilometer über der immer noch abkühlenden Wüste zu hängen und hatte verwirrende Ähnlichkeit mit einem landenden Schiff.

				»Es befanden sich Leute in dem Turm«, sagte Himerance leise neben Yime. Der Avatar überwachte Signale aus allen Regionen des Planeten, während er versuchte, eine Verbindung mit der Meine Wenigkeit, ich zähle herzustellen.

				»Tatsächlich?«, erwiderte Yime. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

				Auf dem Weg aus der Stadt hatten sie fünf weitere Fahrzeuge requiriert, bis der Avatar sicher gewesen war, dass keine Gefahr mehr drohte. Genauer gesagt: Himerance hatte die Wagen übernommen, mithilfe der Effektor-Technik in dem so menschlich wirkenden Körper des Schiffsavatars. Yime fühlte sich fast wie ein Gepäckstück, das Himerance mit sich schleppte.

				Sie erinnerte sich an den steinernen Turm am frühen Abend, als der Avatar mit ihr auf dem Rücken die Wendeltreppe hinuntergelaufen war, zur dicken Tür ganz unten – Himerance hatte etwas davon gemurmelt, dass sie von innen verschlossen war –, und dann hatte sie wieder auf eigenen Beinen gestanden und war zusammen mit dem Avatar über einen Hof gelaufen, eine weitere Treppe hinab und auf eine Fußgängern vorbehaltene Straße. Als sie sie erreichten, war ein rosaroter Energiestrahl von der Decke gekommen, hatte den Turm getroffen und ihn zum Einsturz gebracht. Yime hatte den Kopf senken und weitergehen wollen, aber ein solches Verhalten hätte verdächtig gewirkt, und deshalb war sie wie alle anderen stehen geblieben und hatte das Geschehen beobachtet.

				»Wie viele?«, fragte sie.

				»Zwei«, sagte Himerance. »Offenbar ein Liebespaar.«

				Yime seufzte und senkte den Blick. Unten führte das dünne Band eines Weges über den Boden der Schlucht; aus dieser Höhe sah es aus wie eine Schnur, die jemand fallen gelassen hatte, vorbei an Felsbrocken und Ansammlungen von Gestrüpp. »Einer von uns hinterlässt Zerstörung, Himerance«, sagte Yime. »Und ich fürchte, Sie sind das.«

				»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, entgegnete der Avatar. »Leider bin ich nicht in der Lage, einen Kontakt mit dem Schiff herzustellen. Zumindest nicht ohne das NR-Schiff auf uns aufmerksam zu machen.«

				»Ich verstehe. Und was jetzt?«

				»Wir greifen zu einer anderen Form der Signalübermittlung«, sagte Himerance und lächelte. Ein schwaches Glühen zeigte sich am Horizont, dort, wo die Sonne aufgehen würde. Der Avatar nickte in jene Richtung. »Wir wissen, aus welcher Richtung des Schiff kommt. Mit etwas Glück und richtigem Timing sollte dies funktionieren. Entschuldigen Sie bitte.« Himerance trat vor sie, hob die Hände und hielt sie leicht gewölbt dem schwachen ersten Licht der Dämmerung zugewandt. Dann drehte er den Kopf und sah Yime an. »Sie wären gut beraten, sich abzuwenden, die Lider zu senken und sich außerdem die Augen zuzuhalten.«

				Yime hielt seinen Blick kurz fest und kam der Aufforderung dann nach.

				Einige Sekunden lang passierte nichts.

				»Was haben Sie …?«, fragte sie, unterbrach sich aber, als es plötzlich blitzte. Es geschah so schnell, dass sie es gar nicht richtig bemerkte.

				»Alles klar«, sagte Himerance ruhig. Yime drehte sich wieder zu ihm um und beobachtete, wie er mit den Händen herumfuchtelte. Rauch löste sich von ihnen – die Haut der Handflächen und Finger war geschwärzt. Himerance pustete darauf, schenkte Yime ein Lächeln und deutete dann zu Boden. »Wir sollten in Position gehen.«

				Sie hockten sich beide nieder, Yime mit schmerzenden Knien und protestierendem Rücken. Oh, verdammt, dachte sie, als sie die Arme um die Schienbeine schlang und den Kopf auf die Knie legte. Noch einmal dieser Mist.

				»Es wird nicht lange dauern«, sagte Himerance. »So oder so, wir wissen gleich Bescheid …«

				»Ich möchte nicht, dass er mich sieht«, sagte Lededje. »Ich will ihm keine Gelegenheit geben, mich zu identifizieren.«

				»Ah«, erwiderte Demeisen und nickte. »Damit Sie ihn später überraschen können.«

				Sie schwieg.

				»Verändern Sie Ihre Tätowierung«, sagte Demeisen. »Scrollen Sie das Tattoo über Ihr Gesicht, damit es Ihre Züge tarnt. Darf ich?« Der Avatar fuchtelte vor Lededjes Gesicht herum.

				Sie stand im Eingang der Hygienezelle des Moduls, in die bequeme Kleidung gehüllt, die sie vor der Sache mit dem Schutzanzug getragen hatte, ohne den sie sich jetzt seltsam nackt, verwundbar und exponiert vorkam. Demeisen trug ebenfalls weite, legere Kleidung.

				Lededje hatte zunächst daran gedacht, der Tätowierung die Farbe zu entziehen, damit Veppers sie nicht sah. Sie beabsichtigte noch immer, ihre nach sichultianischen Maßstäben beispiellosen Fähigkeiten zu nutzen, um irgendwann mit einer Waffe in seine Nähe zu gelangen. Sollte er von einem fabelhaften Geschöpf hören, mit einer Tätowierung von einmaliger Komplexität und Raffiniertheit, besser und exklusiver als alles, das er je besessen hatte. Sollte er sie einladen, nichts Böses ahnend …

				»Na schön«, sagte Lededje.

				In einem Invertorfeld beobachtete sie, wie sich das Tattoo in ihrem Gesicht neu anordnete. Nach weniger als einer Sekunde erkannte sie sich selbst nicht wieder. Der Effekt war verblüffend: Die Linien ballten sich hier zusammen, wurden dort dicker oder dünner, deuteten Schatten und Neigungen an, die eigentlich gar nicht existierten, gaben der Haut eine gewisse Röte … und dadurch, mit vagen Hinweisen auf veränderte physiognomische Landschaften, auf neue Strukturen, Farben und Texturen, sah Lededjes Gesicht ganz anders aus.

				Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, bewegte das Gesicht, beobachtete ihr Abbild im Invertor und stellte fest, wie sie aussah, wenn das Licht sie nur von einer Seite erreichte. Am tarnenden Effekt änderte sich nichts: Das Gesicht wirkte breiter und dunkler, die Brauen dichter, die Nase flacher, die Lippen voller und die Wangenknochen weniger ausgeprägt.

				Lededje nickte. »Das ist ziemlich gut«, räumte sie ein und wandte sich dem Avatar zu. »Danke.«

				»Gern geschehen«, sagte Demeisen. »Können wir jetzt los?«

				»Bleibt mir eine Wahl?«

				»Klingt für mich nach herzlicher Zustimmung.«

				»Warten Sie. Als wen präsentieren wir …«, begann sie, starrte auf ihr leicht verzerrtes Abbild, das ihr das Gesicht einer fremden Frau zeigte, und lauschte dem Klang der eigenen Worte. »… mich?«, beendete sie den Satz.

				Einen Moment später stand sie blinzelnd in der kühlen, angenehm riechenden Luft eines großen, hellen Raums, der offenbar zu einem großen Gebäude gehörte.

				Ihrem Blick boten sich ein Nachmittagshimmel mit bauschigen weißen Wolken und eine Stadt dar, die wie in einen Park mit zahlreichen Bäumen hineingewachsen wirkte. Es schien sich um Ubruater zu handeln. Der Raum, in dem sich Lededje befand, war sehr groß und hatte eine hohe Decke. In einer Ecke stand ein breiter Schreibtisch, und sie bemerkte mehrere Topfpflanzen hier und dort auf dem glänzenden Parkettboden. Hinzu kamen mehrere Läufer, in dem großen Raum verstreut, und einige wenige Möbelstücke in cremefarbenen und grauen Tönen. In einem Sessel, den einen Arm lässig über die Rückenlehne gelegt, in der anderen Hand eine Tasse, rekelte sich Joiler Veppers. Neben ihm hatte Jasken Platz genommen, und auf der anderen Seite des Tisches saß, mit sehr geradem Rücken, eine große Frau in mittleren Jahren, die Lededje vertraut erschien. Sie hatte ein Kind auf dem Knie. Eine Drohne wie ein kleiner Koffer schwebte neben der Schulter der Frau. Ein Wandschirm, der Ton stumm geschaltet, wechselte durch mehrere Nachrichtenkanäle, zeigte verschwommene Bilder und klare grafische Darstellungen einer großen Flotte. Gelegentlich erschien ein sehr gepflegter und sehr ernster Sprecher.

				Die Frau auf der anderen Seite des Tisches winkte ihnen lässig zu. »Mr. Veppers, darf ich vorstellen? Av Demeisen, Repräsentant des Kultur-Schiffes Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend, mit Begleiterin. Schiff: Mr. Joiler Veppers, Mr. Hibin Jasken, die Drohne Trachelmatis Olfes-Hresh Stidikren-tra Muoltz …«

				»›Olf‹ genannt«, warf die Drohne ein und neigte sich kurz zur Seite, ihr Äquivalent einer Verbeugung. »Zu viel Spucke ruiniert diesen Boden.«

				»Und dies ist mein Sohn Liss«, fuhr die Frau fort, lächelte und zerzauste dem Jungen auf ihrem Knie das blonde Haar. Er biss gerade in einen Keks, nahm sich aber die Zeit, einen Gruß zu winken. Dann strich er sich das Haar wieder glatt. »Ich bin Buoyte-Pfaldsa Kreit Lei Huen da’ Motri«, sagte die Frau, »Botschafterin der Kultur im Enablement.« Sie hob die Hand und deutete zu einer Couch, die im rechten Winkel zu der stand, auf der Veppers und Jasken saßen. »Bitte nehmen Sie Platz.«

				»Hallo an alle«, sagte Demeisen laut und strahlte Jovialität aus.

				Lededje fühlte Veppers’ Blick, als sich der Avatar und sie näherten. Er sah genauso aus wie damals: die Haut glatt, das Haar voll und dicht. Er trug schlichtere Kleidung als bei seinen damaligen Aufenthalten in der Stadt, als wollte er nicht auffallen. Die Nasenspitze erschien Lededje zu rosarot und zu schmal. Sie begegnete seinem Blick nur kurz und versuchte, unbekümmert zu wirken. Veppers lächelte, und sie erkannte dieses besondere Lächeln: Es bestätigte Schönheit und wies gleichzeitig auf Verletzlichkeit hin. Dieses Lächeln verkündete die Botschaft: »Vielleicht bin ich der reichste Mann auf der Welt, aber in der Nähe einer schönen Frau kann ich noch immer ein bisschen unsicher sein.« Lededje wusste, dass auch Jasken sie ansah, schenkte ihm aber keine Beachtung.

				Kurz bevor sie die Couch erreichten, machte Lededje zwei schnelle Schritte, damit sie näher bei Veppers sitzen konnte, als Demeisen beabsichtigt zu haben schien. Der Avatar befand sich rechts von ihr, Veppers links. Auf dem niedrigen Tisch stand etwas, das nach den Resten eines Picknicks aussah: Kannen, kleine Tabletts, entfaltete Teller, Tassen, Untertassen und Besteck.

				»Möchten Sie uns Ihre Begleiterin nicht vorstellen, Demeisen?«, fragte die Botschafterin.

				»Ts, ts!« Der Avatar schlug sich auf die Stirn. »Was ist nur mit meinen Manieren?« Er deutete von Lededje zu Veppers. »Teuerste, das ist Ihr Vergewaltiger und Mörder. Veppers, Sie scheußlicher Mistkerl, dies ist Lededje Y’breq, von den Toten zurückgekehrt.«

				Kurze Stille folgte. Lededje brauchte zwei oder drei Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war. Dann sprang sie von der Couch, auf der sie gerade Platz genommen hatte, nahm ein scharf aussehendes Messer vom Tisch und stürzte damit Veppers entgegen.

				Erst später wurde ihr klar, wie gering ihre Chancen gewesen waren. Das Messer verschwand aus ihrer Hand – Demeisen ließ es daraus verschwinden, obwohl er auf der anderen Seite von Veppers stand.

				Jasken bewegte sich weniger schnell, schien für einen Sekundenbruchteil fast zu zögern, aber als Lededje Veppers an der Kehle packte – er wich erschrocken zurück, die Augen aufgerissen –, schlossen sich Jaskens Finger wie Stahlklammern um ihr Handgelenk.

				Unterdessen hatte die Drohne Olfes-Hresh einen Satz durch die Luft gemacht, befand sich an ihrer anderen Seite, legte ein bläuliches Kraftfeld zwischen sie und Veppers, fasste Lededjes linken Arm und sorgte dafür, dass die Hand Veppers nichts zu nahe kam. Lededje hörte, wie sie leise ächzte, als sie mit aller Kraft versuchte, die Finger um die Kehle des Mannes zu schließen, der sie ermordet hatte.

				Sie hörte ein kurzes tiefes Brummen und fühlte sich von Kälte berührt, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Ihr Hand befand sich noch immer an Veppers’ Hals, als sie auf die Couch zurückfiel und spürte, wie sie jemand an der Taille festhielt. Sie versuchte zu treten, doch die Beine schienen den Kontakt mit dem Gehirn verloren zu haben. Schwindel und Benommenheit erfassten sie, jemand löste ihre Hand von Veppers’ Hals, und sie wurde über den niedrigen Tisch gezogen – wobei Teller, Tassen und Besteck klapperten –, dann auf die Couch gedrückt, nicht dort, wo sie zuvor gesessen hatte, sondern rechts von Demeisen. Veppers lehnte sich jetzt zurück und rieb seinen Hals.

				Demeisen hatte einen Arm auf den oberen Teil von Lededjes Brust gelegt und drückte sie gegen einige Kissen. Ein Bein von ihm sorgte dafür, dass die ihren unter dem Tisch blieben.

				»Gasslikunt«, ließ sich eine leise Stimme vernehmen.

				Kreit Huen starrte den Avatar an. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben?«, brummte sie, drückte den Jungen an sich und strich ihm beruhigend über Hinterkopf und Nacken.

				»Verdammter …«, begann Lededje und trachtete danach, sich von Demeisen zu befreien, mit den Fingern Veppers’ Gesicht zu erreichen und ihm die Augen auszukratzen.

				»Eine temperamentvolle junge Dame, wie?«, fragte Veppers ruhig und winkte Jasken fort, als der sich um ihn kümmern wollte.

				»Benehmen Sie sich«, sagte Demeisen leise zu Lededje.

				»Verdammt, ich …!«, zischte sie und versuchte erneut, Veppers zu erreichen. Sie schaffte es, ihren Rücken etwa einen Zentimeter von der Couch zu entfernen, bevor sie zurückgeworfen wurde.

				»Led«, sagte der Avatar, und ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen, »Sie hätten nie Gelegenheit erhalten, ihn zu töten. Sitzen Sie jetzt still und benehmen Sie sich ordentlich, oder ich muss Sie erneut betäuben, und diesmal nicht nur Ihre Beine.« Versuchsweise lockerte er den Griff ein wenig.

				Lededje saß still und musterte ihn mit eisiger Verachtung. »Sie elendes Stück Scheiße in menschlicher Gestalt«, sagte sie ganz ruhig. »Warum haben Sie mich getäuscht? Warum haben Sie Hoffnung in mir geweckt?«

				»Die Dinge verändern sich, Lededje«, erwiderte der Avatar im Tonfall der Vernunft. Er zog Arm und Bein zurück, gab die junge Frau ganz frei. »Die Umstände und auch die Konsequenzen. So ist das eben.«

				Lededje sah zu Huen und ihrem Sohn. »Arschloch«, flüsterte sie dem Avatar zu, der daraufhin den Kopf schüttelte und ein leises »Ts, ts« von sich gab.

				Veppers wandte sich an die Botschafterin. »Warum will mich dieser psychotisch unhöfliche Mann davon überzeugen, dass diese noch psychotischere junge Frau die bedauerlicherweise verstorbene Ms. Y’breq ist? Warum sind sie überhaupt hier?«

				»Vielleicht glaubt er, dass sie tatsächlich Ms. Y’breq ist«, entgegnete Huen und hob ihren Sohn der Drohne entgegen. »Olf, bitte bringen Sie Liss ins Spielzimmer. Es war ein Fehler, dass ich ihn mitgenommen habe. Wie dumm von mir.«

				»Gasslikunt!«, wiederholte Liss. Die Drohne umhüllte ihn mit rubinroten Kraftfeldern und trug ihn darin zur Tür.

				Huen sah dem Knaben nach, lächelte und winkte.

				Als sich die Tür hinter der Drohne und dem Jungen geschlossen hatte, kehrte Huens Blick zu Veppers zurück. »Ich bin nicht ganz sicher, warum Av Demeisen es für angebracht hielt, diese junge Frau mitzubringen, aber ich wollte, dass er hierherkommt, weil er das mächtigste Schiff in der Nähe repräsentiert und in der Lage ist, jede Vereinbarung von uns, die ihm nicht gefällt, platzen zu lassen. Wir brauchen ihn auf unserer Seite, Joiler.«

				Veppers hatte etwas Berechnendes, fand Demeisen. Er war auch – nach Herzschlag, Kapillarkontraktion und Hautfeuchtigkeit zu urteilen – sehr verunsichert, was er allerdings gut verbarg. Sein Blick, ein wenig verschleiert, ging von der Botschafterin zu Lededje. »Erwartet man noch immer von mir zu glauben, dass diese Person eine Art reinkarnierte Version von Ms. Y’breq ist?«, fragte er, wobei sein Blick auf Demeisen verweilte. »Und dass dieser unhöfliche, lügnerische junge Mann, der angeblich ein mächtiges Schiff der Kultur repräsentiert, unerhörte und schamlose Vorwürfe gegen mich erheben darf, ohne, wie ich annehme, sich den juristischen Konsequenzen stellen zu müssen, mit denen ich sonst alle konfrontieren würde, die es wagen, derart verlogene Behauptungen über mich in die Welt zu setzen, die meinen Ruf enorm schädigen würden, falls jemand bereit wäre, ihnen Glauben zu schenken?«

				»Ich schätze, darauf läuft es im Großen und Ganzen hinaus«, sagte Demeisen munter und brachte ein wenig Ordnung in das Durcheinander, das Lededje auf dem Tisch angerichtet hatte. Jasken räumte auf der anderen Seite auf und behielt die junge Frau dabei argwöhnisch im Auge.

				»Du nimmst deine Frauen gern von hinten«, sagte Lededje und starrte Veppers dabei an. »Oft vor einem Spiegel. Manchmal, wenn du betrunken bist, beugst du dich vor und beißt ins rechte Schulterblatt der Frau, die du bumst. Immer ins rechte, nie ins linke. Keine Ahnung, warum. Manchmal murmelst du ›Ah, ja, nimm es, verdammt‹, wenn du kommst. Du hast ein kleines Muttermal unter der rechten Achsel, der einzige Makel, den du deinem Körper gestattest, um der Identifizierung willen. Du kratzt dich am rechten Mundwinkel, wenn du dir Sorgen machst und eine Entscheidung zu treffen versuchst. Insgeheim verachtest du Peschl, weil er schwul ist, aber du behältst ihn, weil er seine Arbeit gut macht und weil die Leute glauben sollen, dass du nicht schwulenfeindlich bist. Ich glaube, in der Schule hattest du ein homosexuelles Erlebnis mit deinem Freund Sapultride. Du hältst den Theaterdirektor Kostrle für ›grotesk überschätzt‹, finanzierst aber seine Inszenierungen und suchst den Kontakt mit ihm, weil er ›in‹ zu sein scheint und du …«

				»Ja, ja, ja«, sagte Veppers. »Sie haben gut recherchiert. Kompliment. Kluges Mädchen.« (Demeisen stellte fest, dass Veppers’ unwillkürliche Stresssignale wieder stark zunahmen und Jasken sich sehr darum bemühte, weder seinen Arbeitgeber noch Lededje anzustarren.) Veppers wandte sich an Huen. »Madam, können wir hier zur Sache kommen?«

				Demeisen neigte den Kopf Lededje entgegen. »Sind Sie verrückt geworden?«, fragte er leise.

				»Ich breche alle Brücken hinter mir ab, Sie verräterischer Mistkerl«, erwiderte sie dumpf. »Wenn ich ihn nicht töten kann, gelingt es mir vielleicht, ihn ein bisschen aus der Ruhe zu bringen. Mehr haben Sie mir nicht gelassen.« Sie vermied es, den Avatar anzusehen, als sie diese Worte an ihn richtete.

				»Av Demeisen«, sagte die Botschafterin, setzte sich gerade und strich Krümel von ihren Fingern, »Sie sollten sich dies anhören.« Sie nickte Veppers zu.

				Veppers sah den Avatar an, holt tief Luft und ließ den Atem entweichen. Dann richtete er den Blick auf Huen. »Diese … Person repräsentiert wirklich ein Schiff der Kultur? Sind Sie sicher?«

				»Ja«, bestätigte die Botschafterin, blieb dabei aber Demeisen zugewandt. »Also los.«

				Veppers schüttelte den Kopf. »Na schön.« Er schenkte dem Avatar ein unaufrichtiges Lächeln, der es ebenso unaufrichtig erwiderte. »Der Smatter-Ausbruch ist ein Ablenkungsmanöver«, sagte Veppers. »Ich habe eine Vereinbarung mit den Flekke und den NR getroffen, damit sie sich von der Auseinandersetzung um die Höllen fernhalten. Nichts weiter als eine List. Ich hatte nie die Absicht, mich daran zu halten. Eine weitere Vereinbarung betrifft die GFKFianer und sah vor, ihnen Angriffsziele für Schiffe zu nennen, die sie mithilfe der Tsungarialischen Scheibe bauen wollten; der Smatter-Ausbruch sollte in diesem Zusammenhang die vor Ort befindlichen Kräfte der Kultur binden. An diese Vereinbarung möchte ich mich halten, solange mir nichts zustößt. Die Ziele betreffen die Höllen beziehungsweise die Substrate, die die Höllen enthalten, die meisten von ihnen. Alle wichtigen.«

				»Und sie sind hier?«, fragte Huen. »Hier auf Sichult, meine ich?«

				Veppers schmunzelte. »Hier beziehungsweise in dieser Gegend.«

				Die Botschafterin nickte langsam. »Aus den letzten mir bekannten Berichten geht hervor, dass eine überraschend große Anzahl von Fabrikaria-Schiffen das Tsung-System verlassen hat und hierher unterwegs ist, offenbar mit energetischen Reserven ausgestattet, die niemand erwartete.« Sie sah noch immer Demeisen an. »Nach Sichult.«

				»Bei den energetischen Reserven handelt es sich um Antimaterie für die Triebwerke«, sagte der Avatar und nickte lebhaft. »Das eine oder andere Element von mir kümmert sich darum, aber einige Schiffe werden es bis hierher schaffen.«

				»Ihre Angriffsziele befinden sich auf oder bei Sichult«, sagte Veppers. »Ich nenne die genauen Orte, wenn die Schiffe in der Nähe sind.«

				Demeisen kniff die Augen zusammen. »Ach? Dann bleibt nur noch wenig Zeit, nicht wahr?«

				»Das richtige Timing spielt eine wesentliche Rolle«, sagte Veppers und lächelte. »Die Sache ist …« Er beugte sich auf der Couch zu Demeisen vor, der merkte, wie sich Lededje versteifte, woraufhin er den Arm um ihre Schultern legte und sie festhielt. »Ich bin auf Ihrer Seite, Matrose.« Veppers präsentierte dem Avatar ein weiteres unehrliches Lächeln, das diesmal ohne Reaktion blieb. »Auf meine Anweisung hin – wenn ich imstande bin, sie zu erteilen, und wenn genug Schiffe für den Angriff da sind – werden all die schrecklichen Höllen vernichtet und die armen gepeinigten Seelen in ihnen von ihren Qualen befreit.« Veppers neigte wie fragend den Kopf. »Was wir von Ihnen brauchen, ist eine Art Garantie dafür, dass Sie sich nicht in die beschriebenen Vorgänge einmischen. Vielleicht wären Sie sogar dazu bereit, die Schiffe passieren zu lassen oder die NR daran zu hindern, Einfluss auf sie zu nehmen.« 

				Er sah Lededje an, konzentrierte sich dann wieder auf den Avatar. »Abgemacht?«

				»Meine Güte, ja!« Demeisen streckte die Hand über den Tisch. »Abgemacht!« Er nickte nachdrücklich. »Entschuldigen Sie meine Bemerkungen von vorhin! Waren nicht persönlich gemeint!« Er hielt die Hand ausgestreckt und nickte darauf. Veppers betrachtete sie kurz.

				»Verzeihen Sie bitte«, sagte er, »aber ich schüttle keine Hände. Man weiß nie, wo die Leute gewesen sind.«

				»Völlig klar, verstehe.« Demeisen zog die Hand zurück und erweckte nicht den Eindruck, beleidigt zu sein.

				»Habe ich Ihr Wort?«, fragte Veppers Huen und Demeisen. »Von Ihnen beiden? Habe ich Ihr Wort, Ihre persönliche und repräsentative Garantie, dass ich nicht zu Schaden kommen werde, ja?«

				»Absolut«, sagte Botschafterin Huen. »Sie haben mein Wort.«

				»Abgemacht ist verdammt noch mal abgemacht!«, stimmte Demeisen zu. »Von mir haben Sie nichts zu befürchten, das schwöre ich.« Der Avatar sah zu Lededje, die stumm vor sich hin kochte. »Und von meiner kleinen Freundin ebenso wenig!« Er schüttelte sie kurz mit dem Arm, der noch immer ihre Schultern umschlang.

				Lededje sah ihm in die Augen. »Lügner«, sagte sie leise.

				Demeisen schien es nicht zu hören, lehnte sich zurück und grinste.

				Veppers fand Tee in einer isolierten Kanne, füllte eine Tasse, lehnte sich zurück und trank einen Schluck, während er Lededje musterte. Schließlich lächelte er und zuckte die Schultern.

				»Ach, kommen Sie, wer immer Sie auch sind. So läuft das eben. Jene von uns, die im Vorteil sind, werden immer versuchen, ihre Vorteile zu vergrößern. Und jene, die Vereinbarungen treffen wollen, finden auf der anderen Seite des Tisches immer jemanden wie mich. Was haben Sie sonst erwartet?« Veppers lachte. »Ehrlich gesagt, junge Dame: Das Leben besteht größtenteils aus Besprechungen und Verhandlungen«, sagte er und fügte diesen Worten ein entspannteres Lächeln hinzu. »Lededje, wenn Sie das wirklich sind.« Er runzelte die Stirn und wandte sich an Huen. »Wenn sie wirklich ist, wer sie zu sein behauptet, gehört sie natürlich mir.«

				Huen schüttelte den Kopf. »Nein, sie gehört Ihnen nicht.«

				Veppers pustete auf seinen Tee, der gar nicht heiß war. »Glauben Sie, verehrte Botschafterin? Ich fürchte, darüber werden die Gerichte entscheiden müssen.«

				»Nein, werden sie nicht«, sagte Demeisen lächelnd.

				Veppers sah Lededje an und wollte etwas sagen, aber Lededje kam ihm zuvor. »Deine letzten an mich gerichteten Worte lauteten: ›Ich sollte heute Abend in der Öffentlichkeit erscheinen‹. Weißt du noch?«

				Veppers’ Lächeln verblasste nur kurz. »Das waren meine letzten Worte?« Er sah zu Jasken, der rasch den Blick senkte. »Erstaunlich.« Er holte eine altmodische Uhr hervor. »Meine Güte, ist es schon so spät?«

				»Die Schiffe werden bald hier sein«, sagte Huen.

				»Ich weiß«, erwiderte Veppers fröhlich. »Und wenn sie eintreffen … Könnte man an einem besseren Ort sein als bei einer Botschafterin der Kultur, unter dem Schutz eines Kultur-Kriegsschiffs?« Er deutete auf Huen und Demeisen. Der Avatar quittierte seine Worte mit einem Nicken.

				»Einige Hundert sind durchgekommen«, sagte Demeisen. »Den Verteidigungsanlagen des äußeren und inneren Systems fällt es schwer, mit ihnen fertigzuwerden. Ein bisschen Panik in den gut informierten gesellschaftlichen Kreisen; die betreffenden Leute glauben, dies könnte das Ende sein. Bei den breiten Massen glückselige Unwissenheit. Die Gefahr wird vorbei sein, wenn sie davon erfahren.« Demeisen nickte wie anerkennend. »Was natürlich nicht für die zweite Angriffswelle gilt. Die könnte später für einige Aufregung sorgen.«

				»Ist es nicht an der Zeit, dass Sie die Angriffsziele durchgeben?«, fragte Huen.

				Veppers schien darüber nachzudenken. »Es sind zwei Wellen«, erwiderte er.

				»Ich registriere verfrühtes Gedöns von der Stadt«, brummte Demeisen und winkte in Richtung der von Bäumen gesäumten Gebäude. Auf dem Wandschirm waren noch immer recht unscharfe Aufnahmen der Fabrikaria-Schiffe zu sehen, die sich Sichult näherten. Gelegentlich wurden grafische Darstellungen und Sprecher eingeblendet.

				Funken glitzerten wie bei einem Feuerwerk, und von den höchsten Gebäuden im Geschäftsviertel der Stadt Ubruater gingen gen Himmel tastende Lichtstrahlen aus.

				Huen maß Demeisen mit einem skeptischen Blick. »›Gedöns‹?«, wiederholte sie.

				Der Avatar hob und senkte die Schultern.

				Veppers warf erneut einen Blick auf seine alte Uhr und sah dann Jasken an, der kurz nickte. »Nun, ich muss los, es wartet Arbeit auf mich«, verkündete Veppers. »Madam«, sagte er und nickte der Botschafterin zu. »Es war faszinierend, Sie kennengelernt zu haben«, fügte er an Demeisens Adresse gerichtet hinzu und wandte sich schließlich an Lededje. »Ich wünsche Ihnen … Frieden, junge Dame.« Er lächelte breit. »Auf jeden Fall war es mir ein Vergnügen.«

				Zusammen mit Jasken, der ebenfalls dreimal zum Abschied nickte, ging er zur Tür. Die Drohne Olfes-Hresh schwebte in der Nähe – sie war zuvor zurückgekehrt, ohne dass es jemand gemerkt hatte. »Ding«, brummte Veppers der Maschine zu, als er an ihr vorbeikam.

				Die beiden Männer verschwanden durch die Tür nach draußen.

				Wenige Momente später blitzte es am Himmel jenseits der Stadt auf. Der Wandschirm flackerte mehrmals und schaltete sich dann in den Standby-Modus.

				»Hmm«, sagte Demeisen. »Sein eigenes Anwesen.« Er sah Huen an. »Ist das auch für Sie eine Überraschung?«

				»Eine große«, antwortete die Botschafterin.

				Demeisens Blick ging zu Lededje, und mit einem Finger berührte er ihr Knie. »Kopf hoch, Teuerste. Es geht nicht mehr um Ihren kleinen Rachetrip. Wir bekommen das Ende der Höllen, noch dazu gratis! Ist das zu fassen? Im Ernst: Was, glauben Sie, spielt hier die größere Rolle? Sie oder eine Billiarde leidende Seelen? Verdammt, werden Sie erwachsen! Ihr Mörder Veppers, der sich mit einem fröhlichen Lächeln in seiner zugegebenermaßen zum Reinschlagen einladenden Fresse auf und davon macht … Das ist in diesem Zusammenhang ein geringer Preis.«

				Ein Donnern wies darauf hin, dass Veppers mit seinem Flieger gestartet war. Demeisen drehte den Kopf und sah Lededje an.

				»Sie verlogenes, wankelmütiges, untreues Arschloch«, sagte sie.

				Der Avatar schüttelte den Kopf und wandte sich an die Botschafterin. »Die Jugend von heute, nicht wahr?«
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				Chay hing an ihrer Ruhestange im Innern der großen, dunklen Frucht, als geschah, was geschah.

				Sie hatte sich langsam gestreckt, entfaltete erst den einen Flügel und dann den anderen – knarrend, mit knirschenden Gelenken, kratzenden Sehnen; die lederne Haut fühlte sich an, als könnte sie jeden Moment reißen –, drehte anschließend den Hals, so gut es ging, und nahm dabei die Proteste ihrer Wirbelsäule zur Kenntnis, die mit Sand gefüllt zu sein schien. Vorsichtig streckte sie erst das eine Bein und dann das andere, öffnete dann nacheinander die Klauen.

				Plötzlich schien die Luft zu erbeben, wie von der vorbeiziehenden Druckwelle einer fernen Explosion.

				Die Frucht um sie herum begann zu zittern und kam dann so abrupt zur Ruhe, als sei der Schlag, der sie getroffen hatte, aus der Realität getilgt worden.

				Chay begriff sofort, dass etwas Seltsames und Einmaliges passiert war, etwas, das auf eine existenzielle Veränderung ihrer Umgebung und vielleicht sogar der Hölle hindeutete. Sie dachte an den Fehler, an die silberne Spiegelbarriere, an den Flicken, wo Landschaft entfernt worden war.

				Sie wusste nicht, wie viele Leben sie seit ihrer Rückkehr als Engel des Todes ausgelöscht, wie viele Seelen sie damit befreit hatte. Zu Anfang hatte sie zählen und für jeden Toten einen Strich in die Wand ihres Schlafplatzes kratzen wollen, aber das war ihr irgendwie zu kalt erschienen. Daraufhin hatte sie versucht, geistig mitzuzählen, hatte aber mehrmals den Überblick verloren und dann für lange Zeit geglaubt, dass die genaue Anzahl keine Rolle spielte. Die letzte Zahl, an die sie sich erinnerte, lautete dreitausendachthundertfünfundachtzig, aber das lag schon eine ganze Weile zurück. Inzwischen waren es vermutlich doppelt so viele Seelen, die durch sie Erlösung gefunden hatten.

				Jeder Tod, jeder Tag, ließ ihre Schmerzen ein bisschen wachsen. Chay existierte in einer Art ständiger Benommenheit, geschaffen von schmerzenden Gliedmaßen, überempfindlicher Haut, wunden Sehnen und Eingeweidekrämpfen. Manchmal wollte sie glauben, dass es ihr gelang, die zunehmende Qual zu ignorieren, wusste aber, dass sie sich damit etwas vormachte. Die Schmerzen waren die ganze Zeit über da, ob sie schlief oder wachte, und sie folgten ihr auch in die Träume. Oft träumte sie davon, dass ihre Körperteile abfielen oder ein eigenes Leben entwickelten, sich von ihr losrissen und wegflogen oder fielen, gingen, davonkrochen und sie schreiend und blutüberströmt zurückließen.

				Jeden Tag war es eine Mühsal, ihren Schlafplatz zu verlassen und über die dunkle Landschaft des Verderbens zu fliegen, auf der Suche nach einer weiteren Seele, die sie erlösen konnte, und es dauerte immer länger, bis sie eine fand.

				Einst war sie voller Freude geflogen, denn das Fliegen machte selbst hier in der Hölle Spaß und fühlte sich nach Freiheit an für einen Vierbeiner, der sein ganzes Leben gehorsam auf dem Boden verbracht hatte. Natürlich musste man zuerst seine Höhenangst überwinden, und das war Chay bereits während ihres Lebens im Konvent auf einem hohen Felsen gelungen.

				Einst hatte sie weite Streifzüge unternommen und war davon fasziniert gewesen, ihr unbekannte Regionen der Hölle zu erkunden. Fast immer war sie von ihren Entdeckungen entsetzt gewesen, ganz gleich, wohin sie flog und was sie fand, aber das änderte nichts an ihrer Faszination. Erst die Geografie, dann die Logistik und schließlich der abscheuliche sadistische Einfallsreichtum, der in verschiedenen Teilen der Hölle Ausdruck fand … Das alles fesselte den neugierigen Geist. Chay hatte immer wieder Gebrauch von der Möglichkeit gemacht, über den Boden zu fliegen, auf dem andere kriechen, humpeln, taumeln und kämpfen mussten.

				Inzwischen war das alles Vergangenheit. Nur noch selten entfernte sie sich weit von ihrem Schlafplatz, um zu töten und zu fressen; meistens wartete sie, bis der Hunger so quälend wurde, dass ihr keine Wahl blieb. Es war eine schwierige Balance zu entscheiden, wann die bohrende Leere im Magen ihr im Laufe des Tages größere Beschwerden bereitete als die Schwärme und Scharen der immer präsenten Schmerzen, die ihr wie eine bizarre parasitäre Infektion erschienen.

				Ihr Ansehen als Seelen erlösender Engel hatte gelitten. Noch immer kamen von überall Leute, in der Hoffnung auf Befreiung von ihren Qualen, aber man verehrte Chay nicht mehr so wie vorher. Sie erschien nicht mehr überall und jedem. Die Verehrer mussten in der Lage sein, zu ihr zu kommen, und dadurch veränderte sich alles. Sie war zu einem lokalen Dienst geworden.

				Die Dämonen, so schien es, hatten gelernt und waren so klug geworden, dafür zu sorgen, dass gewisse Individuen, die erlöst werden sollten, zu ihr gebracht wurden. Chay wagte nicht daran zu denken, welche abartigen Gegenleistungen die Dämonen dafür verlangten. Eigentlich spielte es auch gar keine Rolle mehr. Sie gab sich damit zufrieden, dass sie tatsächlich diese oder jene besondere Seele von ihren Qualen erlöste, und gleichzeitig war es etwas, das zu ihrem Leben gehörte, das sie tun musste, ob sie wollte oder nicht.

				Das letzte interessante Erlebnis hatte sie beim Besuch des Dämonenkönigs gehabt. Sie hatte über den von ihr entdeckten Fehler in der Hölle nachgedacht, über den aus Hügeln, Klippe und Fabrik bestehenden Teil, der einfach verschwunden war, und nach wochenlangem Zögern hatte sie schließlich genug Kraft gesammelt, um dorthin zu fliegen, wo der gewaltige Dämon auf seinem heißen Thron saß, und ihn zu fragen, was geschehen war.

				»Ein Defekt«, donnerte er, als sie, voller Schmerzen, vor ihm mit den Flügeln schlug und immer noch darauf achtete, den großen Pranken nicht zu nahe zu kommen. »Etwas ging schief und tilgte alles aus dem betreffenden Gebiet. Landschaft, Gebäude, Dämonen, die Gepeinigten, alles hörte auf zu existieren. Von einem Augenblick zum anderen sind mehr unwürdige Sünder erlöst worden, als du bei deiner Arbeit für mich befreit hast! Ha! Verschwinde jetzt und belästige mich nicht mit Dingen, über die selbst ich keine Kontrolle habe!«

				Und jetzt dies.

				Chay fühlte sich anders. Die Frucht mit ihrer Ruhestange fühlte sich anders an, und ihr war, als lösten sich all die Schmerzen, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten, langsam auf. Eine Woge der Erleichterung und des Wohlbehagens erfasste sie, von fast sexueller Qualität, so intensiv wie ein Orgasmus, brandete in ihr hoch, als wäre sie ebenso hohl wie die Frucht, in der sie an ihrer Ruhestange hing. Nach und nach schwand dieses Empfinden, und danach fühlte sie sich sauber und gut, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.

				Sie stellte fest, dass sie die Ruhestange losgelassen hatte, sich aber noch immer an Ort und Stelle befand. Auch ihr Körper schien anders zu sein, nicht mehr so groß, kräftig und schrecklich – sie war nicht länger der dunkle Engel des Todes. Chay versuchte, einen Eindruck von sich zu gewinnen, und merkte dabei, dass sie nicht richtig erkennen konnte, was aus ihr geworden war. Das Bild, das ihr die Augen zeigten, wirkte verpixelt, unscharf. Sie hatte einen Körper, der jedoch irgendwie alle Möglichkeiten eines Körpers zu enthalten schien: Sie war gleichzeitig Vier- und Zweibeiner, Vogel, Fisch, Schlange … und andere Arten von Wesen, darunter einige, für die sie keine Namen hatte. In gewisser Weise schien sie ein Embryo zu sein, dessen Zellen so sehr auf Teilung konzentriert waren, dass sie noch gar nicht entschieden hatten, was schließlich aus ihnen werden sollte.

				Sie schwebte zum Rand der Frucht. Alles sah anders aus und fühlte sich auch anders an: kleiner, stiller – es herrschte völlige Stille –, und es fehlte der grässliche Gestank, dem sie seit ihrer Rückkehr ausgesetzt gewesen war. Die Luft im Innern der Frucht war vollkommen neutral und geruchlos, und diese Abwesenheit von Gerüchen erschien ihr nach dem endlos langen Gestank wie die herrlichste und frischeste Bergwiesenbrise.

				Allerdings wies die Frucht keinen Ausgang mehr auf, nicht einmal unten, wo zuvor ein Loch gewesen war. Das beunruhigte sie weniger, als sie angenommen hätte. Die Wände waren weder weich noch hart; sie ließen sich nicht berühren. Chay versuchte, sie zu erreichen, aber es fühlte sich an, als gäbe es vor ihr eine Barriere aus absolut durchsichtigem Glas. Sie war nicht einmal sicher, welche Farbe die Wände hatten.

				Oh, wie groß war die Erleichterung, keine Schmerzen mehr zu haben.

				Sie schloss die Augen und fühlte, wie alles in ihr sich entspannte und lockerte, in eine Art statischen Bereitschaftsmodus wechselte.

				Etwas geschah, und etwas war geschehen. Chay wollte nicht einmal daran denken, was es sein mochte und was es vielleicht bedeutete. Ich muss der Hoffnung unbedingt Widerstand leisten, dachte sie, um jeden Preis.

				Eine Art Summen erfüllte Körper und Kopf. Hinter den bereits geschlossenen Augen glitten die Gedanken fort.

				Sie dachte noch: Wenn dies der Tod war – der echte, richtige Tod, aus dem man nie wieder erwachte –, so gab sie sich ihm gern hin.

				Nach all den Qualen in der Hölle, nach all dem, was sie gesehen und selbst getan hatte … Vielleicht erwartete sie jetzt endlich Frieden.

				Zu schön, um wahr zu sein, dachte Chay benommen. Sie würde es erst glauben wenn … nun …

				V: ASS Für die Party gekleidet

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				NR gehen vielleicht von nur zu berechtigten Sorgen in Hinsicht auf YNs wahre Mission aus. Zu berechtigt früher. Soweit es uns betrifft, ist YN deaktiviert. Spuren sind verwischt, Erinnerungen gelöscht (Diaglyph-Details in der Anlage). Volle Bestreitbarkeit jetzt möglich. Versuch, die NR von MWIZ zu lösen.

				… Ich meine, mit Argumenten, absolut nicht mit Gewalt.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: ASS Für die Party gekleidet

				Und alles deutet auf eine faszinierende Verbindung zwischen NR und Bulbitianern hin!

				Unnahbar!

				V: ASS Für die Party gekleidet

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Das geht dich nichts an.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: 8401.00 Partielle photische Grenze (NR-Schiff, angenommen)

				Grüße. Mir ist aufgefallen, dass Sie aktives kämpferisches Interesse an einem Fleischkloß an Bord des guten Schiffes Meine Wenigkeit, ich zähle gezeigt haben. Da ich davon ausgehe, dass es sich nicht um das Endstadium eines Bioabscheus der NR handelt, muss es einen besonderen Grund dafür geben. Wären Sie so freundlich, ihn mir mitzuteilen? Ich meine, ich hab selbst kaum etwas für die schrecklich verschwenderischen, bakterienverseuchten, voller Scheiße steckenden matschigen Dinger übrig, aber das heißt noch lange nicht, dass ich versuche, sie zu verbrennen – ich meine, das Ergebnis steht in keinem Verhältnis zum Aufwand.

				Knutscher.

				V: 8401.00 Partielle photische Grenze (NR-Schiff, Bismut-Kategorie)

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Reziproke Grüße. Es steht mir nicht frei, Einsatzangelegenheiten mit Ihnen zu besprechen.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: 8401.00 Partielle photische Grenze

				Hören Sie, der einzige Nichtavatar in diesem Eimer ist ein nicht einmal mit einer neuralen Borte ausgestatteter und geschlechtlich neutraler Mensch namens Yime Nsokyi, von der Quietus-Abteilung der Kultur. Derzeit flickt sie sich wieder zusammen, nachdem ein durchgeknallter Bulbitianer sie halb zerquetscht hat. Was können Sie gegen eine solche Person haben?

				V: 8401.00 Partielle photische Grenze

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Es steht mir auch weiterhin nicht frei, Einsatzangelegenheiten mit Ihnen zu erörtern.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: 8401.00 Partielle photische Grenze

				Ich spreche von der Tussi, die in der Kultur berühmt ist, weil sie den BU einen Korb gab. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gehört sie nicht zu den Besonderen Umständen. Ich sollte es wissen; immerhin gehöre ich zu den verdammten BU. Und, vielleicht stimuliert von Ihrer hilfreichen, erfrischenden Offenheit und Ihrer ansteckenden Geschwätzigkeit, bin ich fähig und bereit zu enthüllen, dass besagte Yime Nsokyi mit dem Auftrag hierher geschickt worden ist, ein gewisses wandelndes Pulverfass daran zu hindern, etwas gegen Ihren Verbündeten Joiler Veppers zu unternehmen. Also, weshalb der Zank?

				V: 8401.00 Partielle photische Grenze

				A: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Zwar bin ich nach wie vor nicht imstande, Einsatzangelegenheit mit Ihnen zu besprechen, aber Ihre Informationen werden taktisch zur Kenntnis genommen und an das Oberkommando weitergeleitet.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				A: 8401.00 Partielle photische Grenze

				Gut. Toll, dieses Gespräch. Möchten Sie hierherkommen und ein bisschen spielen? Lust, auf Smatter zu ballern?

				V: 8401.00 Partielle photische Grenze

				A: Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				Leider bin ich außerstande, mich auf eine so improvisierte Art und Weise umzudisponieren, insbesondere auf Einladung einer Nicht-NR-Entität. Allerdings erkenne ich die positive Absicht, von der ich glaube, dass sie hinter diesen Worten steckt.

				V: VP Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend

				An: 8401.00 Partielle photische Grenze

				Bis dann.

				»Bettlescroy. Sind Sie jetzt glücklich und zufrieden?«

				Der kleine GFKFianer, den der Hauptschirm an Bord von Veppers’ Flieger in recht hoher Auflösung zeigte – obwohl ein gewisses visuelles Rauschen auf die aktive Codierung hinwies –, zeigte wieder seine frühere elegante Ruhe.

				»Die erste Welle scheint ihren Zweck erfüllt zu haben«, räumte der Legislator-Admiral ein. »Das die Angreifer verfolgende Kriegsschiff der Kultur ist offenbar ebenfalls an Sichult vorbeigeflogen und weiterhin bestrebt, alle Schiffe zu vernichten; keins von ihnen wird zurückkehren.« Bettlescroy schüttelte den Kopf und lächelte. Das Bild zerfaserte ein wenig und hatte ganz offensichtlich Mühe mit so viel Dynamik. »Es wird viele Trümmer beim Quyn-System geben, Veppers. Natürlich weitaus weniger als im Tsung-System, aber es dürfte problematischer sein wegen des stärkeren Verkehrs bei Sichult.« Der Legislator-Admiral blickte auf einen anderen Schirm. »Sie haben bereits einige wichtige Satelliten verloren – eigentlich fast alle; sowohl die nahen als auch die synchronen sind von den Gravitationsfeldern der vorbeifliegenden Schiffe destabilisiert worden –, außerdem mindestens zwei bemannte interplanetare Raumfahrzeuge, eines von ihnen mit mehr als zwanzig Universitätsstudenten an Bord, die sich, wie mir scheint, zur falschen Zeit am falschen Ort befanden, als die erste Welle kam. Ich hoffe, Sie haben den Himmel beobachtet; es muss ein recht spektakulärer Anblick gewesen sein.«

				Veppers lächelte. »Glücklicherweise gehören mir die meisten Raumschrott verarbeitenden Industrien und Fabriken für den Bau von Satelliten und interplanetaren Raumfahrzeugen. Ich rechne mit einigen sehr lukrativen Regierungsaufträgen.«

				»Mein Kummer angesichts der von Ihnen erlittenen Verluste hält sich in Grenzen. Sind Sie zum Haupthaus Ihres Anwesens unterwegs? Nach den letzten Berechnungen trifft die zweite Welle in vierzig bis fünfzig Minuten ein.«

				»Ich bin fast da«, sagte Veppers. »Ich glaube, vor einigen Minuten haben wir den Einschlag der letzten Raketen gesehen.« Er beobachtete Jaskens Seite des Schirms, wo ihnen eine dunkle, kaum mehr vertraute Landschaft entgegenrollte, nun langsamer, als der Flieger mit dem Bremsmanöver begann. Zu beiden Seiten der Maschine ragte etwas auf, das nach kilometerhohen schwarzen Hecken aussah, die noch immer in den dunkler werdenden Himmel wuchsen. Wo sie aus dem Boden ragten, erstreckten sich Krater, einige von ihnen noch immer glühend, umgeben von den Resten zerschmetterter, brennender Bäume und noch immer qualmender Getreidefelder. Etwas weiter entfernt brannten kleine und große Wälder; Flammen fraßen vereinzelte Gehöfte. Der Rauch schien sich noch weiter auszudehnen, je näher er dem Zentrum des Anwesens kam. Unterwegs hatte Veppers mehrere Bodenfahrzeuge gesehen, die vernünftigerweise alle bestrebt waren, das Espersium zu verlassen. Veppers hatte geglaubt, mindestens eins von ihnen erkannt zu haben, einen schnittigen gelben Klecks, der sich auf der Hauptstraße mit recht hoher Geschwindigkeit vom Haupthaus entfernte.

				»Das ist mein verdammter 36er Whiscord Limited Edition«, brummte er und beobachtete, wie der gelbe Wagen im Rauch verschwand. »Selbst ich gestatte mir nicht, ihn so schnell zu fahren. Verdammter Dieb. Jemand handelt sich da eine Menge Ärger ein.«

				Auf den Komm-Kanälen war es still. Jasken hatte seit Beginn des Fluges versucht, jemanden im Haupthaus zu erreichen, aber ohne Erfolg. Auf den anderen Kanälen herrschte Chaos. Eine Kombination aus gestörten Satelliten, elektromagnetischen Entladungen von Energiewaffen, hyperschnellen kinetischen Geschossen, die durch die Atmosphäre jagten, und nuklearen Sprengköpfen hatte die Kommunikationssysteme des Espersiums völlig durcheinandergebracht und massive Störungsfronten durchs planetare Kommunikationsnetz geschickt.

				»An Ihrer Stelle würde ich keine Zeit verlieren«, sagte Bettlescroy. »Die übrig gebliebenen Schiffe der zweiten Welle werden immer wieder von dem sie verfolgenden Element des Kultur-Schiffes angegriffen, und vielleicht bleibt ihnen für die Durchführung des Präzisionsangriffs nicht so viel Zeit wie von uns geplant. Ich rate Ihnen zu einem Abstand von mindestens zehn Kilometern, wenn die Schiffe das Feuer eröffnen.«

				»Zur Kenntnis genommen«, sagte Veppers und sah weiter vorn die Umrisse des Haupthauses im Rauch. »Ich schnappe mir ein paar wertvolle Dinge, teile den Angestellten mit, dass sie besser verschwinden sollten, und mache mich innerhalb der nächsten halben Stunde aus dem Staub.« Er unterbrach die Verbindung mit Bettlescroy und sah Jasken an. »Uns bleibt doch eine halbe Stunde, oder?«

				»Sir«, sagte Jasken.

				Veppers musterte seinen Sicherheitschef. »Ich möchte, dass Sie Folgendes wissen, Jasken: Dies ist die schwierigste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe.« Er hatte Jasken erst im letzten Moment mitgeteilt, was mit dem Anwesen passieren würde. 

				Er war davon ausgegangen, dass Jasken es einfach hinnahm, wie irgendeine Sicherheitsmaßnahme, über die er Bescheid wissen musste, aber als Veppers jetzt genauer darüber nachdachte … Vielleicht ärgerte sich Jasken darüber, so lange im Unklaren gelassen worden zu sein.

				»Dies ist Ihr Land, Sir«, sagte der Sicherheitschef. »Es ist Ihr Haus. Sie können damit machen, was Sie wollen.« Sein Blick glitt zu Veppers. »Haben Sie die Leute auf dem Anwesen vorgewarnt, Sir?«

				»Natürlich nicht«, antwortete Veppers. »Das wäre dumm gewesen. Und überhaupt, wer ist schon in den Waldstreifen unterwegs? Seit über hundert Jahren sorge ich dafür, dass sie praktisch menschenleer sind.« Veppers spürte, dass Jasken noch etwas sagen wollte, die Worte aber zurückhielt. »Mehr konnte ich nicht tun«, fügte er hinzu.

				»Sir«, sagte Jasken gepresst, ohne ihn anzusehen. Veppers nahm an, dass er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

				Er seufzte. »Jasken, ich kann von Glück sagen, dass ich eine Möglichkeit fand, die NR-Hölle abzustoßen. Die NR sind eine der wenigen Zivilisationen, die sich ihre eigene Hölle leisten und sich nicht daran stören, was andere davon halten. Die übrigen Zivs scheinen kalte Füße bekommen zu haben. Keine von ihnen wollte die Hölle zurück, die ich von ihnen übernommen habe. Sie waren vor Jahrzehnten froh, sie endlich loszuwerden. Was mir einige sehr lukrative Geschäfte ermöglichte. Weil meine Auftraggeber verzweifelt waren. Unlängst habe ich sogar versucht, die Höllen woanders unterzubringen. Die GFKF gestatteten mir, mich mit einem sogenannten Bulbitianer in Verbindung zu setzen, aber er wies mein Anliegen zurück. Die GFKFianer meinten, dass er ohnehin zu unzuverlässig gewesen wäre und ich nie die Genehmigung der Höllen-Eigner bekommen hätte. Sie ahnen nicht, wie sehr mir die Hände gebunden sind, Jasken. Ich kann die Substrate nicht einmal stilllegen. Es gibt da bestimmte Gesetze, die unsere galaktischen Oberen verabschiedet haben und die etwas betreffen, das sie für lebende Personen halten, und ob Sie’s glauben oder nicht: Manche Leute in der Hölle sind aus freiem Willen dort. Ganz zu schweigen von den Strafklauseln in den Verträgen, die ich unterschrieben und mit denen ich die Verantwortung für die Höllen übernommen habe. Diese Klauseln sehen wahrhaft horrende Summen für den Fall vor, dass ich meine Pflichten verletze. Und selbst wenn ich mit einem Schulterzucken über all das hinweggehen würde: Die Substrate unter den Waldstreifen können gar nicht deaktiviert werden; sie sind dafür bestimmt, fast alles zu überstehen. Selbst das Fällen aller Bäume nützt nichts: Die Substrate würden auf die in den Wurzeln gespeicherte Bioenergie umschalten, und die reicht für einige weitere Jahrzehnte. Man müsste den ganzen Kram ausgraben, schreddern und verbrennen.«

				»Oder ihn mit nuklearen Sprengköpfen, Energiewaffen und hyperschnellen kinetischen Geschossen vernichten«, sagte Jasken müde, als der Flieger durch eine wogende Wand aus Rauch flog.

				»Genau«, bestätigte Veppers. »Was hier passiert, gilt als höhere Gewalt, und dadurch sind wir in Hinsicht auf die Verträge aus dem Schneider.« Er zögerte, streckte den Arm aus und berührte Jasken an der Schulter. »Ich habe alles gründlich durchdacht, Jasken. Dies ist der einzige Weg.«

				Bisher hatten sie den größten Teil das langsam dahinziehenden Rauchs gemieden; er stieg fast senkrecht auf, vom schwachen Wind kaum bewegt, obgleich die größer werdenden Feuer inzwischen ihren eigenen Wind schufen. In der Nähe des Hauses, unter den dichten schwarzen Rauchwolken, war es fast so dunkel wie mitten in der Nacht, und in dieser Dunkelheit erstreckte sich eine Landschaft der Zerstörung.

				Sie flogen an den Satellitensockeln vorbei, wo einst Kuppeln gestanden hatten und jetzt Phasenplatten lagen, mit Prozessoreinheiten für die Komm-Kanäle, die das Haus und alles in der Nähe mit dem Rest des Planeten, dem Enablement und den Welten jenseits davon verbunden hatten.

				Ein Teil von ihm wollte »Halt!« rufen, begriff Veppers. Es war genug Schaden angerichtet; die Waldstreifen mit den darunter befindlichen Substraten waren zerstört. Für die Komm-Kanäle spielte es keine Rolle, was sie übermittelt hatten. Die Höllen existierten nicht mehr oder waren so beeinträchtigt und geschrumpft, dass sie ihren Namen nicht mehr verdienten.

				Aber Veppers wusste auch: Was bisher geschehen war, genügte nicht. Es ging darum, den Schein in jeder Hisnicht zu wahren. Wenn sich der Rauch lichtete, der echte ebenso wie der metaphorische, musste er wie das Opfer dastehen. Es würde Zweifel geben, wenn das Haus unbeschädigt davonkam und die Angriffe nur das Land verwüsteten. Etwas Landschaftsgestaltung, ein bisschen Dekontamination und dann fleißiges Anpflanzen von Bäumen – wer war bereit, ihm allein dafür Mitgefühl entgegenzubringen?

				»Vielleicht hätten sie etwas mehr erwartet«, sagte Jasken, als sie über Sportplätze, Rasenflächen und eine Ecke des großen Labyrinths hinwegflogen. Fast überall war es dunkel. Das einzige Licht stammte von glühender Asche, die von den Waldbränden herübergeweht war. »Die Leute, meine ich, Sir. Ihre Leute. Sie hätten …«

				»Ja, meine Leute, Jasken«, sagte Veppers und beobachtete, wie der Flieger das Fahrwerk ausfuhr und dem Torus des Espersium-Hauses entgegensank. »Die wie Sie immer gut bezahlt und gut behandelt worden sind, und die außerdem wissen, was für ein Mann ich bin.«

				»Ja, Sir.«

				Veppers beobachtete Jasken, als sie über die Dächer des Haupthauses flogen. An den Fassaden bemerkte er an vielen Stellen brennende Zweige; Hausbedienstete eilten umher und versuchten, diese kleinen Feuer zu löschen, bevor große aus ihnen wurden. Eigentlich hätten sie sich die Mühe sparen können, dachte Veppers, denn das Dach war feuerfest. Vermutlich ging es den Leuten nur darum, irgendetwas zu tun.

				Der Flieger sank dem zentralen Hof des Haupthauses entgegen. »Gibt es hier vielleicht eine Person, die eine spezielle Bedeutung für Sie hat, von der ich bisher nichts wusste, Jasken?«, fragte Veppers. »Auf dem Anwesen, meine ich. Wenn eine solche Person existiert, haben Sie sie gut versteckt.«

				»Nein, Sir«, erwiderte Jasken, als der Flieger im leeren Herzen des torusförmigen Gebäudes landete. »Es gibt keine derartige Person.«

				»Umso besser.« Veppers schaute auf seine alte Uhr, während der Flieger auf seinem Fahrwerk nachfederte. »In fünfundzwanzig Minuten müssen wir wieder an Bord sein.« Er löste den Sicherheitsgurt. »Gehen wir.«

				»Ich bleibe bei Ihnen, wenn Sie möchten«, sagte Demeisen.

				»Das möchte ich nicht«, erwiderte Lededje. »Verschwinden Sie.«

				»Na schön. Ich mache mich besser auf den Weg. Es gibt massenhaft Dinge, die abgeschossen werden müssen.«

				Botschafterin Huen hob die Hand. »Warten Sie. Glauben Sie, wir brauchen zusätzlichen Schutz, wenn die zweite Welle eintrifft?«, fragte sie skeptisch.

				»Ein anderer Teil von mir hat die Schiffe vielleicht alle erledigt, bevor sie Gelegenheit erhalten, hierher zu gelangen«, sagte Demeisen. »Auf dem Weg zur Hauptvorstellung im Tsung-System werde ich wahrscheinlich selbst einige aufs Korn nehmen und wegpusten können. Außerdem dürften die Burschen von der äußeren und inneren Systemverteidigung inzwischen besser vorbereitet sein und auch mehr Zeit haben – die Schiffe der zweiten Welle scheinen keinen Vorbeiflug im Sinn zu haben, sondern einen netten kleinen Zwischenaufenthalt im Orbit des Planeten, und dazu müssen sie abbremsen. Dadurch treffen sie leichter, was auch immer sie treffen wollen, und können gleichzeitig leichter getroffen werden. Es sollte also keine allzu große Gefahr drohen.« Er nickte in Richtung Stadt, über der, ausgehend von einigen hohen Türmen und Wolkenkratzern, ein paar Rauchwolken schwebten, die sich jedoch schnell auflösten. »Das große Gedöns ist vorbei.« Er sah die Botschafterin an und verbeugte sich. »Mit Ihrer Erlaubnis, Ma’am.«

				Huen nickte. »Danke.«

				»Es war mir ein Vergnügen.« Demeisen wandte sich an Lededje, lächelte und zwinkerte ihr zu. »Sie werden darüber hinwegkommen.«

				Dann war da nur noch ein silbernes Ovoid, das auf einem Ende stand und mit einem leisen »Plop« verschwand.

				Lededje ließ den Atem entweichen.

				Huen blickte zur Drohne Olfes-Hresh und schloss dann kurz wie müde die Augen. »Ah«, sagte sie. »Endlich bekommen wir die offizielle Version.« Sie sah Lededje an. »Man hat mir gerade mitgeteilt, dass sie tatsächlich Ms. Y’breq sind. In dem Fall freut es mich sehr, Sie wiederzusehen, Lededje. Obwohl, wenn man die Umstände Ihres Todes bedenkt …«

				»Meiner Ermordung.« Lededje stand auf und ging zum Fenster, das Ausblick auf den Stadtpark gewährte. Sie wandte der anderen Frau und der neben ihr schwebenden Drohne den Rücken zu. Jenseits der Stadt ließen Blitze im schwindenden Abendlicht dunkle Wolken erkennen, die zuvor nicht existiert hatten.

				»Na gut, Ihrer Ermordung«, sagte Huen. »Der Rest von dem, was Demeisen behauptete …«

				»Alles wahr.«

				Huen schwieg für einige Momente. »Dann tut es mir sehr leid. Wirklich, Lededje. Ich hoffe, Sie verstehen, dass uns keine Wahl blieb. Veppers gehen zu lassen, meine ich. Und mit ihm zu verhandeln.«

				Lededjes Blick ging zu den fernen Gebäuden, und mit Augen voller Tränen beobachtete sie, wie sich die Reste der Rauchwolken auflösten. Sie zuckte die Schultern und winkte wie beiläufig ab. Aber sie sagte nichts; der eigenen Stimme vertraute sie nicht.

				Das Spiegelbild im Glas zeigte ihr, wie Huen andeutungsweise den Kopf zur Drohne drehte. »Olfes-Hresh teilt mir mit«, sagte die Botschafterin, »dass Sie sich im Besitz beträchtlicher Mittel befinden, kontrolliert von einer Karte in einer Ihrer Taschen. Ich wollte Sie fragen, was Sie jetzt vorhaben, aber …«

				Ein anderes silbernes Ovoid erschien, genau dort, wo eben noch Demeisen gestanden hatte. Es verschwand sofort wieder, während Lededje sich noch umdrehte, und Demeisen war wieder da. Lededje hätte fast aufgeschrien.

				»Ist ziemlich viel los hier«, sagte Demeisen zu Huen. Für Lededje hatte er nur ein knappes Nicken übrig. 

				»Sie haben weitere Besucher. Ich bleibe besser noch ein wenig. Um Hallo zu sagen.«

				Huen sah zur Drohne.

				»Die frühere BAE Meine Wenigkeit, ich zähle von den Anderweitigen«, verkündete Olfes-Hresh. »Gerade eingetroffen.«

				Zwei weitere silbrige Ellipsoide kamen und gingen, brachten zwei große Panmenschen, die mit ziemlicher Sicherheit keine Sichultianer waren: einen Mann und eine androgyne Gestalt, die etwas weiblicher wirkte als männlich. Der Mann war kahlköpfig und trug recht ernst wirkende dunkle Kleidung. Lededje erkannte ihn, obwohl er ihr fremdartiger erschien als bei ihrer letzten Begegnung. Die zweite Gestalt war in eine Art grauen Anzug gehüllt, der noch förmlicher wirkte als die dunkle Kleidung des Mannes.

				»Prebeign-Frultesa Yime Leutze Nsokyi dam Volsh«, stellte die Drohne vor. »Und Av Himerance von der ehemaligen BAE Meine Wenigkeit, ich zähle.«

				»Ms. Y’breq«, sagte Himerance sanft und verbeugte sich vor ihr. »Freut mich, Sie wiederzusehen. Erinnern Sie sich an mich?«

				Lededje schluckte und bedauerte, keine Gelegenheit zu haben, die Tränen wegzuwischen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Ich freue mich ebenfalls über das Wiedersehen.«

				Himerance und Demeisen wechselten einen Blick und nickten sich zu.

				Demeisen wandte sich Yime Nsokyi zu und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wissen Sie«, sagte er, »ich bin sicher, ich habe bei Quietus jemanden gesehen, der genau die gleiche Kleidung trug wie Sie.«

				»Man spricht in diesem Zusammenhang von ›Uniform‹, Av Demeisen«, erwiderte Yime geduldig. »So etwas tragen wir bei Quietus.«

				»Nein!«

				»Wir glauben, damit Respekt vor jenen zu zeigen, für die wir arbeiten.«

				»Tatsächlich?« Demeisen wirkte wie vom Donner gerührt. »Meine Güte, ich hatte keine Ahnung, dass Tote so anspruchsvoll sein können.«

				Yime Nsokyi lächelte das tolerante Lächeln von jemandem, der seit langer Zeit an solche Bemerkungen gewöhnt war, und nickte Lededje einen Gruß zu. »Ms. Y’breq, ich habe einen langen Weg zurückgelegt, um Ihnen zu begegnen. Geht es Ihnen gut?«

				Lededje schüttelte den Kopf. »Nicht sehr.«

				Demeisen klatschte in die Hände. »Tja, wir haben hier zwar jede Menge Spaß, aber ich muss einige Heliopausen zwischen mich und diesen Ort legen. Tschüs und bis dann. Botschafterin …«

				Huen hob eine Hand und hielt Demeisen damit zurück, offenbar sehr zu seinem Verdruss. »Glauben Sie, Veppers hat die Wahrheit gesagt?«, fragte sie. »Als er andeutete, dass er die Ziele für die Schiffe der zweiten Welle erst noch nennen müsste?«

				»Natürlich nicht. Kann ich jetzt gehen? Ich meine, ich gehe ohnehin, aber ich würde gern mit Ihrer Erlaubnis aufbrechen, da es hier offenbar ein unerträglich strenges Protokoll zu beachten gilt.«

				Huen lächelte und nickte kurz.

				Fast sofort formte sich ein silbernes Ellipsoid und verschwand wieder, diesmal nicht von einem leisen »Plop« begleitet, sondern von einem Knall. Huen beobachtete, wie die Spannung aus Lededjes Schultern wich.

				Die junge Frau schüttelte den Kopf und murmelte »Entschuldigung«, sah dann wieder aus dem Fenster.

				»Ist alles klar, Olf?«, fragte Huen die Drohne.

				»Ja, Ma’am«, antwortete die Maschine.

				»Ms. Nsokyi, Av Himerance«, sagte die Botschafterin. »Wem oder was verdanken wir die Ehre?«

				»Quietus hat mich mit dem Auftrag hierhergeschickt, nach Ms. Y’breq zu sehen, da sie vor kurzer Zeit eine Erneuerung erfuhr«, sagte Yime Nsokyi.

				»Und ich habe versprochen, Ms. Nsokyi hierherzubringen«, sagte Himerance. »Außerdem wollte ich die Gelegenheit nutzen, Ms. Y’breq meine Aufwartung zu machen.«

				Ein erschrockener Laut kam vom Fenster, wo Lededje auf ihr Spiegelbild starrte, die Nase fast ans Glas gedrückt. Die Finger der rechten Hand kratzten über die Innenfläche der linken Hand. Alle Blicke richteten sich auf sie.

				Lededje wirbelte herum. »Die verdammte Tätowierung funktioniert nicht mehr!«

				Die anderen schauten sie groß an.

				Huen seufzte und wandte sich an die Drohne. »Wenn Sie so freundlich wären, Olfes …«

				»Kontaktaufnahme erfolgt.«

				Demeisen erschien, durchsichtig und gerade hell genug, um eine Reflexion im glänzenden Parkettboden zu schaffen.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er, gestikulierte und sah Lededje an. »Ich dachte, Sie könnten es gar nicht abwarten, mich loszuwerden.«

				»Was ist mit meiner Tätowierung?«

				»Was soll damit sein?«

				»Sie funktioniert nicht mehr!«

				Demeisen kniff die Augen zusammen. »Hmm«, erwiderte er. »Ich verstehe. Scheint erstarrt zu sein. Tja, so was kommt vor. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich Sie halb betäuben musste, als Sie versuchten, Veppers die Kehle zu zerfetzen. Kollateralschaden. Bedauere sehr.«

				»Bringen Sie es in Ordnung!«

				»Geht nicht. Bin mit hoher Geschwindigkeit Richtung Tsung unterwegs. Ich müsste Sie und das Tattoo versetzen, und für eine solche Dislokation bin ich zu weit entfernt und zu schnell. Fragen Sie die Drohne.«

				»Dies entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte Olfes-Hresh. »Ich habe mir die Tätowierung kurz angesehen und muss gestehen, dass mir ihre Funktionsweise ein Rätsel ist.«

				»Kehren Sie zurück!«, rief Lededje. »Bringen Sie das Tattoo in Ordnung! Es steckt fest!«

				Demeisen nickte. »Na schön. Ich kehre zurück. Aber nicht jetzt sofort. In ein oder zwei Tagen. Bis dann.«

				Er verschwand unmittelbar nach dem letzten Wort. Lededje schlug die Hände vors Gesicht und fluchte.

				Huen sah die Drohne an, die sich kurz bewegte, vielleicht als Äquivalent eines Schulterzuckens. »Keine Signale mehr«, sagte die Maschine leise.

				»Gibt es sonst etwas, das ich … das wir tun könnten?«, fragte Yime.

				Lededje sank auf ihren Allerwertesten, die Hände noch immer vor dem Gesicht.

				Huen musterte sie nachdenklich, hob dann den Blick zur Quietus-Agentin und zum Avatar. »Vielleicht gibt es tatsächlich etwas«, sagte sie. »Lassen Sie mich die Situation erklären.«

				»Bevor Sie das tun …«, kam Demeisens Stimme von Huens Schreibtisch. »Darf ich etwas hinzufügen?«

				»Oh, um Himmels willen«, ächzte Lededje, ließ die Hände sinken, kippte nach hinten, lag rücklings auf dem Boden und sah zur Decke hoch. »Kann uns diese verdammte Maschine nicht endlich in Ruhe lassen?«

				Huen sah die Drohne an und runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir seien allein.«

				»Dachte ich ebenfalls«, erwiderte die Maschine, und ihr Aurafeld gewann den violett-grauen Ton von Verlegenheit.

				»Ich hab zufällig mitgehört«, ertönte Demeisens Stimme.

				»Lügner«, murmelte Huen.

				»Und ich dachte, dass Sie dies vielleicht hören möchten. Ist gewissermaßen gerade in meinem Posteingang gelandet. Theoretisch anonym, aber es stammt von meinem neuen besten Kumpel, dem heiteren und unbeschwerten NR-Schiff der Bismut-Kategorie 8401.00 Partielle photische Grenze. Die Qualität lässt eher zu wünschen übrig nach all der Dechiffrierung und so; ich hoffe, das sehen Sie mir nach. Die Mitteilung betrifft ein Gespräch, das vor etwa drei Stunden stattfand und von Mr. V. und Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III geführt wurde, dem Burschen, der die GFKF-Streitkräfte hier im Enablement kommandiert. Los geht’s.«

				»Jedenfalls«, drang Veppers’ Stimme aus dem Komm-System in Huens Schreibtisch, »um es zu wiederholen: Unter jedem Waldstreifen befindet sich etwas, das für unwissende Augen nach großen pilzartigen Strukturen aussieht. Aber dieser Eindruck täuscht. Es sind Substrate. Niederenergetische, biobasierte, nicht unbedingt ultraschnelle, aber überaus effiziente und sehr widerstandsfähige Substrate, zehn bis dreißig Meter dick, zwischen den Wurzeln der Bäume. Im ganzen Anwesen dürfte es über einen halben Kubikkilometer Substrate geben, über das ganze Anwesen verteilt. Der Datenverkehr von und zu den Prozessorkernen findet über die phasengesteuerten Satellitenverbindungen in der Nähe des Haupthauses statt. Damit meine ich die Verbindungsstationen, von denen alle glauben, sie dienten nur zur Kontrolle von Virtualitäten und Spielen.

				Dort müssen Sie zuschlagen, Bettlescroy. Die Substrate unter den Waldstreifen enthalten über siebzig Prozent der Höllen in der ganzen Galaxis.« Veppers lächelte erneut. »Zumindest von denen, die uns bekannt sind. Früher waren es noch ein wenig mehr, aber vor kurzer Zeit habe ich die Verwaltung der NR-Hölle abgegeben, nur zur Sicherheit. Seit über hundert Jahren kaufe ich Höllen, Legislator-Admiral. Während des größten Teils meines geschäftlichen Lebens habe ich die notwendigen Verarbeitungskapazitäten geschaffen und andere Leute von einer schweren rechtlichen und juristischen Last befreit. Die meisten Höllen befinden sich hier, in diesem System, auf diesem Planeten. Deshalb bin ich in Hinsicht auf die Ziele immer so ruhig geblieben. Glauben Sie, genug Schiffe nach Sichult schicken zu können, um mein Anwesen in Schutt und Asche zu legen?«

				»Ist das Ihr Ernst?« Bettlescroy schluckte. »Die Ziele befinden sich auf Ihrem Anwesen? Welchen Sinn hat das?«

				»Ich kann alles glaubwürdig bestreiten, Bettlescroy. Sie müssen die Waldstreifen zerstören, mein Land verwüsten, die Satellitenverbindungen vernichten und das Haus dem Erdboden gleichmachen. Das Haupthaus ist seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie, und mir liegt viel daran, wie auch am Rest des Anwesens. Davon gehen zumindest alle aus. Wer würde glauben, dass ich selbst hinter all der Zerstörung stecke?«

				»Und so weiter«, erklang erneut Demeisens Stimme. »Dann kommt diese richtig gute Stelle.«

				»Und die Leute?«

				»Welche Leute?«

				»Was soll aus den Personen werden, die auf dem Anwesen leben?«

				»Oh. Ja. Ich nehme an, es bleiben mir noch einige Stunden bis zum Angriff, wie?«

				»Es folgt ein bisschen Blabla von unserem Freund Bettlescroy«, sagte Demeisen, »und dann:«

				»Das heißt also«, hörten sie Veppers sagen, »dass ich Zeit genug habe, einige Leute in Sicherheit zu bringen«, sagte Veppers. »Natürlich nicht zu viele; es soll ja alles überzeugend wirken. Aber ich kann immer neue Leute einstellen, Bettlescroy. An Leuten herrscht gewiss kein Mangel.«

				»Faszinierend, nicht wahr?«, fragte Demeisens Stimme aus Huens Schreibtisch. »Insbesondere der Teil, der die Weitergabe des von den NR gestylten Themenparks des Leids an jemand anderen betrifft, bevor all die Höllen vernichtet wurden. Ich wette, er hat es für besonders clever gehalten, sich die NR vom Hals zu schaffen. So wie sich die GFKFianer für clever hielten, als sie wann auch immer das Komm-Wissen der NR klauten, ohne daran zu denken, dass es vielleicht Hintertüren darin gibt, mit denen die NR den Komm-Verkehr jederzeit anzapfen können. Es ist doch urkomisch, wenn sich Leute für clever halten, nicht wahr? Ein echter Brüller, finde ich. Zum Glück sind einige von uns tatsächlich clever, denn sonst säßen wir echt in der Patsche. Nun, meine Arbeit hier ist erledigt. Besser gesagt, zum größten Teil. Es warten noch einige Smatter-Schiffe darauf, von mir zerschmettert zu werden. Man sieht sich!«

				Eine Zeit lang herrschte Stille im Raum.

				Die Drohne Olfes-Hresh machte eine schüttelnde Bewegung. »Nun«, sagte sie an Huen gewandt, »ich glaube erneut, dass wir allein sind und er weg ist, aber das dachte ich auch beim letzten Mal.«

				Lededje lag noch immer auf dem Boden, die Gliedmaßen von sich gestreckt, schüttelte den Kopf und seufzte.

				Huen hob den Blick von ihr und sah Yime und Himerance an.

				»Es gibt hier Dinge, in die wir uns besser nicht einmischen sollten, entweder aus grundsätzlichen moralischen Erwägungen oder wegen bedauerlicher Notwendigkeiten der Realpolitik.« Sie zögerte. »Allerdings …«
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				Der Scoudenfrast, denke ich. Nein, Jasken, das ist ein Scundrundri. Der Scoudenfrast ist der daneben, der violette mit den gelben Flecken. Ich habe Scundrundri immer für überbewertet gehalten. Außerdem, wenn diese Bilder nicht mehr existieren, sind die anderen in meinem Stadthaus mehr wert. Nolyen, bitte helfen Sie Mr. Jasken, das hier zum Flieger zu bringen, ja?«

				»Sir.«

				»Schnell, ihr beide.«

				»Sir«, sagte Jasken. Er nahm einen Stapel alter Meister auf und eilte damit zum Ende der langen Galerie, gefolgt vom ähnlich beladenen Nolyen. Es war düster im Haus, in dem nur noch die Notlampen brannten, und nicht einmal alle. Nolyen – ein großer, nicht besonders intelligenter Bauernjunge aus der Küche – ließ eins der Bilder fallen, die er trug, und versuchte, es wieder aufzuheben. Jasken kehrte zurück und drückte ihm das Gemälde mit dem Fuß in die Hand. Veppers beobachtete alles und seufzte.

				Eigentlich war er in Hinsicht auf seine Angestellten und ihr Engagement ein wenig enttäuscht. Er hatte erwartet, im Haus mehr Leute anzutreffen, die über das Schicksal ihres Herrn trauerten – immerhin hielt man ihn noch immer für tot – und entschlossen waren, das Gebäude vor den heranrückenden Flammen zu schützen. Stattdessen hatte er feststellen müssen, dass die meisten Bediensteten bereits geflohen waren.

				Mit den Bodenfahrzeugen, die auf dem Anwesen täglich Verwendung fanden, hatten sie sich aus dem Staub gemacht, und auch mit den sehr speziellen Wagen aus Veppers’ Sammlung in den unterirdischen Garagen. Hier und dort gab es noch einige Flieger, aber sie schienen derselben Strahlung zum Opfer gefallen zu sein, die auch die lokalen Komm-Systeme außer Gefecht gesetzt hatte.

				Nolyen hatte Veppers freudig begrüßt, als er mit Jasken aus dem Flieger gekommen war, und jemand hatte »Wie schön, dass Sie noch leben, Sir!« oder etwas Ähnliches vom Dach gerufen, aber das war es auch schon. »Undankbares Pack«, hatte Veppers gemurmelt, als sie zur Galerie mit den wertvollsten Gemälden geeilt waren.

				»In vier Minuten erwarte ich Sie beim Tresorraum Nummer drei!«, rief Veppers Jasken nach, der sich, die Arme voller Bilder, umdrehte und nickte. 

				Veppers dachte daran, dass sie die Gemälde in der Art von Dieben aus den Rahmen hätten schneiden können, aber das war ihm irgendwie falsch erschienen.

				Er lief durch die Galerie und durch einen der sternförmig davon ausgehenden Flure, vorbei an großen Fenstern – draußen gab es ziemlich viel Rauch und auch einige Flammen, und für diese Zeit des Abends war es viel zu dunkel –, und erreichte schließlich sein Arbeitszimmer. Dort nahm er am Schreibtisch Platz.

				Das Notlicht ließ Teile des Arbeitszimmers im Dunkeln. Veppers erlaubte sich den schmerzlichen Luxus, noch einmal den Blick umherstreifen zu lassen, wobei er daran dachte, wie traurig und gleichzeitig seltsam aufregend die Vorstellung war, dass dies alles bald nicht mehr existieren würde. Dann begann er damit, Schubladen aufzuziehen und Fächer zu öffnen. Der energetisch autarke Schreibtisch, der ihn mithilfe des Geruchs und der Fingerabdrücke identifizierte, gab leise seufzende und klirrende Laute von sich; er bildete eine kleine vertraute Oase der Ruhe in all diesem Chaos. 

				Veppers machte sich daran, eine Tragetasche mit den kostbarsten Dingen zu füllen, die ihm einfielen. Die letzten Gegenstände, die er nach einem kurzen Zögern nahm, waren zwei Messer in weichen Lederfutteralen. Sie hatten seinem Großvater gehört, und vor ihm jemand anderem.

				Die Bewegungen des Rauchs jenseits des kaum mehr sichtbaren Gartens deuteten darauf hin, dass Wind aufkam. So viel Unruhe draußen auch herrschte, es kamen kaum Geräusche durch die dicken, kugelsicheren Fensterscheiben. Veppers schloss die letzte Schublade und wollte gehen, als er etwas hörte, das nach einem leisen »Plop« klang.

				Er sah auf und bemerkte eine große, dunkle Gestalt, die vor der geschlossenen Tür stand. Für einen Moment dachte er, dass es sich vielleicht um Botschafterin Huen handelte, aber es war jemand anders: hager, mit einem zu geraden Rücken und gekleidet in verschiedene Grautöne.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, ließ die noch offene Tragetasche dort, wo er am Schreibtisch saß, zu Boden sinken, steckte eine Hand hinein und tastete nach etwas, während er mit der anderen Hand ablenkend gestikulierte. »Zum Beispiel bei Ihren Manieren? Bei uns wird zuerst angeklopft.«

				»Mr. Joiler Veppers, ich bin Prebeign-Frultesa Yime Leutze Nsokyi dam Volsh«, sagte die Gestalt mit einem seltsamen Akzent. Die Lippenbewegungen schienen nicht zu den Worten zu passen. »Ich bin Bürger der Kultur und zu Ihnen gekommen, um Sie wegen Mordverdachts festzunehmen. Sind Sie bereit, mich zu begleiten?«

				»Wie soll ich es ausdrücken?«, erwiderte Veppers, stand auf und schoss im selben Moment mit der fremden Waffe, die er der Tragetasche entnommen hatte. Sie verursachte ein lautes, schnappendes Geräusch, Licht blitzte im Arbeitszimmer, und die Gestalt verschwand in einem silbernen Schimmern. Die Tür hinter ihr platzte aus den Angeln und fiel in den Flur. Schwarzer Staub wogte, durchsetzt von gelbweißen Funken. Veppers sah auf die Waffe hinab – ein Geschenk des Jhlupianers Xingre –, richtete den Blick dann auf die schwelenden Reste der Tür und schließlich die Stelle, wo eben noch die Gestalt gestanden hatte. »Hmm«, sagte er.

				Er zuckte die Schultern, steckte die Waffe hinter den Hosenbund, nahm die Tragetasche und wedelte Rauch beiseite, als er das Arbeitszimmer verließ und an den Überbleibseln der Tür vorbeitrat.

				»Jasken.«

				Er hörte die Stimme der Frau und wusste, dass sie es war. Vorsichtig legte er die Bilder auf den Boden und drehte sich um. Nolyen war in der Luke des Fliegers stehen geblieben und blickte über die Gemälde in seinen Armen hinweg zu der jungen Frau im Zugang der Pilotenkanzel. Vielleicht fühlte er sich eingeschüchtert vom Anblick der vielen, verschnörkelten Tätowierungslinien in ihrem Gesicht.

				»Miss«, sagte Jasken und nickte ihr zu.

				»Ich bin es, Jasken.«

				»Ich weiß«, sagte er. Langsam drehte er den Kopf und sah Nolyen an. »Lass die Bilder hier und geh, Nolyen. Geh einfach, weg vom Haus, so weit wie möglich.«

				Nolyen ließ die Gemälde sinken und zögerte.

				»Geh, Nolyen«, sagte Jasken.

				»Sir«, erwiderte der junge Mann, drehte sich um und ging.

				Lededje sah ihm nach und wandte sich dann an Jasken.

				»Du hast zugelassen, dass er mich tötet, Hib.«

				Jasken seufzte. »Nein, ich habe versucht, ihn daran zu hindern. Aber letztendlich hätte ich mehr tun können. Und es wäre mir möglich gewesen, ihn nach deiner Ermordung zu töten. Also bin ich ebenso schlecht wie er. Hasse mich, wenn du möchtest. Ich behaupte nicht, eine besonders gute Person zu sein, Led. Aber es gibt so etwas wie die Pflicht.«

				»Ich weiß. Ich dachte, du hättest dich mir gegenüber vielleicht ein bissen verpflichtet gefühlt.«

				»Meine Loyalität gilt in erster Linie ihm, ob uns das gefällt oder nicht.«

				»Weil er dich bezahlt, und weil du von mir die Erlaubnis bekommen hast, mich zu bumsen?«

				»Nein. Weil ich mich ihm verpflichtet habe. Dir gegenüber habe ich nie etwas gesagt, das dem widerspricht.«

				»Nein, das hast du nicht, oder?« Lededje lächelte matt. »Das hätte mir wohl auffallen müssen. Wie korrekt von dir, selbst als du sein … Eigentum geplündert hast. All die geflüsterten zärtlichen Worte, darüber, was ich dir bedeute und was wir uns von der Zukunft erhoffen könnten … Hast du deine Formulierungen vor dem Aussprechen überprüft? Hast du sie vielleicht einem inneren Rechtsanwalt vorgelegt, damit er nach eventuellen Widersprüchen Ausschau hält?«

				»Etwas in der Art«, sagte Jasken und begegnete ihrem Blick. Er schüttelte den Kopf. »Es gab nie eine Zukunft für uns, Led. Nicht die Art, die du dir vorstellen wolltest. Ein paar schnelle Nummern hinter seinem Rücken, bis sich einer von uns langweilen oder er dahinterkommen würde. Ist dir nicht klar gewesen, dass du ihm für immer gehört hast? Wir hatten nie die Möglichkeit, zu fliehen und ein eigenes, unabhängiges Leben zu führen.« Er senkte den Kopf, hob ihn dann wieder und sah ihr in die Augen. »Oder willst du mir sagen, dass du mich geliebt hast? Ich habe immer geglaubt, dass du mich als Liebhaber genommen hast, um es ihm heimzuzahlen und mich beim nächsten Fluchtversuch auf deiner Seite zu haben.«

				»Aber es hat nicht geklappt, wie?«, erwiderte Lededje bitter. »Du hast ihm bei der Suche nach mir geholfen.«

				»Mir blieb keine Wahl. Du musstest nicht weglaufen. Als …«

				»Glaubst du? Für mich fühlte es sich anders an.«

				»Als du geflohen bist, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Pflicht Veppers gegenüber zu tun.«

				»Also hat das zwischen uns für dich eigentlich gar keine Rolle gespielt.« Lededje weinte ein wenig und wischte mit dem Handrücken Tränen fort. Dabei kam Bewegung in die Tätowierungslinien. »Wie dumm von mir. Denn ich bin nicht nur zurückgekehrt, um Veppers zu töten. Ich wollte auch fragen, ob …« Sie hielt inne und schluckte. »Hat es dir nichts bedeutet?«

				Jasken seufzte erneut. »Natürlich hat es mir etwas bedeutet. Es war etwas … Angenehmes. Es waren Momente, die ich nie vergessen werde. Es konnte nur nicht das bedeuten, was du dir gewünscht hast.«

				Lededje lachte, ohne Hoffnung oder Humor. »Dann bin ich wirklich dumm, nicht wahr?« Sie schüttelte einmal mehr den Kopf. »Ich habe es tatsächlich für möglich gehalten, dass du mich liebst.«

				Jasken lächelte vage. »Oh, ich habe dich geliebt, von ganzem Herzen, von Anfang an.«

				Sie sah ihn groß an. Er erwiderte ihren Blick. »Aber Liebe genügt nicht, Led. Nicht immer. Nicht hier, nicht heute. Vielleicht nie. Gewiss nie bei Leuten wie Joiler Veppers.«

				Lededje sah zu Boden und schlang die Arme um sich. Jasken warf einen Blick auf die Zeitanzeige neben der Kanzeltür des Fliegers.

				»Bis zum Eintreffen der zweiten Welle bleibt nicht einmal eine Viertelstunde«, sagte er und klang besorgt, sogar freundlich. »Du scheinst ziemlich schnell hierhergekommen zu sein. Kannst du ebenso schnell von hier verschwinden?«

				Lededje nickte und wischte sich erneut Tränen von den Wangen. »Tu mir einen Gefallen«, sagte sie.

				»Welchen?«, fragte Jasken.

				»Geh.«

				»Ich soll gehen? Ich kann nicht einfach …«

				»Verlass das Anwesen. Jetzt sofort. Nimm den Flieger und mach dich auf den Weg. Rette die Bediensteten. Alle, die du finden kannst. Aber lass ihn zurück, hier bei mir.«

				Lededje sah ihm in die Augen, und Jasken zögerte, presste die Lippen zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Er ist erledigt, Hib. Die NR, die Nauptre … Sie wissen Bescheid. Sie können den Kommunikationsverkehr zwischen Veppers und der GFKF abhören; sie wissen alles über seine Vereinbarung, und darüber, wie er sie hintergangen hat. Die Kultur ist ebenfalls auf dem Laufenden. Die Höllen existieren nicht mehr; er kann sie also nicht als Faustpfand benutzen, um sich aus der Affäre zu ziehen. Diesmal hat er so viel riskiert, dass er nicht damit durchkommen wird. Selbst wenn das Enablement bereit wäre, auch bei etwas von dieser Größenordnung beide Augen zuzudrücken – er wird sich vor den NR und der Kultur verantworten müssen.« Lededje lächelte ein kleines, halb verzweifeltes Lächeln. »Diesmal hat er es mit Leuten zu tun, die noch mächtiger sind als er.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Die Sache ist: Du kannst ihn nicht retten. Bring dich in Sicherheit, solange du noch die Möglichkeit dazu hast.« Sie wies zum offenen Ausstieg des Fliegers. »Und alle anderen, die du dort draußen findest.«

				Jasken sah durch eins der Fliegerfenster zum Himmel. Dunkle Rauchwolken hingen über dem Haupthaus des Anwesens und reflektierten den flackernden Schein von Flammen.

				»Was ist mit dir?«, fragte er.

				»Keine Ahnung«, sagte Lededje. »Ich versuche, ihn zu finden.« Diesmal zögerte sie. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich werde ihn töten, wenn ich kann.«

				»Er wird sich nicht so einfach töten lassen.«

				»Ich weiß.« Lededje hob und senkte die Schultern. »Vielleicht brauche ich es gar nicht zu versuchen. Eine Bedingung dafür, dass ich diese Gelegenheit erhielt, bestand darin, dass ein Repräsentant der Kultur Veppers aufsucht und ihm die Chance gibt, sich zu stellen.«

				Jasken prustete kurz. »Hältst du das für möglich?«

				»Nein.« Lededje versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, aber es gelang ihr nicht.

				Jasken sah ihr noch etwas länger in die Augen. Dann langte er nach hinten, holte eine kleine Waffe hervor und hielt sie am Lauf, als er sie Lededje reichte. »Versuch es beim Tresorraum Nummer drei.«

				Lededje nahm die Waffe entgegen. »Danke.« Ihre Hände berührten sich nicht, als die Waffe den Besitzer wechselte. Lededje sah darauf hinab. »Wird sie funktionieren? Das Schiff wollte alle elektronischen Waffen deaktivieren.«

				»Die meisten sind hin«, erwiderte Jasken. »Aber diese hier funktioniert. Metall und Chemikalien, mehr nicht. Zehn Schuss. Die Sicherung befindet sich an der dir zugewandten Seite; beweg den kleinen Hebel, bis du die rote Markierung siehst.« Jasken beobachtete, wie Lededje die Waffe entsicherte, und gelangte dabei zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich nie von einer Waffe Gebrauch gemacht hatte. »Mach’s gut.« Er zögerte, als spielte er mit dem Gedanken, an sie heranzutreten und sie zu umarmen oder zu küssen. Doch dann sagte sie:

				»Du auch.« Lededje wandte sich nach links, stieg aus dem Flieger und ging über den Hof.

				Jasken sah einen Moment zu Boden, und dann ging sein Blick zu den Gemälden in ihren verzierten Rahmen.

				Lededje fand den jungen Bediensteten Nolyen im Torbogen, der zum Hauptvestibül führte; dort saß er in der Hocke. »Du solltest gehen, Nolyen«, sagte sie zu ihm.

				»Ich weiß, Miss«, erwiderte er. Der junge Bursche sah aus, als hätte er ebenfalls geweint.

				»Kehr zum Flieger zurück, Nolyen«, forderte Lededje ihn auf. »Mr. Jasken braucht jemanden, der ihm dabei hilft, die Leute in Sicherheit zu bringen. Schnell jetzt; die Zeit wird knapp.«

				Nolyen lief zum Flieger zurück und half Jasken dabei, die Bilder über Bord zu werfen, bevor sie sich auf die Suche nach Leuten machten, die gerettet werden konnten.

				Im Laufschritt eilte Veppers die Treppe zum Keller hinunter. Das Treppenhaus lag im Halbdunkel, und er hatte vergessen, wie weit es bis zu den Tresorräumen hinunterging. Zuerst war er zum nächsten Lift gelaufen, hatte dort auf ein Display gestarrt, das ihm nur einen blinkenden Fehlercode zeigte, und dann begriffen, dass er den Aufzug selbst dann nicht nehmen sollte, wenn tatsächlich eine Kabine kam.

				Auf dem letzten Treppenabsatz blieb er stehen, über der sich weiter unten erstreckenden Finsternis, griff in die Tragetasche und holte eine Nachtsichtbrille hervor, eine leichtere, weniger klotzige Version von Jaskens Okulinsen. Sie funktionierte nicht, und er warf sie achtlos beiseite. Als Nächstes versuchte es es mit einer Taschenlampe, aber auch sie versagte ihm den Dienst. Verärgert warf er sie gegen die Wand, was ihm eine gewisse Befriedigung bereitete. Wenigstens wurde die Tragetasche leichter.

				Veppers tastete sich die letzten Stufen hinunter und öffnete die Tür zum besser erleuchteten Korridor. Rohrleitungen und Kabelbündel reichten an der Decke entlang, und der Korridorboden bestand aus Beton, ebenso die Wände, in denen sich mehrere große Stahltüren zeigten. Einige Lampen leuchteten gleichmäßig, andere flackerten. Es überraschte Veppers ein wenig, dass Jasken noch nicht da war. Vielleicht gab einem die Gefahr ein anderes Gefühl für die Zeit. Er sah auf die Uhr; es blieben noch mindestens zwölf Minuten.

				Die Tür des Tresorraums war rund und massiv, so hoch wie ein großer Mann und einen Meter dick. Auf dem kleinen Bildschirm, den Veppers ganz vergessen hatte, blinkte wie auf dem Display des Lifts eine Fehlermeldung.

				»Verdammte Scheiße!«, schrie Veppers und schmetterte eine Faust gegen die Tür. Er gab den Code ein, doch das vom Mechanismus verursachte Geräusch klang nicht richtig, und die Anzeige des kleinen Schirms blieb unverändert. Er wartete vergeblich auf das vertraute, beruhigende und auf die Entriegelung hinweisende Klicken im Innern der großen Tür. Hilflos zerrte er an den Hebeln und Rädern, aber die Tür rührte sich nicht.

				Plötzlich bemerkte er Bewegung weiter vorn im gewölbten Korridor, unweit der Tür zu einer anderen Treppe.

				»Jasken?«, rief Veppers. In dem unsteten, flackernden Licht ließen sich kaum Einzelheiten erkennen. Vielleicht war es wieder die irre Person von der Kultur, die erneut versuchen wollte, ihn zu »verhaften«. Er holte die jhlupianische Waffe hervor. Nein, die Gestalt bewegte sich normal, als sie näher kam, wie ein Sichultianer.

				»Jasken?«, rief Veppers erneut.

				Etwa dreißig Meter entfernt blieb die Gestalt stehen, hob beide Arme und streckte sie nach vorn, mit einem Gegenstand in den Händen. Eine Waffe!, begriff Veppers, als es blitzte. Er duckte sich, ging in die Hocke. Irgendwo über ihm und auf der linken Seite klatschte es, gefolgt von einem Sirren, und dann kam ein Donnern durch den Korridor. Veppers stützte sich mit einem Knie ab, richtete die jhlupianische Waffe auf die Gestalt und betätigte den Auslöser. Nichts geschah. Er drückte erneut ab, mit dem gleichen Ergebnis. Die Gestalt weiter vorn schoss erneut, und eine Kugel traf den oberen Rand der Tresorraumtür und heulte als Querschläger davon, während ein weiteres Donnern durch den Korridor dröhnte. Veppers sah eine Rauchwolke bei der Gestalt. Rauch? Womit schoss sie? Mit einer verdammten Muskete? Aber ihre Waffe funktionierte wenigstens, im Gegensatz zum jhlupianischen Blaster. Selbst ein Messer hätte funktioniert.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte er, warf die nutzlose Waffe weg, richtete sich auf und hielt die Tragetasche zwischen sich und der Gestalt, als er zur Tür lief, durch die er eben gekommen war.

				Etwas Rundes lag auf dem Boden des ersten Treppenabsatzes. Er entdeckte das Objekt, als er darauftrat und ausrutschte, fiel und mit dem Knie gegen die nächste Treppenstufe stieß. Veppers heulte voller Zorn und hinkte die Treppe hoch.

				Die verdammte Waffe hatte ihn im Stich gelassen! Zuvor hatte sie funktioniert, aber jetzt nicht mehr! War es vielleicht eine dreimal verfluchte Zeremonienwaffe, die ihren Dienst einstellte, wenn man einmal damit geschossen hatte? Der Mistkerl Xingre hatte behauptet, damit könnte man einen Panzer aufhalten, ein Flugzeug vom Himmel holen und schießen, bis man alt wurde. Verlogener verdammter Jhlupianer!

				Nur noch eine Etage trennte ihn vom Erdgeschoss, als er hörte, wie sich unten die Tür öffnete und ihm jemand die Treppe nach oben folgte. Zum Teufel mit allem; jetzt ging es nur noch darum, den Flieger zu erreichen und von hier zu verschwinden. Nichts wie weg. Welcher verdammte Mistkerl würde es überhaupt wagen, eine verdammte Waffe auf ihn abzufeuern? Vermutlich nur die irre kleine Schlampe, die behauptete, Y’breq zu sein. Und sie war eine so armselige Schützin, wie er es von ihr erwartet hätte.

				Nach all den Stufen waren Veppers’ Lunge und Kehle heiß wie ein Hochofen. Das Knie tat sehr weh, und er versuchte, nicht darauf zu achten, stieß die Tür zum Erdgeschoss auf und lief zur nächsten auf den Hof führenden Tür.

				Der Flieger war nicht da. Das sah er, als ihn noch zwanzig oder dreißig Schritte von der Tür trennten, durch die großen Fenster im Empfangsbereich, die Ausblick auf den Hof gestatteten. Trotzdem lief er weiter, traute seinen Augen nicht, stieß die Tür auf und sah noch, wie der Flieger in einigen Dutzend Metern Höhe drehte, als sei er gerade vom Dach des Haupthauses gestartet.

				»Jasken!«, rief Veppers so laut, dass seine Kehle schmerzte.

				Verzweifelt sah er sich auf dem runden Hof um. Dies konnte nicht passieren. Der Flieger konnte nicht weg sein. Das war einfach unmöglich. Er brauchte ihn. Er brauchte den Flieger hier, damit er das Anwesen verlassen konnte. Der Flieger, den er eben gesehen hatte … Es musste ein anderer gewesen sein. Nein, der Flieger, sein Flieger, konnte nicht weg sein. Ausgeschlossen. Er hing davon ab, und deshalb musste er da sein. Konnte sich das Ding vielleicht tarnen? War es irgendwie unsichtbar geworden? Es handelte es sich um einen gemieteten zivilen Flieger, nicht um militärisches Gerät, und auch nicht um fremde Technik. Das Beste, was man für Geld mieten konnte, von einem seiner eigenen Unternehmen gebaut und verdammt noch mal nicht dazu imstande, unsichtbar zu werden. Veppers sah sich auf dem Hof um und versuchte, den Flieger allein mit Willenskraft herbeizuholen. Doch seinem Blick bot sich nur ein Haufen Bilder dar, sonst nichts.

				Durch die Fenster auf der einen Seite sah er Bewegung im Flur, den er gerade hinter sich gebracht hatte.

				Veppers stürmte zum nächsten Tor, das vom Haus aufs Gelände führte. Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe. Eine altmodische Waffe, die mit chemischen Treibsätzen funktionierte. Was war mit Jasken geschehen? Jasken hatte eine Waffe. Er trug immer mehrere Waffen bei sich. Er hatte eine kleine Faustfeuerwaffe, ohne Display, Elektronik oder irgendwelche elektrischen Komponenten. Eine einfache Waffe, als letztes Mittel. Verdammt, es war doch nicht etwa Jasken, der es auf ihn abgesehen hatte, oder? Veppers lief nach draußen und hörte, wie das Geräusch seiner Schritte im Innern des großen Torbogens widerhallte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah die Gestalt, die ihn verfolgte, stolperte dabei und wäre fast gestürzt. Nein, es war nicht Jasken. Zu klein und zu schlank für Jasken. Und Jasken hätte ihn nicht verfehlt, nicht zweimal hintereinander.

				Es musste die kleine Schlampe sein, die sich als Y’breq ausgab. Vielleicht hatte sie Jasken irgendwie überlistet; oder sie konnte auf die Hilfe eines Komplizen zurückgreifen, die der irren Kultur-Person, die versucht hatte, ihn festzunehmen. Vielleicht war jene Person mit dem Flieger gestartet. Verdammte Kultur! Eine Waffe. Wo konnte er eine Waffe finden? Er lief auf den Steinplattenkreis, der das Haus umgab.

				Die Welt stand in Flammen. Wände aus Rauch ragten empor, und Feuer loderten an hundert verschiedenen Stellen. Bäume und Nebengebäude, alles brannte lichterloh.

				Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe. Einige Wände des Hauses waren mit alten, sogar antiken Waffen geschmückt, unter ihnen auch Schwerter, Speere und Schilde, aber was sollte er damit anfangen? Wer zum Teufel benutzte heutzutage noch altmodische Feuerwaffen? Die Wildhüter? Sie verwendeten Laser, wie alle anderen, oder? Veppers wusste nicht genau, wo sich die Schuppen der Wildhüter befanden. Waren sie nicht verlegt worden, als er den Rennballplatz angelegt hatte?

				Mit schmerzendem Knie hinkte er weiter, keuchte und überlegte, ob er sich im Labyrinth verstecken sollte. Vielleicht konnte er dem Verfolger dort auflauern, sich aus dem Hinterhalt auf ihn stürzen und ihm mit einem der beiden Messer, die er bei sich trug, die Kehle durchschneiden. Er sah in Richtung Labyrinth und stellte fest, dass der zentrale Turm brannte; Flammen wehten wie orangefarbene Fahnen am hölzernen Oberbau. Erneut sah er sich um, mit wachsender Verzweiflung, hielt nach dem Flieger oder einem anderen Fluggerät Ausschau und bereute plötzlich, nicht zu den Garagen gelaufen zu sein. Vielleicht gab es dort noch einen funktionsfähigen Wagen. Er klopfte auf die Tasche, in der sich die alte Uhr befunden hatte, aber sie war nicht mehr da.

				Hohe, dünne Türme, durch Brücken und Stege miteinander verbunden, zeichneten sich schwarz vor einem fernen Wall aus gelben und orangeroten Flammen ab.

				Die verdammten Schlachtschiffe. Sie verfügten über chemische Waffen: Sprengstoff, Raketen, Granaten, Kugeln und so weiter. Plötzlich konnte Veppers an nichts anderes mehr denken, lief zum Labyrinth und blickte kurz zurück. Die Verfolgerin kam gerade aus dem Torbogen, eilte in seine Richtung, wurde dann langsamer und sah sich um. Vielleicht hatte sie ihn aus den Augen verloren. Verdammt, wenigstens trug er größtenteils dunkle Kleidung.

				Mit brennender Kehle, Beinen wie Gelee und einem Knie, in dem ein Nagel zu stecken schien, suchte er in der Tragetasche, bis er das weiche Doppelfutteral fand. Er holte es hervor, nahm die Messer und steckte sie in die Jackentasche. Dann warf er die Tasche und alles andere weg.

				Lededje hatte nie zuvor mit einer Waffe geschossen. Sie hielt sie in beiden Händen und hoffte, dass das richtig war. Das Donnern des Schusses und der Rückstoß waren so stark, dass sie glaubte, die Waffe sei in ihren Händen explodiert; sie rechnete halb damit, den einen oder anderen Finger verloren zu haben. Sie sah nicht, wohin die Kugel ging, aber Veppers kniete jetzt und zielte mit etwas auf sie. Waffe und Finger waren intakt, stellte sie fest. Sie hustet im beißenden Rauch, den die Entladung geschaffen hatte, und schoss erneut. Wieder ein ohrenbetäubender Knall.

				Wieder vorbei. Wenigstens sah sie diesmal, was sie traf: den oberen Rand der Tresorraumtür ein ganzes Stück über Veppers. Lededje wusste, dass diese alten Feuerwaffen einen starken Rückstoß hatten, aber sie war immer davon ausgegangen, dass er sich erst auswirkte, wenn die Kugel den Lauf verlassen hatte und zu ihrem Ziel unterwegs war. Offenbar irrte sie sich.

				Veppers drehte sich um und lief, verschwand durch die Tür zur Treppe. Lededje folgte ihm. Als sie die Tür erreichte, trat sie sie auf, für den Fall, dass er sich dahinter versteckte. Im Treppenhaus war es etwas dunkler als im Korridor, aber sie konnte noch sehen. Teile einer zerbrochenen Taschenlampe lagen auf dem ersten Treppenabsatz, und auf der nächsten Stufe bemerkte sie die alte Uhr, die Veppers im Arbeitszimmer der Botschafterin Huen hervorgeholt hatte. Sie lief weiter und hörte Veppers ein oder zwei Etagen weiter oben.

				Im Flur des Erdgeschosses beobachtete sie, wie er auf dem Hof stehen blieb und sich verdutzt umsah, bevor er durch einen Torbogen eilte. Ihr fiel auf, dass er leicht hinkte.

				Lededje folgte Veppers durch den Torbogen und blieb draußen einen Moment stehen, verblüfft und bestürzt vom apokalyptischen Ausmaß des feurigen Chaos, das die Gebäude umgab.

				Wind war wie aus dem Nichts gekommen und heulte unter dem pechschwarzen Rauch, der den Blick auf den Himmel verwehrte. Überall loderten Flammen, und Funken tanzten durch die Luft, zahlreich wie Blätter während des ersten Herbststurms. Der Schock war fast physischer Natur; die von den vielen Flammen ausgehende Hitze traf Lededjes Gesicht so hart wie die Tropensonne. Sie lief langsamer, ohne sich dessen bewusst zu sein.

				Dann schüttelte sie die Betroffenheit ab und sah sich um.

				Für einen Moment befürchtete sie, Veppers verloren zu haben, doch dann sah sie ihn: Er lief und humpelte in Richtung des Wasserlabyrinths. Seine Silhouette zeichnete sich kurz vor den Flammen ab, und Lededje zielte auf ihn und hätte fast abgedrückt, entschied dann aber, dass er zu weit entfernt war. Ihre Waffe eignete sich nur für geringe Entfernungen, und sie selbst war alles andere als eine gute Schützin. Noch acht Schuss übrig.

				Veppers rutschte ein grasbewachsenes Ufer hinab und stieß gegen einen Maschendrahtzaun, der vom Haupthaus aus nicht zu sehen war. Er lief über den Weg, der daran entlang zum Tor führte, durch das man die vielen Kanäle des Labyrinths erreichen konnte. Und wenn das verdammte Tor geschlossen war? Plötzlich sah er weiter vorn etwas, das im Licht der Flammen glänzte, und als er näher kam, erkannte er einen notgelandeten Flieger, einen der kleinen Flitzer des Anwesens: Das Ding hatte seinen Bug in den Boden gebohrt und eine tiefe Furche gegraben, die bis zum Zaun reichte. An der betreffenden Stelle war der Zaun eingedrückt und lag vor dem zerknautschten Bug flach auf dem Boden. Veppers kletterte auf den vorderen Stummelflügel des Fliegers, sprang vom geborstenen Bug, erreichte das Labyrinth und hastete über den inneren Weg, vorbei an den Türmen und unter den Brücken hinweg. Die Schuppen mit den Schlachtschiffen befanden sich auf der anderen Seite, weit entfernt vom Haupthaus, bei den Bäumen.

				Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn. Auf was hatte er sich eingelassen? Die verdammten Schuppen waren bestimmt verschlossen.

				Aber vielleicht auch nicht. Dort hielten sich oft Techniker auf, und er hatte in wenigen Tagen einen Schlachtschiff-Wettkampf geplant, also war vermutlich an den Schiffen gearbeitet worden, um sie vorzubereiten, und ohne all den verdammten Rauch wäre es noch hell gewesen und nicht so verdammt dunkel wie mitten in der Nacht. Veppers glaubte sich daran zu erinnern, dass es später Nachmittag war, oder vielleicht früher Abend. Bestimmt hatten sich Leute bei den Schuppen aufgehalten, und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie alles sorgfältig aufgeräumt und abgeschlossen hatten, als das ganze verdammte Chaos losgebrochen war? Sie tendierte gegen null!

				Na bitte. Die Umstände bestätigten, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es war richtig gewesen, diesen Ort aufzusuchen; er konnte sich noch immer auf seinen Instinkt verlassen.

				Er würde dies überleben, nicht die verrückte Schlampe, die ihn mit einer Minikanone verfolgte. Er würde gewinnen und am Leben bleiben. 

				Er war der Sieger; er hatte viele Erfolge hinter sich und wusste, wie man sich durchsetzte und triumphierte. Und wenn es wirklich Y’breq war, verdammt … Er hatte sie schon einmal getötet. Welche Schlüsse ließen sich daraus ziehen?

				Ein brennender Baum, mehrere Stockwerke hoch und bereits halb entwurzelt, kippte etwa dreißig Meter weiter vorn. Er stürzte langsam, wie in Zeitlupe, donnerte in den Zaun, wirbelte Funken auf, stieß gegen einen Pfeiler und rollte mit lautem Zischen in einen der Kanäle. Der Pfeiler geriet ebenfalls in Bewegung, kippte wie zuvor der große Baum und sackte in einem Durcheinander aus Stein und Wasser in sich zusammen. Dampf wogte.

				Der Weg voraus war blockiert. Veppers lief zum Wat-Weg, der zur ersten Insel führte. Vor dem inneren Auge sah er die Anordnung von Teichen und Kanälen – er hatte das Labyrinth oft von oben beobachtet und kannte es besser als sonst jemand. Die Wat-Wege bestanden aus mit Netzen ausgelegten Steinplatten dicht unter der Wasseroberfläche; sie führten zu den Inseln und von dort aus auch zum gegenüberliegenden Teil des Labyrinths, bis hin zum Wartungsbereich mit den Schuppen. Veppers konnte auf ihnen durchs schlammige Wasser waten und den Rest des Weges schwimmen, wenn es sein musste.

				Lededje beobachtete, wie Veppers vom Bug des abgestürzten Fliegers ins Labyrinth sprang, und sie sah auch, wie der große Baum fiel. Sie folgte dem Mann, den sie umbringen wollte, sprang wie er von der eingedrückten Nase des Fliegers und schloss zu ihm auf, als er durchs Wasser zur nächsten Insel watete. Glühende Asche und Rauch wehten übers Labyrinth, brachten mal Licht und mal Dunkelheit in die Szenerie mit den Kanälen und der Gestalt, die vor Lededje wer weiß wohin hinkte. Vielleicht dachte Veppers an die Schuppen mit den Schiffen. Vielleicht stellte er sich vor, wie er in eins von ihnen sprang und all die kleinen Bordkanonen auf sie abfeuerte. Led folgte ihm über den Watweg. Das Wasser des Kanals war kalt und setzte ihren Bewegungen Widerstand entgegen, wodurch sie langsamer vorankam. Es war wie der Versuch, in einem Traum zu laufen. In der Mitte reichte ihr das Wasser bis zu den Hüften, und dann wurde der Kanal wieder seichter.

				Veppers hatte bereits die Insel überquert und watete durch den nächsten Kanal, als Lededje ihre schmerzenden, müden Beine aus dem Wasser zog. Sie beobachtete, wie Veppers zur nächsten, größeren Insel unterwegs war und hinter einer dichten Rauchwolke verschwand.

				Als sich der Rauch verzog, war er nicht mehr da.

				Lededje lief keuchend über die Insel, platschte über den nächsten Wat-Weg und erreichte kurze Zeit später die nächste Insel. Dort sah sie sich um und fürchtete plötzlich, dass sie Veppers’ Spur verloren hatte oder dass er irgendwo auf der Lauer lag. Brennende Reste von Zweigen und Blättern trafen sie im Gesicht, und Lededje wischte sie rasch fort. Einige etwa vierzig Meter entfernte Bäume fingen plötzlich Feuer und warfen einen grimmigen gelbroten Schein auf den flachen Hügel der Insel.

				Etwas glänzte auf der einen Seite, im Schilf, und Led trat darauf zu.

				Veppers’ Knie gab plötzlich nach, und er fiel auf den Boden, rutschte über den schlammigen Hang ins Schilf, das die Insel säumte. Das Waten durch die Kanäle hatte seine Beine die letzte Kraft gekostet; er bezweifelte, dass er aufstehen konnte, von laufen ganz zu schweigen. Bevor Füße und Beine ins Wasser gerieten, schlug der Rücken auf etwas Hartes, und für einige Sekunden konnte er nicht mehr atmen. Auf der Seite liegend bemerkte er eine dichte Rauchwolke und begriff, dass sie sich zwischen ihm und der Verfolgerin befand. Vielleicht hatte diese seinen Sturz nicht gesehen.

				Für einen Moment war er der Panik nahe gewesen und hatte befürchtet, dass er nicht rechtzeitig wieder auf die Beine kam, dass ihn die Frau einholte, aber jetzt dachte er: Nein, ich kann dies zu meinem Vorteil nutzen. 

				Sie ist diejenige, die aufpassen muss. Ich werde hier gewinnen, nicht sie. Selbst etwas, das nach Missgeschick und Pech aussah, konnte in einen Vorteil verwandelt werden, wenn man die richtige Einstellung und das Universum ein bisschen auf seiner Seite hatte, weil man besser hineinpasste als andere, weil man seine versteckten Mechanismen und geheimen Funktionsweisen besser verstand als sonst jemand.

				Halb vom Schilf verborgen blieb Veppers liegen und wartete auf die Verfolgerin. Er langte in die Jackentasche und zog eins der beiden Messer aus dem Futteral. Als die Frau außer Atem und tropfnass herangewankt kam, wusste er sofort, dass sie ihn aus den Augen verloren hatte, und das gab ihm den Vorteil, den er brauchte. Er stemmte sich ein wenig auf dem Ellenbogen hoch und warf das Messer mit ganzer Kraft.

				Er war kein besonders guter Messerwerfer, und bei den beiden Klingen handelte es sich auch nicht um Wurfmesser. Die Waffe drehte sich einige Male in der Luft und glänzte dabei im Licht der überall um sie herum lodernden Flammen. Die Frau schien etwas zu bemerken, denn sie duckte sich und hob instinktiv eine Hand, um sich vor dem Messer zu schützen.

				Der Griff des Messers traf sie an der Schläfe, und die Hand, die sie gehoben hatte, um die Klinge abzuwehren – die Hand mit der Waffe –, zuckte zu ihrem Kopf. Einen Moment nachdem der Griff die Schläfe getroffen hatte, krachte die Pistole, und ein Blitz kam aus ihrem Lauf. Das Donnern war nicht ganz so laut wie zuvor im Korridor, und es gesellte sich dem Zischen und Fauchen der Flammen hinzu. Veppers beobachtete, wie sich die Waffe aus der Hand der Frau löste, die taumelte, stolperte und fiel.

				Veppers sah, wo die Waffe landete; zwar verschwand sie im Schilf, aber er merkte sich die Stelle. Er kam auf die Knie, kratzte mit den Fingern durch Schlamm und Gras, bis er sich in die Hocke gebracht hatte, fand dann irgendwie die Kraft, ganz aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die junge Frau in der Nähe drehte sich, torkelte wie betrunken und starrte ihn groß an, als er einige Meter weit hinkte und humpelte, dorthin, wo er die Waffe vermutete.

				Er hätte die Frau einfach niederstechen sollen, begriff er. Mit dem anderen Messer in der Jackentasche. Er hatte sich ganz auf die Waffe konzentriert, obwohl sie eigentlich gar nicht wichtig war. Es ging in erster Linie darum, die Frau zu töten, bevor sie Gelegenheit bekam, ihn umzubringen. Was hatte er sich nur gedacht? Wie dumm von ihm. Dann sah er die Pistole im Schilf, nur eine Handbreit neben dem dunklen Wasser.

				Veppers sprang mit ausgestreckter Hand, prallte auf den Boden, schloss die Finger um den Lauf der Waffe und versuchte, sie zu drehen. Er griff auch mit der anderen Hand zu, und schließlich bekam er die Pistole richtig zu fassen. Als er herumrollte, rechnete er damit, dass die Frau auf ihn zulief, dass sie sich mit dem Messer, das er nach ihr geworfen hatte, auf ihn stürzte oder versuchte, ihm mit bloßen Händen die Kehle zu zerfetzen.

				Aber sie war nicht mehr da. Er setzte sich auf, so schnell er konnte, mit zitternden Beinen und schwer atmend. Als er erneut all seine Kraft zusammennahm und aufstand, sah er sie, ein Stück entfernt im Schilf; sie wollte sich aufs trockene Land retten.

				Auf der einen Seite fingen weitere Bäume Feuer und schickten züngelnde Flammen in die Dunkelheit. Ihr Licht erhellte die Schuppen mit den kleinen Schlachtschiffen. Veppers konnte einige der Schiffe erkennen: eins in einem mit Rädern ausgestatteten Gestell auf dem Kai, ein anderes im Wasser neben der Anlegestelle. Brennendes Gras und heruntergefallene Zweige umgaben mehrere Schuppen; Flammen leckten an den metallenen Wänden empor, erreichten hier und dort die flachen Dächer. Ein brennender Ast fiel von einem nahen Baum und krachte in einem Funkenregen durchs Dach des nächsten Schuppens.

				Veppers ging langsam und mit zitternden Knien, atmete schwer in der rauchgeschwängerten Luft und näherte sich der Frau, die noch immer versuchte, aus Schlamm und Schilf herauszukommen. Blut rann ihr übers Gesicht, von der Stelle, wo der Griff des Messers ihre Schläfe getroffen hatte.

				Ein Teil von Veppers wollte ihr sagen, dass er ihr noch immer nicht glaubte, die Person zu sein, die sie zu sein behauptete. Aber selbst wenn es stimmte … Es spielte keine Rolle. Sieger gewannen, die Erfolgreichen hatten Erfolg. Aggression, Raubtierinstinkt und Erbarmungslosigkeit setzten sich durch, welch eine Überraschung. So war das Leben nun einmal. Nichts Persönliches. Das heißt, in diesem verdammten Fall war alles verdammt persönlich.

				Aber er hatte nicht genug Atem für so viele Worte. »Zum Teufel mit dir«, sagte er, als sie vor ihm durch den Schlamm kroch und er stehen blieb und auf sie hinabsah, die Waffe auf den Kopf mit dem zerzausten Haar richtete. Er sagte es, so laut er konnte, aber trotzdem wurde nur ein Zischen daraus. Die Frau drehte sich, schwang Arm und Hand. Sie hatte das Messer gefunden, das er nach ihr geworfen hatte, irgendwo im Schilf. Die Klinge bohrte sich ihm ins Bein, in die Wade dicht unter dem unverletzten Knie. Schmerz jagte durch sein Bein und Rückgrat, explodierte im Kopf.

				Veppers schrie, taumelte zurück, hielt die Waffe in beiden Händen und fiel fast, als die junge Frau zur Seite sank, nachdem sie ihm das Messer in die Wade gestoßen hatte. »Du verdammtes kleines Luder!«, heulte er.

				Er verharrte, richtete sich trotz der Schmerzen auf, zielte mit der Waffe und drückte ab.

				Der Abzug klemmte. Veppers drückte darauf, aber nichts geschah. Das Ding rührte sich einfach nicht. Er versuchte, die Waffe in die andere Hand zu nehmen, aber selbst das fiel ihm schwer. Seine Hände schienen so kalt zu sein, dass sie ihm kaum mehr gehorchten. Veppers hörte, wie er ein leises Wimmern von sich gab, blickte hinab auf die Waffe und stellte fest, dass sie entsichert war. Erneut versuchte er zu schießen, doch auch diesmal passierte nichts. Er wollte die Waffe wegwerfen, aber plötzlich schien sie an seiner Hand festzukleben. Schließlich löste sie sich daraus und flog durch die Dunkelheit fort. Er suchte in seinen Jackentaschen nach dem zweiten Messer, taumelte und fürchtete plötzlich, das Bewusstsein zu verlieren. Dann fiel ihm ein, dass er das Messer aus der Wade ziehen konnte.

				Die Frau lag noch immer auf dem Boden, dicht vor ihm. Offenbar versuchte sie aufzustehen, aber sie rutschte aus und fiel wieder, sank auf den Hintern, streckte den einen Arm nach hinten und stützte sich ab.

				Veppers fand das zweite Messer in der Innentasche und zog es aus dem Futteral. Irgendwo auf der einen Seite kam es zu einigen kleinen Explosionen, wie bei einem Feuerwerk. Licht flackerte überall. Etwas jagte heulend über den dunklen Himmel. Veppers machte einen Schritt auf die Frau zu, die benommen zu ihm hochsah.

				Dann berührte ihn etwas und hielt ihn fest, etwas, das nicht Teil von ihm war. Er stand wie angewurzelt und konnte sich nicht mehr bewegen, als hätte sich sein ganzer Körper verkrampft: Muskeln, Knochen, alles.

				Die Frau sah noch immer zu ihm hoch, und in ihrem Gesicht veränderte sich etwas. Es schien sich zu entspannen; Schultern und Brust erbebten kurz, als lachte sie.

				»Ah«, sagte sie, brachte die Beine unter sich und kam auf die Knie. Sie tastete nach der Seite ihres Kopfes, dorthin, wo das Blut war, ließ die Hand wieder sinken und betrachtete sie im flackernden orangeroten Licht. Dann richtete sich ihr Blick wieder auf Veppers.

				Er konnte sich nicht bewegen. Es ging einfach nicht. Er war nicht gelähmt – deutlich fühlte er, wie sich die Muskeln anspannten und gegen die Starre ankämpften. Aber es änderte nichts daran, dass er wie durch einen Zauber erstarrt dastand, völlig reglos.

				»Sieh dir deine Hände an, Veppers«, sagte die Frau. Ihre Stimme übertönte das Donnern und Knallen weiterer Explosionen. Das kurzlebige Licht von Blitzen huschte über ihr schlammverschmiertes Gesicht und das nasse, schmutzige Haar.

				Die Augen konnte Veppers noch bewegen. Er sah auf seine Hände hinab.

				Dünne silberne Linien bedeckten sie und glitzerten im Feuerschein.

				Wo hatte er …?

				»Hallo«, ertönte die Stimme eines Mannes in der Nähe. »Einen schönen Abend auch.«

				Ein großer, auffallend hagerer Mann in heller, weiter Kleidung schlenderte an Veppers vorbei, der ihn als Demeisen erkannte. Der Avatar warf ihm einen kurzen Blick zu und blieb dann neben der jungen Frau stehen.

				»Alles in Ordnung?«

				»Bestens. Ich dachte, Sie wären weg.«

				»Genau. Darum ging’s; so sollte es aussehen. Brauchen Sie Hilfe?«

				»Geben Sie mir einen Moment.«

				»Gern.« Der Mann drehte sich um, sah Veppers an und verschränkte die Arme. »Sie hat hiermit nichts zu tun«, sagte er. »Ich ganz allein bin dafür verantwortlich.«

				Auch den Mund konnte Veppers nicht bewegen. Selbst das Atmen bereitete ihm Mühe. Tausend kleine, stechende Schmerzen jagten durch ihn hindurch, als umhüllten ihn Hunderte von haardünnen Drähten, die sich jetzt langsam zusammenzogen und dabei in jeden Teil seines Körpers schnitten.

				Ein blubberndes, schnaufendes Wimmern entrang sich seiner Kehle.

				Der Mann sah wieder zu der Frau. »Es sei denn, Sie wollen ihn erledigen«, sagte er zu ihr. Dann wandte er sich wieder Veppers zu und runzelte ein wenig die Stirn. »Das Gewissen kann eine schreckliche Sache sein. Habe ich gehört.« Er lächelte und zuckte die Schultern. »Mir ist es scheißegal.«

				Die Frau sah Veppers in die Augen, als die Drähte der Tätowierungslinien tiefer in ihn schnitten. Nie zuvor hatte er so intensiven Schmerz erfahren; er hatte nicht einmal gewusst, dass etwas so wehtun konnte.

				»Schnell«, sagte die Frau und hustete, als der Wind mehr Rauch und glühende Asche an ihnen vorbeiwehte.

				»Was?«, fragte der Avatar.

				»Schnell«, sagte sie. »Ziehen Sie es nicht in die Länge. Bringen Sie es zu Ende.«

				Der Avatar nickte der Frau zu und sah Veppers an. »Sehen Sie?«, sagte er. »Braves Mädchen. Hat sogar Mitleid.«

				Die bereits unerträglichen Schmerzen nahmen schlagartig zu, aber nur am Hals und Kopf.

				Das Ende kam: Veppers’ Kopf drehte sich, und ein fast komischer Ausdruck zeigte sich in seinem bereits blutigen Gesicht, als die Tätowierungslinien eine Spirale bildeten, aufstiegen und gleichzeitig nach innen schrumpften. Der Kopf schien zu zerknautschen und in sich selbst zusammenzusacken, wurde zu einem dünnen Zylinder, der in spritzendem Blut verschwand.

				Lededje musste den Blick abwenden. Sie hörte, was nach einer ganzen Kiste voll faulem Obst klang, das auf den Boden gekippt wurde. Einen Moment später hörte und fühlte sie, wie die Leiche neben ihr ins Gras fiel. Sie öffnete die Augen und beobachtete, wie der Körper noch einige Male zuckte und Blut aus dem offenen Hals pulsierte.

				Sie befürchtete, in Ohnmacht zu fallen, streckte die Arme nach hinten. »Eindrucksvoller Trick«, sagte Lededje. Flammen und Funken kamen aus den Schuppen mit den kleinen Schlachtschiffen; Granaten explodierten, Raketen rasten durch die Nacht.

				»Die Tätowierung ging auf Veppers über, als Sie versuchten, ihn in Botschafterin Huens Arbeitszimmer zu erwürgen«, sagte Demeisen, trat zur Leiche und stieß sie mit dem Fuß an, als wollte er sich vergewissern, dass kein Leben mehr in ihr steckte. »Hat Sie mit nichts als Sonnenbräune zurückgelassen.«

				Lededje hustete erneut und beobachtete das feurige Chaos um sie herum.

				»Andere Schiffe«, sagte sie. »Bald. Wir müssen …«

				»Nein, wir müssen nicht.« Demeisen streckte sich und gähnte. »Es gibt keine zweite Welle. Es ist nichts mehr übrig.« Er bückte sich und zog das Messer aus der Wade des kopflosen Körpers, der jetzt nicht mehr zuckte. »Die letzten paar habe ich den Jungs von der planetaren Verteidigung überlassen, damit sie sich wie Helden fühlen können.« Er inspizierte das Messer, wog es in der Hand und ließ es einige Male durch die Luft wirbeln. Nicht weit entfernt fauchte es, und es folgte ein Blitz. Beides stammte von einer Granate, die aus dem Munitionsvorrat eines brennenden Schlachtschiffs stammte. Der Arm des Avatars bewegte sich schemenhaft schnell und schlug die heranjagende Granate beiseite, ohne den bewundernden Blick vom Messer abzuwenden. Das zischende Geschoss verschwand im Schilf, explodierte dort und schickte eine große Wasserfontäne nach oben, grauweiß in der Dunkelheit. »Ich habe daran gedacht, ein paar Schiffe durchzulassen oder die Ziele selbst auszumerzen, einfach nur so«, sagte Demeisen. »Aber dann dachte ich: Nein, es ist besser, wenn Beweise übrig bleiben. Außerdem schlafen einige Höllen nur; es befinden sich noch immer Personen in ihnen. Vielleicht können einige von ihnen gerettet werden, falls es überhaupt noch etwas zu retten gibt.«

				Der Avatar streckte einen Arm aus, und die Tätowierung – glitzernd, makellos – löste sich von Veppers Leiche, entrollte sich, schraubte sich langsam und spiralförmig durch die Luft, wobei sie wie ein Minitornado über einem Stoppelfeld wirkte, wickelte sich wie gesponnenes Quecksilber um Demeisens Hand, kroch über seinen Arm und verschwand.

				»War das Ding die ganze Zeit über lebendig?«, fragte Lededje.

				»Ja. Nicht nur lebendig, auch intelligent. So verdammt intelligent, dass es sogar einen Namen hat.«

				Lededje hob die Hand, als Demeisen Luft holte. »Ich glaube Ihnen«, sagte sie schnell. »Aber bitte … ersparen Sie mir den Namen.«

				Der Avatar lächelte. »Nörgeldrohne, persönlicher Schutz, Waffe, alles zusammen«, sagte er und streckte sich erneut, als wollte er die Tätowierung testen, nachdem sie sich auf seinem ganzen Körper ausgebreitet hatte.

				Er sah auf sie hinab.

				»Sind Sie bereit für die Rückkehr? Wollen Sie zurückkehren?«

				Lededje setzte sich auf, die Arme nach hinten gestreckt und Blut im einen Auge. Alles tat ihr weh; sie fühlte sich miserabel. »Ich denke schon«, sagte sie und nickte.

				»Möchten Sie das hier?« Demeisen reichte ihr das Messer mit dem Griff voran.

				»Ja.« Sie nahm das Messer entgegen, stemmte sich hoch und ließ sich vom Avatar aufhelfen. »Ein Erbstück der Familie.« Sie sah Demeisen an, und dünne Falten bildeten sich in ihrer Stirn. »Es waren zwei«, fügte sie hinzu.

				Er schüttelte den Kopf, machte Ts, ts und zog das andere Messer aus dem Boden. Dann nahm er das Doppelfutteral aus Veppers’ Jackentasche, hielt es zusammen mit dem anderen Messer Lededje hin und verbeugte sich dabei.

				Ein maßstabgetreues Schlachtschiff, noch immer an der Anlegestelle festgebunden und von Bug bis Heck in Flammen stehend, platzte plötzlich in der Mitte auseinander und warf Feuer, Flammen, glühende Trümmerstücke sowie fauchende und heulende Granaten und Raketen in alle Richtungen. Das Licht der ersten, den Kiel zerreißenden Explosion fiel kurz auf zwei silbrige Ovoide, die auf einer kleinen Insel ganz in der Nähe standen und dann verschwanden, fast so schnell wie sie erschienen waren.

			

		

	
		
			
				

				Dramatis Personae

				Botschafterin Huen nahm ihren Hut, bevor man ihn ihr in die Hand drückte, was durchaus den Traditionen entsprach. Selbst das geringe Maß an Einflussnahme, dass sie vorgeschlagen und gebilligt hatte, ging in dieser besonderen Situation über das Akzeptable hinaus. Sie quittierte den Dienst, kehrte heim, verbrachte die nächsten Jahre damit, ihren Sohn großzuziehen, und bereute während der beiden folgenden Jahrhunderte nicht einmal, was sie getan hatte.

				Der Vorposten der Verabscheuer-Klasse Aus dem Rahmen normaler moralischer Restriktionen fallend trat vor dem Ermittlungsausschuss, der die jüngsten Ereignisse in und beim Sichultianischen Enablement untersuchte, als prächtig tätowierter hinkender Albino mit einem Sprachfehler und doppelter Inkontinenz auf. Man sprach ihn schnell von allen außer den geringsten – für eine Verabscheuer-Klasse – Dienstvergehen frei, woraufhin er zu seiner Einsamkeit mitten im kalten Nichts zurückkehrte, wo er darauf wartete, dass etwas geschah, und versuchte, nicht zu enttäuscht zu sein, weil nichts passierte.

				Von den anderen Verabscheuern und BU-Schiffen bekam er genau die Art von Glückwünschen und Applaus, die er wegen seiner Aktionen bei Tsung und Quyn erwartet hatte, alles angereichert mit einer gehörigen Portion Neid. Er wusste dies fast ebenso sehr zu schätzen wie seine sehr detaillierten Erinnerungen an die Gefechte.

				Er verbrachte ziemlich viel Zeit in oder bei den größeren Allgemeinen Systemschiffen, nur um Gesellschaft zu haben. Sein Avatar Demeisen verhielt sich auch weiterhin schrecklich.

				Joiler Veppers’ Ruf überlebte einige Wochen mehr oder weniger intakt, aber als aus den Wochen Monate wurden und aus den Monaten Jahre, brach alles auseinander. Geschichten über Grausamkeit, unersättliche Habgier und grenzenlosen Egoismus machten die Runde, und das ganze Ausmaß der Gefühllosigkeit den eigenen Bediensteten und sogar dem ganzen Heimatplaneten gegenüber machten die Runde. Mehr als ein Jahrzehnt verging, bevor der erste rechte, revisionistische Historiker versuchte, Veppers’ Reputation wiederherzustellen, ohne dauerhaften Erfolg.

				Yime Nsokyi war tatsächlich die ganze Zeit über ein BU-Maulwurf tief im Innern von Quietus gewesen, obwohl sie es gar nicht wissen konnte; sie hatte sich dazu bereit erklärt und dann auch eingewilligt, ihre Erinnerungen an ihr Einverständnis löschen zu lassen. Angesichts des Umstands, dass sie selbst bei einem der erfolgreichsten Einsätze der Spezialabteilungen seit Jahrhunderten nur eine Nebenrolle gespielt hatte, nahm sie ihren Abschied vom Quietischen Dienst. Der Grund war mehr Ärger als Empörung, aber sie hörte trotzdem auf.

				Yime kehrte zu ihrem Heimatorbital zurück und begann dort mit einer erfolgreichen politischen Karriere, wobei der Posten der Aufseherin für Notfallübungen in ihrer Wohnsektion den Anfang machte; schließlich wurde sie zur Repräsentantin des ganzen Orbitals. Wie bei allen hierarchischen Positionen in der Kultur handelte es sich vor allem um ein Ehrenamt, aber sie war mit ihrer Leistung trotzdem sehr zufrieden.

				Sie führte eine Art zyklisches Leben, jeweils etwa ein Jahrzehnt als Neutrum, Frau oder Mann. In jeder Phase war sie zu liebevollen Beziehungen imstande – mit einer angemessenen physischen Komponente, wenn sie kein Neutrum war –, musste sich jedoch eingestehen, dass sie nie zu richtiger Leidenschaft und wahrer Liebe fand.

				Die frühere Begrenzte Angriffseinheit Meine Wenigkeit, ich zähle kehrte kurz zum Vergessenen ASS Totale Innere Reflexion zurück und setzte dann seine Streifzüge durch die Galaxis fort. Sie fand neue Beschäftigungen.

				Hibin Jasken verbrachte wegen seiner Beteiligung an den bekannteren Verbrechen seines verstorbenen Dienstherrn einige Zeit im Gefängnis, doch die Tatsache, dass er während des Großbrands beim Haupthaus des Espersiums Überlebende gerettet hatte und bereitwillig alle Fragen der Behörden beantwortete, brachte ihm einen Straferlass ein.

				Nach der Rückkehr in die Freiheit wurde er Sicherheitsberater und ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er führte ein recht bescheidenes Leben und spendete den größten Teil seines Einkommens wohltätigen Zwecken, insbesondere solchen, die verwaiste und benachteiligte Kinder betrafen. Er sorgte dafür, dass das Rad Halo 7 zu einem mobilen Ferienheim für die Angehörigen der Bankrotten und Mittellosen wurde, und er beendete die Tradition der Vertraglichen Intaglierten.

				Die AKE Bodhisattva blieb, nachdem ihr Gehirn in einem neuen Schiff der Böschung-Klasse untergebracht wurde, mit Quietus verbunden, verbrachte aber viel Zeit damit, sehr vorsichtige Untersuchungen in Hinsicht auf Gefallene und Ungefallene Bulbitianer anzustellen, mit der Absicht, irgendwann einen Fachartikel darüber zu veröffentlichen.

				Auppi Unstril kam wieder mit dem erneuerten und leicht veränderten Lanyares Tersetier zusammen. Ihre Beziehung dauerte nicht lange.

				Legislator-Admiral Bettlescroy-Bisspe-Blispin III kam Anklage, Degradierung und völligem Ruin – sowohl persönlichem als auch familiärem – sehr nahe, als die GFKF zu entscheiden versuchte, ob die Ereignisse im Sichultianischen Enablement im Allgemeinen und bei der Tsungarialischen Scheibe im Besonderen eine absolute und von nichts gemilderte Katastrophe waren oder vielleicht ein subtiler Triumph.

				Einerseits hatte die GFKF Einfluss und Glaubwürdigkeit verloren. Die Kultur wollte nicht mehr ihr Freund sein. Sie war bei einem völlig unerwarteten und erschreckend einseitigen Raumgefecht schwer gedemütigt worden. Sie musste ihre Aufsicht über die Scheibe abgeben, ausgerechnet an die Kultur. Und man gab ihr klipp und klar zu verstehen, dass die NR sie fortan genau im Auge behalten würden.

				Andererseits: Es hätte noch schlimmer kommen können. Und eine Möglichkeit, es noch schlimmer zu machen, bestand zweifellos darin, die Katastrophe zuzugeben.

				Bettlescroy-Bisspe-Blispin III wurde ordnungsgemäß zum Ersten Legislator-Großadmiral der Vereinten Flotten befördert und erhielt einige sehr eindrucksvolle Medaillen. Er bekam den Auftrag, neue Wege zu finden, die Kultur zu beeindrucken, zu beruhigen und letztendlich zu imitieren.

				Chayeleze Hifornstochter wurde nach vielen subjektiven Jahrzehnten und dem besten Teil von zwei Leben aus den schlafenden Resten einer der Höllen gerettet, die sich unter den Waldstreifen des Espersium-Anwesens auf Sichult befunden hatten, und man brachte sie in einem Temporären Erholsamen Jenseits in einem Substrat auf ihrem Heimatplaneten Pavul unter. Zweimal begegnete sie Prin: das erste Mal, als er sie während ihrer Rekonvaleszenz besuchte, das zweite Mal viel später.

				Chay stellte fest, dass sie gar nicht ins Reale zurückwollte. Sie hatte das virtuelle Äquivalent zu Hospitalismus entwickelt, und deshalb gab es kein Zurück für sie. Außerdem lebte bereits eine Chay im Realen, völlig unberührt von den Qualen, die sie hinter sich hatte, und in vielerlei Hinsicht war es die echte Chay; sie selbst war etwas ganz anderes geworden. Sie empfand noch immer etwas für Prin und wünschte ihm alles Gute, aber sie wünschte sich nicht mehr, Teil seines Lebens zu sein. Prin ging schließlich eine glückliche, dauerhafte Beziehung mit Repräsentantin Filhyn ein, und Chay freute sich für ihn.

				Inzwischen hatte sie eine neue Aufgabe gefunden. Sie würde im Virtuellen ein Geschöpf bleiben, das Ende und Erlösung brachte, ein Engel des Todes, der Leute heimsuchte, die in friedlichen, angenehmen Jenseitsversionen lebten und viele Jahrzehnte oder Jahrhunderte nach ihrem biologischen Tod bereit waren, ins allgemeine Bewusstsein unter dem Himmel aufzugehen oder die einfach nicht mehr existieren wollten.

				In dieser Funktion begegnete sie Prin zum zweiten Mal, einige subjektive Jahrhunderte später.

				Sie erkannten sich kaum wieder.

				Wenn man die bizarre und unbeständige Vielfalt der beteiligten Personen, Wesen und endemischen Moralitäten berücksichtigte, wurde die Kultur der Höllen – die nach den Ereignissen auf Sichult und den Aussagen von Zeugen wie Prin bereits irreparablen Schaden erlitten hatte – in praktisch der ganzen zivilisierten Galaxis zu einer Art Anathema. Innerhalb einer durchschnittlichen Biogeneration akzeptierte man ihr Fehlen fast fraglos als Teil dessen, was man gemeinhin für zivilisiert hielt.

				Darüber freute sich die Kultur sehr.

				Lededje Y’breq – Quyn-Sichultsa Lededje Samwaf Y’breq d’Espersium, um ihren vollen Namen zu nennen, nachdem sie ganz offiziell Bürgerin der Kultur geworden war – ließ sich zuerst im ASS Vernunft inmitten von Wahnsinn, Scharfsinn bei Aberwitz nieder, was ihr eine lange Rundreise durch die Galaxis ermöglichte. Zwanzig Jahre später verlegte sie ihren Wohnsitz in das Orbital Hursklip, wo sie, zu Beginn des Alters, mit ihren eigenen Händen eine Nachbildung des Wasserlabyrinths in voller Größe baute, komplett mit Schlachtschiffen. Sie konnten Menschen aufnehmen, allerdings im Innern einer gut gepanzerten Sicherheitskapsel, die das Überleben der Insassen gewährleistete, was auch immer geschah. Lededjes Werk wurde schon bald zu einer Touristenattraktion. Sie kehrte nicht nach Sichult zurück und sah Jasken nie wieder, obwohl er versuchte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Sie bekam fünf Kinder von fünf verschiedenen Vätern und hatte schließlich über dreißig Urururenkel, was nach den Maßstäben der Kultur beschämend war.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Vatueil, wieder einmal erneuert und wieder bei dem Namen angelangt, den er für seinen richtigen hielt – obwohl er das nicht war –, nippte auf der Restaurantterrasse an seinem Aperitif. Er beobachtete, wie die Sonne auf der anderen Seite des dunklen Sees unterging, und lauschte dem Zirpen der in den nahen Büschen und Reben verborgenen Insekten.

				Er sah auf die Uhr. Sie war spät dran, wie üblich. Was sagte man doch gleich über Dichter?

				Was war es doch für ein langer und schrecklicher Krieg gewesen, dachte er. Ein Krieg, in dem er tatsächlich ein Verräter gewesen war. Vor langer Zeit hatte man ihn bei der Anti-Höllen-Seite eingeschleust, und dahinter steckten jene Leute, die wollten, dass die Höllen für immer weiterexistierten. Damals hatte Vatueil diese Sache unterstützt, zum einen aus Widerspruchsgeist und zum anderen aus reiner Verzweiflung, die er während seines langen, langen Lebens gelegentlich empfunden hatte und die der unfassbaren Idiotie und Destruktivität so vieler intelligenter Lebensformen galt, insbesondere dem unter der Bezeichnung »Panmenschen« bekannten Metatypus, dem anzugehören er die zweifelhafte Ehre hatte. Du möchtest Leid, Schmerz und Entsetzen? Ich gebe dir Leid, Schmerz und Entsetzen …

				Doch im Lauf der Zeit, nach immer neuen Kämpfen, hatte er seine Meinung geändert. Grausamkeit und der Drang zu beherrschen, zu unterdrücken, erschienen ihm wieder kindisch und erbärmlich, so wie früher, bevor er sich eine andere Sichtweise zu eigen gemacht hatte.

				Er hatte alles ausgeplaudert und all jene angeklagt, die es seiner Meinung nach verdienten, angeklagt zu werden. Anschließend hatte er mit großer Zufriedenheit beobachtet, wie all das, wofür er zu kämpfen geschworen hatte, stückchenweise in schändliches Nichts zerfiel.

				Es gab Leute, die ihm seinen Verrat nie verzeihen würden, was sich nicht ändern ließ. Sie hätten es natürlich ahnen sollen, aber die Leute ahnten es nie.

				So war das eben mit Verrätern: Sie hatten schon einmal die Seite gewechselt.

				Vatueil nahm sich vor, nie wieder zu versuchen, in der Hierarchie der Ränge aufzusteigen und Karriere zu machen. Er glaubte inzwischen, alle wichtigen Lektionen gelernt zu haben, vermutlich viele Male, und die ganze Sache schmeckte viel zu sehr nach Masochismus.

				Die Sonne wurde heller, als sie den Horizont erreichte und hinter einem langen, wellenförmigen Wolkenschleier zum Vorschein kam. Sie strahlte in träger, sterbender Pracht, orangerot an einem schmalen gelben Ausschnitt des Firmaments. Vatueil beobachtete, wie die Scheibe des Sterns hinter die Linie der dunklen, fernen Berge weit jenseits der Ebene kroch. Der nahe See, von Bäumen gesäumt, war dunkel wie Tinte geworden.

				Er trank im schwindenden Licht der untergehenden Sonne.

				Vom ersten Funkeln des Morgens an und für den Rest des Tages war die Sonne zu hell, dass man den Blick auf sie richten konnte. Nur wenn ihr greller Schein gefiltert war, von der dichten Atmosphäre und all dem Staub des Tages, kurz vor ihrem Untergang am Abend, konnte man sie direkt ansehen und angemessen bewundern. Vermutlich hatte Vatueil das auf hundert Planeten erlebt, aber nur hier wurde es ihm richtig bewusst.

				Er fragte sich, ob dies als dichterische Erkenntnis zählte. Wahrscheinlich nicht. Und wenn doch, so bot sich diese Erkenntnis zahllosen Dichtern dar. Trotzdem, er nahm sich vor, die Frau darauf anzusprechen, wenn sie kam. Er stellte sich vor, wie sie abfällig prustete. Doch es hing von ihrer Stimmung ab. Vielleicht gewann ihr Gesicht auch den leicht amüsierten Ausdruck, der ihm mitteilte, dass er – plump, aber doch bezaubernd – in ihr Revier vordrang. Dünne Falten bildeten sich unter ihren Augen, wenn sie ihn so ansah. Allein das war es wert.

				Er hörte Schritte. Der Oberkellner kam über die Terrasse, erreichte ihn, verbeugte sich andeutungsweise und schlug die Hacken zusammen.

				»Ihr Tisch ist bereit, Mr. Zakalwe.«
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